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Meinem  Bruder  Hermann. 
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In  des  Herzens  heilig  stille  Bäume 
MnUst  Da  fliehen  aus  des  Lebens  Drang. 
Freiheit  ist  nur  in  dem  Reich  der  Träume, 
Und  das  Schöne  blüht  nur  im  Oesang. 

Wie  aus  einer  andern,  glückseligen  Zeit  klingt  dies 
Dichterwort  an  unser  Ohr.  Unser  Leben  verläuft  mitten 
im  aufgeregten  Getriebe  unversöhnter  Tagesmeinungen,  in 
dem  leidenschaftlichen  Streite  politischer,  sozialer  und 
religiöser  Gegensätze,  in  dem  Jjärm  und  der  Hast  des 
Zeitalters  der  Maschinen  und  Eisenbahnen.  Wie  wohl- 
thätig  empfinden  wir's  da,  wenn  unser  Geist  auf  kurze  Zeit 
sanft  entführt  wird  aus  dieser  Welt  des  Stoffes,  die  mit 
brutaler  Gewalt  ihr  Recht  geltend  macht,  in  das  B^ich 
der  Ideale,  wo  die  Freiheit  wohnt 

Welche  Stunde  aber  könnte  sich  besser  eignen  zu 
solcher  Erhebung,  als  die,  welche  uns  heute  in  festlicher 
Vereinigung  zusammengeführt  hat.  Denn  in  der  Person 
unseres  erhabenen  Landesfürsten  sehen  wir  die  Ver- 
körperung idealer  Anschauung,  idealer  Gesinnung,  idealen 
Strebens.  Wie  er,  der  die  Schwelle  des  Alters  längst 
hinter  sich  hat,  an  der  sonst  dem  Leben  der  meisten 
Menschen  ein  Ziel  gesetzt  ist,  mit  staunenswerter  Elasti- 
cität  im  wahren  Sinne  des  Wortes  unter  uns  wandelt, 
eine  künstlerisch  empfindende,  eine  künstlerisch  wirkende 
Persönlichkeit:  so  ruft  er,  der  Enkel  Karl  Augusts,  in 
dessen  jugendliche  Phantasie  noch  der  leuchtende  Genius 
Goethes  hineinschimmerte,  die  Erinnerung  an  jene  klassi- 
sche Zeit  wach,  da  die  gesitteten  und  gebildeten  Völker 
des  ganzen  Erdballs  den  Stimmen  von  Weimar  lauschten, 
da  die  leisere  Welle  der  lim  manches  unsterblic^he  Lied 
hörte. 

Päd.  M»g.  100.    Muthttiag,  SobüJerB  Brimfe.  1 


—     2     — 

Eine  hehre  Gestalt  aus  dieser  Zeit,  gleich  grofs  und 
erhaben  durch  die  Tragik  des  Lebensschicksals  und  durch 
gewaltige  Schwungkraft  des  Geistes,  geschmückt  mit  dem 
unverwelklichen  Lorbeer  des  Dichters  und  zugleich  des 
Denkers,  möge  uns  heute  zum  Führer  dienen  auf  dem 
Ausflug  in  die  Welt  der  Schönheit  und  Freiheit:  die 
Gestalt  Schillers.  Wir  dürfen  uns  gern  seiner  Führung 
anvertrauen,  »denn  er  ist  unser,«^  wir  alle,  grols  und 
klein,  haben  oft  schon  seines  Geistes  reinen  Hauch  ver- 
spürt, wir  fühlten  uns  alle  schon 

»voh  Beioer  Kraft  darchdraogeo 
Id  seinem  Kreise  willig  festgebaoot,« 
er  ist 

»Mit  allem,  was  wir  schätzeo,  eng  verwaodt.c 

Während  uns  aber  bisher  wohl  meist  der  Dichter 
Schiller  in  weihevollen  Augenblicken  das  Herz  eröffnete, 
möge  uns  heute  der  Denker  den  Tiefsinn  seiner  Gedanken 
erschliefsen. 

Es  bedarf  kaum  einer  besonderen  Rechtfertigung,  wenn 
ich  die  festliche  Stunde  dazu  verwende,  die  Aufmerksam- 
keit auf  Schiller  den  Philosophen  zu  lenken.^)  Denn  erst 

')  Zar  Säkularfeier  von  Schillers  Geburtstag  hatte  die  Kaiser- 
liche Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  ein  Preisausschreiben 
erlassen,  betreffend  eine  Darstellung  des  Verhältnisses  Schillers  zur 
Wissenschaft.  Der  Preis  wurde  der  gründlichen  und  umfassenden 
Arbeit  Tomascheks  (Schiller  in  seinem  Verhältnis  zur  Wissenschaft, 
Wien  1862)  zuerkannt.  Ein  Jahr  darauf  veröfifentlichto  Ttresfen 
unter  dem  gleichen  Titel  (Berlin  1803)  seine  damals  eingereichte, 
aber  nicht  preisgekrönte  Schrift.  Erst  nach  dem  Tode  des  Ver- 
fassers gab  Brasch  die  Bearbeitung  heraus,  die  bei  dieser  Gelegen- 
heit Vbenreg  unter  dem  Titel  »Schiller  als  Historiker  und  Philosoph« 
(Leipzig  1884)  dem  gleichen  Thema  gewidmet  hatte.  Die  beiden 
zuerst  genannten  Schriften  bilden  den  Anfang  einer  langen  Reihe 
von  Arbeiten,  in  denen  seitdem  die  wissenschaftliche  und  nament- 
lich die  philosophische  Bedeutung  Schillers  ans  Licht  gezogen  wor- 
den ist.  Den  einen  durchschlagenden  Erfolg  hatten  gleich  damals 
die  Veröffentlichungen  von  Tomaschck  und  TicestcUj  dafs  selbst  die 
Fachphilosophen,  die  bis  dahin  fast  ausnahmslos,  wie  sich  Danwl 
in  seiner  gründlichen  Kritik  der  ästhetischen  Partieen  des  Schillrr- 
iiorfter sehen  Briefwechsels  (Wiener  Jahrbücher  der  Littcratur  1848. 
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der  Einblick  in  seine  philosophische  Geistesarbeit  verroll- 
standigt  uns  die  Anschauung  seiner  ganzen  Persönlich- 
keit Und  wenn  auch  die  Macht  seines  dichterischen 
Genius  allein  von  jeher  stark  genug  gewesen  ist,  in  der 
Brust  der  Jugend  das  heilige  Feuer  jeder  edlen  Begeiste- 
rang  zu  entzünden,  so  fiihlen  wir  Oereifteren  doch  erst 
Id  der  Versenkung  in  seine  philosophischen  Schriften,  die 
uns  auf  jedem  Blatte  den  tiefen  sittlichen  Ernst  seines 
Wesens  und  die  sittliche  Energie  seines  dichterischen 
Schaffens  offenbaren,  den  ganzen  Inhalt  der  schönen  Worte^ 
die  ihm  sein  greiser  Freund  in  jener  rührenden  Trauer- 
ode nachsang: 

»Hinter  ihm,  in  wesenlosem  Scheine 
Lag,  was  uns  alle  bändigt,  das  Oemeine.c 

Dazu  kommt  für  uns  nach  der  Eigentümlichkeit  un- 
seres Lebensberufes  noch  ein  besonderer  Grund.  Schiller 
hat  es  zwar  ausdrücklich  abgewiesen,  als  Lehrer  an- 
gesehen zu  werden;  wer  ihn  als  solchen  schätzen  wolle^ 
schreibt  er  an  Fichte,^)  der  verkenne  ihn  ganz,  dazu 
habe  weder  die  Natur  ihn  berufen,  noch  sein  Bildungs- 
gang befähigt.  Der  Lehrer  müsse  gelehrt  sein,  und  es 
gäbe  vielleicht  unter  allen  Schriftstellern,   wenigstens  im 


wieder  abgedruckt  in  Danxels  gesammelten  Aufsätzen,  herausgegeben 
von  Otto  Jahn)  treffend  ausdrückt,  »die  ästhetischen  Versuche 
Schillers  als  zweideutige  Mitteldinge  zwischen  Wissenschaft  und 
Rhetorik  betrachtet  hattenc,  zugeben  mulsten,  den  Philosophen 
Schiller  verkannt  zu  haben. 

>)  Am  3.  und  4.  August  1795,  Briefwechsel  mit  Fichte  8.  54  f. 
Zwei  Jahre  vorher,  kurz  nach  der  Geburt  seines  ersten  Sohnes,  war 
ihm  unter  dem  Drucke  der  Sorge  für  seine  und  seiner  Familie  Zu- 
kunft die  Stelle  eines  Instruktors  bei  dem  jungen  Erbprinzen  von 
Weimar,  der  damals  10  Jahre  alt  war,  begehrenswert  erschienen. 
Nur  seine  Kränklichkeit  hielt  ihn  davon  ab,  sich  um  die  Stellung 
zu  bewerben,  die  ihm  eine  »sehr  erträgliche  Existenz«  verschaffen 
würde.  »Eb  wäre  kein  übler  Posten  bei  unserem  Prinzen,  auch  für 
künftige  Hoffnungen,  die  mir  jetzt  da  ich  ein  Kind  habe,  weniger 
gleichgiltig  sind.«  Brief  an  Körner  vom  4.  Oktober  93.  (Brief- 
wechsel zwischen  Schiller  und  Kömer,  herausgegeben  von  Ludwig 
Geiger,    Stuttgart,  Cotta.    Bd.  UL  S.  98.) 

1* 
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philosophischen  Felde,  keinen,  der  es  in  so  geringem 
Orade  sei,  wie  er.^)  Die  Ausübung  seiner  Lehrthätigkeit 
in  Jena  hat  ihm  thatsächlich  niemals  volle  innere  Be- 
-friedigung  gewährt.^)  Und  doch,  wenn  man  führende 
Oeister  des  Volkes  in  neuerer  Zeit  mit  Vorliebe  als  Erzieher 
bezeichnet  hat,  so  verdient  kaum  einer  mit  mehr  Recht 
-diesen  Ehrennamen  als  er  und  zwar  nicht  nur  wegen  der 
■eroporziehenden  Kraft  seiner  Persönlichkeit,  sondern  auch 
wegen  der  pädagogischen  Richtung  seiner  ästhetisch-philo- 
sophischen Schriften.  Wie  sich  sein  ästhetisches  Haupt- 
werk, dessen  Inhalt  uns  heute  näher  beschäftigen  soll, 
schon  durch  den  Titel  als  ein  pädagogisches  ankündigt, 
80  sind  aus  allen  seinen  Abhandlungen  die  fruchtbarsten 
pädagogischen  Anregungen  zu  schöpfen,^)  und  ich  kann 
nur  dem  lebhaften  Bedauern  darüber  Ausdruck  geben, 
dals  es  nicht  möglich  ist,  in  der  kurzen  Zeit  einer  flüch- 
tigen Stunde  den  ganzen  Reichtum  des  Schatzes  zu  heben. 

Endlich  ist  ein  dritter,  mehr  äuiserer  Grund  für  die 
Wahl  des  StofTes  zu  unserer  Betrachtung  anzuführen. 

Zwei  Gedichte  begrenzen  den  Zeitraum,  der  im  engeren 
Sinne  die  philosophische  Periode  Schillers  genannt  wird: 
vor  dem  Eingang  stehen  die  Künstler  aus  dem  Jahre 
1789,  vor  dem  Ausgang  das  »Ideal  und  Leben c  aus 
dem  Jahre  1795.  Mit  dem  ersten  Gedicht  hat  sich  Schiller 
in    diese  Periode   hinein  philosophiert,  mit  dem   zweiten 

')  »Die  Herren  wissen  alle  nicht,  wie  wenig  Gelehrsamkeit  bei 
mir  vorauszusetzen  ist.c  Brief  an  Kömer  vom  15.  Dez.  1788.  a.  a.  0. 
Bd.  I,  8.  288.  Vgl.  auch  den  Brief  an  Goethe  vom  31.  Aug.  1794, 
in  dem  Schüler  gesteht,  daCs  bei  ihm  »kein  grofeer  materialer  Reich- 
tum von  Ideen«  zu  erwarten  sei,  vielmehr  »Armut  an  allem,  was 
man  erworbene  Kenntnisse  nennt.«  (Briefwechsel  zwischen  Schiller 
und  Goethe,  herausgegeben  von  R.  Boxberger.  Stuttgart,  Spemann. 
Bd.  I,  8.  20.) 

*)  Vgl.  u.  a.  nur  die  Briefe  an  Kömer  vom  15.  Dez.  1T88, 
17.  Jan.,  10.  Nov.,  23.  Nov.,  12.  Dez.  1789,  16.  Mai  1790,  a.  a.  0. 
Bd.  I,  S.  288,  Bd.  IL  S.  9,  94,  98,  103,  137. 

3)  Vgl.  Kühne ma nn  y  Kants  und  Schillers  Begründung  der 
Ästhetik  (München,  1895)  besonders  S.  110  f:  Der  Erziehungs- 
^redanke. 
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ans  ihr  wieder  berausgedichtet  und  Dun  in  der  Ausübung- 
seines  eigentlichen  Berufea,  nachdem  sein  Genie  durch 
die  strenge  Schule  wissenschaftlichen  Denkens  die  höchste 
Läuterung  er&hren,  der  Welt  jene  unsterblichen  Meister» 
werke  geschenkt,  die  seinen  Buhm  unrergänglich  machen. 
So  feiern  wir  also  in  dem  letzten  Dezennium  des  zu  Ende 
g^enden  Jahrhundertd  das  säkulare  Andenken  Schillers: 
des  Philosophen. 

Doch  ist  die  eb^i  angedeutete  Abgrenzung  nicht  so 
zu  Terstehen,  als  ob  Schiller  vor  dem  Jahre  1789  der 
Philosophie  fem  gestanden  habe.  Schon  in  seiner  Jugend- 
entwickelung machen  sich  vielmehr  zwei  Eigenschaften^ 
eine  ästhetisch -philosophische  und  eine  ethische  bemerk- 
bar, die  in  dem  G^nge  seiner  künstlerischen  Ausbildung^ 
immer  deutlicher  und  nachdrücklicher  hervortreten :  eines- 
teils die  Neigung,  sich  selbst  b^riff liehe  Rechenschaft 
zu  geben  über  Ursprung  und  Wesen  seines  dichterischen 
Schaffens  und  anderenteils  das  Streben,  die  moralischen 
Wirkungai  der  Kunst  zu  ergründen.  Namentlich  diese 
zweite  Eigenschaft  wurde  bald  der  ausgeprägte  Orundzug 
seines  Wesens:  er  war  so  tief  vom  Geiste  des  Sittlichen 
durchdrungen,  dafs  er,  man  möchte  sagen,  fast  unabsicht* 
Uch  überall  in  seiner  Theorie  davon  geleitet  wurde. 

So  hören  wir  ihn,  aus  der  Sitte  strenger  Zucht,  die 
im  Yaterhause  geübt  wurde,  entlassen,  schon  auf  der 
Karlsschule  reden  über  >Die  Tugend  in  ihren  Folgen  be- 
trachtet«, oder  über  die  Frage:  »Gehört  allzu  viel  Güte^ 
Leutseligkeit   und   Freigebigkeit   zur   Tugend?«^)      Und 

^)  Über  Schillers  JageDdbilduDg,  Daroentlich  über  den  schoo 
früh  henrortreteoden  Hang  zum  Philosophieren  und  deo  philosophi- 
schen Unterricht,  den  Schiller  auf  der  Earlsschule  erhielt,  berichtet 
mit  besonderer  Ausführlichkeit  Überweg ^  a.  a.  0.  S.  1 — 43.  Welcher 
Wert  in  der  Earlsschule  der  Philosophie  zuerkaont  wurde,  ist  aus 
der  interessanten,  auf  Quellen  beruhenden  Angabe  Weltrichs  {Schiller. 
die  Geschichte  seines  Lebens  und  Charakteristik  seiner  Schriften)  zu 
entnehmen,  dafs  im  Lehrplan  des  Jahres  1775  in  der  Abteilung 
Schillers  15  Stunden  wöchentlich  der  Philosophie  und  Redekunst 
gewidmet  waren. 
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mitten  in  dem  aufreibenden  Kampfe  ums  Dasein,  in  den 
das  Schicksal  den  zum  Manne  heranreifenden  Jüngling 
stürzte,  in  wirtschaftlichem  Elend,  in  drückenden  Schulden 
und  bitteren  Nahrungssorgen,  die  die  angestrengteste,  auch 
während  der  Nacht  anhaltende  Arbeit  mit  der  unermüd- 
lichen, spärlich  bezahlten  und  von  der  Freibeuterei  des 
Nachdrucks  geplünderten  Feder  kaum  zu  lindem  Tor- 
mochte,  denkt  er  nach  über  den  moralischen  Nutzen  der 
Schaubühne,  legt  in  den  philosophischen  Briefen  »das 
Olaubensbekenntnis  seiner  Yemunftc  nieder  und  macht 
in  den  philosophischen  Oesprächen  im  Geisterseher  den 
Yersuoh,  eine  auf  sich  selbst  beruhende  Moralität  neu  zu 
begründen. 

Wie  mursten  in  einem  so  auf  das  Sittliche  abge- 
stimmten Geroüte  die  in  die  damalige  Zeit  fallenden  philo- 
sophischen Entdeckungen  des  grofsen  Weisen  von  Königs- 
berg wirken.  In  Kants  praktischer  Philosophie,  in  der 
-Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten  und  der  Kritik 
<ler  praktischen  Vernunft,  fand  Schiller  in  der  klarsten 
Durchsichtigkeit  wissenschaftlicher  Begründung,  wonach 
er  selbst  gesucht,  was  er  selbst  bisher  mehr  geahnt,  als 
klar  erkannt.  Mit  fester  Hand  war  hier  die  flache  Glück- 
seligkeitslehre zerstört,  »die  die  unwürdige  Gefälligkeit  der 
Philosophen  dem  schlaffen  Zeitcharakter  zum  Kopfkissen 
untergelegt  hatte.«  Hier  war  »die  gesunde  Vernunft  aus 
der  philosophierenden  wieder  hergestellt«.  »Aus  dem 
Sanktuarium  der  reinen  Vernunft  brachte  Kant  das  be- 
kannte und  doch  den  Menschen  fremd  gewordene  Moral- 
gesetz und  stellte  es  in  seiner  ganzen  Heiligkeit  auf  vor 
dem  entwürdigten  Jahrhundert.«  ^) 

Wie  die  ethischen,  so  fanden  nicht  minder  die  ästhe- 
tisclien  Studien  Schillers  durch  Kant  nachdrückliche  För- 
derung. In  der  Kritik  der  Urteilskraft  hatte  Kaitt  das 
Svstem  seiner  Ästhetik  entwickelt.    »Sein  Buch  reilst  mich 


')   Anmut  und  Würde,  Werke,    herausgegeben  von  Maltxahn 
iHempelsche  Ausgabe).    Tl.  XV,  S.  198,  201. 
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hin,«  schreibt  Schüler  an  Kömer y^)  »durch  den  licht- 
Tollen,  geistreichen  Inhalt  und  hat  mir  das  grölste  Ver- 
langen beigebracht,  mich  nach  und  nach  ganz  in  seine 
Philosophie  hineinzuarbeiten«. 

Beinabe  fünf  Jahre  seines  Lebens  widmete  Schiller 
dem  Studium  der  Eantischen  Philosophie,  ^)  und  was  ihm 
diese  fünf  Jahre  gewesen,  spricht  er  selbst  in  einem  Brief 
an  KütU  aus:  »Nehmen  Sie  schliefslich  noch  die  Yer- 
sidierung  meines  lebhaften  Dankes  für  das  woblthätige 
licht  an,  das  Sie  meinem  Oeiste  angezündet  haben  — 
eines  Dankes,  der  wie  das  Oeschenk,  auf  das  er  sich 
gründet,  ohne  Grenzen  und  unvergänglich  ist.«^) 


^)  Brief  vom  3.  März  1791,  a.  a.  0.  Bd.  II,  a  172. 

')  Oieichsam  als  Neujabrsgesoheok  für  sich  selbst  hatte  Schüler 
1792  den  eroeuten  Vorsatz  gefa&t,  sich  io  die  Eantische  Philosophie 
einzuarbeiten.  »Mein  EntschiuCs  ist  unwiderruflich  gefaüst,  sie  nicht 
eher  zu  verlassen,  als  bis  ich  sie  ergründet  habe,  wenn  mich  dieses 
auch  drei  Jahre  kosten  sollte.«  (Brief  an  Kömer  vom  1.  Jan.  1792, 
a.  a.  0.  Bd.  II,  8.  217.)  Das  Verhältnis  Schillers  zu  Kant  bildet 
den  Hauptgedanken  aller  Schriften,  die  Schillers  wissenschaftliche 
Bedeutung  erörtern.  Am  ausführlichsten  berichten  über  dieses  Ver- 
hältnis Tonuischek  (a.  a.  0.  S.  140  f.)  und  aus  der  neueren  Zeit 
Küknemanny  Die  Eantischen  Sindien  Schillers ^  Marburg  1889,  Kühne- 
tnanny  Kants  und  Schars  Begründung  der  Ästhetik,  München  1895, 
a  72  f. 

*)  Brief  a»  Kant  vom  13.  Juni  1794,  Kirchmann,  Kants  ver- 
mischte Schriften  und  Briefwechsel  8.  527.  —  Oft  ist  der  wohl- 
thätige  Einflufs  von  Schillers  philosophischer  Bildung  auf  seine 
Dichtungen  in  Abrede  gestellt  worden.  Allerdings  hat  Schiller  »die 
Eantische  Philosophie  niemals  ihrer  selbst  wegen  als  letzten  Zweck 
seiner  Thätigkeit  studiert«  {Oödicke,  Einleitung  zu  Schillers  Werken, 
vierbändige  Ausgabe,  Stuttgart,  Cotta,  4.  Bd.,  S.  XI),  ja  es  giebt 
ÄuDserungen  von  ihm,  in  denen  er  selbst  seine  philosophische  Bildung 
für  sein  dichterisches  Schaffen  als  wenig  wohlthätig  bezeichnet.  So 
legt  er  in  einem  Briefe  an  Rochlitx  (vom  16.  April  1801,  mitgeteilt 
von  Ueberweg^  a.  a.  0.  S.  267)  seinen  philosophischen  Arbeiten  und 
Studien  keinen  höheren  Wert  bei,  »als  daüs  sie  eine  Stufe  seines 
Nachdenkens  und  Forschens  und  eine  vielleicht  notwendige  Ent- 
ladung der  metaphysischen  Materie,  die  in  uns  allen  steckt,  be- 
zeichnen.« Kömer  gesteht  er  ^Brief  vom  25.  Mai  1792  a.  a.  0. 
Bd.  II,  S.  232),   daCs  es  doch  nar  die  Eonst  selbst  sei,   worin  er 
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Es  lag  in  Schillers  Eigentümlichkeit,  von  einem  groüsen 
Geiste  neben  sich  nie  in  dessen  Ereis  hinübergezogen, 
dag^en  in  dem  eigenen,  selbstgeschaffenen  durch  einen 
solchen  Einfloüs  auf  das  mächtigste  anger^  zu  werden. 
So  stand  er  auch  Kant  g^nüber,  nicht  nur  aufnehmend 
und  bewundernd,  sondern  innerlich  verarbeitend  und  ge- 
staltend.   Die  Einwirkung  des  Geistesgewaltigen  war  för 


aeioe  Kräfte  fohle,  io  der  Theorie  mässe  er  sich  immer  mit  Frio- 
sipieo  plagen,  da  sei  er  nur  ein  Dilettant.  Die  Kritik  habe  ihm  in 
der  That  Schaden  zugefügt,  »denn  die  Kühnheit,  die  lebendige  Glat, 
die  ich  hatte,  ehe  mir  noch  eine  Regel  bekannt  war,  vermisse  ich 
schon  seit  mehreren  Jahren.  Ich  sehe  mich  jetzt  erschaffen  und 
bilden,  ich  beobachte  das  Spiel  der  Begeisterang,  und  meine  Ein- 
bildungskraft belrttgt  sich  mit  minder  Freiheit,  seitdem  sie  sich  nicht 
mehr  ohne  Zeugen  weife.«  Humboldt  gegenüber  (Brief  vom  27.  Juni 
1798,  Briefwechsel  zwischen  Sehiüer  und  Humboldt^  herausgegeben 
von  Munker,  Stuttgart,  Cotta,  S.  259  f.)  hielt  er  es  für  fraglich,  ob  die 
Kunstphilosophie  dem  Künstler  überhaupt  etwas  zu  sagen  habe.  »Ich 
erfahre  täglich,  wie  wenig  der  Poet  durch  allgemeine  Begriffe  bei  der 
Ausübung  gefördert  wird,  und  wäre  in  dieser  Stimmung  zuweilen 
uophüosophisch  genug,  alles,  was  ich  selbst  und  andere  von  der 
Elementarftsthetik  wissen,  für  einen  einzigen  empirischen  Vorteil,  für 
einen  Kunstgriff  des  GUndwerks  hinzugeben.«  An  Goethe  schreibt 
er  (Brief  vom  7.  Jan.  1795  a.  a.  0.  Bd.  I,  8.  46):  »Ich  kann  Ihnen 
nicht  ausdrücken,  wie  peinlich  mir  das  Gefüjd  oft  ist,  von  einem 
Produkt  dieser  Art  (Goethes  Wilhelm  Meister)  in  das  philosophische 
Wesen  hineinzusehen.  Dort  ist  alles  so  heiter,  so  lebendig,  so  harmo- 
nisch aufgelöst  und  so  menschlich  wahr,  hier  alles  so  strenge,  so  rigid 
und  abstrakt,  und  so  höchst  unnatürlich,  weil  alle  Natur  nur  Syn- 

thests  und  Philosophie  Antithesis  ist Soviel  ist  gewiCs,   der 

Dichter  ist  der  einzige  wahre  Mensch,  und  der  beste  Philosoph  ist 
nur  eine  Karikatur  gegen  ihn.«  Auch  in  späteren  Jahren  (Brief  vom 
10.  Dez.  1804)  behauptet  er  Kömer  gegenüber,  dals  das  Theoreti- 
sieren  sich  nicht  mit  der  Ausübung  vertrage. 

Aber  alle  diese  Äufiserungen  dürfen  doch  nur  in  der  Beschränkung 
verstanden  werden,  die  in  dem  Zusammenhange  liegt ;  denn  wie  sehr 
Sehiüer  auf  der  anderen  Seite  doch  die  Klarheit  schätzte,  die  ihm 
seine  philosophischen  Studien  verliehen,  spricht  er  Humboldt  gegen- 
über aus,  dem  er  bei  der  Übersendung  des  Gedichtes  »Das  Ideal 
und  das  Leben«  schreibt  (Brief  vom  9.  Aug.  1795  a.  a.  0.  S.  74): 
»Es  ist  gewilis,  daCs  die  Bestimmtheit  der  Begriffe  dem  Geschäft  der 
Einbildungskraft  unendlich  vorteilhaft  ist.    Hätte  ich  nicht  den  sauren 
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ihn  k&ne  G^e&hr,  sie  wurde  im  Fortgang  seiner  Entwicke- 
lang zur  eigenen  That 

Eine  Reihe  von  Abhandinngen,  die  zwar  Eantischen 
Einflols  verraten,  aber  doch  dabei  durchaus  selbständigen, 
Schillerschen  Geist  atmen  —  [die  bedeutendsten,  nicht 
nur  dem  Umfange,  sondern  auch  dem  inneren  Werte  nach 
sind:  Über  Anmut  und  Würde  und  Über  naive  und 
Sentimentalische  Dichtung  — ]  geben  Zeugnis  hiervon.  Im 
Znsammenhange  als  Ganzes  hat  er  schliefslich  seine  philo- 
sophisch-ästhetische Theorie  in  seinem  letzten  theoretischen 


W^  durch  meine  Ästhetik  geendigt,  so  würde  dieses  Gedicht  nimmer- 
mehr zu  der  Klarheit  und  Leichtigkeit  in  einer  so  difficilen  Materie 
gtlangt  sein,  die  ee  wirklich  bat.«  Ähnlich  schreibt  er  an  Ooethe 
(Brief  vom  16.  Okt  1795  a.  a.  0.  Bd.  I,  8.  95):  ^Soviei  habe  ich 
DUO  aus  gewisser  Erfahrung,  dafs  nur  strenge  Bestimmtheit  der  Ge- 
danken zu  einer  Leichtigkeit  Terhilft.  Sonst  glaubte  ich  das  Gegen- 
teil und  fürchtete  Hftrte  und  Steifigkeit.  Ich  bin  jetzt  in  der  That 
froh,  dafe  ich  mir  es  nicht  habe  verdrie&en  lassen,  einen  sauren 
Weg  einzuschlagen,  den  ich  oft  fär  die  poetisierende  Einbildungs- 
>^raft  Terderblich  hielt«  und  die  erste  der  angeführten  Aassagen 
aa  Komer  ergftnzt  er  selbst  dahin :  »Bin  ich  aber  erst  so  weit,  dafs 
mir  Kunslmafsigkeit  zur  Natur  wird,  wie  einem  wohlgesitteten 
Menaehen  die  Erziehung,  so  erh&lt  auch  die  Phantasie  ihre  vorige 
Freiheit  zurück  und  setzt  sich  keine  anderen  als  freiwillige  Schranken.« 
Er  ist  80  weit  gekommen,  die  Kunstmäüsigkeit  ist  ihm  znr  Natur 
geworden.  Das  hat  kein  geringerer  anerkannt,  als  der  feinsinnige 
W,  V.  Humboldt,  der  die  Eänstlerindividnalität  Schillers  zum 
Gegenstande  anhaltender  und  liebevoller  Beobachtung  gemacht  hat. 
(Vgl.  Ueberveg  a.  a.  0.  S.  255  f.)  In  den  Vorerinnerungen  über 
Schüler  und  den  Gang  seiner  Geistesentwickelung,  die  er  dem 
»Briefwechsel«  vorausschickte  und  die  das  Schönste  und  Geist- 
Tdlste  enthalten,  was  jemals  über  Schiller  geschrieben  worden  ist, 
bezeichnet  er  gerade  als  das  Charakteristische  von  Schillers  Persön- 
lichkeit »das  wunderbare  Phänomen  der  Vereinigung  von  Dichter- 
geoie  und  intellektueller  Grö&e«  (a.  a.  0.  S.  24).  Vergleiche  nnter 
vielen  anderen  auch  Palleske  (Schillers  Leben,  Bd.  II,  8.  269),  der 
das  Haupt  verdienst  Schillers  ebenfalls  in  der  in  seiner  Persönlich- 
keit zum  Ausdruck  kommenden  Vermittelung  des  denkenden  und 
schaffenden  Geistes  sieht.  »In  dieser  That,  welche  ihn  zu  den  ge- 
iraitig  bewufoten,  unbedingt  wirkenden  Reformatoren  stellt,  ist  er 
gr5Cwr  als  Ooethe  und  Shakeepeare.* 
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Werke  dargestellt,  den  Briefen  über  die  ästhetische  Er- 
ziehung des  Menschen.  Durch  diese  Briefe,  sein  wissen- 
schaftliches Hauptwerk,  ist  der  Dichterphilosoph  wie  zum 
wirksamsten  Verbreiter  der  Kantischen  Moralphiloeophie, 
so  auch  zum  Begründer  einer  neuen  Ästhetik  geworden.^) 

Bevor  ich  es  unternehme,  den  Inhalt  der  Briefe  wieder- 
zugeben, möchte  ich  einen  kurzen  Blick  auf  ihre  Ent- 
stehungsgeschichte werfen. 

Im  Mai  1789  war  Schiller  nach  langjährigem,  ruhe- 
losen Wanderleben  nach  Jena  übergesiedelt,  um  als  außer- 
ordentlicher Professor  der  philosophischen  Fakultät  die 
Lehrthätigkeit  auszuübeq,  zu  der  die  fürstlichen  Erhalter 
der  Hochschule  seinem  Wunsche  gemäüs  ihn  berufen 
hatten.  Auch  die  Sehnsucht  nach  ehelichem  Olück  und 
einer  geordneten  Häuslichkeit,  hatte  durch  seine  Ver- 
mählung mit  Charlotte  von  Lengefeld  im  Februar  1790 
endlich  die  schönste  Erfüllung  gefunden.  Zum  ersten- 
male  warf  die  Sonne  ihre  freundlichen  Strahlen  in 
sein  mühevolles  Eämpferleben.  Die  glücklichste,  von 
häuslicher  Befriedigung,  Frühlingslust  und  Freude  am 
SchaSen  beseelte  Stimmung  sprüht  jetzt  aus  seinem 
Wesen. «) 

Doch  nicht  ein  volles  Jahr  ist  es  ihm  vergönnt,  sich 
dieses  Olückes  zu  freuen.  Mit  grausamer  Hand  zerstört 
das  Schicksal  die  kaum  empfundene  Behaglichkeit  des 
Daseins  und  entreifst  ihm  das  erste  aller  Lebensgüter, 
die  Gesundheit,  für  immer.  Von  der  schrecklichen  Brust- 
krankheit, die   ihn   während  eines  Aufenthalts  in  Erfurt 


^)  Vgl.  über  den  wissenschaftlichen  Wert  der  Briefe  besonders 
R,  Zimmermann,,  Ästhetik,  I.  (geschichtlicher)  Teil,  8.  493,  520. 
Eine  ausführliche  Analyse  der  Briefe,  die  allerdings  durch  neuere 
Arbeiten  überholt  worden  ist,  gab  zuerst  Hoffmeister  in  seinem  vor- 
züglichen, jetzt  aber  zum  Teil  veralteten  Werke:  Schillers  Leben, 
Oeistesentwickelung  und  Werke,  III.  Tl.,  8.  24  f.  Mit  Einleitung 
und  Anmerkungen  wurden  die  Briefe  herausgegeben  von  Jung 
(Leipzig,  Teubner). 

2)  Vgl.  die  Briefe  an  Körner  vom  15.  April,  16.  Mai  1790; 
a.  a.  0.,  Bd.  0,  8.  132,  137. 
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in  den  Weibnacbtsferien  1790  überfiel,  ist  er  nie  wieder 
voUständ^  genesen.  Die  Gefahr  des  Todes,  die  ihn  wieder- 
holt umschwebte,  ging  zwar  vorüber;  aber  er  erwachte 
nur  zu  neuem  Leben,  »am  mit  geschwächten  Kräften 
und  Yerminderten  Hoffnungen  den  Kampf  mit  dem  Schick- 
sale zu  wiederholen,  €  1)  neoe  Sorgen  umwölkten  seine 
Seele  und  schreckten  ihn  mit  einer  finsteren,  traurigen 
Zukunft 

Da  kam  unerwartet  Hilfe  aus  dem  Norden.  In  Kopen- 
hagen lebte  ein  ihm  unbekannter  Kreis  begeisterter  Ver- 
ehrer. An  der  Spitze  dieser  Schillergemeinde  standen 
der  Erbherzog,  späterer  Herzog  Friedrich  Christian  von 
Sehlestvig  -  Holstein  -  Augustenburg  und  der  dänische 
Finanzminister  Graf  Schimmelmann,  den  Mittelpunkt  aber 
bildete  der  Dichter  Baggesen,  der  im  Sommer  1790  Schiller 
in  Jena  aufgesucht  hatte.  Diese  edlen  Männer  vereinigten 
sich,  als  die  Kunde  von  der  Krankheit  und  Notlage 
Schillers  zu  ihnen  gedrungen  war,  zu  einem  gemein- 
samen Schreiben  an  den  Dichter,  in  welchem  sie  ihm 
»mit  ehrerbieriger  Schüchternheit,  welche  uns  die  DeUka- 
tesse  Ihrer  Empfindungen  einflölst«,  ^)  für  drei  Jahre,  da- 
mit er  sich  einige  Zeit  der  vollsten  Ruhe  überlassen 
könne,  ein  jährliches  Ehrengeschenk  von  tausend  Thalern 
anboten. 

Es  verdient,  an  dem  heutigen  Tage  hervorgehoben  zu 
werden,  dals  der  Verfasser  jenes  Briefes,  in  dem  sich  frei- 
mütige Begeisterung  für  den  Dichter  des  Karlos  und  Posa 
mit  edler  Feinfühligkeit  und  rührendem  Zartsinn  ver- 
einigen, der  ürgrofsvater  der  hohen  Frau  ist,  deren  Haupt 
jetzt  die  Krone  der  deutschen  Kaiserin  schmückt 

Die  Annahme   der   Ehrengabe^)   ermöglichte  es   dem 


*)  Brief  an  Baggesen  vom  16.  Dez.  1791 ;  Siehe  Max  Müller^ 
Schülers  Briefwechsel  mit  dem  Herzog  Friedrich  Christian  von 
Scbieewig-Holstein-Aagastenbarg,  Berlin  1875,  8.  25. 

»)  Idax  Müller,  a.  a.  0.  8.  17. 

3)  Sie  betrug  in  preofeischer  Münze  1200  Thaler  und  wurde 
Dicht,  wie  versprochen,  drei,  sondern  vier  Jahre  (1792—1796)  aus- 
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Dichter  nicht  nur,  zur  Wiederherstellang  seiner  Gesund- 
heit sich  die  nötige  Murse  zu  gönnen,  sondern  auch  einen 
längst  gehegten  lieblingswunsch  endlieh  auszufuhren,  die 
Beise  in  die  Heimat,  die  ihn  zehn  Monate  lang  (vom 
2.  Aug.  1793  bis  zum  15.  Mai  1794)  von  Jena  fem  hielt 
Zugleich  aber  fühlte  er  sich  verpflichtet,  dem  hochherzigen 
Prinzen  von  Augustenburg  eine  G^egengabe  zu  widmen. 
In  einer  Reihe  von  Briefen,  die  teils  in  Jena,  teils  in 
Ludwigsburg  geschrieben  wurden,  entwickelte  er  ihm 
seine  Theorie  des  Schönen.  Bereits  am  An&ng  des 
Jahres  1793  war  er  mit  dem  Plane  beschäftigt,  unter 
dem  Namen  »Eallias  oder  über  die  Schönheitc  seine 
Theorie  im  Zusammenhang  darzustellen;  der  Plan  ist  nicht 
zur  Ausf^rung  gekommen,  aber  die  Grundgedanken  sind 
uns  in  mehreren  inhaltreichen  Briefen  an  Kömer  er- 
halten. 1) 

Die  Briefe  an  den  Herzog  von  Augustenburg  waren 
durch  den  Schlolsbrand  in  Kopenhagen  im  Februar  1794 
vernichtet  worden.  Der  Herzog  hatte  den  lebhaften 
Wunsch,  dals  der  Verfasser  den  Inhalt  derselben  aus 
seinen  Abschriften  wiederherstellen  möge.  Nach  seiner 
Rückkehr  nach  Jena  unterzog  sich  Schiller  dieser  Auf- 
gabe; aber  die  Briefe  genügten  ihm  jetzt  nach  Inhalt  und 
Form  nicht  mehr,  und  er  entschlols  sich  deshalb  zu  einer 
vollständigen  Umarbeitung  und  Erweiterung.*)  So  er- 
hielten die  Briefe  die  Fassung,  in  der  sie  im  Jahre  1795 
in  den  Hören  veröSentlicht  wurden,  und  in  der  sie  in 
Schillers  Werke  übergegangen  sind. 

gesahlt;  vgl.  deo  Brief  Schillers  an  den  Herzog  vom  5.  Febr.  1796, 
Max  Müller,  a.  a.  0.  8.  72.  Ferner  auch  K  Fisdiery  Schiller  als 
Philosoph,  n.  Aufl.,  Heidelberg  1892,  Bd.  II,  S.  15. 

*)  Die  Wichtigkeit  dieser  Briefe  an  Körner  für  Schillers  Ästhetik 
hat  zuerst  aosfahrlich  erörtert  Tamaschck\  a.  a.  0.  S.  154  f.  Neaer- 
dings  hat  Berger  (»Die  Entwickelnng  von  Schillers  Ästhetik«,  Weimar 
1894)  aosftlhrlich  und  überzeugend  den  grundlegenden  Wert  des 
Eallias  für  Schillers  Theorie  nachgewiesen;  vgl.  besonders  8. 106  ff. 

*)  Vgl.  Schillers  Brief  an  den  Herzog  vom  20.  Jan.  1795,  Mcuc 
mUer  a.  a.  0.  8.  49. 
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Der  UmarV>eituii^  geht  ein  erneutes  gründliches  Stu- 
dium Kants  voraus;  die  Gedanken  werden  in  die  strenge- 
len  Formen  philosophischer  Schulbegriffe  umgegossen, 
Anklänge  an  lYchiesche  Ideen  machen  sich  bemerkbar,^) 
an  den  Yorstudien  und  der  endgiltigen  Abfassung  nimmt 
der  in  demselben  Jahre  nach  Jena  übergesiedelte  W. 
V.  Hutnboldt  thätigen  Anteil;  ^)  beim  Niederschieiben 
schwebt  Schiller  die  Persönlichkeit  Ooethes^  mit  dem  er 
eben  den  Freundschaftsbnnd  geschlossen,  als  ästhetisches 
Ideal  Tor.^ 

Dreimal  hat  demnach  Schiller  dieselbe  Grundidee  in 
seinen  Briefen  an  Körner^  an  den  Herzog  von  Augusten- 
bni^,  von  denen  neuerdings  durch  das  Aufßnden  einer 
Abschrift  der  Urtext  bekannt  geworden  ist,^)  und  an  die 


0  V^  die  ÄDmerkuDg  zum  IV.  Brief,  Werke,  XV,  S.  351. 
FiekU  war  Ende  1793  an  Stelle  des  nach  Kiel  abgegangenen  Kan- 
tiao€i8  Beinhold  nach  Jena  bemfen  worden.  Schiller  hatte  schon 
früh  Fiektes  philosophisches  Genie  erkannt  and  meinte,  er  würde 
dam  Oehalt  des  Geistes  nach  Reinhold  mehr  als  ersetzen  (Brief  an 
KSrnar  vom  4.  Okt  1793,  a.  a  0.  lU.  Bd.,  S.  98).  Fichte  haUe 
▼oo  Schillers  philosophischen  Arbeiten  eine  sehr  hohe  Meinung; 
WMin  Schiller ,  hxxtsem  er  sich  gegen  Humboldt,  in  seinem  System 
gor  Einheit  käme,  so  sei  von  keinem  anderen  Kopfe  so  viel  und 
soUeobterdipgs  eine  neue  Epoche  der  Philosophie  zu  erwarten  (Brief 
Bumboldts  an  SchiUer  vom  22.  Sept.  1794,  a.  a.  0.  64).  Vgl.  über 
daa  Verhältnis  der  beiden  Männer  den  von  Fichtes  Sohn  heraus- 
gebenen  Briefwechsel,  besonders  aber  IhnuMchek  a.  a  0.  S.  402  und 
aus  der  neueren  Zeit  Kühnemann^  Kants  und  Schillere  Begründung 
der  Ästhetik  (München  1895)  S.  176  f. 

^  Vgl  die  Einleitung  Munkers  zu  dem  Briefwechsel  zwischen 
Schiller  und  Humboldt  a.  a.  0.  8.  13. 

^  »Sie  werden  in  diesen  Briefen  ihr  Porträt  finden,  worunter 
ich  gern  Ihren  Namen  geschrieben  hätte,  wenn  ich  es  nicht  hatste, 
dem  Gefühl  denkender  Leser  vorzugreifen.«  Brief  an  Ooctlie  vom 
20.  Okt.  1794  a.  a.  0.  Bd.  1,  S.  29. 

*)  Miehelsen^  Briefe  von  Schiller  an  den  Herzog  Friedrich 
Christian  von  Schleswig-Holstein-Augusteoburg  über  ästhetische  Er- 
ziehung, in  ihrem  ungedruckten  Urtext  berausgegebeo  (Berlin  1876). 
Schillers  Briefe  wurden  von  dem  Herzog  und  von  den  Schiller- 
freunden in  seiner  Nähe  mit  hohem  Interesse  aufgenommen.  »Seine 
Briefe  reisen  in  dem  ganzen  Kreise  meiner  einländischen  Freunde 
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Leser  der  Hören  behandelt.  Es  empfiehlt  sich  für  uns 
zum  Zwecke  der  Gewinnung  einer  Übersicht  über  den 
Inhalt  die  beiden  früheren  Fassungen  wegen  der  leichteren 
Form,  in  der  hier  die  Gedanken  auftreten,  mit  zu  ver- 
wenden, die  Inhaltsangabe  selbst  aber  wegen  der  Kürze 
der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  auf  die  Beantwortung 
der  beiden  Fragen  zu  beschränken: 

Was  ist  das  Schöne? 

Wie  wirkt  das  Schöne  auf  den  Menschen? 

Zwei  Begriffe  machen  nach  Kant  das  Wesen  des 
Ästhetischen  aus,  der  des  Schönen  und  der  des  Er- 
habenen. Das  Schöne  erklärt  er  als  das  Objekt  des 
reinen  Geschmacksurteils,  ^)  d.  h.  als  Gegenstand  eines 
uninteressierten,*)  allgemeinen  und  notwendigen,«)  nicht 
durch  einen  Begriff  bedingten*)  WohlgefaUens,  welches 
vielmehr  hervorgerufen  wird  durch  das  Bewulstsein  der 
Form  der  Zweckraäfsigkeit,  doch  nicht  durch  die  Vor- 
stellung eines  bestimmten  Zweckes.^) 

Erhaben  ist  das  Grofse,  mit  welchem  im  Vergleich 
alles  andere  klein  ist  (das  Mathematisch- Erhabene),^)  so- 
wie die  Macht,  die  über  uns  keine  Gewalt  hat  (das 
Dynamisch-Erhabene).  ^  Das  Wohlgefallen  am  Erhabenen 
ist  ein  Gefühl  der  Lust,  das  auf  einer  überwundenen  Un- 
lust beruht.  Denn  das  Erhabene  macht  zunächst  seinen 
Widerstand  gegen  das  Interesse  der  Sinne  geltend,  aber 


herum,  alles  verschlingt  sie,c  schreibt  der  Herzog  an  Baggesen 
(Michelsen,  S.  32).  Zwei  gleichlauteode,  leider  uDvollstäcdige  Ab- 
schriften, jedenfalls  von  Freunden  des  Herzogs  bei  dem  Rundgang 
der  Briefe  angefertigt,  wurden  von  MicMscn  in  den  Archiven  der 
Enkel  des  Herzogs  aufgefunden  und  unter  dem  oben  angegebenen 
Titel  veröffentlicht. 

')  Kritik  der  Urteilskraft,  Ausgabe   von  Kirchmann,  §  1,  S.  41. 

*)  Ebenda  §§  2-4,  41,  42;  8.  42-48,  156,  158. 

8)  Ebenda  §§  8,  19—22,  39,  40;  S.  54,  83-91,  150,  152. 

*)  Ebenda  §  6,  8.  51. 

6)  Ebenda,  Einleitung  V—Vm,  §§  10,  11;  8.  18—31,  61,  63 
«)  Ebenda  §  25,  8.  96. 

7)  Ebenda  §  28,  8.  111. 
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gerade  dieser  Widerstand  ruft  in  uns  die  Bestimmung 
unserer  Yemunft  auf,  ihn  zu  überwinden,  und  dadurch 
macht  die  Anschauung  des  Erhabenen  die  Idee  der  Un- 
endlichkeit in  uns  rege.^) 

Die  Kantische  Definition  des  Erhabenen  hat  SchiUer 
beibehalten.  Die  von  Kant  nachdrücklich  betonte  Ver- 
wandtschaft des  Erhabenen  mit  dem  Sittlichen')  mochte 
ihn  besonders  anziehen.^) 

Dagegen  genügte  ihm  Kants  Schön heitsbegrifif  nicht; 
denn  dieser  war  rein  subjektiv,  d.  h.  er  bestimmte  das 
Schöne  lediglich  als  das  Bewulstsein  der  formalen  Zweck- 
mafsigkeit  im  Spiel  der  Erkenntniskräfte>)  Kant  unter- 
suchte also  nur  die  Wirkungen  des  Schönen  im  Oemüt, 
erklärte  es  aber  für  unmöglich,  ein  objektives  Prinzip 
des  Schönen  aufzustellen,  ^)  d.  h.  einen  Begriff  vom  Gegen- 
stand des  Schönen  oder  ein  Gesetz  für  die  Erkenntnis 
des  Wesens  schöner  Gegenstände  zu  geben.  Seine  Kritik 
der  ästhetischen  Urteilskraft  hatte  also  das  negative  Er- 
gebnis, dals  eine  Wissenschaft  des  Schönen  ein  Wider- 
sprach in  sich  selbst  sei.  Die  durch  den  Begriff  ge- 
forderte Notwendigkeit  und  Allgemeinheit  des  reinen 
Gescbmacksurteils,  also  des  Wohlgefallens  am  Schönen, 
gründete  sich  nach  ihm  lediglich  auf  die  Annahme  eines 
misus  communis,  eines  Gemeinsinns,  oder  einer  allgemeinen 
Saturanlage.  ^ 


»)  Kritik  der  Urteilskraft  §§  23—29;  S.  92—117. 

^  Ebenda  §§  28,  29,  besonders  die  grolse  Anmerkung  zu  dem 
letzteren  Paragraphen;  8.  119  f. 

')  Begriff  und  Wirkung  des  Erhabenen  behandelte  Schiller 
io  den  Abhandlungen:  Über  den  Orund  des  Vergnügens  an  tragischon 
Gegenständen,  Über  die  tragische  Kunst,  Über  das  Pathetische, 
Über  das  Erhabene,  Zerstreute  Betrachtungen  über  verschiedene 
ästhetische  Oegenstände,  sowie  im  zweiten  Teil  von  Anmut  und 
Würde. 

♦)  Kritik  der  Urteilskraft,  §  12,  9;  8.  64,  59. 

»)  Ebenda  §  34,  8.  142. 

«)  Ebenda  §§  19,  20,  23,  22,  40;  vgl.  auch  Kühneniann,  Kants 
QDd  Schillers  Begründung  der  Ästhetik,  8.  33  f. 
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Demgegenüber  widerstrebte  es  Schiller,  das  Oefiihl 
des  Schönen  und  Grofsen  für  ein  blofses  sabjektives  Spiel 
der  Empfindungen  zu  halten,  das  keiner  anderen  als  em- 
pirischer Regeln  fähig  sei.  »Auch  die  Schönheit  muls, 
wie  die  Wahrheit  und  das  Recht,  auf  ewigen  Fundamenten 
ruhen,  und  die  ursprünglichen  Gesetze  der  Vernunft 
müssen  auch  die  Gesetze  des  G^eschmackes  seiiLc^) 

So  war  also  sein  Sinnen  und  Denken  darauf  gerichtet, 
ein  objektives  Prinzip  des  Schönen  aufzufinden.^  Die 
schon  erwähnten  Briefe  an  Körner  gewähren  uns  einen 
klaren  Einblick  in  diese  Gedankenarbeit,  und  aus  ihnen 
möge  der  Denker  zuerst  zu  uns  sprechen. 

Dem  Menschen  steht  gegenüber  die  Natur  als  Er- 
scheinung;^)  er  verhält  sich  gegen  sie  leidend,  wenn 

')  Brief  an  den  Herzog  von  Augusteobarg  vom  9.  Febr.  1793, 
Mtchelsefij  a.  a.  0.  8.  51. 

^)  In  jahrelaDgem  Oedankenriogen  wurde  Schiller  an  diesem 
Gegenstände  festgehalten.  Bereits  im  März  1791  finden  wir  ihn 
über  dem  Stadium  von  Kants  Kritik  der  Urteilskraft  (Brief  an 
Körner  vom  3.  März  1791,  a.  a.  0.  Bd.  II,  8.  172).  Noch  im  Oktober 
1892  »steckt  er  bis  an  die  Ohren  in  Ka^Us  Urteilskraft.  loh  werde 
nicht  rahen,  bis  ich  diese  Materie  durchdrangen  habe,  und  sie  unter 
meinen  Händen  etwas  geworden  ist«  (Brief  vom  15.  Oktober  1792, 
a.  a.  0.  8.  254).  Nach  Wochen  berichtet  er,  dals  der  Stoff  sich 
häufe,  je  mehr  er  fortschreite,  dals  er  aber  doch  jetzt  schon  auf 
manche  lichtvolle  Idee  gekommen  sei  (Brief  vom  6.  November, 
a.  a.  0.  S.  258).  Endlich  am  SchluCs  des  Jahres  glaubt  er  »den  ob- 
jektiven Begriff  des  Schönen,  der  sich  eo  ipso  auch  zu  einem  ob- 
jektiven Grundsatz  des  Geschmackes  qualifiziert,  an  welchem  KatU 
verzweifelt,  gefunden  zu  haben«  (Brief  vom  21.  Dez.  1792,  a.  a.  0. 
S.  265).  Aber  neue  Schwierigkeiten  stellen  sich  ein,  die  ihm  fast 
unüberwindlich  erscheinen,  »denn  die  Untersuchungen  ftihren  in  ein 
sehr  weites  Feld,  wo  für  mich  noch  ganz  fremde  Länder  liegen« 
(Brief  vom  25.  Jan.  1793,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  ü).  Vgl.  auch  den  Brief  an 
FUchenich  (vom  11.  Febr.  1793),  einen  jenaischen,  nach  Bonn  über- 
gesiedelten Freund  Schillers  (mitgeteilt  von  Hoffineister^  a.  a.  0., 
Tl.  II,  S.  2G5):  »Wirklich  bin  ich  auf  dem  Wege,  Kmü  durch  die 
That  zu  widerlegen,  und  seine  Behauptung,  dafs  kein  objektives 
Prinzip  des  Geschmacks  möglich  sei,  dadurch  anzugreifen,  daüs  ich 
ein  solches  aufstelle.« 

^)  Brief  vom  8.  Febr.  1793,  a.  a.  0.  Bd.  HI,  S.  13. 
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er  ihre  Wirkungen  blols  empfindet;  thätig,  wenn  er  ihre 
Wirkungen  bestimmt;  leidend  und  thätig  zugleich, 
wema  er  sich  die  Erscheinungen  der  Natur  vorstellt. 

Es  giebt  nun  zweierlei  Arten,  sich  die  Erscheinungen 
Toraustellen :  entweder  der  Mensch  ist  mit  Absicht  auf 
ihre  Erkenntnis  gerichtet,  er  beobachtet  sie;  oder  er 
lä&t  sich  von  den  Dingen  selbst  zu  ihrer  Vorstellung  ein- 
ladeU)  er  betrachtet  sie. 

Bei  Betrachtung  der  Erscheinungen  ist  er  leidend, 
indem  er  ihre  Eindrücke  empfangt,  thätig,  indem  er  diese 
Eindrücke  seinen  Vernunftformen  unterwirft.  Alle  Vor- 
stellungen sind  nämlich  ein  Mannigfaltiges  oder  Stoff. 
Die  Verbindungs weise  dieses  Mannigfaltigen  ist  seine  Form. 
Das  Mannigfaltige  giebt  der  Sinn,  die  Verbindung  giebt 
die  Vernunft^  denn  Vernunft  ist  das  Vermögen  der  Ver- 
bindung. 

Form  der  Vernunft  ist  die  Art  und  Weise,  wie  sie 
ihre  Verbindungskraft  äufsert.  Es  giebt  aber  zwei  Äufse- 
rungen  der  verbindenden  Kraft,  also  auch  zwei  Haupt- 
formen der  Vernunft.  Sie  verbindet  entweder  Vorstel- 
lungen mit  Vorstellungen  zu  Erkenntnissen  und 
heilst  dann  theoretische  Vernunft,  oder  Vorstel- 
lungen mit  dem  Wollen  zur  Handlung  und  heifst 
dann  praktische  Vernunft. 

Für  jede  dieser  beiden  Vemunftformen  giebt  es  zweier- 
lei Materien.  Die  Vorstellungen,  auf  die  die  theoretische 
Vernunft  ihre  Formen  anwendet,  lassen  sich  einteilen  in 
unmittelbare  oder  Anschauungen,  und  in  mittel- 
bare oder  Begriffe;  jene  sind  durch  den  Sinn,  diese 
durch  Vernunft  selbst  gegeben.  Deshalb  findet  die  Ver- 
nunft bei  den  Begriflen  stets  Übereinstimmung  mit 
ihrer  Form,  während  die  Übereinstimmung  der  Anschau- 
ungen mit  den  Vemunftformen  zufällig  ist. 

Die  praktische  Vernunft  wendet  ihre  Form  auf  Hand- 
lungen an.^)    Diese  können  entweder  da  sein  aus  einem 


0  A.  a.  0.  8.  14. 

Päd.  Mmg.  100.   Matbesins,  3ohüler§  Briefe. 
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reinen  Willen  oder  als  blofse  Naturwirkung. ^) 
Freiheit  des  Willens  oder  Autonomie  besteht  in  der 
Ausschliefsung  jedes  äufseren  Bestimmungs- 
grundes. Diese  Form  des  Willens,  nämlich  Willens- 
bestimmung aus  blofser  Vernunft,  ist  die  Form  der  prak- 
tischen Vernunft  selbst.  Deshalb  ist  eine  Willenshand- 
lung, die  hervoigeht  aus  reinem,  d.  h.  freien,  durch  nichts 
anderes  als  durch  sich  selbst  bestimmten  Wollen,  ganz 
von  selbst  der  Form  der  praktischen  Vernunft  entsprechend, 
geradeso  wie  der  Begriff  der  Form  der  theoretischen  Ver- 
nunft. Dagegen  ist  die  Übereinstimmung  einer  Natur- 
wirkung, also  eines  etwas,  das  nicht  frei  ist,  mit  der 
Form  der  praktischen  Vernunft  zufällig,  geradeso,  wie 
die  Übereinstimmung  der  Anschauung  mit  der  Form  der 
theoretischen  Vernunft. 

Nun  möchte  aber  die  Vernunft  in  ihren  beiden  Haupt- 
formen Übeteinstimmung  mit  diesen  Formen  in  allen 
Erscheinungen  finden.  Ist  demnach  eine  der  theoretischen 
Vernunft  gegebene  Vorstellung  kein  Begriff,  bei  dem 
sich  die  Übereinstimmung  mit  der  Vemunftform  ron 
selbst  versteht,  sondern  eine  Anschauung,  so  leiht 
die  Vernunft  der  Vorstellung  einen  Ursprung  aus  sich, 
der  theoretischen  Vernunft,  um  sie  nach  Vemunftform 
beurteilen  zu  können,  d.  b.  sie  legt  aus  eigenen  Mitteln 
in  den  gegebenen  Gegenstand  einen  Zweck  hinein  und 
entscheidet,  ob  er  sich  diesem  Zwecke  gemäfe  verhält.*) 
Dadurch  werden  die  Anschauungen  zu  Nachahmungen 
oder  Analogien  von  BegrifTen. 

Ähnlich  verfahrt  die  praktische  Vernunft.  In  der 
Freiheit  des  Willens  sieht  sie  ohne  weiteres  Überein- 
stimmung mit  ihrer  Form,  in  der  Vorstellung  von  Natur- 
wirkungen sucht  sie  diese  Übereinstimmung.  Nun  ist 
reine  Selbstbestimmung  überhaupt  die  Form  der 
praktischen    Vernunft.     Ein    Vernunftwesen    mufs    aus 


')  A.  a.  0.  S.  16. 
^  Ebenda  S.  15. 
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reiner  Yernunft  handeln,  wenn  es  reine  Selbstbeetim- 
mnng  zeigen  soll;  die  reine  Selbstbestimmung  eines  Natur- 
wesens oder  Dinges  aber  besteht  darin,  dais  es  aus  reiner 
Natur,  also  durch  sich  selbst  oder  frei  sei.  ^) 

Freiheit  aber  als  solche  ist  nichts  in  die  Sinne  fallen- 
des, frei  sein  kann  nur  das  Übersinnliche,  Oeistige.  Die 
praktische  Yernunft  schreibt  aber  bei  der  Betrachtung 
bestimmter  Erscheinung  diesen  Freiheitähnlichkeit  zu, 
so  dals  ihr  der  Gegenstand  dann  frei  erscheint,  ähnlich 
wie  die  theoretische  Yernunft  einer  Anschauung  Yemunft- 
ähnlichkeit  zugestand.  Freiheit,  nicht  in  der  That,  sondern 
blofs  in  der  Erscheinung,  Autonomie  in  der  Er- 
scheinung ist  denmach  eine  Nachahmung  oder  Ana- 
logie der  praktischen  Yernunft. 

Hieraus  ergiebt  sich  eine  vierfache  Beurteilungsart 
yoigesteUter  Erscheinungen.  Beurteilung  von  Begriffen 
nach  der  Form  der  theoretischen  Yernunft  ist  logisch, 
Beurteilung  von  Anschauungen  nach  derselben  Form 
ist  teleologisch,  Beurteilung  freier  Wirkungen  nach 
der  Form  der  praktischen  Yernunft  ist  moralisch,  Be- 
urteilung nicht  freier  Wirkungen  nach  der  Form  des 
reinen  Willens  ist  ästhetisch.  Übereinstimmung 
eines  Begriffs  mit  der  Form  der  Erkenntnis  ist  Wahr- 
heit; Analogie  einer  Anschauung  mit  dieser  Form  ist 
Zweckmäfsigkeit;  Übereinstimmung  einer  Hand- 
lung mit  der  Form  des  reinen  Willens  ist  Sittlichkeit; 
Analogie  einer  Erscheinung  mit  derselben  Form  ist 
Schönheit.  Schönheit  ist  demnach  Freiheit  in 
der  Erscheinung.«) 

1)  Ebenda  S.  17. 

»)  Vgl.  damit  die  AbleituDg  dieser  Begriffe  in  der  letzten  Fassung 
der  Briefe  (Werke,  XV,  8.  408) :  »Alle  Dinge,  die  irgend  in  der  Er- 
scheinung vorkommen  können,  lassen  sich  unter  vier  verschiedenen 
Beziehungen  denken.  Eine  Sache  kann  sich  unmittelbar  auf  unsern 
sinnlichen  Zustand  (unser  Dasein  und  Wohlsein)  beziehen;  das 
ist  ihre  physische  Beschaffenheit.  Oder  sie  kann  sich  auf  den 
Verstand  beziehen  und  uns  eine  Erkenntnis  verschaffen;  das  ist 
ihre   logische   Beschaffenheit.     Oder  sie   kann   sich   auf  unsern 

2* 


—     20     — 

Diese  Freiheit  in  der  Erscheinung  besteht  darin,  daCs 
ein  Ding  der  Sinnen  weit  sich  der  betrachtenden  Vernunft 
so  darstellt,  dafs  es  in  der  Form  seiner  Darstellung  nur 
aus  sich  selbst,  von  innen  heraus  bestimmt  erscheint,  dals 
der  Bestimmungsgrund  seiner  Form  weder  in  einer  phy- 
sischen Gewalt,  noch  in  einem  verständigen  Zweck  ge- 
funden wird,  denn  in  beiden  Fällen  würde  er  auiserhalb 
des  Dinges  liegen.^) 

Sobald  wir  ein  Ding  ästhetisch  beurteilen,  sehen 
wir  gänzlich  davon  ab,  welchen  theoretischen  oder  prak- 
tischen Wert  es  habe,  aus  welchem  Stoffe,  oder  nach 
welcher  Regel  es  gebildet  und  zu  welchem  Zwecke^)  es 
vorhanden  sei;  mag  es  sein,  was  es  will,  genug,  wenn 
wir  empfinden,  dafs  es  das,  was  es  ist,  durch  sich 
selbst  seL 

Ja,  auch  die  moralische  Absicht,  die  man  mit 
einem  Objekte  ausführen  könnte,  mufs  bei  der  ästhetischen 
Beurteilung  gänzlich  aufser  Betracht  bleiben;  denn  auch 
in  diesem  Falle  würde  der  Form  des  Objekts  ein  Be- 
stimmungsgrund beigelegt,  der  nicht  in  dem  Objekt  selbst 
liegt.  Sittlichkeit  oder  reine  Yernunftbestimmung  ist 
Selbstbestimmung  des  Vernünftigen,  die  reine  Selbst- 
bestimmung des  Sinnlichen  aber,  in  dessen  Bereich 
die  Schönheit  wohnt,  kann  nur  reine  Naturbestimmung 
sein,  5) 

Aus  diesen  Auseinandersetzungen  ergiebt  sich  ohne 
weiteres  die  Unterscheidung  des  Schönen  von   den  mit 

Willen  beziehen  und  als  ein  Gegenstand  der  Wahl  für  ein  ver- 
nünftiges Wesen  betrachtet  werden;  das  ist  ihre  moralische  Be- 
schaffenheit Oder  endlich,  sie  kann  sich  auf  das  Ganze  unserer 
verschiedenen  Kräfte  beziehen,  ohne  für  eine  einzelne  derselben 
ein  bestimmtes  Objekt  zu  sein;  das  ist  ihre  ästhetische  Be- 
8chaffenheit.c 

>)  A.  a.  0.  8.  23. 

^)  Vgl.  das  Distichon  Bedeutung: 
»Was  bedeutet  Dein  Werk?c  so  fragt  Ihr  den  Bildner  des  Schönen. 
Frager,  Ihr  habt  nur  die  Magd,  niemals  die  Göttin  gesehen. 

«)  A.  a,  0.  S.  26. 
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ihm  mehr  oder  weniger  verwandten  Begrififen  des  Wahren 
and  Guten,  sowie  auch  von  dem  der  Yollkommenheit, 
Zweckmälsigkeit,  Begelmälsigkeit  und  Nützlichkeit,  i) 

Freiheit  ist  demnach  das  wesentliche  Merkmal  der 
Schönheit  Nun  ist  aber  kein  Gegenstand  in  der  Natur 
und  noch  viel  weniger  in  der  Kunst  zweck-  und  regel- 
frei, keiner  also  rein  durch  sich  selbst  bestimmt,  sobald 
wir  über  ihn  nachdenken.')  Das  Ergebnis  des  Nach- 
denkens ist  stets  die  Erkenntnis  der  Abhängigkeit  des 
einen  Gegenstandes  von  einem  anderen.  Ein  Gegenstand 
also  darf,  wenn  wir  ihn  schön  empfinden,  den  Verstand 
nicht  nötigen,  den  Bestimmungsgrund  der  Erscheinungs- 
fi)rm  anderswoy  als  in  ihm  selbst  zu  suchen;  in  der  blolsen 
Betrachtung  seiner  Erscheinungsform,  ohne  Nötigung  zum 
Nachdenken  über  den  Grund,  mufs  der  Geist  seine  Be- 
friedigung finden.  Schön  ist  also  das,  was  keine 
Erklärung  fordert,  sich  ohne  Begriff,  also  von 
selbst  erklärt.») 

Allerdings  ist  es  zum  Erkennen  der  Freiheit,  des  Von- 
innen-  und  nicht  Vonaufsenbestimmtseins,  nötig,  dafs 
der  Verstand  ins  Spiel  gesetzt  wird.*)  Denn  das  Von- 
innenbestimmtsein  kann  nur  erkannt  werden  dadurch, 
dals  das  Nichtvoninnenbestimmtsein  erkannt  wird,  also 
nur  negativ.  Der  Gegenstand  mufs  als  ein  Bestimmtes 
erscheinen,  das  auf  das  Bestimmte  hinweist.  In  dem  Be- 
stimmten nun  muis  der  Verstand  auf  eine  Regel  geleitet 
werden,  zwar  nicht  so,  dais  er  sie  ihrer  Art  und  ihrem 
Zwecke  nach  erkennt,  aber  doch  so,  dals  er  auf  das 
Vorhandensein  einer  Regel  überhaupt  hingelenkt 
wird.  So  erkennen  wir  bei  der  Betrachtung  eines  Baum- 
blattes ohne  weiteres,  dals  die  Mannigfaltigkeit  an  der 
Erscheinung  desselben,  Gestalt,  Blattrand,  Rippen  u.  s.  w. 


1)  Ausführlicher  hat  Schüler  diese  unterschiede  in  engem  An- 
schlub  an  Kant  dargestellt  in  der  Abhandlung:  Zerstreute  Betrach- 
tungen über  verschiedene  ästhetische  Gegenstände,  Werke,  XV, 
&  900  f. 

s)  A.  a.  0.  8.  24.  —  <)  Ebenda  S.  25.  —  «)  Ebenda  8.  32. 
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sich  einer  Regel  fagt  ohne,  dab  es  notwendig  wäre, 
einzasehen,  welchen  Zweck  die  hier  Yorliegende  Form 
der  Erscheinung  hat^) 

Eine  Form,  die  auf  eine  Kegel  deutet,  heiCst  kunst- 
gemäfs  oder  technisch.  Nur  an  der  Technik  also 
kann  erkannt  werden,  wie  ein  Gegenstand  bestimmt  ist, 
ob  von  auTsen  oder  von  innen,  und  deshalb  ist  Technik 
die  notwendige  Bedingung  für  die  Vorstellung  der  Frei- 
heit: Der  Grund  der  Schönheit  ist  überall  Freiheit  in 
der  Erscheinung.  Der  Grund  unserer  Vorstellung  von 
Schönheit  ist  Technik  in  der  Freiheit,  d.  h.  die  Technik 
mufs  durchaus  der  inneren  Natur  des  Dinges  entsprechen. 
Natur  in  diesem  Sinne  bedeutet  das  innere  Wesen  eines 
Dinges  zugleich  als  Grund  seiner  Form  betrachtet,  die 
innere  Notwendigkeit  der  Form,^)  die  reine  Zusammen- 
stimmung des  Wesens  mit  der  Form,  eine  Regel,  die  von 
dem  Dinge  selbst  zugleich  gegeben  und  befolgt  wird,^ 
eine  Form,  die  im  eigentlichsten  Sinne  zugleich  selbst 
bestimmend  und  selbst  bestimmt  ist  Da  also  Natur  das 
ist,  was  durch  sich  selbst  ist,  Kunst  aber,  was  durch  eine 
Regel  ist,  so  kann  schliefslich  Schönheit  erklärt  werden 
als  das,  was  sich  selber  die  Regel  giebt,  als  Natur  in 
der  Eunstmäfsigkeit.^) 

Diese  Beschaffenheit  der  Dinge,  frei  zu  erscheinen,  ist 
aber,  wie  Schiller  meint,  ein  objektives  Merkmal  der- 
selben, d.  h.  ein  solches,  das  den  Dingen  bleibt,  auch 
wenn  die  betrachtende  Person,  das  Subjekt,  ganz  hin- 
weggedacht wird.  Mit  der  angegebenen  Definition  glaubte 
er  also,  den  BegrifiT  des  Schönen  objektiv  bestimmt  zu 
haben.  ^) 

0  A.  a.  0.  S.  33.  —  »)  Ebenda  8.  38.  —  »)  Ebenda  a  89. 

^)  Ebenda  8.  34. 

^)  Nor  in  aller  Kürze  sei  darauf  hingewiesen,  dafs  es  ein  Irr- 
tum Schülers  war,  in  der  Freiheit  der  Erscheinung  das  objektive 
Prinzip  des  Schönen  bestimmt  zu  haben ;  das  geht  schon  daraus  her- 
vor, da(s  nach  ihm  der  Eindruck  des  Schönen  dadurch  hervorgerufen 
wird,  daCs  das  betrachtende  Subjekt  den  Dingen  erst  die  Frei- 
heitähnlichkeit  leihen  muls.    So  ist  es  ihm  thatsächlioh  nioht 
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Für  die  Richtigkeit  seiner  Begrifibbestimmang,  die  er, 
wie  gezeigt,  a  priori,  d.  h.  rein  begrifflich  aus  dem  Wesen 
der  Temnnft  selbst  entwickelt  hat,  ruft  er  dann  das  Zeug- 
nis der  Erfahrung  auf,  aus  der  hervorgehe,  dafs  das- 
jenige Objektive  an  den  Dingen,  wodurch  sie  in  den 
Stand  gesetzt  werden,  frei  zu  erscheinen,  gerade  auch 
dasgenige  sei,  was  ihnen  Schönheit  verleiht.^) 

Aus  der  gro&en  Anzahl  der  angeführten  Erfahrungs- 
thatsachen  mögen  nun  einige  herausgegriffen  sein.  Alle 
Körper  stehen  z.  B.  unter  dem  Gesetz  der  Schwere;  aber 
zur  Natur  eines  Körpers  gehören  nur  diejenigen  Wir- 
kungen der  Schwere,  die  aus  seiner  eigentümlichen  Be- 
schaffenheit hervorgehen.*)  Wirkt  dagegen  die  Schwere 
an  einem  Dinge  für  sich  selbst  und  unabhängig  von 
seiner  eigentümlichen  Beschaffenheit,  so  erscheint  sie  als 
fremde  Gewalt,  die  den  Körper  von  aufsen  bestimmt. 

Man  stelle  ein  schweres  Wagenpferd  neben  einen 
leichten  spanischen  Zelter.  Die  Last,  die  jenes  zu  ziehen 
gewöhnt  ist,  hat  seinen  Bewegungen  die  Natürlichkeit  ge- 
nommen, so  dals  diese  nicht  mehr  aus  seiner  eigentüm- 


gelüDgen,  einen  objektiv  giltigen  Begriff  des  Schönen  aufzustellen. 
Tgl.  auch  Tonuueheck,  a.  a.  0.  S.  163,  171 ;  Kühnefnanrij  Kants  und 
SehtUers  Begründung  dei  Ästhetik,  a  80;  Berger,  a.  a.  0.  8.  160  f. 
Auf  einen  glücklichen  Ausdruck  bringt  Lotxe  die  Entscheidung  über 
die  alte  Streitfrage  über  das  objektive  oder  subjektive  Prinzip  des 
Schönen  (Geschichte  der  Ästhetik  in  Deutschland,  München  18G8, 
S.  66):  »Wenn  auch  das  Wohlgefallen  am  Gegenstände  nur  die  har- 
monische Thätigkeit  unseres  Innern  ist,  der  Grund,  der  diese  Thälig- 
keit  anregt,  liegt  doch  in  dem  Gegenstande  selbst.  Aber  man  hat 
wohl  nicht  recht,  hinzuzufügen,  dieser  Grund  liege  in  dem  Gegen - 
Stande  allein,  nicht  in  uns;  er  liegt  vielmehr  einzig  darin, 
da&  die  Dinge  und  wir  zusammenpassen.  Es  giebc  keine  Schön- 
heit als  solche,  auDser  in  dem  Gefühl  des  G&istes,  der  sie  geoiefst 
und  bewundert;  aber  der  Znsammenhang  der  Dinge  ist  so  geordnot, 
daCs  er  dem  Geiste  die  Formen  der  Bewegung  erregen  kann,  in  denen 
ihm  jener  Oenufe  zu  teil  wird  und  der  Gegenstand  soiner  Be- 
wunderoog  entsteht.« 

*)  A.  a.  0.  S.  30. 

*)  Ebenda  8.  34. 
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liehen  Natur  entspringen,  sondern  stets  die  geschleppte 
Last  des  Wagens  verraten.  Der  leichte  Zelter  dagegen 
ist  niemals  gewöhnt  worden,  eine  gröfeere  Kraft  anzu- 
wenden, als  er  auch  in  seiner  gröfsten  Freiheit  zu  äufsem 
sich  angetrieben  fühlt.  Jede  seiner  Bewegungen  ist  also 
eine  Wirkung  seiner  sich  selbst  überlassenen  Natur. 
Man  wird  bei  ihm  gar  nicht  daran  erinnert,  dals  er  ein 
Körper  ist,  so  sehr  hat  die  eigentümliche  Pferdeform  die 
allgemeine  Körpernatur,  die  der  Schwere  gehorchen  mufs, 
überwunden;  dagegen  erscheint  uns  das  Wagenpferd  als 
Masse,  in  der  die  spezielle  Natur  des  Bosses  von  der  all- 
gemeinen Körpernatur  unterdrückt  wird.  Daher  haben 
wir  in  dem  einen  Falle  den  Eindruck  der  Freiheit  und 
Schönheit,  in  dem  anderen  den  der  Unfreiheit,  des 
Plumpen. 

So  nimmt  im  allgemeinen  die  Schönheit  der  Tiere  ab, 
je  mehr  sie  sich  der  Masse  nähern  und  nur  der  Schwer- 
kraft zu  dienen  scheinen.  Dagegen  nehmen  wir  überall 
da  Schönheit  wahr,  wo  die  Masse  von  der  Form  und  von 
lebendigen,  der  Masse  gegenüber  frei  wirkenden  Kräften, 
völlig  beherrscht  wird.  Die  Masse  eines  Pferdes  ist  von 
ungleich  gröfserem  Gewicht,  als  die  Masse  einer  Ente, 
und  doch  ist  die  Ente  schwer  und  das  Pferd  leicht  Ein 
Vogel  im  Fluge  ist  die  glücklichste  Darstellung  des  durch 
die  Form  bezwungenen  Stoffes,  der  durch  die  Kraft  über- 
wundenen Schwere,  der  Freiheit.  Darum  drücken  wir 
die  Freiheit  der  Phantasie  aus,  indem  wir  ihr  Flügel 
geben,  wir  lassen  die  Psyche  mit  Schmetterlingsflügeln 
sich  über  das  Irdische  erheben,  wenn  wir  ihre  Freiheit 
von  den  Fesseln  des  Stoffes  bezeichnen  wollen. 

Der  Körper  des  Menschen,  durch  Naturkräfte  ausgeführt 
und  allein  durch  Naturkräfte  bestimmt,  ist  schön;  aber 
die  eigentümliche  Natur  des  Menschen,  als  eines  ver- 
nünftigen Wesens,  fordert,  dals  die  Schönheit  des  Baues, 
die  architektonische  Schönheit,  durchgeistigt  werde, 
und  darum  erscheint  uns  die  Schönheit  des  Menschen  als 
Person  erst  dann,  wenn  aus  dem  schönen  Körper  die 
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schöne  Seele  spricht,  in  der  Anmut,  d.  h,  der  Schön- 
heit der  Gestalt  unter  dem  Einflufs  der  Freiheit^) 

Die  Schönheit  des  menschlichen  Umganges  besteht 
darin,  dals  die  fremde  Freiheit  geschont  und  gleich- 
zeitig die  eigene  behauptet  wird. 

Alle  diese  Beispiele  lassen  erkennen,  dafs  thatsächlich 
die  wahlgenommene  Freiheit  in  der  Erscheinung  das  ist, 
was  wir  als  Schönheit  empfinden. 

In  einem  besonderen  Briefe*)  wendet  dann  Schiller 
seinen  Schönheitsbegriff  auf  die  Kunst  an. 

Im  AnschluJs  an  die  JTa/^/ische  Erklärung:  Natur 
ist  schön,  wenn  sie  aussieht  wie  Kunst,  Kunst 
ist  schön,  wenn  sie  aussieht  wie  Natur, ^)  findet 
er  die  Schönheit  eines  Naturproduktes  darin,  dafs  es  in 
seiner  Kunstmälsigkeit  frei  erscheint,  die  Schönheit  eines 
Kunstproduktes  aber  darin,  dafs  es  ein  Naturprodukt 
frei  darstellt.  Freiheit  der  Darstellung  ist  dem- 
nach der  Hauptbegriff  des  Kunstschönen.  Denn  das  Kunst- 
schöne ist  nicht  die  Natur  selbst,  sondern  nur  eine  Nach- 
ahmung der  Natur  in  einem  Mittel,  das  von  dem 
Nachgeahmten  stofflich  ganz  verschieden  ist.  ^) 

Nun  hat  aber  das  Mittel  seine  eigene  Individualität 
und  Natur  und  ebenso  der  Künstler,  der  es  zur  Darstellung 
benutzt  Alle  Dinge  wirken  aber  notwendig  nach  ihrer 
eigentümlichen  Natur. ^)    Demnach  sind  hier  dreierlei 

0  SehiUer  stellte  in  Aussieht  (a.  a.  0.  S.  37),  die  Wahrheit  seiner 
Behauptoogen  an  der  meosohliehen  Schönheit  in  einem  besonderen 
Briefe  noch  deutlicher  zu  machen.  Dieser  Brief  ist  nicht  geschrieben 
worden.  Aber  die  grolse,  im  Juni  1793  vollendete  Abhandlang  »Über 
Anmut  und  Würde«  kann  als  Ausführung  des  Vorhabens  angesehen 
werden.  Sie  ist  nichts  anderes,  als  die  Anwendung  der  Theorie  des 
Kallias  ^uf  den  Menschen,  und  das  Verständnis  der  berühmten 
Abhandlung  ist  ganz  davon  abhängig,  dafs  sie  im  Zusammenhange 
mit  dem  im  Eailias  entwickelten  Schönheitsbegrifife  aufgefalst  wird. 
VgL  T<mascheck,  a.  a.  0.  S.  187;  Berger,  a.  a.  0.  S.  166. 

•)  Vom  28.  Februar  1893,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  54. 

*)  Kritik  der  Urteilskraft  §  45,  S.  168. 

*)  A.  a.  0.  S-  55. 

»)  Ebenda  S.  56. 
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Naturen  vorhanden,  die  mit  einander  ringen:  die  Natur 
des  Darzustellenden,  die  Natur  des  darstellenden 
Stoffes  und  die  Natur  des  Künstlers,  der  jene  beiden 
in  Übereinstimmung  bringen  soll. 

Wir  erwarten  in  dem  Eunstprodukt  nichts  anderes  zu 
finden,  als  die  Natur  des  Nachgeahmten.  Sobald  aber 
entweder  der  Stoff  oder  der  Künstler  ihre  Naturen 
mit  einmischen,  so  erscheint  der  Gegenstand  nicht  frei 
dargestellt,  nicht  in  der  Darstellung  durch  sich  selbst 
bestimmt.  Diesen  Eindruck  haben  wir  vielmehr  nur  dann 
von  ihm,  wenn  die  Natur  des  Dargestellten  von  der  Natur 
des  Darstellenden  nichts  gelitten  hat,  die  Natur  des  Mittels 
oder  des  Stoffes  mufs  vielmehr  durch  die  Natur  des  Nach- 
geahmten völlig  besiegt  werden.  Nun  kann  aber  nichts 
anderes  als  die  Form  des  Nachgeahmten  auf  das  Nach- 
ahmende übertragen  werden;  also  ist  es  die  Form,  die 
im  Kunstwerk  den  Stoff  besiegt  haben  mufs.  Frei 
ist  die  Darstellung  erst  dann,  wenn  das  Repräsentierende 
(Natur  des  Mittels  und  Natur  des  Künstlers)  durch  völlige 
Ablegung  oder  vielmehr  Verleugnung  seiner  Natur  sich 
mit  dem  Bepräsentierten  vollkommen  ausgetauscht  za 
haben  scheint,  kurz:  wenn  nichts  durch  den  Stoff, 
sondern  alles  durch  die  Form  ist^) 

Ist  an  einer  Bildsäule  ein  einziger  Zug,  der  den  Stein 
verrät,  der  also  nicht  in  der  Idee,  sondern  in  der  Natur 
des  Stoffes  gegründet  ist,  so  leidet  die  Schönheit  Die 
Marmomatur,  die  hart  und  spröd  ist,  muJs  in  der  Natur 
des  Fleisches,  das  biegsam  und  weich  ist,  völlig  unter- 
gegangen sein,  und  weder  das  Gefühl  noch  das  Auge  darf 
daran  erinnert  werden. 

Demnach  kann  man  sagen:  Der  grofse  Künstler  zeigt 
uns  den  Gegenstand  (seine  Darstellung  hat  reine  Ob- 


^)  A.  a.  0.  S.  57;  vgl.  dazu  auch  die  Stelle  aus  der  letzten 
Fassung  der  Briefe,  Werke  XV,  S.  414:  »Nur  von  der  Form  ist 
wahre  ästhetische  Freiheit  zu  erwarten;  darin  besteht  also  das 
eigentliche  Eunstgeheimnis  des  Meisters,  dafs  er  den 
Stoff  durch  die  Form  vertilgt.« 
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jekÜTltät),  der  mittelmäfsige  zeigt  sich  selbst  (seine 
Barstellang  hat  Sabjektivität),  der  schlechte  seinen  Stoff 
(die  Barsteilung  wird  durch  die  Natur  des  Mittels  und 
durch  die  Schranken  des  Künstlers  bestimmt). 

An  der  dargestellten  Begriflsentwickelung  Schillers  ist 
jetzt  schon  der  enge  Zusammenhang  erkennbar,  in  dem 
für  ihn  Schönheit  und  Sittlichkeit  stehen.  Während  Kant 
das  Schöne  in  die  Mitte  zwischen  Sinnlichkeit  und  Sitt- 
lichkeit gestellt  und  die  Empfindung  des  Schönen  einem 
besonderen,  zwischen  den  Sinnen  und  der  Vernunft  stehen- 
den Yermögen  des  Geistes,  der  Urteilskraft  übertragen 
hatte,  ^)  zeigt  es  bei  Schiller  eine  viel  engere  Verwandt- 
schaft mit  dem  Sittlichen.  Benn  es  wird  abgeleitet  aus 
demselben  Geistesvermögen  wie  das  Gute,  aus  der  Ver- 
nunft Bas  Schöne  gefällt  uns,  weil  es  uns  seinen  Gegen- 
stand unter  der  Form  freier  Selbstbestimmung  zeigt,  worin 
das  Grundprinzip  unserer  eigenen  Vernunft  liegt,  weil 
uns  somit  der  schöne  Gegenstand  unsere  eigene  freie 
Persönlichkeit  wiederspi^lt  Bas  Beich  der  Schönheit 
ist  dem  Bichter  ein  Reich  der  Freiheit,  >die  schöne 
Sinnenwelt  das  glücklichste  Symbol,  wie  die  moralische 
sein  soll,  und  jedes  schöne  Naturwesen  aulser  mir  ein 
glücklicher  Bürge,  der  mir  zuruft:  Sei  frei,  wie  ich. 2) 

Bas  Heiligste  in  seiner  Brust,  in  dessen  Besitz  er 
einen  festen  Lebensinhalt,  Beruhigung  und  Sicherheit  des 
Gemüts  gewonnen  hat,  den  Gedanken  der  persönlichen 
Freiheit  und  reinen  Selbstbestimmung,  überträgt  er  in 
den  Gegenstand  des  Schönen  und  leiht  ihm  so  gewisser- 
mafsen  eine  Seele.  »Wie  das  Schöne  selbst  aus  dem 
ganzen  Menschen  genommen  ist,€  schreibt  er  an  Goethe,^) 

1)  Kritik  der  Urteilskraft,  Eioleituog  IX,  a  34  und  §  59,  8.  222. 
«)  Brief  an  Kömer  vom  23.  Febr.  1793,  a.  a.  0.  Bd.  III,  8.  47 ; 

vgl.  aach  das  Distichon 

Das  Höchste. 
Suchst  Da  das  Höchste,  das  OröCste?    Die  Pflanze  kann  es  Dich 

lehren. 
Was  sie  willenlos  ist,  sei  Du  es  wollend  —  das  ist*s! 
8)  Brief  vom  7.  Jan.  1795,  a.  a.  0.  Bd.  I,  8.  46. 
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»SO  ist  diese  meine  Analyse  desselben  aus  meiner  gan- 
zen Menschheit  herausgenommen.« 

So  treibt  ihn  schon  hier  das  Nachdenken  zu  der  Auf- 
fassung, die  sich  am  reinsten  in  der  letzten  Fassung  der 
Briefe  zeigt:  im  Schönen  und  in  der  Kunst  nur  ein  Sym- 
bol vollendeter  Menschheit  zu  sehen. 

Wir  sind  damit  bereits  in  die  zweite  Frage  eingetreten, 
wie  wirkt  die  Schönheit  auf  das  Oemüt  des  Menschen, 
und  werden  uns  nicht  wundem,  wenn  Schiller  eine  im 
wesentlichen  sittliche  Wirkung  von  ihr  erhofft  Doch 
empfiehlt  es  sich  auch  hier,  ehe  wir  uns  mit  der  Frage 
selbst  beschäftigen,  die  Anknüpfungspunkte  darzulegen,  in 
denen  das  Denken  Schillers  sich  an  Kants  praktische 
Philosophie  anschliefst. 

Der  Mensch,  hatte  Kant  gelehrt,  ist  Mitglied  zweier 
Welten,  als  vernünftiges  Wesen  der  übersinnlichen 
oder  intelligiblen,  als  sinnliches  Wesen  der  natür- 
lichen oder  materiellen.  In  der  übersinnlichen  Welt 
liegt  die  Freiheit  des  Menschen,  die  in  dem  selbst- 
geschaffenen Sittengesetz  ihren  erhabensten  Ausdruck 
findet  Die  natürliche  Welt  aber  ist  das  Oebiet  der  be- 
dingten Erscheinungen,  hier  herrschen  die  Gesetze 
der  absoluten  Notwendigkeit^) 

Da  nun  in  der  Freiheit  oder  der  praktischen  Vernunft 
die  Idee  der  Menschheit  li^,  so  besteht  die  Würde 
des  Menschen  darin,  dafs  seine  Vernunft  in  freier  Selbst- 
bestimmung das  Sittengesetz  schafft,^)  und  seine  Auf- 
gabe, dieses  Sittengesetz  allein  und  ohne  Ausnahme 
zum  Bestimmungsgrunde  des  Willens  zu  machen, 
oder  die  sinnliche  Welt  durch  die  übersinnliche  zu  über- 
winden. Jede  andere,  aus  der  Sinnenwelt  wirkende 
Triebfeder  des  Willens  ist  unmoralisch,  weder  Gefühl  noch 
Neigung  dürfen  daher  den  Willen   bestimmen,   wenn  er 


^)  OruDdlegnng  zur  Metaphysik  der  Sttteo,  herausgegeben  von 
Kirehtnann,  S.  81;  Kritik  der  praktischen  Vemanft,  herausgegeben 
von  demselben,  S.  53,  113. 

>)  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten,  S.  60. 


i 


fr 
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moralisch  sein  soll,  sondern  lediglich  die  Achtung  vor 
dem  Gesetz.^) 

Alle  aus  der  Sinnenwelt  stammenden  Neigungen  müssen 
daher   abgewiesen,  ihre  Gewalt  muTs  vernichtet  werden 
dadurch,  dafs  das  Sittengesetz  für  den  Menschen  zur  un- 
bedingten   Nötigung    zur   Pflicht,    zum    kategori- 
I,   sehen  Imperativ  wird. 2)    »Pflicht  und  Schuldigkeit 
sind  die  Benennungen,  die  wir  allein  unserem  Verhältnis 
Eum  moralischen  Gesetze  geben  müssen,  c^)    Moralischen 
Wert  haben  nur  die  Handlungen,  die  aus  Pflicht  gethan 
werden,  das  blolse  pflichtgemäfse  (legale)  Handeln  ist 
moralisch  wertlos.*)   und  der  moralische  Wert  einer  Hand- 
lung wächst  mit  der  zur  Überwindung  der  Neigung  not- 
wendigen sittlichen  Kraft. 

Ja  nicht  nur  die  in  der  Sinnenwelt  wurzelnden  Nei- 
gungen, nicht  nur  Liebe  und  Zuneigung  zu  dem,  was 
die  Handlungen  hervorbringen  sollen,  müssen  gänzlich 
von  der  Pflicht  ausgeschlossen  werden,  selbst  das  mora- 
lische Gefühl  daif  den  reinen  Willen  nicht  bestim- 
men, sondern  hat  nur  Berechtigung  als  natürliche  Folge- 
erscheinung der  vollbrachten  That.^)  »Es  ist  sehr  schön, 
aus  Liebe  zu  Menschen  und  teilnehmendem  Wohlwollen 
ihnen  Gutes  zu  thun,  oder  aus  Liebe  zur  Ordnung 
gerecht  zu  sein;  aber  das  ist  noch  nicht  die  echte  mora- 
lische Maxime  unseres  Verhaltens,  die  imserem  Stand- 
punkte als  Menschen  angemessen  ist,  wenn  wir  uns  an- 
malsen,  gleichsam  als  Volontaire,  uns  mit  stolzer  Ein- 
bildung über  den  Gedanken  von  Pflicht  wegzusetzen,  und, 
als  vom  Gebote  unabhängig,  blols  aus  eigener  Lust  das 
thun  zu  wollen,  wozu  für  uns  kein  Gebot  nötig  wäre.«^) 

0  Kritik  der  praktischeo  Vernunft,  S.  99. 

^)  Grondlegnng  zur  Metaphysik  der  Sitten,  S.  34,  36;  Kritik 
der  praktischen  Vernunft,  S.  37,  98. 

s)  Ebenda  S.  99. 

«)  Grundlegung  der  Metaphysik  der  Sitten,  &  15;  Kritik  der 
praktischen  Vernunft,  S.  86. 

ft)  Kritik  der  praktischen  Vernunft,  S.  24,  70,  91,  93,  94. 

^  Ebenda  S.  99. 


—     30     — 

So  erseheint  bei  Kant  der  Begriff  der  Sittlichkeit  als 
Kampf  der  Pflicht  mit  der  Neigung,  als  strenger 
Zwang,  als  eisernes  Müssen. 

»Zwischen  SinDenglück  und  Seeleoftieden 
Bleibt  dem  Menschen  nur  die  bange  WahL« 

Bei  aller  Ehrfurcht  gegen  das  durch  Kayit  wieder  zu 
Ehren  gebrachte  Sittengesetz,  bei  aller  Hochachtung  g^en 
die  Persönlichkeit  Kant^,  ^)  fühlte  sich  doch  Schiller  durch 
die  Härte  der  von  ihm  vorgetragenen  Lehre,  abgestofsen, 
»die  alle  Grazien  davon  zurückschreckt  und  einen  schwa- 
chen Verstand  leicht  versuchen   könnte,  auf  dem  Wege 


^)  Schillers  Hochachtung  sowohl  gegen  den  Träger  des  Eanti- 
schen  Systems  wie  auch  gegen  das  System  selbst  war  thatsfiohlich 
unbegrenzt  £r  nennt  Kant  »den  gröMen  spekulativen  Kopf  des 
Jahrhunderts,  den  unsterblichen  Verfasser  der  Kritik,  den  Welt- 
weisen« (Anmut  und  Würde,  Werke  XV,  S.  198),  er  rechnet  ihn  su 
den  »wenigen  berufenen  Subjekten,  in  denen  die  Vernunft  sich  ver« 
einzelt,  von  allem  Stoffe  gleichsam  losgewunden  und  durch  die  an- 
gestrengteste Abstraktion  ihren  Blick  ins  unbedingte  bewaffnet  hatc 
(VI.  Brief  über  die  ästhetische  Erziehung,  ebenda  S.  361).  Über  die 
Sache  selbst  {Kants  Moralphilosophie)  schreibt  er,  »kann  kein  Streit 
mehr  sein  und  ich  wüliste  kaum,  wie  man  nicht  lieber  sein  ganzes 
Menschsein  aufgeben,  als  über  diese  Angelegenheit  ein  anderes  Re- 
sultat von  der  Vernunft  erhalten  wollte«  (Anmut  und  Würde,  a.  a  0. 
8.  2(X)).  Nur  der  Form  des  Systems,  nicht  den  Grundlagen  des- 
selben könnte  das  Gesetz  der  Veränderung,  vor  dem  kein  mensch- 
liches und  kein  göttliches  Werk  Gnade  finde,  gefährlich  werden, 
»denn  so  alt  das  Menschengeschlecht  ist  und  so  lange  es  eine  Ver- 
nunft giebt,  hat  man  sie  stillschweigend  anerkannt  und  im  ganzen 
danach  gehandelt«  (Brief  an  Ooethe  vom  28.  Okt  1794,  a  a.  0.  Bd.  I, 
S.  31).  »Über  diejenigen  Ideen,  welche  in  dem  praktischen  Teil  des 
Kantischen  Systems  die  herrschenden  sind,  sind  nur  die  Philosophen 
entzweit,  aber  die  Menschen  von  jeher  einig  gewesen.  Man  beAreie 
sie  von  ihrer  technischen  Form,  und  sie  werden  als  die  verjährten 
Aussprüche  der  gemeinen  Vernunft  und  als  Thatsachen  des  mora- 
lischen Instinkts  erscheinen,  den  die  weise  Natur  dem  Menschen 
zum  Vormunde  setzte,  bis  die  helle  Einsicht  ihn  mündig  macht« 
(I.  Brief  über  die  ästhetische  Erziehung,  Werke  XV,  S.  345).  Vgl 
auch  Liebrecht y  Schillers  Verhältnis  zu  Kants  ethischer  Weltansicht 
(Hamburg  1889),  S.  11  f.;  Kühneinann^  Die  Kantischen  Studien 
Schiüers. 
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einer  finsteren  and  mönchischen  Asketik  die  moralische 
YoUkommenheit  zu  suchen,  c 

Wohl  konnte  er  sich  die  strenge  Fassung  des  Kanti- 
schen Moralprinzips  erklären  durch  den  Kampf,  den  Kant 
mit  der  erschlaffenden  Glückseligkeitslehre  führte.  »Er 
hatte  nicht  die  Unwissenheit  zu  belehren,  sondern  die 
Verkehrtheit  zurechtzuweisen.  Er  war  der  Drako  seiner 
Zeit,  weil  sie  ihm  eines  Solons  noch  nicht  wert  und 
empfänglich  erschien.«  Aber,  fragt  Schiller  weiter,  wo- 
mit hatten  es  die  Kinder  des  Hauses  verschuldet,  dafs 
er  nur  für  die  Knechte  sorgte?  Verwandelt  nicht  die 
Rücksichtslosigkeit,  die  er  dem  Sittengesetz  beilegte,  die 
kraftvollsten  Äulserungen  moralischer  Freiheit  nur  in  eine 
rühmlichere  Art  von  Knechtschaft? 

Nein,  es  braucht  nicht,  und  es  soll  nicht  eine  Feind- 
schaft bestehen  zwischen  Pflicht  und  Neigung,  der  Mensch 
darf  nicht  nur,  sondern  er  soll  Lust  und  Pflicht  in  Ver- 
bindung bringen,  er  boII  seiner  Vernunft  mit  Freuden 
gehorchen.  »Nicht  um  sie  wie  eine  Last  wegzuwerfen  oder 
wie  eine  grobe  Hülle  von  sich  abzustreifen,  nein,  um  sie 
aufs  innigste  mit  seinem  höheren  Selbst  zu  vereinbaren, 
ist  seiner  reinen  Geistesnatur  eine  sinnliche  beigesellt 
Dadurch  schon,  dals  sie  ihn  zum  vernünftig-sinn- 
lichen Wesen  machte,  kündigte  ihm  die  Natur  an,  nicht 
zu  trennen,  was  sie  verbunden  hat,  auch  in  den  reinsten 
ÄuTserungen  seines  göttlichen  Teiles  den  sinnlichen  nicht 
hinter  sich  zu  lassen  und  den  Triumph  des  einen  nicht 
auf  die  Unterdrückung  des  andern  zu  gründen.  Erst  als- 
dann, wenn  sie  aus  seiner  gesamten  Menschheit,  als  ver- 
einigte Wirkung  beider  Prinzipien  hervorquillt,  wenn  sie 
ihm  zur  Natur  geworden  ist,  ist  seine  sittliche  Denkart 
geborgen;  denn  so  lange  der  sittliche  Geist  noch  Gewalt 
anwendet,  so  mufe  der  Naturtrieb  ihm  noch  Macht  ent- 
gegen zu  setzen  haben.  Der  blofs  niedergeworfene 
Feind  kann  wieder  aufstehen,  aber  der  versöhnte  ist 
wahrhaft  überwunden,  ci) 

*)  Anmut  und  Wurde,  Werke  XV,  8.  199  f. 
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So  geschah  es,  dals  Schiller,  der  glühendste  Verehrer 
Kants^  als  er  zum  erstenmale  den  Namen  des  Philosophen 
öffentlich   aussprach,   als   sein   Oegner  auftrat.^)    Nicht 

^)  Vgl.  VoreriDDeruDgen  W.  r.  Humboldts  zum  Briefwechsel  mit 
Schiller^  a.  a.  0.  S.  40.  Am  stärksten  kommt  der  Widerspruch 
gegen  den  Kaotischen  Rigorismus  in  dem  bekannten  Distichon  zum 

Ausdruck:  Gewissensskrupel. 

Oerne  dien  ich  den  Freunden,  doch  thu  ich  es  leider  mit  Neigung, 

und  so  wurmt  es  mir  oft,  daCs  ich  nicht  tugendhaft  bin. 

Entscheidung. 
Da  ist  kein  anderer  Rat,  Du  mu&t  suchen,  sie  zu  verachten, 
Und  mit  Abscheu  alsdann  thun,  wie  die  Pflicht  Dir  gebeut 

Schillers  sittliche  Persönlichkeit  und  die  unbegrenzte  Hoch- 
achtung, die  er  gegen  Kant  und  sein  Moralsystem  hegte,  schützen 
ihn  vor  dem  Verdacht,  als  habe  er  in  diesen  Versen  Kants  Lehre 
lächerlich  machen  wollen.  Sie  enthalten  thatsächlich  nichtsi  anderes, 
als  eine  scherzhafte  Vermischung  der  beiden  verschiedenen  Gebiete 
des  sittlichen  Handelns,  des  Sittlich -Erhabenen  und  des  Sittlich- 
Schönen. 

Auf  die  Ausstellungen  Schillers  in  Anmut  und  Würde  ant- 
wortete Kant  in  einer  längeren  Anmerkung  zur  ü.  Ausgabe  der 
Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  blofsen  Vernunft 
(Ausgabe  von  Kirchtnann,  S.  24  1).  Er  erklärt  ausdrücklich  Über- 
einstimmung mit  Schiller  in  den  wichtigsten  Prinzipien  und  wünscht, 
dafs  sie  sich  gegenseitig  verständlich  machen.  Allerdings  könne  er 
dem  Pflichtbegriff  eben  seiner  Würde  wegen  keine  Anmut  bei- 
gesellen. Aber  die  Tugend,  d.  i.  die  fest  gegründete  Gesinnung 
genauer  Pflichterfüllung,  sei  in  ihren  Folgen  wohlthätig,  das 
Temperament  der  Tugend  sei  mutig  und  fröhlich  und  in  ihrer 
Ausübung  lerne  der  Mensch  das  Gute  auch  liebgewinnen.  Das 
herrliche  Bild  der  Menschheit  in  dieser  Gestalt  verstatte  gar  wohl 
die  Begleitung  der  Grazien,  die  aber,  wenn  noch  von  Pflicht 
allein  die  Rede  sei,  sich  in  ehrerbietiger  Entfernung  halten  mü&teo. 

Nach  dieser  Erklärung  Kants  erscheint  der  Gegensatz  zwischen 
ihm  und  Schiller  wesentlich  gemildert.  Die  von  ihm  hier  aus- 
gesprochenen Gedanken  berühren  sich  eng  mit  denen,  die  Schiller 
in  der  Abhandlung  Über  die  Gefahr  ästhetischer  Sitten 
zum  Ausdruck  brachte.  Die  Bemerkung  Kants:  »Erst  nach  be- 
zwungenen Ungeheuern  wird  Herkules  Musagetc  mag  ihn  zu  der 
diesen  Satz  ausführenden  Verherrlichung  des  Herkules  in  den  Schlul^- 
versen  von  »Ideal  und  Leben«  veranlafst  haben. 

Schiller  war  über  die  Auslassungen  KatUs  hocherfreut.  Wie 
er  schon  früher  mit  Genugthuung  an  Earoline  von  Wolzogen  ge- 
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als  ob  er  die  Grundlagen  seines  Systems  selbst  ange- 
fochten hätte,  aber  er  hielt  eine  Ergänzung  der  Sitten- 
lehre Kants  für  notwendig,  die  neben  dem  Sittlich- 
Erhabenen  als  dem  Ausdruck  des  Kampfes  zwi- 
schen Pflicht  und  Neigung  dem  Sittlich-Schönen 
als  dem  Ausdruck  der  Übereinstimmung,  dem 
Frieden  zwischen  beiden,  zu  seinem  Rechte  ver- 
half. 


scbriebeD,  daTs  ihm  Hufeland  selbst  von  Kant  Empfehlungeo  mit- 
gebracht  habe    (Brief  vom   4.  Nov.   1789,    Briefwechsel   zwischen 
S^kiUer   nod   Lott^j   heraasgegeben    von   Ftelitx^   Stuttgart,   Cotta, 
Bd.  II,  S.  90),  80  meldet  er  jetzt  das  Ereignis  alsbald  Kömer  (Brief 
rem  18.  Mai  1794,  a.  a.  0.  Bd.  m,  S.  120).   Dafs  Kant  mit  grofeer 
Achtang   von  seiner  Schrift  spricht,  sie  sogar  »das  Werk  einer 
Meisterhand«  nennt,    erfüllt  ihn  mit  gerechtem  Stolz.    »Ich  kann 
Dir  nicht  sagen,  wie  es  mich  freut,  da(s  diese  Schrift  in  seine  Hände 
fiel,  und  dafs  sie  diese  Wirkung  auf  ihn  machte.«    Bei  dem  Ver- 
leger Göschen  fragt  er  an,  ob  dieser  eine  zweite  Ausgabe  der  Ab- 
handlung veranstalten  wolle,  da  er  Zeit  und  Lust  habe,  einige  wich- 
tij^  Abänderungen  vorzunehmen,  zu  denen  ihm  einige  ÄuDserungen 
KnrUa  eine  schöne  Veranlassung  gäben  (Brief  vom  16.  Juni  1794). 
Hafen  teilt  er  mit,   dals  Kant  auf  seinen  Angriff  gar  schön  ge- 
antwortet habe  (Brief  vom  21.  Nov.  1794).    Kant  selbst  gegenüber 
spricht  er  sich  in  einem  Briefe,  in  dem  er  ihn  zur  Mitarbeit  an  den 
Hören  einladet,   mit  rührender  Bescheidenheit  so  aus:   »Ich  kann 
die  Oelegenheit  nicht  vorbeigehen  lassen,   ohne  Ihnen  für  die  Auf- 
merksamkeit zu  danken,    deren  Sie  meine  kleine  Abhandlung  ge- 
würdigt, und  für  die  Nachsicht,  mit  der  Sie  mich  über  meine  Zweifel 
zurechtgewiesen  haben.    Blofe  die  Lebhaftigkeit  meines  Verlangens, 
die  Resultate  der  von  Ihnen   gegründeten  Sittenlehre   einem  Teile 
dm  Pablikoms  annehmlich  zu  machen,  der  bis  jetzt  noch  davor  zu 
fliehen  scheint,   und  der  eifrige  Wunsch,   einen  nicht  unwürdigen 
Teil   der  Menschheit  mit  der  Strenge  Ihres  Systems  auszusöhnen, 
konnte   mir   auf  einen   Augenblick   das   Ansehen   Ihres   Gegners 
geben,  wozu  ich  in  der  That  sehr  wenig  Geschicklichkeit  und  noch 
weniger  Neigung   habe.    Dafs  Sie   die  Gesinnung,    mit   der   ich 
schrieb,   nicht  milskannten,   habe  ich  mit  unendlicher  Freude   aus 
Ihrer  Anerkennung  ersehen  u.  s.  w.«  (Brief  vom  13.  Juni  1794,  Kant^ 
vermischte  Schriften  und  Briefwechsel,  herausgegeben   von  Kirch- 
manHf  S.  526).    Einen  schöneren  Ausdruck  kann  die  Hochachtung, 
mit  der  Schüler  zu  Kant  aufblickte,  nicht  erhalten,  als  in  diesen 
BrieÜBtellen. 

Pid.  Itof.  100.    Mvtbttint,  Bobmert  Bri»/«.  3 
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Die  Versöhnung  zu  stiften  zwischen  Natur  und 
Oeist,  Vernunft  und  Sinnlichkeit,  bezeichnet  Schiller 
als  die  wesentliche  Aufgabe  der  ästhetischen  Bil- 
dung, des  Schönen  und  der  Kunst  in  der  weite- 
sten Bedeutung.  Die  hierauf  bezüglichen  Erörterungen 
bilden  den  Hauptinhalt  der  Briefe  über  die  ästhetische 
Erziehung  in  ihrer  letzten  Fassung;  aus  ihnen  sollen  nun 
die  Hauptgedanken  in  grofsen  Umrissen  dargestellt  werden, 
unter  ausdrücklicher  Ausschliefsung  von  allem,  was  sich 
mehr  auf  die  politische  Lage  bei  der  Zeit  ihrer  Abfassung 
bezieht. 

Zunächst  sind  zwei  Vorerinnerungen  zu  beachten. 
Schiller  weist  ausdrücklich  einen  unmittelbaren  mo- 
ralischen Zweck  des  Schönen  und  der  Kunst  ab;  man 
erweise  dem  Schönen  einen  falschen  Dienst,  wenn  man 
ihm  statt  des  vermeintlich  frivolen  Zwecks,  zu  ergötzen, 
einen  moralischen  unterschiebe.  Das  freie  Vergnügen, 
der  wahre  Zweck  des  Schönen  und  der  Kunst,  beruhe 
allerdings  auf  moralischen  Bedingungen,  und  die 
Mittel,  mit  denen  die  Kunst  ihren  Zweck  erreiche,  sei^ 
durchaus  moralischer  Natur.  Die  Verwechselung  von 
Zweck  und  Mittel  raube  aber  der  Kunst  ihre  Freiheit 
und  Selbständigkeit,  und  hemme  sie  somit  in  ihrer  Wirk- 
samkeit. ^) 

Ferner  erklärt  er  ein  gewisses  Mafs  körperlichen  Wohl- 
befindens als  unerläfsliche  Bedingung  für  die  Wirksam- 
keit des  Schönen,  dagegen  den  harten  Kampf  mit  den 
notwendigsten  Lebensbedürfnissen,  das  aufreibende  Ringen 
mit  der  physischen  Not  als  nicht  mit  der  Schönheit  ver- 
einbar. »Der  Mensch  ist  noch  sehr  wenig,  wenn  er  warm 
wohnt  und  sich  satt  gegessen  hat,   aber  er  mufs   warm 


^)  Vgl.  besonders  die  AbhandluDg:  Über  den  Grund  des  Ver- 
gnügens an  tragischen  Gegenständen,  ferner  auch  Brief  XXII,  sowie 
das  Distichon: 

Die  Knnstschwätzer. 

Gutes  in  Künsten  verlangt  Ihr?  Seid  Ihr  denn  würdig  des  Guten 
Das  nur  der  ewige  Krieg  gegen  Euch  selber  erzeugt? 
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wohnen    und    sich   satt  gegessen   haben,  wenn   sich   die 
bessere  Natur  in  ihm  regen  8oil.c^) 

Doch  ist  gerade  Schiller  selbst  das  glänzendste  Bei- 
spiel dafür,  dais  die  Schönheit  nicht  ein  Vorrecht  der 
mit  Gütern  des  äuüseren  Glückes  Gesegneten  ist,  dafs  sie 
ihre  belebenden  Strahlen  sendet  auch  in  den  Jammer  von 
Lebensnot  und  Eörperschmerz.  »Von  der  Wiege  meines 
Geiste  an  bis  jetzt,  da  ich  dieses  schreibe,  habe  ich  mit 
dem  Schicksal  gekämpft,  nnd  seitdem  ich  die  Freiheit  des 
Geistes  zu  schätzen  weüs,  war  ich  dazu  yemrteilt,  sie  za 
entbehren.«*)  Mit  siechem  Körper,  von  dem  zeitweilig 
der  Schmerz  in  jeder  Nacht  den  Schlaf  verscheuchte,*) 
dem  jede  neue  Jahreszeit  neue  Qualen  brachte,^)  hat  er 
die  Nachwelt  mit  Werken  beglückt,  die  die  Idee  der 
Schönheit  herrlich  ausstrahlen.  Die  Abhandlung  über  An- 
mut und  Würde,  selbst  ein  kaum  zu  übertreffendes  Muster 
von  wahrhaft  königlicher  Anmut  in  der  Darstellung,  hat 
der  freie  Geist  dem  damals  besonders  gebrechlichen  Körper 
abgerungen.  ^) 

Doch  nun  zurück  zu  dem  Inhalt  der  Briefe! 

Das  Nachdenken  unterscheidet  in  dem  Menschen  etwas, 

das  bleibt  und  etwas,  das  sich  imaufhörlich  verändert 

Das  Bleibende  ist  seine  Person,  das  Wechselnde  sein 

Zustand. 

und  ob  alles  io  ewigem  Wechsel  kreist, 
Es  beharret  im  Wechsel  ein  ruhiger  Oeist. 

Als  Person  gehört  der  Mensch  der  übersinnlichen 
oder  intelligiblen  Welt  an,  das  Wechselnde  seines  Zu- 
standes  berührt  sein  körperliches  Dasein.^ 


^)  Brief  an  den  Herzog  yoo  Augnsteaburg  vom  11.  Nov.  1793, 
Miekelaen,  a.  a.  0.  S.  120. 

>)  Brief  ao  Baggeseo  vom  16.  Dez.  1791,  Max  Müller,  a.  a.  0.  S.  25. 

^  Brief  an  Kbmer  vom  21.  Dez.  1792,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  265; 
Brief  ao  Goethe  vom  7.  Sept  1794,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  22. 

«)  Brief  an  Kamer  vom  25.  Jan.  1793,  a.  a.  0.  Bd.  UI,  S.  6. 

>)  Brief  an  Komer  vom  20.  Juni  1793,  a.  a.  0.  Bd.  HI,  8.  82. 

*)  Schiller  schlielist  sich  demnach  eng  an  den  Eantischen 
Bnalismas   der  sinnlichen  und   übersinnlichen    Doppelnatur  des 

3» 
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Person  und  Zustand  lassen  sich  nicht  gegenseitig  auf 
einander  gründen,  aber  die  Yemunft  giebt  dem  Menschen 
die  Yorschrift:  in  den  Fluten  der  Veränderungen  ewig 
die  beharrliche  Einheit  zu  bleiben.^)  Die  Verfolgung 
dieser  Vorschrift  ist  nur  möglich  durch  das  Zusammen- 
wirken der  beiden  Naturen  im  Menschen,  denn  ohne 
den  Zustand,  das  Sinnliche,  würde  die  Person  blofse 
Form,  und  ohne  die  Person  würde  das  Sinnliche  blofser 
Stoff,  blofse  Masse  bleiben.  Das  notwendige  Zusammen- 
wirken ergiebt  zwei  Forderungen  an  den  Menschen,  die 
Grundgesetze  seiner  sinnlich -vernünftigen  Natur: 

1.  Die  Forderung  der  absoluten  Realität:  er 
soll  alles  zur  Welt  machen,  was  blofs  Form  ist, 
das  heifst,  alle  Anlagen  seines  Oeistes  zur  Er- 
scheinung bringen. 

Menschen  an.  Dieser  Dualismus  ist  so  in  sein  Denken  übergegangen, 
dafe  er  mehr  als  bei  Kant  selbst  seine  Schreibweise  beherrscht. 
Denn  alle  die  von  Schiller  mit  Vorliebe  verwendeten  Gegensätze, 
wie  »Person  und  Zustand«,  »Sachtrieb  und  Formtrieb«,  »Pflicht  und 
Neigung«,  »heiliges  Reich  der  Gesetze  und  furchtbares  Reich  der 
Kräfte«  sind  nichts  weiter  als  neue  Ausdrücke  für  den  dualistischen 
Grundgedanken.  Ja,  auch  andere  Gegensätze,  wie  »Anmut  und 
Würde«,  »Schönheit  und  Erhabenheit«,  »naiv  und  sentimentalisch«, 
»Ideal  und  Leben«  gründen  sich  auf  diesen  Grundgedanken.  In 
geistreichem  Wechsel  untersucht  Schüler  diese  Begriffe  bald  einzeln 
und  hebt  diese  oder  jene  Seite  ihres  Inhaltes  besonders  hervor,  bald 
setzt  er  sie  gegenüber  und  stellt  Gleiches,  Ähnliches  und  Gegensätz- 
liches fest,  gelangt  durch  These  und  Antithese  zur  Synthese  und 
zum  Ausgang  neuer  Gedankenbewegungen,  und  nicht  nur  für  den 
Philosophen  Schiller  ist  diese  antithetische  Art  zu  denken  eigen- 
tümlich, sie  greift  auch  ein  in  das  Schaffen  des  Dichters;  so  beruht 
zum  Beispiel  der  Inhalt  des  herrlichsten  der  lyrischen  Lehrgedichte 
»Das  Ideal  und  das  Leben«,  die  Blumenkrone  der  Briefe  über  die 
ästhetische  Erziehung,  wie  es  Hoffnieister  bezeichnend  nennt,  ganz 
auf  der  Form  der  Antithese;  ist  es  doch  selbst  aus  einer  Antithese 
hervorgegangen,  denn  mit  ihm  entwindet  sich  der  Dichter  der  wissen- 
schaftlichen Begriffswelt,  um  sich  in  das  Reich  des  Schönen 
zu  flüchten.  Vgl.  Hoffmeüter,  a.  a.  0.  Tl.  III,  S.  110,  137,  382; 
R.  Zimmertnantiy  Ästhetik,  Bd.  L  S.  500,  528  f. ;  Liebrecht  a.  a.  0. 
S.  12. 

J)  Werke,  XV,  S.  377. 
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2.  Die  Forderung  der  absoluten  Formalität:  er 
soll  alles  in  sich  vertilgen,  was  blofs  Stoff  ist 
and  Übereinstimmung  in  alle  seine  Verände- 
rungen bringen;  mit  anderen  Worten:  er  soll  alles 
Innere  veräufsern  und  alles  Äufsere  formen. i) 

Diesen  beiden  Forderungen  liegen  zwei  Triebe  zu 
Grunde,  der  sinnliche  oder  Sachtrieb  imd  der  Form- 
trieb.*) Der  eine  dringt  auf  Veränderlichkeit,  der 
andere  auf  Unveränderlichkeit.  Trotzdem  wirken 
diese  Triebe  nur  scheinbar  entgegengesetzt;  sie  haben 
zwar  entgegengesetzte  Richtung,  wirken  aber  nicht  in 
ein  und  demselben  Objekt  Der  sinnliche  Trieb  fordert 
zwar  Veränderung,  aber  nicht  Veränderung  der  Person 
und  der  Grundsätze,  der  Formtrieb  dringt  wohl  auf  Ein- 
heit und  Beharrlichkeit,  aber  nicht  in  dem  Reiche  der 
Empfindungen  und  des  Stoffes. 

Die  Erziehung  ist  beiden  Teilen  Gerechtigkeit  schuldig; 
sie  hat  nicht  blofs  den  yernünfdgen  Trieb  gegen  den  sinn- 
lichen, sondern  auch  diesen  gegen  jenen  zu  behaupten.^) 
Sie  mub  dem  sinnlichen  Trieb  als  empfangendem  Ver- 
mögen die  vielfältigste  Berührung  mit  der  Welt  verschaffen 
und  die  Empfänglichkeit  aufs  Höchste  steigern,  dem  Form- 
trieb als  bestimmendem  Vermögen  zugleich  höchste 
Unabhängigkeit  von  dem  empfangenden  erwerben. 

Wo  beide  Eigenschaften  sich  vereinigen,  da  wird  der 
Mensch  mit  der  höchsten  Fülle  von  Dasein  die  höchste 
Selbständigkeit  und  Freiheit  verbinden  und,  anstatt  sich 
an  die  Welt  zu  verlieren,  diese  vielmehr  mit  der  ganzen 
Unendlichkeit  ihrer  Erscheinungen  in  sich  ziehen  und 
der  Einheit  seiner  Vernunft  unterwerfen.*) 

Beide  Triebe  müssen  sich  gegenseitig  in  Schranken 
halten  und  zwar  derart,  dafs  die  Energie  des  einen  die 
des  andern  herausfordert.   Die  notwendige  Einschränkung 

")  Werke,  XV,  8.  378. 
S)  Ebenda  8.  380. 
^  Ebenda  8.  382. 
*)  Ebenda  8.  383. 
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des  sinnlichen  Triebes  darf  demnach  nicht  aus  physischem 
Unvermögen,  aus  Stumpfheit  der  Empfindung  hervor- 
gehen, ebensowenig  wie  die  des  Formtriebes  aus  dner 
Schlaffheit  der  Denk-  und  Willenskräfte;  nein,  jeder  Trieb 
muJs  mit  siegender  Kraft  sein  Gebiet  behaupten  und  der 
Gfewalt  widerstreiten,  die  ihm  der  andere  durch  seine  vor- 
greifende Thätigkeit  gern  zufügen  möchte.^) 

Beachten  wir,  dals  schon  hier  der  von  Kant  ab- 
weichende Standpunkt  zur  Geltung  kommt,  der  der  Sinn- 
lichkeit das  ihr  gebührende  Becht  zuerkennt  und  nicht 
in  der  vollständigen  Vernichtung  derselben  durch  die 
Vernunft  die  Aufgabe  des  Menschen  erblickt^) 

Das  geschilderte  Wechsel  Verhältnis  beider  Triebe  ist 
eine  Aufgabe  der  Vernunft,  die  der  Mensch  nur  in  der 
Vollendung  seines  Daseins  ganz  zu  lösen  im  stände  ist; 
es  ist  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  die  Idee  seiner 
Menschheit  In  diesem  Zustand  der  Wechselwirkung 
würde  der  Mensch  die  Doppelerfahrung  seiner  Persön- 
lichkeit und   seines   Zustandes   machen,    würde   sich 


>)  A.  a.  0.  S.  385,  vgl.  auch  Miehelsen,  a.  a.  0.  8.  90  f. 

^)  Die  ADerkeDonng  eines  relativen  Rechtes  der  Sinnlichkeit 
ist  ein  bleibendes  Element  des  SchiUerschen  Denkens.  Schon  in 
der  Dissertation  Versuch  über  den  Zusammenhang  der 
tierischen  Natur  des  Menschen  mit  seiner  vernünftigen 
aus  dem  Jahre  1780  kommt  dieser  Gedanke  zum  Ausdruck.  Qoethe^ 
der  allerdings  der  Natur  noch  weit  näher  stand  und  naiver  gegen- 
überstand als  Schüler^  hatte  in  der  Abhandlung  über  Anmut  und 
Würde  die  Hervorhebung  dieses  Gedankens  vermifet  und  sich  des- 
halb von  der  Abhandlung  wenig  angezogen  gefühlt.  »Er  (Schiller) 
war  undankbar  gegen  die  grofse  Mutter  (Natur),  die  ihn  gewils  nicht 
stiefmütterlich  behandelte.  Anstatt  sie  als  selbständig,  lebendig  vom 
Tiefsten  bis  zum  Höchsten  gesetzlich  hervorbringend  zu  betrachten, 
nahm  er  sie  von  der  Seite  einiger  empirischen  menschlichen  Natür- 
lichkeiten.« Biographische  Einzelheiten,  Werke,  iZempe/sche  Ausgabe, 
Tl.  XXVII,  1,  S.  310.  Vgl.  auch  Lotxe,  Mikrokosmus,  Bd.  U,  S.  168  f.: 
Die  menschliche  Sinnlichkeit,  sowie  Schillers  Distichon: 

Der  Erzieher. 
Bürger  erzieht  Ihr  der  sittlichen  Welt,  wir  wollten  Euch  loben, 
Stricht  Ihr  sie  nur  nicht  zugleich  aus  der  empfindenden  aas. 
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seiner  Freiheit  bewufet  werden  und  zugleich  sein  Da- 
sein empfinden,  sich  zugleich  als  Stoff  fühlen  und  als 
Geist  kennen  lernen.  Er  hätte  in  diesem  Falle,  aber 
aach  nur  in  diesem,  die  vollständige  Anschauung  seiner 
Menschheit,  und  der  Gegenstand,  der  diese  Anschauung 
ihm  verschaffte,  würde  ihm  zum  Symbol  seiner  aus- 
geführten Bestimmung,  zu  einer  Darstellung  des  un- 
endlich«! dienen.^) 

Nun  kann  eine  Idee  niemals  vollständig  sinnlich  dar- 
gestellt werden,  deshalb  giebt  die  Erfahrung  kein  Beispiel 
für  einen  solchen  Zustand  in  seiner  Reinheit  Aber  es 
giebt  eine  geringere  oder  gröfsere  Annäherung  an  diesen 
Zustand,  in  dem  beide  Triebe  verbunden  wirken  und  da- 
durch zu  einem  neuen,  in  der  Mitte  zwischen  beiden 
schwebenden,  werden.  Wenn  der  sinnliche  Trieb  das 
Gemüt  durch  Naturgesetze,  der  Formtrieb  durch 
Gesetze  der  Vernunft  nötigen,  so  nötigt  der  mittlere 
Trieb  den  Menschen  physisch  und  moralisch  zu- 
gleich, hebt  aber  eben  dadurch  alle  Nötigung  auf  und 
macht  ihn  sowohl  physisch  als  moralisch  frei.  »Wenn^ 
wir  jemand  mit  Leidenschaft  umfassen,  der  unserer  Ver- 
achtung würdig  ist,  so  empfinden  wir  peinlich  die  Nöti- 
gung der  Natur.  Wenn  wir  gegen  einen  anderen  feind- 
lich gesinnt  sind,  der  uns  Achtung  abnötigt,  so  empfinden 
wir  peinlich  die  Nötigung  der  Vernunft.  Sobald  er 
aber  zugleich  unsere  Neigung  interessiert  und  unsere 
Achtung  sich  erworben,  so  verschwindet  sowohl  der  Zwang 
der  Empfindung  als  der  Zwang  der  Vernunft,«  das  heifst 
wir  sind  frei*) 

Den  in  der  Vereinigung  beider  Grundtriebe  wirken- 
den mittleren  Trieb  nennt  Schiller  Spieltrieb.  Wenn 
der  Gegenstand  des  sinnlichen  Triebes  Leben  in  der 
weitesten  Bedeutung  des  Wortes,  der  des  Formtriebes 
Gestalt   ist,   so  ist   der   Gegenstand   des   Spieltriebes 


»)  A.  a.  0.  a  386. 
')  £benda  S.  387. 
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lebendige  Gestalt,  Freiheit  in  der  Erscheinung, 
Schönheit.  1) 

Die  Schönheit  gehört  demnach  weder  ausschliefslich 
in  das  Bereich  der  Sinnlichkeit,  noch  ausschliefslich  in 
das  der  Vernunft;  sie  dient  dem  Gesetz  der  absoluten 
Bealität  und  zugleich  dem  der  absoluten  Formalität,  sie 
ist  der  Gegenstand,  der  dem  Menschen  zum  Symbol 
seiner  ausgeführten  Bestimmung  dient.  Dafs  sie 
als  Gegenstand  des  Spieltriebes  bezeichnet  wird,  recht- 
fertigt der  Sprachgebrauch  vollkommen,  der  alles  das, 
was  weder  objektiv  noch  subjektiv  zufällig  ist,  und 
doch  weder  äufserlich  noch  innerlich  nötigt,  mit 
dem  Worte  Spiel  zu  bezeichnen  pflegt. 2)  Es  ist  also 
nichts  weniger  als  eine  Entwürdigung  für  das  Schöne, 
wenn  es  zum  Spiel  gemacht  wird.  Der  Mensch  spielt 
vielmehr  nur  da,  wo  er  in  der  vollen  Bedeutung  des 
Wortes  Mensch  ist  und  er  ist  nur  da  ganz  Mensch,  wo 
er  spielt;  er  soll  mit  der  Schönheit  nur  spielen,  aber 
er  soll  auch  nur  mit  der  Schönheit  spielen. ^j 

Diese  Sätze  mögen  aufiTallend  klingen,  sie  wirkten  aber 
schon  längst  in  der  Kunst  und  namentlich  in  dem  Eunst- 
gefühl  der  Griechen,  nur  dafs  sie  in  den  Olymp  ver- 
setzten,  was  auf  der  Erde  sollte  ausgeführt  werden.     So- 


')  A.  a.  0.  S.  389;  mit  Recht  hebt  hier  Berger  (a.  a.  0.  S.  161) 
hervor^  in  welch  engem  Zusammenhange  die  Briefe  über  die  ästhe- 
tische Erziehung  mit  dem  im  Eallias  entwickelten  Schönheits- 
begriff stehen. 

2)  Ebenda  8.  390. 

*)  In  der  Anwendung  des  Wortes  Spiel  schiefe  sich  Schiller 
an  den  Sprachgebrauch  Kants  an,  der  in  dem  freien  Spiel  der 
Vorstellungskräfte  das  Wesen  der  (subjektiven)  Zweckmäfeig- 
keit  ohne  Zweck,  des  Schönen,  erblickte;  vgl.  Kritik  der  Urteils- 
kraft, §§  9,  10,  S.  58  f.  Es  liegt  dieser  Bedeutung  des  Wortes  der 
schöne  und  tiefe  Sinn  zu  Grunde,  den  Jean  Paul  in  der  Levana  in 
den  Abschnitten  über  das  Spiel  der  Kinder  so  unvergleichlich  dar- 
gestellt hat.  Unter  Bezugnahme  auf  Kants  und  Schillers  Erkiäraog 
giebt  Lazarus  eine  psychologische  Analyse  des  Spiels  in  der  Schrift 
Die  Reize  des  Spiels  (Berlin  1883). 
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wohl  den  Ernst  und  die  Arbeit,  welche  die  Wangen  der 

Sterblichen  furchen,  als  auch  die  nichtige  Lust,  die  das 

leere  Angesicht  glättet,  lassen  sie  aus  der  Stirn  der  seligen 

Götter  verschwinden,  geben  die  Ewigzufriedenen  von  den 

Fesseln  jedes   Zweckes,  jeder  Pflicht,  jeder  Sorge  frei, 

lassen  sowohl  den  stofflichen  Zwang  der  Naturgesetze  als 

den  geistigen  der  Sittengesetze  sich  in  dem  Begriffe  der 

höchsten  Freiheit  verlieren: 

Ewigklar  und  spiegelrein  uod  eben 
Flie&t  das  zephyrleichte  Leben 
Im  Olymp  den  Seligen  dahin. 

Das  Ideal  der  Schönheit  ist  unteilbar,  aber  in  der 
Erfahrung  wirkt  die  Schönheit  auf  doppelte  Weise:  auf- 
lösend, um  sowohl  den  sinnlichen  Trieb  als  den  Form- 
trieb in  ihren  Orenzen  zu  halten  (Harmonie),  an- 
spannend, um  beide  in  ihrer  Eraft  zu  erhalten 
(Energie).  Der  Idee  nach  fallen  beide  Wirkungen  in 
eine  zusammen,  da  beide  einander  zugleich  bedingen  und 
durch  einander  bedingt  werden,  aber  in  der  Erfahrung 
wird  die  verschiedene  Wirkung  zu  erkennen  sein,  und  es 
giebt  daher  hier  eine  schmelzende  und  eine  ener- 
gische Schönheit.^) 

Die  energische  Schönheit  berücksichtigt  Schiller  in 
den  Briefen  nicht  weiter,  sondern  redet  im  letzten  Ab- 
schnitt der  Briefe  lediglich  von  der  schmelzenden  Schön- 
heit. 2) 

Diese  thut  ihrer  Aufgabe,  für  Harmonie  der  beiden 
Omndtriebe  zu  sorgen,  dadurch  Genüge,  dafs  sie  als 
ruhige  Form  das  wilde  Leben  besänftigt,  von  den  Em- 
pfindungen zu  den  Gedanken  den  Übergang  bahnt,  den 
Menschen  erhebt 

in  die  heitern  Regionen, 

Wo  die  reinen  Formen  wohnen, 


1)  A.  a.  0.  S.  394. 

*)  Der  letzte,  Brief  XVÜ  bis  XXVII  umfassende  Abschnitt  er- 
Bohien  im  6.  Heft  der  Hören  unter  der  Überschrift:  Die  schmol- 
lende Sohönheit. 
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aber  auch  dadurch,  dafs  sie  als  lebendes  Bild  die  ab- 
gezogene Form  mit  sinnlicher  Kraft  ausrüstet,  den  Begriff 
zur  Anschauung,  das  Gesetz  zum  Gefühl  zurückfuhrt 

So  leitet  sie  den  sinnlichen  Menschen  zur  Form  und 
zum  Denken,  und  giebt  den  geistigen  Menschen  der 
Sinnenwelt  wieder.^)  Unter  ihrer  Führung  geht  das  Ge- 
müt von  der  Empfindung  zum  Gedanken,  von  dem  Stoffe 
zur  Form  durch  eine  mittlere  Stimmung  über,  in  der 
Sinnlichkeit  imd  Vernunft  zugleich  thätig  sind,  eben 
deswegen  aber  ihre  bestimmende  Gestalt  gegenseitig  auf- 
heben. Diese  Stimmung,  in  der  das  Gemüt  weder  phy- 
sisch noch  moralisch  genötigt  und  doch  auf  beide 
Arten  thätig  ist,  verdient  vorzugsweise  eine  freie  Stim- 
mung zu  heifsen,  und  wenn  man  den  Zustand  der  sinn- 
lichen Bestimmung  den  physischen,  den  Zustand 
der  vernünftigen  Bestimmung  den  logischen  und 
moralischen  nennt,  so  mufs  man  den  Zustand  der 
sinnlichen  und  vernünftigen  Bestimmbarkeit  den 
ästhetischen  nennen.^) 

In  dem  ästhetischen  Zustande  bleibt  der  persönliche 
Wert  oder  die  Würde  eines  Menschen  noch  völlig  un- 
bestimmt, der  Mensch  ist  hier  Null,  insofern  man  auf 
einzelne  Ergebnisse  achtet  Daher  haben  diejenigen 
recht,  welche  das  Schöne  und  die  Stimmung,  in  die  es 
unser  Gemüt  versetzt  in  Rücksicht  auf  Erkenntnis  und 
Gesinnung  für  völlig  gleichgiltig  erklären;  denn  die  Schön- 
heit giebt  schlechterdings  kein  einzelnes  Resultat,  weder 
für  den  Verstand,  noch  für  den  Willen,  sie  führt  keinen 
einzelnen  weder  erkenntnisraäfeigen  noch  sittlichen  Zweck 
aus,  findet  keine  einzige  Wahrheit  und  erfüllt  keine  ein- 
zige Pflicht  für  uns,  sie  ist,  mit  einem  Worte,  gleich  un- 
geschickt, den  Charakter  zu  gründen  und  den  Kopf  auf- 
zuklären. 

Die  ästhetische  Kultur  erreicht  nichts  weiter,  als  dafe 
sie  es  dem  Menschen  möglich  macht,  aus  sich  selbst  zu 


')  A.  a,  0.  S.  399.  —  2)  Ebenda  8.  408. 
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machen,  was  er  will,  dals  sie  ihm  die  Freiheit,  die  in 
ihm  sowohl  durch  den  Zwang  der  Sinne  als  durch  den 
Zwang  der  Yernunft  aufgehoben  worden  war,  die  Frei- 
heit zu  sein,  was  er  sein  soll  und  will,  Tollkommen 
zurückgiebt 

Eben  dadurch  aber  ist  etwas  unendliches  erreicht. 
Denn  das  Vermögen,  das  dem  Menschen  in  der  ästhe- 
tischen Stimmung  zurückgegeben  wird,  ist  die  höchste 
aller  Schenkungen,  die  Schenkung  der  Menschheit  Der 
Anlage  nach  besitzt  er  allerdings  das  Vermögen  schon 
vor  jedem  bestimmten  Zustand,  in  den  er  kommen  kann, 
aber  der  That  nach  verliert  er  es  mit  jedem  Zustand  der 
Bestimmung,  in  den  er  wirklich  kommt,  und  nur  in  dem 
ästhetischen  Leben  kann  es  ihm  zurückgegeben  werden.^) 

Wie  unter  heilige  Oewalt  gegeben, 
Empfangen  sie  das  reine  Oeisterleben, 
Der  Freiheit  snfses  Recht,  zurück. 

Es  ist  demnach  nicht  nur  poetisch  erlaubt,  sondern 
auch  philosophisch  richtig,  die  Schönheit  unsere  zweite 
Schöpferin  zu  nennen.  Denn  ob  sie  uns  gleich  die 
Menschheit  blofs  möglich  macht,  und  es  im  übrigen 
unserem  freien  Willen  anheimstellt,  inwieweit  wir  sie 
wirklich  machen  wollen,  so  hat  sie  dieses  ja  mit  unserer 
ursprünglichen  Schöpferin,  der  Natur,  gemein,  die  uns 
gleichfalls  nichts  weiter  als  das  Vermögen  zur  Mensch- 
heit erteilte,  den  Gebrauch  desselben  aber  auf  unsere 
eigene  Willensbestimmung  ankommen  lälst. 

Demnach  ist  die  ästhetische  Stimmung  des  Gemüts 
zwar  in  Bücksicht  auf  einzelne  bestimmte  Wirkungen 
gleichgiltig,  aber  in  Rücksicht  auf  die  Abwesenheit 
aller  Schranken  und  auf  die  Summe  der  Kräfte, 
die  in  ihr  gemeinschaftlich  thätig  sind,  von  höchstem 
Wert;  denn  eine  Gemütsstimmung,  die  von  dem  Ganzen 
der  menschlichen  Natur  alle  Schranken  entfernt,  mufs 
diese  notwendig  auch  von  jeder  einzelnen  Äufserung  der- 
selben entfernen.^) 

»)  A.  a.  0.  8.  410.  —  *)  EheDda  S.  411. 
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In  der  ästhetischen  Stimmung  fühlen  wir  uns  wie  aus 
der  Zeit  gerissen,  unsere  Menschheit  äulsert  sich  mit  einer 
Beinheit  und  Unverietztheit,  als  hätte  sie  von  der  Ein- 
wirkung äufserer  Kräfte  noch  keinen  Abbruch  erfahren. 
Die  hohe  Gleichmütigkeit  und  Freiheit  des  Geistes,  mit 
Kraft  und  Rüstigkeit  verbunden,  ein  Regewerden  aller 
edlen  Kräfte,  ein  Aufgelegtsein  zu  jeder  edlen  That: 
das  ist  die  Stimmung,  die  uns  der  Genuls  echter  Schön- 
heit gewährt,  in  der  uns  jedes  echte  Kunstwerk  entlälst, 
und  es  giebt  keinen  anderen  Prüfstein  der  wahren  ästhe- 
tischen Güte  eines  Kunstwerkes,  als  dais  es  diese  Stim- 
mung in  uns  hervorbringt. 

Den  Schlufs  aus  allen  diesen  Erörterungen  zieht  Schiller 
mit  den  Worten:  es  giebt  keinen  anderen  Weg,  den 
sinnlichen  Menschen  vernünftig  zu  machen,  als 
dafs  man  denselben  zuvor  ästhetisch  macht^) 
Zwar  sollen  Wahrheit  und  Pflicht  durch  sich  selbst  und 
für  sich  allein  wirken  und  ihre  bestimmende  Kraft  blols 
sich  selbst  zu  verdanken  haben,  und  besonders  muls  die 
reine  moralische  Form,  das  Sittengesetz,  unmittelbar  zu 
dem  Willen  reden. 

Aber  die  Möglichkeit,  dafs  der  Mensch  überhaupt 
einer  Form  zugänglich  ist,  wird  nur  durch  die  ästhetische 
Stimmung  geschaffen.  In  ihr  wird  die  Selbstthätigkeit 
der  Yemunft  schon  auf  dem  Felde  der  Sinnlichkeit  er- 
öffnet, die  Macht  des  Stoffes,  der  Sinnlichkeit  schon  inner- 
halb ihrer  eigenen  Grenze  gebrochen  und  der  sinnliche 
Mensch  so  weit  veredelt,  dafs  nunmehr  der  geistige  sich 
nach  den  Gesetzen  der  Freiheit  nur  aus  ihm  zu  entwickeln 
braucht 

Daher  ist  der  Schritt  von  dem  ästhetischen  zum  mora- 
lischen Zustand  viel  leichter,  als  von  dem  sinnlichen 
zum  ästhetischen.  2)  Um  den  ästhetischen  Menschen  zu 
grofeen  Gesinnungen  zu  führen,  braucht  man  ihm  weiter 


I)  A.  a.  0.  S.  415. 
*)  Ebenda  S.  416. 
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oichtB  als  wichtige  Anlässe  zu  geben,  um  von  dem  sinn- 
lichen Menschen  eben  das  zu  erhalten,  muls  man  erst 
seine  Natur  verändern.  Bei  jenem  braucht  es  nichts  als 
einer  Grelegenheit,  um  ihn  zum  Helden  zu  machen,  diesen 
muls  man  erst  unter  einen  anderen  Himmel  versetzen.^) 

Darum  muls  schon  auf  dem  gleichgiltigen  Felde  des 
sinnlichen  Lebens  der  Mensch  sein  moralisches,  innerhalb 
seiner  sinnlichen  Schranken  seine  Vemunftfreiheit  be- 
ginnen. Schon  seinen  Neigungen  mufs  er  das  Gesetz 
seines  Willens  auflegen:  er  mufs  lernen  edler  be- 
gehren, damit  er  nicht  nötig  habe,  erhaben  zu 
wollen.*) 

Welchen  Weg  nimmt  nun  aber  die  ästhetische  Kultur? 
Wie  wird  der  sinnliche  Mensch  zum  ästhetischen? 

Um  diese  Frage  zu  beantworten,  unterscheidet  Schiller 
in  der  Entwickelung  des  Menschen  drei  Stufen,  die  sowohl 
der  einzelne  als  auch  die  ganze  Gattung  notwendig  imd 
in  einer  bestimmten  Ordnung  durchlaufen  müssen,  wenn 
sie  den  ganzen  Kreis  ihrer  Bestimmung  erfüllen  sollen. 
Der  Mensch  im  physischen  Zustande  erleidet  blofs  die 
Macht  der  Natur,  er  entledigt  sich  dieser  Macht  im 
ästhetischen  Zustande  und  beherrscht  sie  schliefslich 
im  moralischen.^) 


1)  A.  Ä.  0.  8.  417. 

^  Ebenda  8.  419;  vgl.  auch  das  Distiohoo: 

Zweierlei  Wirkungsarteo. 
Wirke  Gutes,  Du  nährst  der  Menschheit  göttliche  Pflanze; 
Bilde  Schönes,  Du  streust  Keime  der  göttlichen  aus. 

*)  In  Anmut  und  Würde  unterscheidet  Schüler  diese  drei 
Zustände  in  folgender  Weise :  Im  physischen  Zustande  herrscht  die 
Sinnlichkeit  aber  die  Vernunft,  im  moralischen  die  Vernunft  aber 
die  Sinnlichkeit  Beide  Zustände  vertragen  sich  nicht  mit  der  Schön- 
heit des  Ausdrucks,  sondern  nur  der  ästhetische,  in  dem  Ver- 
nunft und  Sinnlichkeit  zusammenstimmen.  (Werke  XV,  S.  195  f.) 
Eine  wichtige  Ergänzung  dieser  Gedanken  enthält  die  Abhandlung 
über  das  Erhabene,  insofern  hier  ausgeführt  wird,  dtSs  die  zweite 
und  dritte  der  in  den  Briefen  unterschiedenen  Stufen  nicht  in  strenger 
zeitlicher  Aufeinanderfolge  zu  denken  sind.    »Schon  der  Zweck 
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Im  blofsen  sinDlichen  Zustand  ist  der  Mensch  mit 
der  Natur  völlig  eins.  Die  Absonderung  seiner  Persön- 
lichkeit fangt  damit  an,  dafs  er  im  ästhetisdien  Zustande 
die  Natur  aufeer  sich  stellt  oder  betrachtet^)  Die  Be- 
trachtung ist  das  erste  freie  Verhältnis  des  Menschen  zu 
dem  Weltall,  das  ihn  umgiebt  Wenn  die  Begierde  ihren 
(}^nstand  unmittelbar  an  sich  reifst,  so  rückt  die  Be- 
trachtung den  ihrigen  in  die  Ferne.  Das,  was  ihn  vor- 
her als  Macht  beherrschte,  steht  jetzt  als  Objekt  vor 
dem  Blick  des  Betrachtenden,  und  im  Anschauen  desselben 
sammeln  sich  des  Bewufstseins  zerstreute  Strahlen  und 
ein  Nachbild  des  unendlichen,  die  Form,  reflektiert  sich 
auf  dem  vergänglichen  Grunde.^)  So  langt  im  Betraditen, 
Beurteilen  still  die  erste  Wirkung  der  Schönheit  an  und 
erhebt  langsam  den  Menschen  vom  Sinnenstoff  zu  der 
Idee.  Indem  sie  das  thut,  vereinigt  sie  die  Sinnlichkeit 
mit  der  Idee,  sie  wird  Oegenstand  für  uns,  und  ist  doch 
zugleich   Zustand   unseres  Subjekts    und  di^t  uns 


der  Natur  bringt  os  mit  sich,  daCs  wir  der  Schönheit  zuerst  entgegen- 
eilen, wenn  wir  noch  vor  dem  Erhabenen  fliehen;  denn  die  Schön- 
heit ist  unsere  Wärterin  im  kindischen  Alter  und  soll  uns  ja  aus 
dem  rohen  Naturzustand  zur  Verfeinerung  führen.  Aber  ob  sie 
gleich  unsere  erste  liebe  ist  und  unsere  £mpfindungsfähigkeit  für 
dieselbe  zuerst  sich  entfaltet,  so  hat  die  Natur  doch  dafür  gesorgt, 
dals  sie  langsamer  reif  wird  und  zu  ihrer  völligen  Entwickelung 
erst  die  Ausbildung  des  Verstandes  und  Herzens  abwartet.  Erreichte 
der  Geschmack  seine  völlige  Reife,  ehe  Wahrheit  und  Sittlichkeit 
auf  einen  besseren  Weg,  als  durch  ihn  geschehen  kann,  in  unser 
Herz  gepflanzt  w&ren,  so  wurde  die  Sinnenwelt  ewig  die  Grenze 
unserer  Bestrebungen  bleiben.  Aber  glücklicherweise  liegt  es  schon 
in  der  Einrichtung  der  Natur,  dafs  der  Geschmack,  obgleich  er  lu- 
erst  blüht,  doch  zuletzt  unter  allen  I^igkeiten  des  Gemüts  seine 
Zeitigung  erhält.  In  dieser  Zwischenzeit  wird  Frist  genug  gewonnen, 
einen  Reichtum  von  Begriffen  in  dem  Kopfe  und  einen  Schatz  voq 
Grundsätzen  in  der  Brust  anzupflanzen,  und  dann  besonders  audi 
die  Empflndungsfähigkeit  für  das  Grolise  und  Erhabene  aus  der  Ver- 
nunft zu  entwickeln.«    (Werke  XV,  8.  284.) 

')  Ebenda  S.  425. 

^  Ebenda  S.  426. 
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dadaTch  zum  siegenden  Beweis,  dafs  die  Abhängigkeit  des 
Menschen  von  der  Sinnlichkeit  seine  moralische  Freiheit 
keineswegs  aufhebt.^) 

Die  Erscheinungen,  welche  die  Loslösung  des  Menschen 
von  der  Natur,  den  Eintritt  des  blofsen  Sinnenwesens  in 
die  Menschheit  begleiten,  sind  die  Freude  am  Schein, 
die  Neigung  zu  Putz  und  Spiel.*) 

Eine  gewisse  Gleich^ltigkeit  gegen  den  Stoff  und  das 
Interesse  am  Schein  sind  die  ursprünglichsten  Erweite- 
rungen der  Menschheit.  Sie  zeigen  fürs  erste  eine  äufsere 
Freiheit;  denn  so  lange  die  Not  gebietet  und  das  Be- 
dürfnis drängt,  ist  die  Einbildungskraft  mit  strengen  Fesseln 
an  die  Wirklichkeit  gebunden;  erst  wenn  das  Bedürfnis 
gestillt  ist,  entwickelt  sie  ihr  ungebundenes  Vermögen. 

Sie  zeigen  aber  zweitens  auch  eine  innere  Freiheit, 
weil  sie  uns  eine  Kraft  sehen  lassen,  die  unabhängig  vom 
äoCBeren  Stoff  sich  durch  sich  selbst  in  Bewegung  setzt 
und  Energie  genug  besitzt,  die  vordringende  Materie  von 
sich  zu  halten.  Ein  Oeraüt,  das  sich  am  Scheine  weidet, 
eigötzt  sich  schon  nicht  mehr  allein  an  dem,  was  es 
empfängt  und  geniefst,  sondern  an  dem,  was  es  thut. 

Zum  ersteDmai  genieCst  der  Geist, 
Erquickt  von  rnhigeren  Freuden, 
Die  aus  der  Feme  nur  ihn  weiden, 
Die  seine  Gier  nicht  in  sein  Wesen  reilst. 
Die  im  Genüsse  nicht  verscheiden. 

Die  Natur  selbst  hebt  den  Menschen  vom  Stoff  zum 
Scheine  empor,  indem  sie  ihn  mit  zwei  Sinnen  ausrüstet, 
die  ihn  blofs  durch  den  Schein  zur  Erkenntnis  der  Wirk- 
lichkeit führen.  In  dem  Auge  und  dem  Ohr  ist  der  an- 
dringende Stoff  schon  hinweggewälzt  von  den  Sinnen,  und 
das  Objekt  entfernt  sich  von  uns,  das  wir  mit  den  tierischen 
Sinnen  unmittelbar  berühren.  So  lange  der  Mensch  noch 
ein  Wilder  ist,  geniefst  er  nur  mit  den  niederen  Sinnen 


')  A.  a.  0.  a  428. 
')  Ebenda  S.  430. 
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des  OefQhls,^)  sobald  er  anfangt,  mit  dem  Auge  zu  ge- 
niefsen  und  das  Sehen  für  ihn  einen  selbständigen  Wert 
erlangt,  ist  er  auch  schon  ästhetisch  frei,  und  der 
Spiel  trieb  hat  sich  entfaltet  Ihm,  der  am  Scheine  Ge- 
fallen findet,  wird  bald  der  nachahmende  Bildungstrieb 
folgen,  der  den  Schein  als  etwas  Selbständiges  behandelt*) 

Bald  begnügt  sich  der  Mensch  nun  nicht  mehr  damit, 
dafs  ihm  die  Dinge  gefallen,  er  will  selbst  gefallen,  an- 
fangs nur  durch  das,  was  sein  ist,  endlich  auch  durch 
das,  was  er  ist.  Was  er  besitzt  und  hervorbringt,  darf 
nun  nicht  mehr  blofs  die  Spuren  der  Dienstbarkeit,  die 
ängstliche  Form  seines  Zweckes  an  sich  tragen,  es  mufs 
zugleich  den  geistreichen  Verstand,  der  es  dachte,  die 
liebende  Hand,  die  es  ausführte,  den  heiteren  und  freien 
Oeist,  der  es  wählte  und  aufstellte,  wiederspiegeln.  ^) 

Jetzt  sucht  sich  der  alte  Germane  glänzendere  Tier- 
felle, prächtigere  Geweihe,  zierlichere  Trinkhörner  aus; 
selbst  die  WafTen  sind  nun  nicht  mehr  blofs  Gegenstände 
des  Schreckens,  sondern  auch  des  Wohlgefallens,  und  das 
kunstreiche  Wehrgehänge  will  nicht  weniger  bemerkt  sein 
als  des  Schwertes  tödliche  Schneide.  Nicht  zufrieden  da- 
mit, einen  ästhetischen  Cberfluis  in  das  Notwendige  zu 
bringen,  reifst  sich  der  freiere  Spieltrieb  endlich  ganz  von 
den  Fesseln  der  Notdurft  los,  und  das  Schöne  wird  für 
sich  selbst  Gegenstand  seines  Strebens;  der  Mensch 
schmückt  sich.  Die  freie  Lust  wird  in  die  Zahl  seiner 
Bedürfhisse  aufgenommen,  und  das  Unnötige  ist  bald  der 
beste  Teil  seiner  Freuden.*) 


1)  Vgl.  über  die  ErhebaDg  des  Wilden  zur  Menschlichkeit  durch 
die  ästhetische  Kultur  auch  Michelsefi,  a.  a.  0.  S.  130  f.  Dichterische 
Form  hat  Schiller  dem  Oedanken  verliehen  in  den  Künstlern  und 
besonders  auch  im  Eleusischen  Fest 

^)  A.  a.  0.  S.  432;  vgl.  auch  das  Gedicht  Poesie  des  Lebens, 
in  dem  die  Freude  am  Schein  dichterisch  verherrlicht  wird. 

8)  Ebenda  S.  439. 

*)  Ebenda  S.  440;  vgl.  auch  die  geistreichen  Ausführungen  über 
Putz  und  Schmuck  bei  Lotxe,  Mikrokosmus,  Bd.  II,  S.  199  f. 
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So  wie  sich  ihm  Yon  aufsen  her,  in  seiner  Wohnung, 
seinem  Haosgerät,  seiner  Bekleidung  allmählich  die  Form 
nähert,  so  fängt  sie  schlielslich  an,  von  ihm  selbst  Besitz 
zu  nehmen,  und  erst  nur  den  äufseren,  dann  aber  auch 
den  inneren  Menseben  zu  veredeln.  Der  gesetzlose  Sprung 
der  Freude  wird  zum  Tanz,  die  verworrenen  Laute  der 
Empfindung  fangen  an,  dem  Takt  zu  gehorchen  und  sich 
zum  Gesänge  zu  biegen. 

Eine  schönere  Notwendigkeit  kettet  jetzt  die  Geschlechter 
zusammen  und  der  Herzen  Anteil  hilft  das  Bündnis  be- 
wahren, das  die  Begierde  nur  launisch  und  wandelbar 
knüpft.  Und  wie  die  Schönheit  den  Streit  der  Naturen 
in  dem  ewigen  Gegensatz  der  Geschlechter  schlichtet,  so 
zielt  sie  darauf  hin,  nach  dem  Muster  des  freien  Bundes 
der  Anmut,  den  sie  dort  zwischen  der  männlichen  Kraft 
und  der  weiblichen  Milde  stiftet,  die  beiden  Naturen  in 
der  Person  des  Menschen  zu  vereinigen,  Neigung  und 
Pflicht,  Sinnlichkeit  und  Sittlichkeit  zu  versöhnen  in  der 
moralischen  Welt*) 

Mitten  in  dem  furchtbaren  Reich  der  Kräfte  und 
mitten  in  dem  heiligen  Reich  der  Gesetze  baut  der 
ästhetische  Bildungstrieb  unvermerkt  an  einem  dritten  fröh- 
lichen Reich  des  Spiels  und  des  schönen  Scheins, 
worin  er  dem  Menschen  die  Fesseln  aller  Verhältnisse  ab- 
nimmt, und  ihn  von  allem,  was  Zwang  heilst,  sowohl  im 
Physischen  als  auch  im  Moralischen  entbindet.  Frei- 
heit zu  geben  durch  Freiheit,  ist  das  Gnindgesetz 
dieses  Reiches.  Es  ist  vorhanden,  ebenso  wie  die  reine 
Kirche,  dem  Bedürfnis  nach  in  jeder  feingestimmten  Seele, 
der  That  nach  überall  da,  wo  nicht  die  starre  Formel  des 


^)  »Es  ist  wirklich  der  BemerkuDg  wert,  dafs  die  Schlaffheit  über 
Isthetische  Dinge  immer  sich  mit  der  moralischen  Schlaffheit  ver- 
banden zeigt,  und  dafe  das  reine,  strenge  Streben  nach  dem  hohen 
Schönen,  bei  der  höchsten  Liberalität  gegen  alles,  was  Natur  ist,  den 
Rjgorism  im  Moralischen  bei  sich  führen  wird.«  Brief  Schillers  an 
Ooethe  vom  2.  März  1798,  a.  a.  0.  Bd.  11,  S.  52. 

Päd.  Umq,  100.    Mnthetiat,  Schillert  Briefe.  ^ 
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Gesetzes,  sondem  eigene  schöne  Natur  das  Betragen  lenkt, 
wo  der  Mensch  durch  die  verwickeltsten  Verhältnisse  mit 
kühner  Einfalt  und  ruhiger  Unschuld  geht,  und  weder 
nötig  hat,  fremde  Freiheit  zu  kränken,  um  die  eigene 
zu  behaupten,  noch  seine  Würde  wegzuwerfen,  um  An- 
mut zu  zeigen.  ^) 

Soweit  Schiller, 

Klar  tritt  aus  seinem  Gedankengange  heraus  das  Be- 
streben, dem  Schönen  seinen  Platz  in  der  Menschenwelt 
zu  sichern,  nicht  nur  ohne  die  höchsten  ethischen  Forde- 
rungen der  Vernunft  zu  gefährden,  sondern  ihnen  gerade 
dadurch  die  sicherste  Stütze  zu  bereiten. 

Es  würde  aber  eine  ganz  falsche  Auffassung  seines 
ästhetischen  Ideals  sein,  wenn  man  es  in  tändelndem  Spiel, 
in  einem  zwar  verfeinerten  aber  doch  thatlosen  und  ver- 
weichlichenden Genie&en  finden  wollte.  Nein,  welch  hohen 
Ernst  er  mit  dem  Worte  Spiel  verband, 2)  haben  wir  aus 


')  A.  a.  0.  S.  442,  444. 

^)  Vgl.  u.  a.  auch  die  Stelle  aus  der  Vorrede  zur  Braut  vod 
Messioa  (Werke  V;  S.  258  f.):  »Die  wahre  Kunst  hat  es  nicht  blofe 
auf  ein  vorübergeheodes  Spiel  abgesehen;  es  ist  ihr  Ernst  damit, 
den  Menschen  nicht  blofs  in  einen  augenblicklichen  Traum  von  Frei- 
heit zu  versetzen,  sondern  ihn  wirklich  und  in  der  That  frei  zu 
machen.  .  .  Und  eben  darum,  weil  die  wahre  Kunst  etwas  Reelles 
und  Objektives  will,  so  kann  sie  sich  nicht  blofs  mit  dem  Scheine 
der  Wahrheit  begnügen;  auf  der  Wahrheit  selbst,  auf  dem  festen 
und  tiefen  Grunde  der  Natur  errichtet  sie  ihr  ideales  Gebäude.c  Weil 
Herder  den  hohen  Ernst,  den  Kant  und  Schiller  mit  dem  Worte 
Spiel  verbanden,  nicht  einsah,  oder  vielmehr,  wie  R.  Zimmermann 
(Ästhetik,  Bd.  I,  8.  458  f.)  auseinandersetzt,  nicht  einsehen  wollte, 
hielt  er  es  zur  Begründung  des  Schönen  und  der  Kunst  für  un- 
würdig. Wie  er  später  (1800)  in  der  »Kaligone«  als  heftiger 
Gegner  von  Kants  Kritik  der  Urteilskraft  auftrat,  so  »abhorrierte« 
er  gleich  bei  ihrem  Erscheinen  Schillers  Briefe  über  die  ästhetische 
Erziehung  »als  Kantische  Sünden«.  Vgl.  Schillers  Brief  an  Kömer 
vom  7.  Nov.  1794  und  die  Antwort  Körners  vom  20.  Nov.,  a.  a.  0. 
Bd.  III,  S.  150,  152;  ferner  auch  Lotxe,  Geschichte  der  Ästhetik, 
8.  71,  430. 
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seinem  eigenen  Monde  gehört,  und  wie  hätte  er,  der  das 
herrliche  Wort  aussprach: 

Des  echten  MaoDes  Feier  ist  die  That, 
der  selbst  in  der  bleibenden  Erinnerung  seines  Volkes 
fortlebt  als  das  Bild  kraftvoUstrebender,  mit  Krankheit 
und  Schicksal  kämpfender  Männlichkeit,  nicht  die 
Hoheitsrechte  der  Sittlichkeit  gegenüber  den  Zumutungen 
einer  innerlich  angefaulten  Schönseligkeit  wahren  sollen. 
Er  hat  sie  gewahrt!  Wie  er,  dessen  Ideale  zuweilen  von 
solchen,  die  sich  brüsten,  der  Praxis  des  Lebens  zu 
dienen,  als  inhaltlose  Schemen  verächtlich  gemacht  wor- 
den sind,  das  durch  den  Geschmack  erleichterte  blolse 
pflichtmäfsige  Handeln  als  für  eben  diese  Praxis  des 
Lebens  aulserordentlich  wichtig  Kant  gegenüber  ver- 
teidigte,^) so  hat  er  auf  der  anderen  Seite  seinen  Schön- 
heitsbegriff  so  hoch  gefaist,  so  folgerichtig  aus  den  edelsten 
und  erhabensten  Geisteskräften  des  Menschen  abgeleitet^ 
ja  nicht  nur  als  Begriff,  sondern  geradezu  als  Im- 
perativ hingestellt,  dafs  es  für  die  Sittlichkeit  keine 
Entwürdigung  war,  sich  mit  solcher  Schönheit  zu  ver- 
mählen. 

In  dem  Streben,  Gutes  und  Schönes  zu  verschmelzen, 
verrät  sich  seine  schon  von  Humboldt  gerühmte  griechische 
Sinnesart,^  aber  er  vereinigte  mit  ihr  deutsche  Kraft, 
deutsche  Innigkeit,  deutsche  Reinheit  und  das  entschädigt 
uns  für  das  leise  Gefühl  des  Bedauerns,  dessen  wir  uns 
gerade  in  der  Jetztzeit,  in  der  die  deutsche  Gesinnung 
in  erfreulichem  Aufechwung  begriffen  ist,  nicht  erwehren 
können,  des  Bedauerns  darüber,  dafs  unser  deutschester 
Dichter,  dessen  Worte  und  Werke  in  der  trüben  Zeit  der 
Zerrissenheit  Deutschlands  fast  die  einzige  Quelle  waren, 
aus  der  die  auf  die  Zukunft  Hoffenden  vaterländische  Be- 


^)  In  der  Abhandlang  Über  den  moralischen  Nutzen 
ästhetisoher  Sitten;  auch  in  der  Abhandlung  Über  das  Er- 
habene wird  mit  Nachdruck  die  Notwendigkeit  des  moralischen 
Handelns  betont. 

*)  Brief  an  SehiUer  vom  16.  Okt.  1795,  a.  a.  0.  S.  152. 

4» 
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geisteruDg  schöpfen  konnten,^)  sein  Ideal  unter  griechi- 
schem Himmel  suchte.  2) 

Deutsche  Kraft,  deutsche  Innigkeit,  deutsche  Reinheit 
war  in  ihm.  Die  blofse  ästhetische  Bildung  hielt  er 
weder  für  gefahrlos,  noch  für  ausreichend.  £r  wuIste 
wohl,  wie  verderblich  es  dem  Menschen  werden  kann, 
wenn  der  Geschmack,  dessen  wahre  Bedeutung  er  mit 
dem  treffenden  Bilde  eines  Statthalters  der  Yernunft 
im  Reiche  der  Sinnlichkeit  bezeichnet,  seine  Gewalt 
mifsbraucht,  sich  zum  unbeschränkten  Gesetzgeber  des 
Willens  macht  und  die  zufällige  Zusammenstimmung 
zwischen  Pflicht  und  Neigung  als  notwendig  fordert,  wenn 
die  Sittlichkeit  sich  das  von  der  Neigung  schenken  läfst, 
was  sie  verlangen  sollte,  sich  dadurch  der  Neigung  ver- 
pflichtet und  somit  der  Gefahr  aussetzt,  dais  im  ge- 
gebenen Falle  die  Neigung  einen  Gegendienst  beansprucht 
Die  Wirkungen  der  schmelzenden  Schönheit,  von 
denen  in  den  Briefen  allein  die  Rede  ist,  waren  ihm  für 
die  Vollendung  der  ästhetischen  Bildung  durchaus  ei^ 
gänzungsbedürftig  durch  die  Wirkungen  der  energischen 
Schönheit   oder   des   Erhabenen.^)    Aber   er   verkannte 


^)  Als  ein  Beispiel  für  viele  mögen  nur  die  Veröffentlichungeo 
des  Schillervereins  zu  Leipzig  erwähnt  sein.  In  dem  im  Jahre  1855 
herausgegebenen  Gedenkbuch  an  Friedrich  Schiller  werden 
Hast  auf  jedem  Blatt  in  Rede  und  Gedicht  die  Werke  und  die  Per- 
sönlichkeit Schillers  zum  Ausgangspunkt  patriotischer  Ergie&ung  und 
vaterländischer  Hoffnung  gemacht.  Die  nationale  Bedeutung  Sehiüers 
für  die  Jetztzeit  erörtert  in  anziehender  Weise  Berger  in  dem  Auf- 
satz: Was  ist  Schiller  dem  neuen  Deutschtum?  Unterhaltungs- 
beilage zur  Deutschen  Zeitung  (Berlin)  1896,  Nr.  35  f. 

')  »Eine  wohlthätige  Gottheit  reüJse  den  Säugling  beizeiten  von 
seiner  Mutter  Brust,  nähre  ihn  mit  der  Milch  eines  besseren  Alters 
und  lasse  ihn  unter  fernem  griechischen  Himmel  zur  MtLndigkeit 
reifen.«  IX.  Brief,  a.  a.  0.  S.  367;  vgl.  auch  die  Verherrlichung 
des  Griechentums  im  VI.  Brief,  ferner  im  Brief  an  Humboldt  vom 
26.  Okt  1795,  a.  a.  0.  S.  168. 

^)  Vgl.  das  Gedicht  Die  Führer  des  Lebens,  in  dem  das 
Schöne  und  das  Erhabene  als  die  beiden  Genien  bezeichnet  werden, 
die  den  Menschen  durch  das  Leben  leiten. 
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cht,  dals  die  ästhetische  Kultur  selbst  in  dieser  Yoll- 
)mmenheit,  dafs  die  auf  blofser  Geschmacksbildung 
eruhende  Harmonie  des  Verhaltens  mit  dem  Sittlich- 
iebotenen  nur  so  weit  zureicht,  als  der  Mensch  nicht  in 
lie  Lage  kommt,  ernstere  sittliche  Pflichten  erfüllen  zu 
müssen,  die  eine  Aufopferung  der  Neigungen  erheischen.^) 
So  bescheiden  dachte  er  von  dieser  ästhetischen  Kultur« 
dals  er  für  sie  nicht  das  Bürgerrecht  in  der  Sittlichkeit 
forderte^  sondern  sich  mit  der  Stelle  eines  treuen  Pförtners 
am  Eingang  zum  Heiligtum  begnügte.  Die  moralische 
Kraft  selbst  rücksichtslos  wirkend,  war  ihm  etwas  un- 
endlich Höheres;  aber  allein  wirkend,  noch  nicht  das 
Höchste.  Der  Anblick  der  Qual,  wodurch  eine  mora- 
lische Handlung  der  Sinnlichkeit  abgeängstigt  wird,  hatte 
für  ihn  etwas  Abstolsendes. ')  Die  Vollendung  sah  er 
darin,  dafs  die  Anmut  der  schönen  Seele  sich  mit 
der  Würde  des  moralischen  Charakters  paare,  d.  h. 
dals  der  Mensch  fähig  sei,  alles,  was  innerhalb  des 
Kreises  der  Yeredelungsfähigkeit  der  Neigungen 
liegt,  ohne  Kampf  in  Übereinstimmung  mit  dem 
Sittlich-Gebotenen  zu  verrichten,  und  zwar  so, 
dafs  die  moralische  Kraft  dabei  nicht  fehlt,  son- 
dern nur  ruht,  bereit,  sofort  hervorzutreten,  um 
jede  Pflicht,  die  aufserhalb  dieses  Kreises  liegt, 


0  Die  weitere  AuBführiiDg  dieser  Gedanken  findet  sich  in  den 
AbhaodlnDgen  Ober  die  notwendigen  Grenzen  beim  Ge- 
brauch schöner  Formen  and  Über  das  Erhabene;  vgl.  aach 

das  Distichon 

Die  moralische  Kraft. 

Kannst  Da  nicht  schön  empfinden,  Dir  bleibt  doch,  vernünftig  zu 

wollen, 

Und  als  ein  Geist  za  than,  was  Da  als  Mensch  nicht  vermagst 

«)  Brief  an  Körner  vom  19.  Febr.  1793,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  30; 
Tgl.  auch  aas  dem  Gedicht 

Moralische  Schwätzer: 
Freilich,  der  groben  Natar  dürfen  sie  gar  nichts  vertraaen. 
Bis  in  die  Geisterweit  müssen  sie  fliehn,  dem  Tier  za  entlaafen, 
Mensehlioh  können  sie  selbst  auch  nicht  das  Menschlichste  thuü« 
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mit  Überwindung  der  Neigung  zu  vollziehen  und 
80  mit  der  sittlichen  Schönheit  die  sittliche  Er- 
habenheit zu  verbinden.^) 


^)  Kuno  Fischer  hatte  in  der  ersten  Auflage  seiner  Schrift 
Schiller  als  Philosoph  (Frankfurt  1858)  S.  62  f.,  77  f.  drei 
Standpunkte  unterschieden,  die  Schiller  in  zeitlicher  Aufeinander- 
folge eingenommen  habe,  seitdem  er  unter  dem  Einflüsse  Kants 
philosophierte.  Er  bezeichnete  dieselben  durch  die  Formeln:  1.  der 
ästhetische  Gesichtspunkt  unter  dem  moralischen,  2.  der  ästhetische 
Gesichtspunkt  neben  dem  moralischen,  3.  der  ästhetische  Gesichts- 
punkt über  dem  moralischen.  Schiller  wäre  demnach  schliefeiich 
dahin  gekommen,  die  ästhetische  Bildung  höher  zu  schätzen 
als  die  moralische  und  sich  damit  in  scharfen  Gegensatz  zu  KarU 
zu  stellen.  K  Fischers  Darlegungen  haben  aber  gleich  nach  dem 
Erscheinen  seiner  Schrift  lebhaften  Widerspruch  erfahren.  Der  erste 
war  Drobisch  (nicht  Toniaschek,  wie  O*  Zimmerttiann  in  seinem 
Aufsatz  Schillers  Ethik  und  ihr  Zusammenhang  mit  seiner 
Ästhetik  —  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik,  11.  Abteilung, 
1889.  S.  96  —  meint),  der  in  der  Sitzung  der  Königl.  Sachs.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  Leipzig  vom  12.  Dez.  1859  K.  Fischer 
entgegentrat  und  in  seiner  Rede  über  die  Stellung  Schillers 
zur  Kantischen  Ethik  zu  dem  Ergebnis  kam,  dafs  es  Sehüler 
niemals  in  den  Sinn  gekommen  sei,  etwa  unter  dem  Einflufs  Goethes 
das  ästhetische  Ideal  über  das  moralische  setzen  zu  wollen,  dafe 
vielmehr  Schiller  in  Sachen  der  praktischen  Philosophie  nach  wie 
vor  Kantianer  geblieben  sei.  (Vgl.  Berichte  über  die  Verhandlungen 
der  Königl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig,  philo- 
logisch-historische Klasse,  11.  Bd.  1859,  S.  176—194.)  Zu  denselben 
Ergebnissen  kamen  Tomascheky  der  die  Ansicht,  als  hätte  sich 
Srhiller  von  seinen  ursprünglichen  moralischen  Prinzipien  entfernt, 
als  einen  »argen  Irrtum«  bezeichnet  (a.  a.  0.  S.  288)  und  Twesten 
(a.  a.  0.  S.  68,  115  f.).  Auch  Uebenceg  weist  überzeugend  nach, 
dafs  es  von  der  Abhandlung  über  Anmut  und  Würde  an  bei  Schiller 
keine  Stelle  gebe,  die  nicht  zu  dem  oben  im  Text  beschriebenen 
Verhältnis  des  Ästhetischen  zum  Moralischen  stimme  (a.  a..  0. 
S.  242-249).  Vgl.  auch  Liebrceht  a.  a.  0.  S.  33  f.;  Deewes,  Schillers 
Lebensideal,  Programm  des  Gymnasiums  zu  Helmstedt,  1881 ;  Thi- 
kötter,  Ideal  und  Leben  nach  Schiller  und  Kant,  Bremen  1892; 
Kükncmaun^  Die  Kantischen  Studien  Schillers,  S.  64  f.,  derselbe, 
Kants  und  Schillers  Begründung  der  Ästhetik,  S.  99,  174;  Berger 
a.  a.  0.  S.  296.  K.  Fischer  hat  in  der  II.  Auflage  seiner  Schrift 
(2  Bände,  Heidelberg,  1891,  1892)  den  Gedanken  der  drei  Ent- 
wickelungsstufen   nicht  wiederholt     Er  erklärt  jetzt,  dals  die  Aoi- 
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Das  war  Schillers  Lebensideal.  Sein  Dichtergenius  hat 
ihm  in  abwechseliingsreichen  Formen  Gestalt  verliehen: 
die  bedeutendsten  Personen  seiner  Balladen  und  Dramen 
verkörpern  es,  in  tausend  in  den  Volksmund  übergegange- 
nen Sentenzen  hat  es  Sprache  gewonnen,  und  der  Dichter 
ist  dadiirch  zum  Propheten  einer  sittlich -reinen  und  ver- 
tieften Lebensanschauung  geworden,  die,  weit  entfernt  von 
einer  schlaffen  Glückseligkeitslehre  und  doch  nicht  aus- 
artend in  die  finstere  Strenge  eines  unbeugsamen  kate- 
gorischen Imperativs,  den  Menschen  zugleich  zu  erheben 
und  zu  beglücken  im  stände  ist^) 


Verschiedene  Wege  stehen  offen  zu  einer  pädagogi- 
schen Verwertung  der  Schillerschen  Gedanken.  Es 
könnte  gezeigt  werden,  wie  im  Herbartischen  Unter- 
richtsziel des  vielseitigen  Interesses  die  von  Schiller  ge- 
forderte ästhetische  Bildung  zu  ihrem  Recht  kommt  und 
in  das  Ganze  der  Unterrichtsarbeit  eingeordnet  wird;  es 
könnten  die  vielerlei  Mittel,  die  uns  in  Unterricht,  Re- 
gierung und  Zucht  für  die  ästhetische  Bildung  der  Jugend 
zu  Gebote  stehen,  autgezählt  und  es  könnte  geprüft  werden, 
inwieweit  unser  unterrichtliches  und  erziehendes  Verfahren 
diese  Mittel  ausnutzt,  ein  Gedanke,  der  neuerdings  in  der 
pädagogischen  Presse  mehrfach  erörtert  worden  ist. '^) 


wort  auf  die  Frage,  »wie  Schiller  das  VerhältDis  des  ästhetischen 
und  moralischen  Menschen  endgiltig  gefafst  habe  und  wie  sich  seine 
Lehre  in  Ansehung  der  Moral  zur  Eantischen  verhalte«,  durch  die 
Tergleichung  seiner  Aussagen  zu  keinem  einfachen  Resultat,  »son- 
dern zu  einer  Streitfrage  führe,  die  in  antinomische  Sätze  zerfalle« 
(a.  a.  0  Bd.  II,  S.  149  f.,  IGT  f.).  Dadurch  kommt  das  Kapitel 
»Der  ästhetische  und  moralische  Mensch«  zu  einem  unerwartet 
schnellen,  aber  unbefriedigenden  Abschlufs  und  man  mufs  es  mit 
Kühnetnann  (Begründung  der  Ästhetik,  S.  174)  beklagen,  dafs  das 
Buch  K.  Fischers  in  seiner  glänzenden  und  durchsichtigen  Dar- 
stellung in  diesem  Kapitel  keineswegs  die  abschliefsendo  Erkenntnis 
der  Schillerschen  Gedankenwelt  verträgt. 

>)  Vgl.  auch  Zaier,  Ethik,  S.  70. 

^)  Wohl  unter  dem  Einflüsse  des  trefflichen  Buches  von  Karl  Lange, 
Die  künstlerische  Erziehung  der  deutschen  Jugend,  Darmstadt  1B93. 
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Ich  möchte  mir  gestatten,  ein  drittes  hervorzuheben, 
die  Anwendung  der  Schillerschen  Begriffe  von 
Schönheit  und  ästhetischer  Bildung  auf  die  Thä- 
tigkeit  des  erziehenden  Lehrers  überhaupt.  Leider 
kann  ich  dabei  aus  Mangel  an  Zeit  weder  die  Weite  noch 
die  Tiefe  der  liereinspielenden  Gedanken  erschöpfen. 

Die  Pädagogik  als  Wissenschaft  unterscheidet  man 
von  der  Kunst  der  Erziehung.  Der  Inhalt  einer  Wissen- 
schaft besteht  in  einer  Zusammenordnung  von  Lehr- 
sätzen, die  ein  Oedankenganzes  ausmachen,  die  ausein- 
ander, als  Folgen  aus  Grundsätzen  und  als  Grundsätze 
aus  Prinzipien  hervorgehen.  Kunst  ganz  im  allgemeinen 
ist  die  Summe  von  Fertigkeiten,  die  sich  vereinigen 
müssen,  um  einen  gewissen  Zweck  hervorzubringen.  Im 
engeren  Sinne  wird  das  Wort  Kunst  angewendet  auf  die 
Hervorbringung  und  Darstellung  des  Schönen,  und  sie 
heilst  in  diesem  Sinne  schöne  Kunst. 

Die  Kunst  des  Erziehens  und  Unterrichtens  fallt  nicht 
in  den  Kreis  der  schönen  Künste;  denn  diese  sehen  es 
lediglich  als  ihre  Aufgabe  an,  den  Menschen  in  eine 
ästhetische  Stimmung  zu  versetzen,  ihm  ein  freies  Ver- 
gnügen zu  gewähren,  während  der  Zweck  der  Erziehungs- 
kunst ein  ausgesprochen  sittlicher  ist.  Damit  scheidet  die 
Erziehungskunst  aus  dem  Reiche  des  Spiels  und  des 
schönen  Scheins;  Strenge  der  Arbeit  und  Zucht  der  Wahr- 
heit führen  in  ihr  die  Herrschaft 

Schiller  selbst  erklärte  eine  schöne  lehrende  Kunst 
für  einen  Widerspruch,  i)  wollte  vom  Unterricht  der  Jugend 
ausdrücklich  alle  belletristischen  Willkürlichkeiten  im 
Denken  ausgeschlossen  wissen,  und  fand  es  für  die 
Gründlichkeit  der  Erkenntnis  nachteilig,  bei  dem  eigent- 
lichen Lernen  den  Forderungen  des  Geschmacks  Baum 
zu  geben.  2) 


^)  Im  XXII.  Biief,  a.  a.  0.  S.  414. 

^)  S.  die  weitere  Ausführung  dieser  Gedanken  in  der  Abhand- 
lung Über  die  notwendigen  Grenzen  beim  Gebrauch  schö- 
ner Formen. 
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Aber  doch  steht  die  Erziehungs-  und  Unterrichtskanst 
den  schönen  Künsten  weit  näher,  als  etwa  die  Kunst  des 
Arztes.  Zunächst  schlielsen  sieh  die  Zwecke  der  beiden 
keineswegs  aus,  berühren  sich  yieiniehr  sehr  nahe  und 
finden  sich  zusammen  in  dem  allgemeinen  Begriff  des 
Yeredelns,  Emporziehens;  der  Erzieher  kann  mit  dem- 
selben Recht  wie  der  Künstler  von  sich  sagen,  dais  der 
Menschheit  Würde  in  seine  Hand  gegeben  sei.  Wel- 
cher Künstler  hat  femer  jemals  einen  erhabeneren  und 
zugleich  lieblicheren  Stoff  bearbeitet,  als  die  Seele  des 
Kindes?  Und  wo  anders  als  im  Unterricht  der  Jugend 
kann  sich  mit  dem  Ernst  der  Arbeit  der  Sonnenschein 
eines  freien  Gemütes,  jene  Reinheit  und  Heiterkeit  der 
Stimmung,  verbinden,  die  gerade  als  die  Wirkung  der 
schönen  Kunst  geschätzt  wird? 

Es  dürfte  demnach  nicht  unerlaubt  erscheinen,  die 
Grundsätze  des  Schönen  und  der  schönen  Kunst  einmal 
auf  die  Thätigkeit  des  Unterrichts  anzuwenden  und  dar- 
zulegen, welche  Forderungen  an  den  Unterricht  nach 
diesen  Grundsätzen  zu  stellen  sind,  wenn  er  den  Namen 
Kunst  in  Wahrheit  verdienen  will.  Ergeben  sich  für 
die  Unterrichtslehre  hinaus  auch  keine  vollkommen  neuen 
Gesichtspunkte,  so  macht  vielleicht  die  neue  Beleuchtung, 
in  die  unsere  Tagesarbeit  dadurch  gerückt  wird,  auch  das 
Längstbekannte  von  neuem  anziehend. 

Es  gekört  noch  kein  in  die  Tiefe  dringender  Blick 
dazu,  um  zu  erkennen,  dafs  der  Unterricht  ein  aufser- 
ordentlich  verwickeltes  Geschäft  ist.  Wie  bei  der  Dar- 
Bt^ung  eines  Kunstwerkes  die  Natur  des  Künstlers,  die 
des  Nachzuahmenden  und  die  des  nachahmenden  Stoffes, 
80  wirken  hier  die  Person  des  Lehrers,  die  Personen  einer 
gröfseren  oder  geringeren  Anzahl  von  Schülern  und  der 
Unterrichtsstoff  in  den  denkbar  vielseitigsten  und  mannig- 
faltigsten Formen  wechselseitigen  Bestimmtwerdens,  und 
aus  der  Zusammenfassung  fast  unzähliger  Einzelmomente 
entsteht  eine  Gesamtwirkung,  zu  deren  Eigentümlichkeiten 
es  aber  gehört,  dals  sie  niemals  so  sinnenf&llig  in   die 
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ErscheinuDg  treten  kann,  wie  das  Werk  irgend  eines 
andern  Künstlers.  Zudem  ist  der  Unterricht  in  seinem 
Verlaufe  mehr  als  jede  andere  kunstmälsige  Thätigkeit 
den  ungelegensten  Zufälligkeiten  ausgesetzt 

Daraus  ergiebt  sich  die  Notwendigkeit  von  Plan  und 
Regel,  die,  soweit  es  bei  der  flielsenden  Natur  des  Geistes- 
lebens überhaupt  möglich  ist,  jede  Einzelmalsregel  im 
voraus  bestimmt  und  sie  in  ein  Abhängigkeitsverhältnis 
zum  Ganzen,  d.  h.  zu  der  Gesamtheit  der  Zwecke  und 
Mittel  setzt 

Innerhalb  des  Planes  aber  muTs,  wenn  der  Unterricht 
Kunst  sein  will,  jedem  der  drei  genannten,  im  Unterricht 
zusammenwirkenden  Faktoren  das  belassen  werden,  worin 
Schiller  das  Wesen  des  Schönen  sah:  Freiheit  in  der 
Erscheinung. 

Und  zwar  zunächst  dem  Unterrichtsstoff.  Was 
Menschen  gedacht,  empfunden  und  erfunden,  was  Natur 
und  Kunst  hervorgebracht,  alles  dient  dazu,  den  Geist  des 
heranwachsenden  Menschen  zu  veredeln.  Die  Vielheit  der 
Bildungsstoffe  soll  eine  einheitliche  Wirkung  hervorbringen, 
und  deshalb  mufs  jeder  einzelne  an  die  Stelle  des  Lehr- 
plansystems gesetzt  werden,  die  seinem  eigentümlichen 
Inhalte  entspricht  Aber  auch  keine  andere  Rücksicht 
darf  dabei  mafsgebend  sein,  nur  die  eigene  Natur  des 
Stoffes  darf  diese  Stelle  bestimmen.  Denn  von  innen 
heraus,  aus  sich  selbst,  nicht  von  aufsen  her  bestimmt 
soll  der  Stoff  erscheinen. 

Oft  wird  gerade  aus  den  ernstesten  Absichten  dem 
Unterrichtsstoffe  Zwang  angethan.  Weil  der  höchste  und 
letzte  Zweck  aller  erziehenden  Thätigkeit  die  Sittlichkeit 
ist,  legt  man  gern  voreilig  an  jeden  Stoff  den  Mafsstab 
des  Sittlichen  und  erwartet  von  ihm  eine  unmittelbare 
sittliche  Wirkung.  Und  weil  in  diesem  Gedanken- 
zusammenhange die  den  Menschen  umgebende  Natur  nur 
eine  Aufspeicherung  der  Mittel  zum  menschlichen  Han- 
deln bedeutet,  so  prüft  man  die  Stoffe,  die  die  Natur 
bietet,  lediglich  nach  dem  Gesichtspunkte  der  Verwendbar- 
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keit  zQni  Handeln.  Man  fragt  dann  auf  der  einen  Seite 
bei  jedem  zu  behandelnden  Gedieht,  welchen  sittlichen 
Gedanken  es  zum  Ausdruck  bringen  wolle,  glaubt  die 
Wirkungen  von  Geschichte  und  Litteratur  erst  dann  er- 
ziehlich gesichert,  wenn  man  aus  jedem  Abschnitt  einen 
moralischen  Befehl  oder  einen  Bibelspruch  herausdestilliert 
hat,^)  und  giebt  auf  der  anderen  Seite  dem  ganzen  Ge- 
biete der  Erkenntnis  das  Gepräge  eines  einseitigen  Nütz- 
lichkeitsstandpunktes. In  beiden  Fällen  steht  der  Stoff 
unter  einer  Fessel,  einem  Zwange  von  aufsen  her,  in 
beiden  Fällen  ist  er  der  Freiheit  beraubt,  die  ihn  allein 
befähigt,  die  eigentümlichen  Wirkungen  seiner  eigenen, 
inneren  Natur  hervorzubringen. 

Mit  demselben  Nachdruck,  mit  dem  Schiller  sich  da- 
gegen verwahrte,  dafs  die  wohlgemeinte  Absicht,  das 
Moralischgute  überall  als  höchsten  Zweck  zu  verfolgen, 
der  Kunst  eine  unmittelbar  moralische  Aufgabe  unter- 
schiebe,^) mit  derselben  Energie,  mit  der  er  für  die  sinn- 
liche Natur  des  Menschen  das  Recht  einer  freien  Ent- 
faltung forderte,^)  müssen  wir  die  Selbständigkeit  und 
Freiheit  der  einzelnen  Unterrichtsfächer  und  Lehr- 
stoffe behaupten. 

Es  ist  durchaus  keine  Bangerhöhung  für  solche  StotTe, 
die  mit  der  Sittlichkeit  zunächst  nichts  zu  thun  haben, 
wenn  sie  in  unmittelbare  Verbindung  mit  ihr  gebracht 
werden.  Denn  wir  werden  dann  nicht  mehr  getroffen 
von  den  Eigentümlichkeiten  des  Gegenstandes  selbst,  sein 

^)  Mao  könnte  hier  die  Worte  Schillers  über  falschen  Kunst- 
genuß und  falsche  Kunstanschaaung  anführen  (Brief  XXII,  a.  a.  0. 
S.  415):  »Solche  Loser  genieüien  ein  ernsthaftes  und  pathetisches 
Gedicht  wie  eine  Predigt,  und  ein  naives  oder  scherzhaftes  wie  ein 
berauschendes  Oetränk;  und  waren  sie  geschmacklos  genug,  von 
einer  Tragödie  oder  Epopöe,  wenn  es  auch  eine  Messiado  wäre,  Er- 
bauung zu  verlangen,  so  werden  sie  an  einem  Anakreontischen  oder 
CatuUischen  Liede  unfehlbar  ein  Ärgernis  nehmen.« 

*)  Vgl.  die  Abhandlung  Über  den  Grund  des  Vergnügens 
an  tragischen  Gegenständen,  sowie  Brief  XXII,  a.  a.  0.  S.  414. 

«)  Im  XIII.  Brief,  a.  a.  0.  Ä  383  /. 
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freies  Schweben  ist  dahin,  seit  er  angelehnt  oder  ein« 
geprelst  steht  am  Gerüst  oder  im  Käfig.  Und  es  ist  eine 
falsche,  im  Zusammenhange  unserer  Betrachtung  unkünst- 
lerisch zu  nennende  Ansicht  von  der  vielseitigen  Bildung 
des  Menschen,  wenn  das  Moralische  in  jedem  einzelnen 
Elemente  der  Bildung  unmittelbar  das  Szepter  fuhren 
soll.  Ja,  es  kann  fltr  die  Bildung  sogar  gefährlich  wer« 
den,  alles  auf  Moralität  unmittelbar  zu  beziehen,  weil  man 
sich  dadurch  für  die  ihr  fremden  Beziehungen  der  Dinge 
blind  macht,  weil  dadurch  die  Leichtigkeit  verloren  geht, 
jedes  Bing  als  das,  was  es  ist,  in  seiner  Art  zu  erkennen 
und  zu  empfinden. 

Aber  ebenso,  wie  das  wahre  Schöne  freiwillig  das- 
jenige vorzüglich  leistet,  was  es  sich  nicht  abzwingen 
läfst,  in  seiner  letzten  Wirkung  einen  wohlthätigen  Ein- 
fluis  auf  die  Sittlichkeit  auszuüben,  ebenso  hilft  jeder 
Unterrichtsgegenstand  und  jeder  Lehrstoff,  auch  der,  wel- 
cher ursprünglich  der  Sittlichkeit  fernsteht,  dazu,  das 
letzte  und  höchste  Ziel,  die  Ausbildung  eines  religiös- 
sittlichen Charakters  zu  fördern;  denn  alles,  was  so  gelernt 
und  geübt  wird,  dafs  es  innere  Gestaltung  giebt  und  zu 
Leistungen  befähigt,  dafs  es  veredelnd  wirkt  und  tüchtig 
macht,  dient  zuletzt  den  sittlichen  Zwecken.  Studien  und 
Übungen,  die  den  Geist  sammeln  und  vertiefen,  stehen 
auch  ohne  durchgängig  durchgeführten  stofflichen  Zu- 
sammenhang mit  der  Sittlichkeit  im  Dienste  der  sittlichen 
Bildung. 

Aber  der  Beitrag,  den  sie  hierzu  liefern  können,  ist 
ganz  und  gar  abhängig  von  dem  Mafse  der  ihnen  ge- 
währten Unabhängigkeit  und  Freiheit;  denn  jede 
Kraft  entfaltet  sich  um  so  günstiger  und  kann  dann  auch 
für  andere  Zwecke  um  so  wirksamer  nutzbar  gemacht 
werden,  je  ungebundener  und  freier  sie  selbst  wächst,  je 
weniger  sie  eingeengt  wird  von  Rücksichten,  die  aulser- 
halb  ihres  eigenen  Wesens  liegen. 

Der  Unterrichtsstoff  soll  seine  Wirkung  ausüben  im 
Geiste  des  Kindes.  Ein  Grundzug  der  Natur  des  Kindes 


—  ei- 
lst nun  das  Streben  nach  Thätigkeit.  >Der  Jugend 
eigentlicher  Charakter  ist  rastlose,  ununterbrochene  Thätig- 
keit; natürlich  und  sich  selbst  überlassen  kann  sie  nicht 
ohne  Beschäftigung  sein.  Sie  träge  zu  sehen  ist  der  An- 
blick des  Winters  mitten  im  Frühling,  der  Anblick  des  Er- 
starrens  und  Verwelkens  der  eben  erst  aufgekeimten  Pflanzet i) 

Das  Kind  erscheint  darum  stets  von  innen,  durch 
sein  eigenes  Wesen  bestimmt,  wenn  es  thätig  ist 
Will  der  Unterricht  Kunst  sein,  so  mufs  in  ihm  dieser 
Gfundzug  des  kindlichen  Wesens  zum  Ausdruck  kommen. 
Nicht  so  darf  also  das  Verhältnis  zwischen  Lehrer  und 
Schüler  gedacht  werden,  dals  jener  thätig,  gebend, 
dieser  dagegen  blofs  empfangend  und  aufnehmend 
sei.  Blofses  Empfangen  ist  ein  Erleiden,  ein  Zwange 
ein  Bestimmtwerden  von  aufsen,  nur  im  eigenen 
Thun  ist  Freiheit. 

Der  Unterricht  nähert  sich  demnach  um  so  mehr  der 
Kunst,  je  mehr  er  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler 
entfesselt  Solange  das  Ergebnis  des  Unterrichts  der 
Masse  qualvoll  abgerungen  werden  mufs,  solange  er  sich 
mühsam  dahinschleppt  in  saurer  Anstrengung,  solange 
er  dürftig  und  leer  das  Wenige  hervorbringt,  steht  der 
Schüler  unter  einem  Druck  von  aufsen;  von  innen  be- 
stimmt wird  er  erst,  wenn  der  Gegenstand  des  Unterrichts 
für  ihn  zur  eigenen  Aufgabe,  gleichsam  zum  eigenen 
inneren  Erlebnis  wird.  Das  geschieht  allerdings  nur 
unter  der  Bedingung,  dafs  vom  Schüler  nur  verlangt 
wird,  was  er  wirklich  leisten  kann,  und  dafe  der  vor- 
handene Gedankenkreis  in  seinem  ganzen  Umfange  er- 
regt, ein  möglichst  grofser  Vorrat  von  Vorstellungen  von 
dem  Drucke  der  Hemmung  befreit  wird,  damit  von  überall 
her  dem  Stoffe  des  Unterrichts  aus  dem  eigenen  Innern 
des  Schülers  die  verwandten  Gedanken  als  freisteigende 
Vorstellungen  entgegeneilen. 


')  FichU^  Reden  an  die  deutsche  Nation,  herausgegeben  von 
Vogt.    Langensalza,  Hermann  Beyer  k  Söhne.    S.  108. 
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Aber  den  Weg  so  vollkommen  ebnen,  dafs  gar  kein 
Hindernis  zu  überwinden  sei,  ist  eine  falsche  Sorge  für 
die  Bequemlichkeit  der  Schüler.  »Die  Jugend  klettert 
und  springt  gern,  sie  folgt  nicht  leicht  dem  ganz  ebenen 
Pfade.  Aber  sie  fürchtet  sich  im  Dunkeln.  Es  mufs  hell 
sein,  der  Gegenstand  mufs  in  einer  solchen  Ausbreitung 
vor  Augen  liegen,  dafs  beim  Fortschreiten  auch  das  Weiter- 
kommen, die  Annäherung  an  das  gesteckte  Ziel  wahr- 
zunehmen ist.« 

Weil  sie  das  verhinderte,  darum  ist  mit  Recht  die 
Kunstkatechese  in  Verruf  gekommen,  die  aber  ihren 
Namen  mit  Unrecht  führte,  denn  es  war  an  ihr  nichts 
von  Kunst,  nichts  von  Natur  in  der  Kunstmäfsig- 
keit,  sondern  lediglich  unnatürliche  Künstelei.  Die 
wahre  Kunst  des  Unterrichts,  die  in  dieser  Hinsicht 
fast  zur  schönen  Kunst  wird,  besteht  gerade  ihrem  Ve> 
fahren  gegenüber  darin,  den  Schüler  in  den  Zustand 
eines  gewissen  schönen  Scheines  zu  versetzen,  dab 
er  nämlich  meine,  die  Fortführung  des  Unterrichts  sei 
vielmehr  sein  Werk,  als  das  des  Lehrers,  er  befinde  sich 
also  in  dem  Zustande  einer  freien,  seinem  inneren 
Bedürfnis  entsprechenden  Thätigkeit^) 

Gelingt  es,  dieses  Bewu&tsein  im  Schüler  zu  erzeugen, 
dann  lernt  er  gern  und  mit  Lust  und  mag,  solange 
die  Spannung  der  Kraft  vorhält,  gar  nichts  lieber  thun 
als  lernen;  dann  werden  bald  in  feurigem  Bewegen  alle 
Kräfte  kund;  da  rauscht  es  von  Leben  und  Lust,  schlank 
und  leicht  wie  aus  dem  Nichts  springen  die  Ergebnisse 
hervor,  die  Thätigkeit  greift  bis  in  die  Tiefe  des  Gemüts 
und  macht  den  Fortschritt  zur  eigensten,  persönlichen 
Angelegenheit  des  Schülers.  Dann  begleitet  ihn  die  Hoff- 
nung auf  Erreichung  des  Ziels,  es  ahnen  ihm  baldige 
Aufschlüsse,  ihn  erfreut  das  Gelungene,  kurz  er  bietet 
das  vollkommene  Bild  einer  nicht  unter  fremdem  Zwange 

M  »Dem  Knaben  moXs  alles  als  sein  Werk  erscheioeo,  seine 
Ausbildung  mufs  er  sich  selbst  verdanken  wollen.«  Herbart.  Päda- 
gogische Schriften,  herausgegeben  yon  Willmanti,  Bd.  I,  8.  559. 
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stehenden,  sondern  von  innen  heraus  bestimmten, 
also  freien  Persönlichkeit. 

Ihn  zu  einer  solchen  heranzubilden,  kann  ja  schliefs- 
lich  als  die  Aufgabe  alles  Unterrichts  bezeichnet  werden. 
Das  führt  uns  aber  sogleich  auf  eine  andere  Über- 
legung. 

Jedes  Kind  besitzt  eine  aus  Angeborenem  und  in  der 
frühesten  Jugend  Erworbenem  sich  zusammensetzenden 
Individualität  oder  Eigenart.  Körperliches  und 
Geistiges  wirken  in  ihr  vereinigt  und  nur  schwer  unter- 
scheidbar. Verschieden,  in  tausendfachen  Abstufungen 
und  Schattierungen  verschieden  sind  Weite  und  Tiefe  der 
Gedanken  sowohl,  wie  der  Bhythmus  ihrer  Bewegung; 
verschieden  ist  die  Anlage  zu  Zorn  und  Angriff  oder 
Furcht  und  Flucht,  verschieden  die  Leichtigkeit  oder 
Schwerfälligkeit  im  Wechsel  der  Gemütslage,  verschieden 
die  daraus  hervorgehende  gröfsere  oder  geringere  Empfäng- 
lichkeit für  Hingebung  und  Teilnahme  oder  Abschliefsung 
and  Härte. 

Mit  einer  bestimmten  Individualität  ausgestattet,  stellt 
die  Natur  den  Menschen  in  die  Welt;  zu  ihr  tritt  alles 
in  Beziehung,  was  er  denkt  und  will,  was  er  empfindet 
und  leidet,  hier  sind  die  geheimen  Buhepunkte  seines 
Denkens,  Fühlens  und  Thuns,  hier  ist  die  stille  innere 
Heimat  seines  Gemütes,  an  der  er  mit  Liebe  hängt,  in 
der  er  inniges  Glück  findet,  hier  liegen  die  stärksten 
Wurzeln  seiner  Kraft.  Von  ihr  mufs  alle  Bildung  aus- 
gehen und  zu  ihr  alle  Bildung  zurückkehren,  und  zwar 
hat  der  Mensch  die  Aufgabe  nach  dem  grofsQn  Kanti- 
schen Wort,  das  Schillers  begeisterte  Zustimmung  fand:^) 
Bestimme  dich  aus  dir  selbst,  in  freier  Entfaltung 
seiner  Kräfte  sich  dem  Idealbild  der  Menschheit  anzu- 
nähern. »Jeder  individuelle  Mensch«,  sagt  Schiller^  »trägt 
der  Anlage  und  Bestimmung  nach  einen  reinen,  idealen 


»)  Brief  an  Kömer  Yom  18.  Februar  1893,   a.  a.  0.  Bd.  HI, 
a  22. 
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Menschen  In  sich,  mit  dessen  unveränderlicher  Einheit 
in  allen  seinen  Abwechselungen  übereinzustimmen,  die 
grofse  Aufgabe  seines  Daseins  ist«  ^) 

Die  Vollmacht  des  Erziehers  für  seine  Eingriffe  in 
die  freie  Entwickelung  des  Menschen  kann  nur  heigeleitet 
werden  aus  dem  Gedanken,  dals  der  künftige  Mann, 
den  er  bei  seinem  Zögling  vertritt,  sich  dieselben 
Zwecke,  die  er  dem  Unmündigen  jetzt  vorzeichnet, 
einst  selbst  setzen  werde.  Daraus  geht  aber  mit 
Notwendigkeit  die  Forderung  einer  möglichsten  Be- 
achtung und  Schonung  der  Individualität  hervor, 
eine  Forderung,  die  längst  pädagogisches  Gemeingut  ge- 
worden ist,  deren  Erfüllung  aber  um  so  schwerer  fallt, 
eine  je  ausgeprägtere  Individualität  der  Lehrer  selbst  be- 
sitzt Wie  treffend  bezeichnet  hier  Schillers  Formel: 
fremde  Freiheit  schonen  und  dabei  die  eigene 
behaupten,  Freiheit  geben  durch  Freiheit,  das 
rechte  Verhältnis. 

Wir  haben  es  unstreitig  weit  gebracht  in  der  Aus- 
gestaltung methodischer  Spezialvorschriften,  die  die  Ein- 
heitlichkeit in  der  Übermittelung  einer  vielseitigen  Bil- 
dung verbürgen;  aber  durch  das  Bemühen,  die  Viel- 
gestaltigkeit allgemeingiltiger  Mafsregeln,  die  natürlich 
nur  für  den  Durchschnitt  der  Schülerindividuen  passen 
können,  in  die  Einheit  eines  Systems  zusammenzufassen, 
ist  die  Individualität  der  Schüler  in  ernste  Gefahr  ge- 
raten. Wir  dürfen  uns  nicht  verhehlen,  dals  wir  leicht 
dazu  neigen,  zu  viel  zu  schematisieren,  zu  viel  zu  ver- 
allgemeinern, den  freien  und  kraftvollen  Äußerungen  der 


0  IV.  Brief,  a.  a.  0.  S.  351.  Vgl.  damit  das  Wort  HerbarU 
(a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  275):  »Machen,  dals  der  Zögling  sich  selbst 
finde,  als  wählend  das  Gute,  als  verwerfend  das  Böse:  dies  oder 
nichts  ist  Charakterbildung!  Diese  Erhebung  zur  selbstbewufisten 
Persönlichkeit  soll  ohne  Zweifel  im  Gemüte  des  Zöglings  selbst  vor- 
gehen und  durch  dessen  eigene  Thätigkeit  vollzogen  werden;  es 
wäre  Unsinn,  wenn  der  Erzieher  das  eigentliche  Wesen  der  Kraft 
dazu  erschaffen  und  in  die  Seele  eines  anderen  hineinflöfeen  wollte.c 
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agentümlichen  Natur  der  einzelnen  unserer  Zöglinge  nicht 
^ng  Baum  za  geben,  das  ^einzelne  konkrete  Leben  za 
vertilgen,  damit  das  Abstraktum  des  Ganzen  sein  dürftiges 
Dasein  fnstec.^) 

In  Wieses  Deutschen  Briefen  über  englische 
Erziehung  muten  uns  freundlich  an  die  Ausführungen 
über  die  ausgedehnte  Pflege  der  Individualität  in  den 
englischen  Schulen.  Unwillkürlich  regt  sich  dabei  der 
Gedanke,  daJB  unsere  Schulerziehung  nur  gewinnen  könnte, 
wenn  es  möglich  wäre,  nicht  etwa  das  dort  Geübte  kritik- 
los auf  heimischen  Boden  zu  verpflanzen,  wohl  aber  die 
englische  Freiheit  mit  deutschem  Fleifs  und  deut- 
scher Gründlichkeit  zu  vereinigen.  Gerade  die  Jetzt- 
zeit mit  ihren  hochgespannten  Anforderungen  braucht 
Männer,  Persönlichkeiten,  scharf  gezeichnet  und  bis 
zum  AufTallenden  kenntlich,  das  bloJBe  Exemplar  der 
Gattung  eischeint  neben  der  Gattung  kleinlich  und  ver- 
schwindet als  gleichgiltig. 

Kfliner  sei  gleioh  dem  andern,  doch  gleich  sei  jeder  dem  Höchsten  l 
Wie  das  zu  machen?  Es  sei  jeder  vollendet  in  sich. 

Wer  aber  unter  anhaltender  Leitung  an  dem  Gängel- 
bände  der  Bevormundung,  unter  dem  stetigen  Drucke 
ängstlicher  Au&icht  bis  ins  Jünglingsalter  heranwuchs, 
wem  niemals  Gelegenheit  gegeben  wurde,  sich  selbst 
and  seiner  frischen  Kraft  zu  vertrauen;  von  dem  erwarte 
man  keine  Gewandtheit  und  Selbständigkeit,  keine  Er- 
findungskraft, kein  mutiges  Wagen,  kein  zuversichtliches 
Auftreten;  man  erwarte  Menschen,  denen  immer  nur 
einerlei  Temperatur  eigen,  einerlei  gleichgiltiges  Wechseln 
Torgeschriebener  (Geschäfte  recht  und  lieb  ist,  die  sich 
allem  entziehen,  was  hoch  und  selten,  allem  hingeben^ 
was  gewöhnlich  und  bequem  ist 

Nein,  Knaben  und  Zöglinge  müssen  gewagt  werden, 
um  Männer  zu  werden!  Nicht  dem  Milsbrauch  der  Frei- 
heit soll  das  Wort  geredet,  nicht  die  Unform   der  In- 


^)  YL  Brief,  a.  a.  0.  S.  359. 

Pid.  lUg.  100.    Mmth«tiat,  B«bm«n  Bitolli. 
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dividualität  soll  in  Schatz  genommen  werden;  aber  den 
wichtigen  Oedanken,  dafs  jede,  auch  schon  die  werdende 
Person  als  Selbstzweck,  nicht  als  Mittel  zu  einem 
aufserhalb  ihrer  eigenen  Natur  liegenden  Zwecke 
geachtet  werden  müsse,  ^)  wollen  wir  uns  stets  gegenwärtig 
halten,  wir  wollen  eine  Ehre  darein  setzen,  dals  man  an 
dem  Manne,  der  einst  unserer  Willkür  unterworfen  war, 
das  reine  Gepräge  seiner  Eigenart  und  Person,  der  Familie, 
Geburt  und  Nation  unverwischt  erkenne.  Unsere  Arbeit 
erhält  die  Weihe  der  Kunst,  wenn  ihr  Ergebnis  in  der 
schönen  Harmonie  einer  sich  von  innen,  also  frei  be* 
stimmenden  Persönlichkeit  erscheint,  die  nichts  erk^men 
läfst  von  den  Spuren  eines  ihr  von  aufsen  auferlegten 
Zwanges,  einer  Persönlichkeit,  in  der  nicht  die  Natur  ver« 
nichtet  werden  mu&te,  um  die  Bestimmung  der  Mensch- 
heit hervortreten  zu  lassen. 

Solche  Wirkungen  können  freilich  nur  ausgehen  yon 
einer  Lehrerpersönlichkeit,  die  sich  selbst  zur  Frei» 
heit  emporgearbeitet  hat  imd  die  in  diesem  Sinne  den 
Namen  eines  Künstlers  verdient 

In  der  bekannten  Rezension  von  Bürgers  Gedichten 
hat  Schiller  von  dem  Dichter  als  unerläüsliche  Bedingung 
klassischer  Leistungen  das  ernste  Streben  nach  idealischer 
Selbstvollendung  gefordert  »Alles,  was  der  Dichter  uns 
geben  kann,  ist  seine  Individualität  Diese  muls  es  wert 
sein,  vor  der  Welt  und  Nachwelt  ausgestellt  zu  werden. 
Diese  seine  Individualität  so  sehr  als  möglich  zu  yeredebi, 
zur  reinsten,  herrlichsten  Menschheit  herauCzuläutem,  ist 


^)  Ein  von  Kant  wiederholt  mit  Nachdruok  hervorgehobener 
Gedanke.  »In  der  ganzen  Schöpfung  kann  alles,  was  man  will  und 
worüber  man  etwas  vermag,  auch  blofs  als  Mittel  gebraucht 
werden ;  nur  der  Mensch ,  und  mit  ihm  jedes  vernünftige  Oescliopf, 
ist  Zweck  an  sich  selbst  Er  ist  nämlich  das  Subjekt  des 
moralischen  Gesetzes,  welches  heilig  ist,  vermöge  der  Autonomie 
seiner  Freiheitc  Kritik  der  praktischen  Vernunft,  S.  105;  vgL 
auch  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten,  S.  53,  sowie  das 
schöne  Wort  Schülers: 
»Von  der  Menschheit  —  Du  kannst  von  ihr  nie  grolh  genug  denken.< 
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sein  erstes    und   wichtigstes  Geschäft,  ehe  er  es  unter- 
näunen  darf,  die  Yortreff liehen  zu  rühren.«  ^) 

Yergeblich  hat  Bürger  in  seiner  Antwort  Schülers 
Ideal  als  den  leeren  Traum  eines  Metaphysikers  bekämpft; 
d^n  Schiller  zeigte  die  Verkörperung  des  Ideals  durch 
die  eigene  That,  durch  die  Läuterungsarbeit,  die  er  an 
aich  sdbet  Yollzog. 

unschwer  ist  die  Übertragung  seiner  Forderungen  an 
den  darstellenden  Künstler  auf  den  erziehenden  Etuistler. 
Dats  er  in  möglichst  hohem  Mause  das  selbst  besitze, 
was  er  bei  seinen  2iöglingen  erreichen  will,  ist  auch  für 
seine  Arbeit  Orundvoraussetzung.  Sein  höchstes  Ziel  ist 
Sittlichkeit  und  Religiosität  Nun  wohl,  dann  sei  er  selbst 
die  möglichst  Tollkommene  Verkörperung  des  Ideals  der 
sittlichen  Freiheit,  desjenigen  Zustandes,  in  dem  Ein- 
sicht und  Wille,  Neigung  und  Pflicht  in  schöner  Über- 
einstimmung nebeneinander  wirken,  in  dem  das  Gebot  in 
den  eigenen  Willen  aufgenommen  und  des  Gesetzes  strenge 
Fessel  durch  Vernichtung  des  Widerstandes  gegen  das 
Gesetz  abgeworfen,  in  dem  die  Pflicht  zur  Natur  ge- 
worden ist 

Freiheit  und  Unabhängigkeit  geziemt  aber  dem  Lehrer 
noch  in  anderer  Hinsicht. 

Es  ist  ein  in  den  ästhetischen  Briefen  Schillers  mehr- 
fiich  wiederkehrender  G^anke,  dals  der  Künstler  zwar 
ein  Sohn  seiner  Zeit,  nicht  aber  ihr  Zögling  oder 
gar  ihr  Günstling  sein  dürfe.*)  Wahrer  und  trefTender 
kann  auch  das  Verhältnis  des  erziehenden  Lehrers  zu 
dem  Geiste  der  Zeit  nicht  ausgedrückt  werden.  Er  sei 
ein  Sohn  der  Zeit  und  lasse  sich  tragen  von  ihr;  nichts 
bleibe  ihm  fremd,  was  sie  hervorbringt;  alles,  was  Er* 
lüining  und  Vernunft,  was  Leben,  Wissenschaft  und  Kunst, 
was  Kultur  und  Technik  an  Schätzen  für  die  Menschheit 
Kufhiofen,  gewinne  Leben  und  Fruchtbarkeit  unter  seiner 
iHaod. 


»)  Werke  XIV,  8.  522. 

^  A.  a.  0.  8.  367;  vgl.  anoh  MicheUm,  a.  a.  0.  S.  79. 

6* 
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Ein  unwürdiger  Tausch  aber  würde  es  sein,  wenn  er 
die  Kraft  pädagogischer  Überzeugung  und  selbständigen 
Urteils  an  jenen  ruhelosen  Gesellen  abtreten  wollte,  der 
unter  dem  Namen  des  Zeitgeistes  sein  Wesen  treibt; 
der,  weit  davon  entfernt,  in  dem  ewig  kreisenden  Wechsel 
des  Alls  ruhig  zu  verharren,  vielmehr  in  den  wandel- 
baren Formen  eines  zufalligen  Zeitgeschmacks  in  die  Er- 
scheinung tritt  Er  findet  ein  Wohlgefallen  daran,  gerade 
die  Schule  zu  meistern.  Wie  er  sie  von  jeher  gern  ver- 
antwortlich gemacht  hat  für  die  Schäden  und  Gebrechen 
der  Zeit,  so  möchte  er  ihr  gegenüber  als  Gesetzgeber  auf- 
treten, Vorschriften  über  das  Was  und  Wie  des  Unter- 
richts aufetellen,  heute  Handarbeits-  und  morgen  Haus- 
haltungsunterricht kritiklos  in  die  Schule  einführen. 

Wehe  dem  Lehrer,  wenn  er  sich  der  Herrschaft  dieses 
Zeitgeistes  beugt,  wehe  ihm,  wenn  er  gar  in  dem  Trachten 
nach  dem  wohlfeilen  Ruhme,  sein  Günstling  zu  werden, 
um  den  Beifall  der  urteilslosen  Menge  buhlt,  die  die 
Schule  bald  zum  Spielball  wechselnder  politischer  Tages- 
strömungen, bald  zur  Versuchsstation  für  pädagogische 
Experimente  machen  will. 

Nein,  die  Idee  der  Erziehung  ist  gegründet,  ebenso 
wie  die  des  Schönen  und  der  Kunst,  in  dem  Notwendigen 
und  Ewigen  der  menschlichen  Natur,  in  den  Urgesetzen 
des  menschlichen  Geistes.  Die  Freiheit,  jedes  Ansinnen 
schwankender  Tagesmeinungen  an  den  aus  dieser  Idee 
entlehnten  untrüglichen  Mafsstäben  zu  messen,  es  zurück- 
zuweisen, wenn  es  nicht  der  Idee  entspricht,  umzuformen, 
bis  es  ihr  gemäfs  ist,  bildet  das  Kennzeichen  des  päda- 
gogischen Mutes,  der  sich  stark  genug  fühlt,  wenn  es  sein 
mufs,  den  Kampf  mit  dem  Zeitgeist  aufzunehmen,  und 
der  pädagogischen  Hoffnung,  die  vor  der  Kälte  des  Ge- 
dankens zurückschreckt,  dafs  die  Welt  doch  bleiben  werde, 
wie  sie  ist  Nur  das  Bewufstsein  der  Unabhängigkeit 
und  Freiheit  vom  Zeitgeiste  vermag  die  Zuversicht  wach 
zu  erhalten,  dafs  es  der  stillen  anhaltenden  Arbeit  der 
Schule, 
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die  SU  dem  Baa  der  Ewigkeiten, 

zwar  Sandkorn  nur  far  Sandkorn  reicht, 

doch  gelingen  werde,  den  Zeitgeist  zu  beeinflussen,  statt 
sich  von  ihm  willenlos  bestimmen  zu  lassen. 

Künstlerische  Freiheit  im  wahrsten  Sinne  aber  soll  der 
Lehrer  beweisen  in  der  Ausübung  seiner  eigentlichen 
Thätigkeit,  in  der  Eunst  des  Unterrichts. 

Zn  jedem  Lehren  gehört  ein  Wissen,  über  das  der 
Lehrende  in  freier  Beherrschung  verfügen  mufs.  Aber 
eine  unlogische  ümkehrung  des  richtigen  Satzes,  dafs  ohne 
Wissen  nicht  gelehrt  werden  kann,  würde  es  sein,  anzu- 
nehmen, dals  durch  das  Wissen  in  irgend  einem  kleineren 
oder  gröberen  Kreise  zugleich  die  Fähigkeit  zum 
Lehren  gegeben  sei.  Das  von  dem  Bewulstsein  des 
Lehrenden  in  einer  ganz  bestimmten  Verknüpfung  auf- 
genommene Wissen  kann  unmöglich  ganz  von  selbst  den 
Bedingungen  entsprechen,  die  zur  Aufnahme  desselben 
Wissens  in  das  ganz  anders  geartete  Bewufstsein  des 
Lemend^i  erfüllt  werden  müssen.  Denn  der  Unterschied 
and  Abstand  zwischen  dem  Inhalte  und  dem  Baue  des 
Gedankenkreises  des  Erwachsenen  und  dem  des  un- 
mündigen £[indes  ist  auiserordentlich  grofs,  und  der  Ab- 
lauf der  Gedanken  in  dem  von  Beflexionen  geleiteten 
Bewulstsein  des  Mannes  durchkreuzt  nur  zu  leicht  die 
verweilende  Hingebung  an  die  elementaren  Oedanken- 
bewegangen  des  Kindes. 

Zu  dem  blolsen  Wissen,  dem  Vorrat  an  StofT,  mufs 
also  die  Fähigkeit  kommen,  das  Wissen  zu  formen,  es 
umzuschmelzen ,  in  andere  Formen  zu  giefsen,  als  die, 
welche  es  bei  der  Aufnahme  in  das  eigene  Bewufstsein 
angenommen  hat  In  dem  Wissensstoff  des  Lehrenden 
mufs  eine  solche  Vielseitigkeit  der  Gedankenverbindungen 
erzeugt  worden  sein,  die  es  ermöglicht,  den  Stoff  den 
Kleinsten  und  den  Grölsten,  den  Begabten  und  den  Un- 
begabten in  jedem  einzelnen  Falle  mit  Leichtigkeit  in 
der  dem  Bewulstsein  des  Aufoehmenden  am  besten  ent- 
sprechenden Weise  darzustellen.    Der  Beichtum  der  Qe- 
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dankenverbinduDgen  io  eioem  und  demselben  Oedanken- 
inhalt,  die  formale  Umbildung  des  eigenen  Wissens- 
stoffes ist  die  unumgängliche  Voraussetzung  für  alle  Lehr- 
arbeit, und  wie  nach  Schillers  Wort  in  jeder  andere 
Kunst,  so  besteht  das  Eunstgeheimnis  des  Meisters  auch 
hier  darin,  ^^dafs  er  den  Stoff  durch  die  Form  ver- 
tilgte!) 

Ja  man  könnte,  ähnlich  wie  Schiller  den  guten,  mittel- 
mälsigen  und  schlechten  Künstler  unterscheidet,  an  der 
methodischen  Beherrschung  des  Stoffes  den  guten,  mittd- 
mälsigen  und  schlechten  Lehrer  erkennen  und  sagen:  der 
schlechte  Lehrer  zeigt  uns  lediglich  den  Stoff,  d.  h.  wir 
sehen,  wie  er  von  dem  Stoffe  beherrscht  wird;  der  mittel- 
mäTsige  zeigt  sich  selbst,  d.  h.  wir  sehen  ihm  an,  welche 
Mühe  es  ihm  noch  macht,  den  Stoff  zu  formen;  der  gute 
aber  formt  den  Stoff  mit  spielender  Leichtigkeit  und  zeigt 
uns  rein  und  unverfälscht  die  Wirkung  desselben  im 
Gemüt  des  Schülers. 

Und  nun  denke  man  sich  endlich  den  Lehrer  vor  der 
Klasse  stehend  und  seine  Kunst  ausübend. 

Viele  sitzen  zu  seinen  Füisen,  unendlich  verschieden 
nach  Befähigung  und  Eifer,  nach  dem,  was  sie  haben,  wie 
nach  dem,  was  ihnen  noch  fehlt;  aber  alle  hängen  an 
seinem  Munde,  alle  sind  bereit,  zu  hören,  zu  lernen.  Wie 
teilt  er  seine  Gaben  aus?  Wie  bestimmt  er  den  Gedanken- 
kreis der  Schüler?  Dafs  alles,  was  und  wie  er  bietet, 
in  Beziehung  zu  ihm  zu  setzen  sei,  ist  die  allgemeinste 
Regel  seines  Thuns.  Aber  wie  unendlich  ist  die  Zahl 
der  Einzelaufgaben,  die  aus  ihr  hervorgehen!  Was  nach* 
einander  zu  tliun  ist  und  was  nebeneinander  zu  ge- 
schehen hat,  wie  das  Viele,  was  geboten  wird,  sich  an 
das  Vorhergehende  anschliefse,  und  wie  es  wieder  zur 
Stütze  werden  könne  für  das  künftig  Folgende,  wie  in 
jedem  Falle  die  Selbstthätigkeit  am  besten  hervorzumfan 


^)  XXII.  Brief,  a.  a.  0.  8.  414;  Brief  an  Kömer  vom  2a  Febr 
1793.  a.  a.  0.  Bd.  m,  8.  57. 


—    71    — 

und  die  Einübong^  am  siebersten  einzurichten,  wie  Auf- 
nehmen und  Bebalten,  Vorwärtsschreiten  und  Zurück- 
blicken, Sammeln  und  Ordnen  in  das  rechte  Verhältnis 
zu  setzen,  wie  unter  den  Vielen  jeder  nach  seiner  Art 
und  zur  rechten  Zeit  am  zweckmäfsigsten  zu  beschäftigen 
und  doch  die  Arbeit  des  Einzelnen  stets  als  Ausfiuls  der 
Gesamtthätigkeit  aller  erscheine:  welch'  grofse  Menge  von 
Malisregeln  erwächst  aus  diesen  Überlegungen,  die  blitz- 
artig und  in  mannigfachen  Durchkreuzungen  das  Bewulst- 
sein  des  Lehrers  durchzucken;  fürwahr  kaum  eine  andere 
Kunst  hat  eine  so  vielgestaltige  Technik  wie  die  Lehr- 
kunst 

Die  Gesetze  dieser  Technik  sind  die  unwandelbaren 
Gesetze  der  Entwiokelung  des  kindlichen  Geistes.  Sie 
binden  den  Lehrer  in  seinem  Thun,  es  giebt  in  jedem 
einzelnen  Falle  immer  nur  einen  besten  Weg  unter  all 
den  vielen  möglichen,  und  je  enger  der  Anschlufs  an 
diesen  Weg,  desto  sicherer  die  Aussicht  auf  Erfolg. 

Ist  aber  dieses  Gebundensein  an  die  Form  nicht 
Zwang,  nicht  das  GF^nteil  von  Freiheit? 

Der  Gr^ensatz  ist  sofort  au%ehoben,  wenn  die  aus 
der  Natur  des  kindlichen  Geistes  und  aus  der  Natur  des 
StofEoB  mit  Notwendigkeit  hervorgehenden  Formen  als 
eigene  Nachschöpfungen  des  Lehrers  erscheinen;  denn 
dann  befolgt  er  nur  die  Begel,  die  er  sich  selbst  mit  voll- 
ständigem Bewuistsein  ihrer  Notwendigkeit  und  alleinigen 
Richtigkeit  gegeben  hat;  und  darin  liegt  eben  das  Wesen 
der  Freiheit  Er  ist  dann  nicht  ein  Sklave  der  Form, 
und  die  Form  sinkt  für  ihn  trotz  ihrer  Beharrlichkeit 
nicht  zur  starren,  geisttötenden  Formel  herab,  er  gebraucht 
sie,  die  innerlich  frei  nachgeschaffene,  als  unmittelbaren 
Ausflab  seines  Geistes  und  erfüllt  sie  mit  seinem 
Leben,  mit  seinem  Gemüt  Darum  erscheint  die  eine 
unabänderliche  Form  in  der  Handhabung  verschiedener 
Lehrerpersönlichkeiten  mit  neuen,  wechselnden  Beizen.  Sie 
ist,  recht  angewendet,  ihrem  Wesen  nach  immer  die  eine 
und  erlangt  doch  Freiheit  in  der  Erscheinung. 
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Alle  die  unendlich  vielen  und  unendlich  feinen  Fäden 
des  Geisteslebens  vereinigt  der  geschickte  Lehrkünstler  in 
seiner  Hand,  mit  Sicherheit  und  Gewandtheit  trifift  er  in 
jedem  Augenblick  die  richtige  Malisregel,  giebt  die  richtige 
Hilfe,  findet  den  rechten  Ton  und  das  rechte  Wort  Er 
hat  ein  bewegliches  Gemüt,  das  den  Bewegungen  der 
jugendlichen  Seelen  immer  zu  entsprechen  weifs.  Er  ist 
reich  an  allerlei  Wendungen,  er  wechselt  mit  Leichtigkeit 
ab,  schickt  sich  in  jede  Gelegenheit  und  hebt,  indem  er 
mit  dem  Zufalligen  spielt,  das  Wesentliche  nur  um  so  mehr 
hervor.  Er  kennt  und  übt  die  letzte  Aufgabe  aller  Kunst, 
die  darin  besteht,  das  Künstliche  zu  verhehlen. 

Wie  jeder  andere  Künstler,  so  muls  auch  der  Lehrer 
eine  strenge  Schule  der  Arbeit  durchmachen,  um  zu  sol- 
cher Freiheit  zu  gelangen.  Der  pädagogische  Takt  ist 
das  Ergebnis  eindringlicher  Gedankenarbeit  und  anhalten- 
der Übung,  und  auch  die  wenigen  glücklichen  Pfadfinder, 
denen  die  Natur  das  Lehrtalent  in  schöner  Vollendung 
mitgab,  können  sich  der  Schulung  nicht  entziehen,  wenn 
sie  nicht  zu  einer  handwerksmälsigen  Ausübung  ihres 
Berufes  herabsinken  wollen.  Erst  die  durchdachte  und 
bewufste  Thätigkeit  erhebt  die  Lehrarbeit  zur  künst- 
lerischen und  in  kaum  einem  anderen  Gebiete  gilt  das 
Wort  mit  gröfserer  Wahrheit: 

Den  schlechten  Mann  mulb  man  yerachten, 
Der  nicht  bedacht,  was  er  vollbringt 

Darin  besteht  ja  ein  grundlegender  Unterschied  zwischra 
allem  pädagogischen  Handeln  und  dem  SchafTen  anderer 
Künstler,  dafs  die  Thätigkeit  des  Erziehers  vorzugsweise 
ein  Werk  der  Beflexion  ist.  Die  Darstellung  des  Schönen 
in  der  Kunst  erwächst  nicht  auf  dem  Boden  der  Reflexion, 
und  alle  Kunstlehren  sind  nichts  anderes  als  Abstraktionen 
von  fertigen  Kunstwerken,  die  das  künstlerische  Genie 
ohne  begriffliches  Bewufstsein  von  Gesetz  und  Formel 
frei  schaffend  hervorbringt 

Aber  für  den  Lehrer  giebt  es  eine  notwendige  Vor- 
bereitung auf  die  pädagogische  Kunst  durch  die 
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pädagogische  Wissenschaft  Er  muis  in  die  unterste 
Tiefe  steigen,  um  auf  der  Oberfläche  ^ahr  und  leicht  zu 
erscheinen,  er  mols  still  und  unerschlafit  im  kleinsten 
Funkt  die  groiste  Sjraft  sammeln,  um  in  die  Weite  wirken 
zu  können,  des  Eleilses  Nerve  mufs  sich  spannen,  und 
im  beharrliehen  Bingen  der  Selbstbeurteilung  und  Selbst- 
verbesserong  wird  sich  der  Strebende  allmählich  der 
schweren  Kunst  nähern. 

Aber  auch  in  dieser  Schule  der  Meisterschaft  bleibe 
er  sich  selbst  getreu  und  bewahre  sich  die  Freiheit 
seiner  eigenartigen  Persönlichkeit.  Noch  immer  sind  die 
subjektiTen  Wirkungen  der  Lehrerpersönlichkeit  gerade 
das  Anziehendste  fiir  die  Schüler.  Sie  lasse  der  Lehrer 
ungehemmt  in  ihr  Gemüt  einströmen,  hier  ist  das  Gebiet 
der  denkbar  gröüsten  Freiheit  und  Ungebundenheit. 

Oft  zieht  freilich  die  Natur  ihre  Schranken.  »Ein  ver- 
schlossenes Gemüt,  das  niemals  redend  überflielst,  ein 
unbehililiches  Oigan  ohne  Tiefe  und  Höhe,  ein  Ton  ohne 
Kannigbltigkeit  der  Stinmiung,  unfähig,  den  Unwillen  mit 
Würde  und  den  Beifall  mit  froher  Innigkeit  auszusprechen, 
lassen  zuweilen  den  besten  Wülen  im  Stich.«  Hat  ihm 
aber  ein  gütiges  Geschick  die  Gabe  verliehen,  die  Jugend 
zu  fesseln,  so  vertraue  er  ihrer  Wirksamkeit.^) 

Je  reiner  aber  die  Persönlichkeit  wirkt,  desto  mehr 
verschmäht  sie  das  Geschmacklose.  Geschmacklos  aber 
ist  alles  unnatürliche.  Erkünstelte,  nur  äuTserlich  Nach- 
geahmte, also  alles,  was  die  Persönlichkeit  von  aufsen 
und  nicht  von  innen  bestinmit  erscheinen  lälst.  Die  Art 
des  Fragens  und  des  Yortragens,  der  Scherz  wie  das 
Pathos,  die  geschliffene  Sprache  wie  der  scharfe  Accent, 
alles  wirkt  widrig,  sobald  es  als  willkürliche  Zuthat  er- 
scheint und  nicht  aus  der  Sache  und  der  Stimmung  her- 
vorgeht 


0  Nor  in  diesem  Sinne  ist  Herders  bekanntes  Wort  auizafsssen : 
»Jeder  Lehrer  mnfe  seine  eigene  Methode  haben,  er  maÜB  sie  sich 
mit  Verstand  enchaffen  haben,  bodbI  frommt  er  nicht«. 
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Natürlich  und  ungezwungen  gebe  er  sich  in  allen 
seinen  Äufserungen;  der  Heiterkeit  und  Sorglosigkeit  der 
Jugend  und  jeder  kindlichen  Regung  des  Gemütes  öffiie 
er  das  seine;  nur  dem  Argwohn  und  dem  Milstrauen, 
diesen  Feinden  der  reinen,  naiven  Eindesnatur,  verschlielse 
er  sein  Herz.  Er  übe  das  schöne  Recht,  durch  verdienten 
Beifall  zu  erfreuen  und  mache  schon  durch  seine  Anwesen- 
heit die  Gegenwart  heiter  und  froh;  er  vollende  seine 
Kunst,  indem  er  den  Gratien  Zutritt  zu  der  Stätte  seines 
Wirkens  verstattet,  damit  sich  dem  Ernst  und  der  Würde 
der  Arbeit  die  Anmut  geselle.^) 

Dann  wird  der  Erzieher  dem  Zögling  selbst  ein  reicher 
Gegenstand  der  unmittelbaren  Erfahrung;  beide  sind  mitten 
in  der  Lehrstunde  einander  ein  lebendiger  Umgang,  in  dem 
wenigstens  eine  Ahnung  vorhanden  ist  von  dem  Umgange 
mit  den  grolsen  Männern  der  Geschichte  oder  den  idealen 
Gestalten  der  Poesie.  Erhalten  abwesende  historische  und 
poetische  Personen  Leben  von  dem  Leben  des  Lehrers, 
dann  trägt  die  Einbildung  der  Schüler  das  Ihre  bei  und 
oft  sind  dann  beide  mit  einander  in  grolser  und  gewählter 
Gesellschaft,  ohne  dazu  eines  Dritten  zu  bedürfen. 

So  wirkt  der  Lehrer  als  Künstler;  Freiheit  ist  der 
Ausdruck  seiner  Kunst;  die  Probe  seines  Künstlerberufes 
aber  ist  die  Begeisterung,  mit  der  er  erfüllt  von  der 
Idee  der  Erziehung  in  ihrem  ganzen  Glänze,  sich  der 
Ausübung  seiner  Kunst  in  Vergessenheit  seiner  selbst 
hingiebt 

Das  Ideal  solcher  Künstlerschaft  glühe  in  der  Brust 
eines  jeden,   der  die  Jugend  leiten  will,  es  entfache  zu 
heller  Flamme  in   denen,  die  berufen  sind,  künftige  Er- 
zieher auf  ihren  Künstlerberuf  vorzubereiten. 
EuDst  ist's,  aus  dem  Marmor  meibeln 

Venus  und  Apoll; 
Höh're  Kunst,  den  Menschen  bilden 
Wie  er  werden  soll. 

1)  Vgl.  die  meisterhaften  Ausführungen  Herders  über  die  Oratio 
in  der  Schule,  Schulreden,  Werke,  herausgegeben  von  Suplumy 
XXX.  Bd.,  S.  14  f. 
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Die  Erzieher  recht  erziehen, 
Höchstes  Meisterstäck; 

In  des  Menschen  gröfstem  Mühen 
Liegt  sein  gröistes  Glück.  0 


^)  Vgl.  zu  dem  Ganzen  Herhart ^  Pädagogische  Schriften,  herans- 
gegeben  von  Wittmann,  Bd.  I,  S.  234,  269,  359,  403,  415;  Bd.  II, 
8.  23,  569,  629.  Stoy,  Encyklopädie  der  Pädagogik,  S.  101,  108, 
109,  121,  415.  WaiU,  Allgemeine  Pädagogik,  a  24  f.;  Wiümann, 
Didaktik,  II.  Bd.,  8. 199  f.  2^iUer,  Grundlegung  §  7,  Die  Kunst  des 
Unterrichts.     Laxarus,  Das  Leben  der  Seele,  Bd.  m,  8. 11  f. 
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Kapital. 


Stoffe  aus  der  Volkswirtschaftslehre  für 

Fortbüdnngsschnlen. 


Von 

Adolf  Bär, 

Seminarlehrer  in  Weimar. 


Fäda^^ogiBohe«  MagaziiL    Heft  lOL 


Langensalza, 

Verlag  von  HormanD  Beyer  &  Söhne. 

Henogl.  Sttchi.  Hofbucbhkndler. 
1898. 


Vorwort. 


Man  hat  vielfach  nach  einem  Stoffgebiete  gesucht,  das 
geeignet  wäre,  im  Unterrichte  der  Fortbildungsschule  den 
Mittelpunkt  zu  bilden  und  demnach  Auswahl  und  Anord- 
nung des  Stoffes  anderer  Fächer,  vor  allem  des  Rechnens, 
der  Gesetzeskunde  und  des  Sprachunterrichts,  mit  zu  be- 
stimmen. Nach  des  Verfassers  Ansicht  müssen  Oeschichte 
und  Volkswirtschaftslehre  die  Führung  übernehmen.  Ins- 
besondere wird  die  Volkswirtschaftslehre  den  Unterricht 
praktisch  und  daher  anregend  und  fruchtbar  gestalten. 

Das  vorliegende  Heftchen  bietet  den  Stoff,  der  sich  an 
den  Begriff  des  Kapitals  anschliefst,  aber  nicht  in  der  für 
den  Unterricht  nötigen  Breite,  sondern  möglichst  knapp 
und  im  Zusammenhange  des  Systems.  Auf  wissenschaft- 
lich genaue  Fassung  aller  Begriffe  wurde  besonderer  Wert 
gelegt;  als  Wegweiser  dienten  hierfür  vor  allem  die 
Grundlegung  der  politischen  Ökonomie  von  Adolf 
Wagner  (Leipzig,  Winter,  1892 — 1894)  und  das  Hand- 
wörterbuch der  Staatswissenschaften  von  Conrad,, 
Lexi^s  und  Elster  (Jena,  Gustav  Fischer). 

Wie  eng  Volkswirtschaft  und  Recht  und  demnach  auch 
Volkswirtschaftslehre  und  Gesetzeskunde  verbunden  sind, 
wird  an  vielen  Einrichtungen  und  Gesetzen  ersichtlich 
gemacht  So  lernen  die  Schüler  erkennen,  dafs  der  Zweck 
der  Schöpfer  des  Rechtes  ist,  und  dafs  daher  jedes  Gesetz 
nach  seinem  Zwecke  beurteilt  werden  mufs;  so  gewinnen 
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die  Schüler  Achtung  vor  dem  Geset?^  Die  einzelnen  Ge- 
setze sind  der  Klarheit  wegen  immer  wörtlich  mitgeteilt. 
Die  Arbeit  will  aber  auch  zeigen,  dab  die  Tolkswirt- 
Bchaftslehre  dem  Rechnea  und  dem  Sprachunterricht  eine 
Fülle  TOD  Stoff  daizubieten  vermag.  Viele  Rechenaufgaben 
sind  mit  Absicht  so  gewählt,  dals  sie  nur  für  einen  Schüler 
der  Stadt  Weimar  oder  des  Qroisherzogtums  Sachsen 
Interesse  haben.  Der  Lehrer  möge  daraus  die  starke 
Mahnung  nehmen,  den  Unterricht  der  Erfahrung  seiner 
Schüler  genau  anzupassen.  Die  Lesestücke  sind  den  ge- 
brauchlichen Lesebüchern  für  Fortbildungsschulen  ent- 
nommen. Darum  genügte  auch  der  einfache  Hinweis  auf 
diese. 

Der  Yerftfiser. 
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Einleitung: 

Cut,  Produktion,  Vermögen. 
Nach  landläufiger  Ansicht  ist  Kapital  eine  Summe 
Geldes,  insbesondere  geliehenen  Geldes,  so  dafs  Kapital 
kurz  mit  Leihgeld  übersetzt  werden  kann.  Diese  Be- 
deutung liegt  schon  im  Worte  Kapital,  das  im  mittel- 
alterlichen Latein  den  Hauptteil  der  Schuld  (capitalis  pars 
ikbiii).  die  Stammschuld  bezeichnete.  Die  Volkswirtschafts- 
lehre aber  fafst  den  Begriff  des  Kapitals  viel  genauer.  Für 
die  Untersuchung  setzt  sie  drei  andere  Begriffe  als  be- 
kannt voraus:  Gut,  Produktion,  Vermögen. 

1.   Gut.    Wir  Menschen  haben  eine  Menge  von  Be- 
dürfnissen.   Wir  haben  Hunger  und  Durst,    ans  peinigt 
die  Kälte,  erfreut  die  Wärme,  quält  die  Hitze.    Wir  lieben 
liusik  und  Theater,  Unterhaltung  und  Belehrung.    Die 
Mittel  nun,  die  unsere  Bedürfnisse  zu  befriedigen 
geeignet  sind,  nennen  wir  Güter.    Luther  hat  sie 
im  1.  Artikel  und  in  der  4.  Bitte  vortrefflich  aufgezählt. 
3.  l'rwluktion.     Die  Güter  aber  müssen  erzeugt,  her- 
gestellt werden.    Der  wirtschaftliche  Torgang  der  Gütei^ 
erseugung  heilst  Produktion,  das  Gut  selbst  Produkt 
(Produktenhändler,  Landesproduktengeschäft).  Wo  ein  Pro- 
dukt ist,    da   waren  Faktoren,   mindestens   zwei;    bei    der 
Güterproduktion  sind  3  Faktoren  wirksam:  Naturkräfte, 
menschliche  Arbeit  und  bereits  vorhandene  Guter. 
a)  Im  Walde  wachsen  Heidel-,  Preiset-  und  Himbeeren, 
Pilze  und  Haselnüsse;    da   springen  Hasen,   Hirsche   und 
Bebe.    In    Flüssen    und    Meeren    spielen    Millionen    von 
Fischen.   In  den  dunklen  Tiefen  der  Erde  liegen  Milliarden 
C^hier  schwarzer  Kohlen.     Aber   die  Früchte   müssen 

mifis.  1«1.    Bli,  KmplUl.  1 
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gepflückt,  die  Tiere  gefangen  oder  geschossen,  die  Kohlen 
ans  licht  gefördert  werden,  ehe  sie  unseren  Hunger  stillen, 
unseren  frierenden  Leib  erwärmen  können.  Naturkräfte 
—  aneignende,  occupatorische  Arbeit 

b)  Doch  die  Zahl  der  bedürftigen  Menschen  ist  grofs, 
die  Natur  bringt  die  erforderlichen  Güter  nicht  in  ge- 
nügender Menge  und  Oüte  hervor.  Es  mangelt  an  Kom^ 
Weizen,  Hafer  und  Gerste,  an  Äpfeln,  Kirschen  und 
Pflaumen.  Der  Mensch  muls  die  Natur  zur  Erzeugung 
der  genannten  Güter  anleiten,  mufs  pflügen,  graben, 
säen,  eggen,  walzen,  giefsen,  jäten.  Dazu  braucht  der 
Bauer  Saatgetreide,  Hacke,  Karst,  Bechen,  Pflug,  IJgge« 
Walze,  Pferd  und  Kuh,  Ochs  und  EseL  Ohne  einen  Vor- 
rat Yon  Gütern  kann  er  die  Natur  zur  Erzeugung  neuer 
Güter  nicht  anleiten.  Naturkräfte  —  menschliche 
Arbeit  —  Vorrat  von  Tieren  und  Werkzeugen. 

c)  Korn  und  Weizen  müssen  zu  Mehl  gemahlen,  zu 
Brot  verbacken  werden.  Scheune  und  Dreschflegel,  Worf- 
schaufel und  Sieb,  Wagen  und  Wage,  Sack,  Trog,  Back- 
Schieber  und  Kohle  sind  die  Gehilfen.  Die  Baumstämme 
müssen  in  Bretter  zersägt,  die  Breiter  gehobelt,  gefügt^ 
gestrichen,  lackiert,  poliert  werden.  Mit  Säge,  Hobel,  Top^ 
Farbe  und  Pinsel  macht  der  Tischler  aus  dem  Baum- 
stamm den  Schrank.  Die  Veredelung  der  Rohstoffe, 
die  Umwandlung  der  Rohstoffe  in  Gebrauchs- 
stoffe ist  undenkbar  ohne  Gebäude,  Werkzeuge 
und  Maschinen. 

Also:  Produkte,  geeignet  menschliche  Bedürf- 
nisse zu  befriedigen,  entstehen  durch  das  Zu- 
sammenwirken von  3  Faktoren:  der  Naturkräfte^ 
der  menschlichen  Arbeit  und  eines  Vorrates  von 
Produktionsmitteln  (von  Gebäuden,  Werkzeugen,  Ma- 
schinen). 

3.  Vermögen.  Wir  können  die  zu  unserer  Bedürfiii&- 
befriedigung  vorhandenen  Güter  vollständig  aufzehren,  aber 
auch  etwas  übrig  lassen,  einen  Vorrat  sanuneln,  wie  ja 
schon  Hamster  und  Biene  thunu  Diesen  für  zukünftige^ 
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spitere  BedttrfaiabefriedigDni:  g;«BSBim alten  Vot^ 
rat  wiTtBchaftlicher  Güter  nennen  wir  Vermögen. 
DasTermSgen  ist  Terschieden  a&di  s«nen  Zwecken 
'HBd  na(^  amner  D»aer.  Einige  Güter  —  Brot,  Schinken, 
Wunt,  Plei&cii,  Eier,  Äpfel,  Birnen,  Eohl,  Möhren,  Beinen  — 
dienen  nar  einmaliger  Bedarfhisbe&iedigung  nnd  sind 
duin  als  Güter  nicht  mehr  voihanden ;  andere  —  H&user, 
MCbel,  Betten,  Kleider,  GlXser,  Töpfe,  Schüsseln,  T^ler  — 
Teriiwen  ihren  Wert  erst  dordi  andauernde  Benutzung; 
wieder  andere  sind  nicht  gennisf&hig  —  Ackerpflüge,  Eggm, 
Waisen,  Sigen,  Holz,  Zangen  —  and  dienen  bei  der  Er- 
zengnng  (Produktion)  neaer  Güter.  Die  ersten  nennen 
wir  Verbrauehsr&rmSgen^  die  eweiten  JVufx vermögen, 
bfflde  aiMunnen  OebrauehavoTmögeu,  die  dritten  i¥o- 
du^UümsTermSgen  oder  KapilaL 

Abschnitt  1:  FrodokttTkipttal. 
PratfAthkapIttl  oder  iM^Uai  L  e.  &  ist  ein  Torrat 
Ton  wirtschaftlichen  Gütern,  die  zar  Erzeugung 
neuer  Güter  za  dienen  ffihig  sind  —  oder  kürzer: 
ein  Torrat  von  Produktionsmitteln,  v.  Tbiinen  giebt 
folgende  Erkl&mng:  lUnter  Kapital  verstehe  ich  das  unter 
Mitwirkung  der  Natnrkrtlfte  durch  menschliche  Arbeit 
hervorgebrachte  Erzeugnis,  das  zur  Eiiiöhung  der  Wirk- 
«amkMt  menschlicher  Arbeit  dienlich  ist  uDd  angewandt 
wird,  vom  Grund  und  Boden  aber,  wenn  auch  wie  bei 
Bfinmen  und  Pflanzen  mit  Terletzung  der  Form,  trenn- 
bar isLt     (Der  isolierte  Staat,  H,  %  S.  16.) 

1.  TPefeA«  Güter  gehören  zum  Kapitid?  Man  zählt 
gewöhnlich  drei  Arten  von  Gütern  auf, 

a)  Der  Gmod  und  Boden  an  und  für  sich  ist  kein 
Kapital;  dran  er  ist  ja  kein  Erzeugnis  menschlicher  Arbeit 
Wohl  aber  ist  iet  Grund  und  Boden  unserer  Kulturländer 
Kapital,  dodi  auch  nur  teilweise;  denn  sein  Wert  he- 
gtet aus  zwei  Summanden,  aus  Natur-  und  Kapital- 
wert  Natorwert  hat  der  Grund  und  Boden,  sofern  er 
Behftlter  von  Stoffen   and  Krftften  tat  (Be^:werts- 
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boden :  Kohlen,  Mineralien  —  der  natürliche  Wald-,  Weide- 
iind  Jagdboden:  Holz,  Beeren,  Jagdüere  —  das  Gewässer: 
Eische,  Druckkraft,  und  sofern  er  wie  der  land-  und  forst- 
wirtschaftlich benutzte  Boden  als  Vermittler  der  Um- 
formung Yon  Stofien,  die  in  ihm  und  in  der  Luft  ent- 
halten sind,  zu  GebrauchsstofiFen  ist).  Aber  erst  der  zweite 
Summand  giebt  dem  Boden  seinen  vollen  Wert  Der 
Mensch  baut  Stollen  und  Schachte,  trocknet  Sümpfe,  ent- 
wässert den  nassen,  bewässert  den  trockenen  Boden,  ver- 
mehrt  und  verbessert  die  Humusschicht,  forstet  kahle 
Stellen  auf,  regelt  die  Wasserläufe,  legt  die  Grundstücke 
zusammen  und  auseinander,  teilt  sie  für  den  Wirtschafts- 
betrieb ein.  So  ist  im  Grund  und  Boden,  wie  er  in  Berg- 
werken, Feldern  und  Wäldern  jetzt  vor  uns  liegt,  eine 
gewaltige  Summe  menschlicher  Arbeit  aufgespeichert  Und 
sie  ist  sein  Kapitalwert  Welcher  der  beiden  Werte, 
Natur-  oder  Kapitalwert,  der  grOfsere  ist,  kann  nicht  all- 
gemein, sondern  nur  in  jedem  einzelnen  Falle  angegeben 
werden. 

b)  Zur  zweiten  Art  der  Güter  gehören  alle  Werkzeuge 
und  Maschinen,  die  Gehilfen  der  menschlichen  Arbeit,  die 
Kanäle,  Wehre,  Brücken,  Schleusen,  Hafenanlagen,  Wege, 
Eisenbahnen,  Bahnhöfe,  Telegraphen-  und  Telephonanlagen, 
Scheunen  und  Ställe,  Werkstätten  und  Fabrikgebäude;  nicht 
aber  die  Wohnhäuser,  denn  sie  sind  Gebrauchsvermögen. 

c)  Nun  siedele  man  in  unserem  Lande  Hottentoten, 
Kameruner  und  Aschantis  an.  In  wenigen  Jahren  würde 
das  von  uns  und  unseren  Vorfahren  erarbeitete  Kapital 
erster  und  zweiter  Art  entwertet,  vernichtet  sein.  Das 
lehrt  uns,  dafs  zum  Kapital  auch  alle  die  Kenntnisse, 
Fertigkeiten,  Sitten  und  Gebräuche,  die  uns  eigen  sind, 
samt  den  Mitteln  ihrer  Fortpflanzung  und  Vererbung,  den 
Universitäten,  Schulen,  Museen  und  Bibliotheken  gehören. 
Auch  hier  gilt:  Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast, 
erwirb  es,  um  es  zu  besitzen. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dals  Kapital 
(auch  Vermögen)  und  Geld  durchaus  nicht  gleich 
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sind,  was  leider  noch  so  vielfach  gesagt  und  geglaubt 
wird.  Das  Geld  ist  Zahlmittel  (Tausch-,  Umlaufemittel) 
und  PreismaJs  (Preis-,  Wertmesser,  Wertmafsstab).  0,5  M 
=  1  Hammer  oder  1  Zange;  50000  M  =  1  Lokomotive; 
7  M  =  1  Ctr.  Korn;  9  M  =  1  m  Tuch  zu  einem  An- 
züge. Eine  Summe  Geldes  ist  nur  insofern  Vermögen 
bezw.  Kapital,  als  dafür  Oüter  eingetauscht  werden  können, 
die  unsere  Bedürfnisse  zu  befriedigen  geeignet  sind. 
1 000  000  M  sind  auf  dem  Nordpol  kein  Kapital. 

2.  Arten  des  Produktivkapituls,  Wenn  das  Kapital 
seinem  Zwecke,  Produktionsmittel  zu  sein,  nicht  dienstbar 
gemacht  wird  oder  werden  kann,  heilst  es  totes,  schlafen- 
des, müfsiges  Kapital.  Fälle  dieser  Art  treten  im  heu- 
tigen Wirtschaftsleben  öfters  ein,  dann  nämlich,  wenn  die 
Nachfrage  matt  ist,  wenn  Absatzgebiete  verloren  gehen 
(Spanien  z.  B.  für  die  Apoldaer  Wollwarenindustrie;  Nord- 
amerika durch  die  Mac  Kinley  Bill  und  Ru&land  vor  dem 
Handelsvertrage  für  unsere  Eisenindustrie),  wenn  infolge 
neuer  Moden ^  neuer  Erfindungen,  veränderter  sittlicher 
Anschauungen  (Alkoholgenuls,  Wirtshausbesuch,  Tabak- 
raoehen)  für  einzelne  Gewerbe  Krisen  hereinbrechen. 

Das  lebende,  thätige  Kapital  kann  in  zweifacher 
Weise  dienstbar  sein.  Gewisse  Güter  dienen  nur  bei  ein- 
maliger Produktion  und  gehen  daher  ihrem  vollen  Werte 
nach  in  die  Kosten  des  Produktes  über  (1.  alle  sog.  Hilfs- 
stoffe: Kohlen,  Schmieröl,  Wagenfett,  Dünger  u.  dgl.  — 
2.  alle  BohstoSe:  Flachs  in  Garn,  Garn  in  Leinwand,  Lein- 
wand in  Wäsche)  und  heiisen  umlaufendes  Kapital. 
Andere  Güter  (Werkzeuge,  Maschinen,  Fabrikgebäude, 
Werkstätten)  wirken  bei  einer  kürzeren  oder  längeren 
Beihe  von  Produktionen  mit,  daher  geht  nur  der  Betrag 
der  jedesmaligen  Abnutzung  in  die  Produktionskosten  über. 
Solche  Güter  werden  stehendes  oder  fixes  Kapital  ge- 
nannt Die  angegebene  Unterscheidung  von  umlaufendem 
und  stehendem  Kapital  ist  von  grundlegender  Bedeutung 
für  die  Berechnung  der  Produktionskosten.  Die  Berech- 
nung in  jedem  einzelnen  Falle  genau  vornehmen  zu  können 
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Wsw.  aoseiif&hren,  ist  ein  Teil  der  techmtchen  Bildupg 
bezw.  der  Arbeit  jedes  ünteniebmers. 

Durch  BechensLXifgAhen  werden  die  gewonnenen  £^ 
kenntnisse  yertieft    Beispiele: 


I.  AMgaben  der  6Ma»talt  In  Wil 

l895/9e. 


tat  BfIrMiJckr 


NrJ 


Oegenstand 


1.  2530000  kg  wostiälisohe  Stdokohlen  rar  En«tigaog 
TOD  759000  obm  Leaohtgat  (675000  obm  Kon- 
sam  und  84000  obm  Verlost^  je  10000  1%  doroh- 

schnittUch  206,59  M 

11660  hl  Koks  zur  Beiorteofeueroog,  und  swht: 
10600  „      „      som  Preis  voo  0,60  M  ä  bl  » 
1050  „      ^      »um  Preis  von  0,18  M  4  hl  = 

Sofflma 

3. 1 10000  kg  neue  Beinigmogsmasse 

4 1  Arbeitslöhne  an  11  Betiiebsarbeiter 

S.nBesoldaog  der  Beamten 

6. 1  Pensiooen 

7.  |Fär  Heixang  und  Beleoohtang  der  Dieostwohnong 
und  der  Boreaas,  für  Wasser  aas  der  stidtisohen 
Wasserleitung,  für  Reinigen  der  Oesohnftssimmer, 
Krankenkasse-,  UnfaUrersioherangs-,  InTaliden- 
undAltersversiohenuigsbeitrftge,  für  Unterstützung 
erkrankter  Arbeiter,  Feuerversioherungsprämie, 
für  Untersuchung  des  Qases,  Vergütung  für  eine 
FemspreohsteUe,  für  Reisekosteo,  Sohreibmate- 
n'aliea,  Druckkosten,  Bnchbioderlöhne,  Porto.    . 

8.  3400  hl  Koks  k  0,60  M  zum  Heizen  der  beiden 
Dampfkessel  und  des  Wärmeapparates  .... 

9.  Für  Reparaturen  an  den  Betriebsgeräten  .... 

10.  Für  Beseitigung  undichter  Stellen  und  R(rfirbrÜche 
im  Rohmetz,  einsdiliefolich  der  Kosten  für  Unter- 
suchung des  Oasrohmetzes  auf  seine  Dichtigkeit, 
Auspumpen  der  Wassertöpfe 

11.  Für  Unterhaltung  der  Gebäude,  der  Oasbehälter,  der 
Telephoneinrichtucg  u.  der  Blitzableiter,  für  Neo- 
anstreichen  d.  Geländers  an  der  Ettersburg.  Stra&e 

12.  Für  Gas  zur  Beleuchtung  des  Retortenhauses,  des 
I     Maschinenhauses  und  des  Hofes,  für  Wasser  aus 

der  städtischen  Wasserleitung  u.  dgl 

13.  Zinsen  von  333863,61  M  Sohuidkapitaben  für  1.  Juli 
1895/96 

14.  Amortisationsbeträge  k  1  ^/^  besüglioh  3  %  nnd 
5  %  Darlehnskapitalien  im  Gesamtbeträge  Ton 
333863,61  H 


161 

8091 

5400 

e90 


2541 


610 


1500 
795 

3470 
13166 

13827 


91 


72 
67 

eij 
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OegeDfftand 


15.  j  Für  Bescbaffang  von  gafii-  vBd  scbmiedeeisenien 
I  Röhren,  fcir  Kandelaber,  Laternen,  Lampen,  Dicbt- 
I     blei  u.  8.  w 

16.  Oesamtbetrag  der  AbscbreibiiDgen  vom  Werte  der 
Oebände,  der  Oaserzeugungsöfen,  der  MMohlnen, 
des  GaBrohmetses,  des  Oasmeasers,  der  Telephon- 
einrichtoDg  u.  b.  w .    . 

8ämme:| 

Berechne  a)  die  aooh  fehlenden  Sammanden  1,  2  und  8,  b)  die 
OesamtanBgabe,  c)  den  Betrag  dee  stehenden,  d)  dee  umlanfenden 
Kapitals,  e)  den  Abontznngswert  dee  stehenden  Kapitals,  f)  die  Aus- 
gaben, die  bei  der  Produktion  des  Oasee  auf  die  Mitwirkung  des 
Produktivkapitals,  g)  der  Arbeit  entfallen,  h)  die  Produktionskoeten 
▼OD  1  cbm  Leuchtgas  I 

2.  Aasgaben  fOr  die  Waaaarwerke  der  Stidt  Walaar  bi  Bttrleba- 

Jahr  »95/98. 


1.  280000  kg  sächsisch.  Steinkohlen  zur  Heizung  des 

DampfkesBels  u.  d.  Dienstwohnungen,  k  10000  kg 
einsdüiefolioh  Fracht  und  Anfuhr  164,50  M  .    . 

2.  Holz  zum  Anfeuern  der  Kessel 

3.  Schmier-,  Putz-  und  Dichtungsmaterial     .... 

I  Beleuchtung  des  Maschinen-  und  Kesselhauses,  so- 

Iwie  der  Dienstwohnungen 
Sroeuerung  der  Betriebsgerftte  und  der  Werkzeuge, 
Unterhaltung  der  3  ttfaschinen  und  der  Kessel  . 
Abechreibung  vom  Werte  der  Betriebsgeräte.  .  . 
Unterhaltung  des  Rohrnetzes,  der  Anschluüileitungen, 
Schieber  und  Hydranten 
Erneuerung  eines  40  m  langen  Hanptrohres  am 

Graben  

9-  For  Legen  von  2  neuen  eisernen  HausanschluCs- 
leitungen  an  Stelle  der  daselbst  befindlichen  Blei- 
rohrleitungen, sowie  für  einen  beeooderen  Ao- 
sohluiii  fär  ein  Haus  an  der  Berkaer  Staats- 
straße     

10.  Unterhaltung  der  Gebäude,  der  Quellen,  des  Hooh- 
reservotrg,  der  Femsprechleitung  und  der  Ufer- 
befestigung  

II  Arbeitslohne  fSr  1  Maschinenmeister,  1  Heizer  und 

ftr  miÜMTbeüe]: 


50 
800 

180 

600 
115 

1600 

224 


115 


662 


50 


3100   — 
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12. 

13. 
U. 


15. 
16. 

17. 

18. 


UoterhaltuDg  und  Ergänzung  der  Obstbäume  auf 
den  Wiesen 

Besoldungen  und  Pensionen 

Grundsteuern,  Gemeindesteuern  an  die  Gemeinde 
Ottern ,  Wiesenbewässerungszins ,  Separations- 
kosten, Beranken kasse-,  Unfall-,  Invaliditäts-  und 
Altersversicherungsbeiträge,  Unterstützung  ftir  er- 
krankte Arbeiter,  Prämien  für  Versicherung  der 
Gebäude  gegen  Feuers-  und  Explosionsgefahr, 
Reisekosten,  Schreibmaterialien,  Druckkosten,  In- 
sertionsgebühren,  Portis,  Buchbinderlöhne  .     .    . 

Zinsen  zu  4%  von  485782,93  M  Schuldkapitalien 
auf  das  Jahr  1895/96 

Amortisationsbeträge  auf  das  Darlehnskapital  von 
485782,93  M  zu  1  % 

3160,85  M  ersparte  Zinsen  zur  Amortisation .     .     . 

Beschafh2ng  von  Gufsröhren,  Bleiröhren,  Hans- 
aoschlufsteilen,  Wassermessem,  Ergänzung  des 
Werkzeugs  und  der  Baugeräte,  Arbeitslöhne  für 
Schlosser  und  Rohrleger 

Gesamtbetrag  der  Abschreibungen  vom  Werte  der 
Gebäude,  der  Maschinen,  des  Rohrnetzes,  der 
Wassermesser,  der  Telephonanlage  u.  d.  Mobilien 


50 
3  920 


1168 


3160 


16  775 


17  931 


19 


85 


76 


19. 


Summa:  | 

Berechne  a)  die  noch  fehlenden  Summanden  1  and  15,  b)  die 
Gesamtausgabe,  o)  den  Betrag  des  stehenden,  d)  des  umlaufenden 
Kapitals,   e)  den  Abnutzungswert  des  stehenden  Kapitals! 

Ähnliche  Beispiele  bieten  alle  Kostenanschläge,  z.  B.  die  Sub- 
missionsofferten der  Bauhandwerker,  vgl.  Sehuhert^  Lehrbuch  der 
deutschen  Sprache  zum  Unterricht  in  Baugewerk-  und  sonstigen 
technischen  Fachschulen  (Wittenberg,  Herros^X  S.  274 — 325. 

Deutsch.  Wie  das  Phosphorhölzchen  nach  und  nach  fertig 
wird.  Nach  L.  Biisemann.  Lesebuch  für  Fortbildungsschulen  von 
Ernst  und  Tews.    I,  137—139. 

Das  Leuchtgas.    Nach  Rudolf  Wagner.    Ebenda  II,   125—129. 

Die  Herstellung  eines  Buches.    Wiener.   Ebenda  II,   134 — 142. 

Die  Verklärung  durch  die  Industrie.  K,  Müller.  Ebenda  II, 
144—149. 

Das  Holz  und  seine  Geschichte.    Herrn.  Wagner.   Ebenda  I,  131 


Abschnitt  2:  Eapltalbesltz,  Eapltalnatzung,  Zins. 

1.  Rapitalbesitz.    Ein  ganz  anderer,  als  der  bereits  dar- 
gelegte Eapitalbegriff  ergiebt  sich,   wenn  wir  das  Kapital 
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(wie  auch  das  Vermögen),  den  Vorrat  von  Produktions- 
mitteln, in  Verbindung  mit  einer  Person  bringen.  Dann 
entsteht  der  Begriff  des  Eapitalbesitzes,  des  Eapital- 
eigentums. 

Eapitaleigentum  ist  das  durch  Gesetze  geregelte 
und  verbürgte  Recht  einzelner  oder  mehrerer  Personen 
oder  einer  Zwangsgemeinschaft,  d.  h.  einer  Gemeinde  oder 
eines  Staates,  über  eine  gewisse  Gütermenge  rechtmäfsig 
verfügen  zu  können.  Der  rechtmäfsige  Inhaber  dieser  Güter 
heifst  Kapitalist  Im  Merkmal  der  rechtlichen  Siche- 
rung xmterscheidet  sich  der  Begriff  des  Eapitalbesitzes 
von  dem  des  Produktivkapitals.  Von  Besitz  und  Eigen- 
tum handelt  das  3.  Buch  unseres  Bürgerlichen  Gesetz- 
buches, in  den  §§  864—1296. 

§  854.  Der  Besitz  einer  Sache  wird  durch  die  Erlangung  der 
thatsächliohen  Gewalt  über  die  Sache  erworben. 

§  856.  Der  Besitz  wird  dadurch  beendigt,  da&  der  Besitzer 
die  thatsächliche  Gewalt  über  die  Sache  anfgiebt  oder  in  anderer 
Weise  verliert. 

§  872.  Wer  eine  Sache  als  ihm  gehörend  besitzt,  ist  Eigen- 
bedtzer. 

Wie  schon  in  der  Begriffserklärung  hervorgehoben 
wurde,  kann  das  Kapital  Eigentum  einer,  oder  mehrerer 
Personen  oder  einer  sog.  Zwangsgemeinwirtschaft, 
d.  i.  einer  Gemeinde  oder  eines  Staates  sein.  In  den 
beiden  ersten  Fällen  heilst  es  Privat-  oder  Sonder- 
eigentum, im  letzten  Gemeindeeigentum.  Letzteres 
ist  wiederum  Gemeinde-  oder  Staatseigentum. 

Privateigentum  sind:  Haus,  Hof,  Kühe,  Pferde, 
Hühner,  Schweine,  Schafe,  Wagen,  Pflüge,  Eggen,  Äcker 
und  Wiesen  des  Bauers  Triddelfritz;  femer  Leder,  Pfrie- 
men, Ahlen,  Pech,  Draht,  Leisten,  Hämmer,  Schemel,  Näh- 
maschinen des  Schusters  Pechraann;  ferner  Gebäude,  Ma- 
schinen, Bottiche,  Fässer,  Hopfen,  Malz  der  Aktienbrauerei 
Feldschlöfschen  in  Weimar. 

Eigentum  der  Stadtgemeinde  Weimar  sind:  das  Rat- 
haus, Stadthaus,  die  Bürgerschulen,  die  Realschule,  das 
Meishaus,  das  Wasserwerk,  die  Gasanstalt,  die  Schwansee- 
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wiesen.  StaatBbesitx  des  Orofsherzogtaas  Sachsen  sind: 
die  Eammergüter  Oabemdorf,  Lützendor^  Tiefart,  Obe»* 
Weimar,  Eöttendoif,  der  grölste  Teil  des  Ettersbergee  -^ 
des  Königreichs  Preolsen:  die  Thüringer-,  Weimar-Geraei^ 
und  Saal -Eisenbahn  —  des  Deutsche  Reichs:  sämtliche 
Fostanstalten  im  Beichspostgebiet  mit  allem  Zabeh(^,  die 
Beichseisen bahnen  in  Elsafs- Lothringen. 

In  nnserer  Zeit  überwiegt  das  Privateigentum  das 
Oemeineigentum  ganz  gewaltig.  Doch  zeigt  sich  eine 
starke  Bewegung  mit  dem  Ziel,  solche  Unternehmungen, 
die  besonders  grofse  Kapitalien  erfordern  und  beamten- 
mälsig  verwaltet  werden  können,  zu  Gemeineigentum  zu 
machen.  In  Städten  zeigt  sich  das  hinsichtlich  der  Yieh- 
höfe,  Schlachthäuser,  Markthallen,  Lagerhäuser,  Brauereien, 
Oas-,  Wasser-,  Elektrizitätswerke;  in  Staaten  vor  allem 
hinsichtlich  der  grofsen  Verkehrsmittel  Post  und  Eisen« 
bahn  (Ablösung  der  Thum  und  Taxis -Post  1867,  Ver- 
staatlichung von  Eisenbahnen  seit  1879).  Die  richtige 
volkswirtschaftliche  Organisation  besteht  jedenfalls  in  der 
Verbindung  von  Privat-  und  Oemeineigentum,  und  zwar 
so,  dafs  kein  Mensch  besitzlos  ist  Oanz  anders  denken 
hierüber  der  Kommunismus  und  der  extreme  Sozi*» 
lismus.  Kommunismus  ist  derjenige  OeseUschaftszustand, 
in  dem  überhaupt  kein  Privateigentum,  weder  an  Kapi- 
tal, noch  an  Oebrauchsvermögen,  sondern  nur  (Gemein* 
eigentum  besteht  Sozialismus  ist  deijenige  Gresdlschafts» 
zustand,  in  dem  Oemeineigentum  am  Produkfivkapital) 
aber  Sondereigentum  am  Oebrauchsvermögen  besteht  Der 
heutige  Sozialismus  erstrebt  eine  Verstaatlichung,  Ver- 
gesellschaftung des  gesamten  einer  Nation  gehörigen  Pro- 
dukt! vki^itals;  er  sagt  nicht:  fort  mit  dem  Kapiüd!  son- 
dern umgekehrt:  her  mit  dem  Kapital! 

ReeheBaufigraben.  1.  Der  FlSoheniBhalt  des  Qrofeheiiegtws 
Sachsen  beträgt  3594,86  qkm.  Davon  umfassen  die  Eaminergitir 
9621,40  ha,  die  Krön-  und  Staatsforste  43234,0857  ha.  Wieviel 
Prozent  des  Staatsgebietes  umfaCst  das  Staatseigentum  a)  an  Feld- 
gutem,  b)  an  Forsten,  c)  an  beiden  susammen? 

2.  Nach  der  Anbauerhebung  des  Jahres  1883  gab  ee  üb  Qrd^ 
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henogtum:  43294,0867  ht  Krön-  und  Stftitsfonte  —  298,9900  ha 
StMtaaoteilltinte  (im  gemeuwamen  Beuts  des  Fitkus  aod  anderer 
Bentser)  —  15163,3710  hft  OemeiDdeforste  —  1431,2545  ha  Stif- 
toBgaloiste  —  4674,1613  ha  Oenoeaenaohaftsforste  (mehrere  Besitsev 
mit  Aoanahme  des  Fiskns)  und  28305,7951  ha  Privatfonte.  Be- 
zechoe  a)  die  gesamte  Forstflftche,  b)  deren  Yerhftltois  aom  Staats- 
gebiete, 0)  den  Anteil  jeder  Art  des  Foreteigentams  zur  gesamten 
Foretfläche,  d)  das  TerhSltnis  des  Privateigentums  an  Forsten  snm 
Oemeineigentum,  e)  das  VerhÜtnis  des  Privat-,  f)  des  Oemeineigen- 
tuiDS  mo  Forsteo  com  Staatsgebiete! 

3.  Die  Stadtflur  Weimar  nmfafot  1578,8128  ha.    Davon  sind 
Eigentiim   der  Stadtgemeinde  26,27  ha  Artland,   7,89  ha  Wiesen, 
3,98  ha  Oftrten  und  34,37  ha  HoU.   Wie  grolls  und  wieviel  Prozent 
der  Stadtflnr  Ist  das  Oemeineigentnm  der  Stadt  Weimar? 
Ubiga  der  vonsparigsa  Elsealiahnefl  !■  DeotsohlaRd  1873—1893. 


1 

Jahrliohe  Zu-  bezw.  Ab« 

Betriebe- 

Staats- 
eisen- 

Privat- 
eisen- 

Gesamte 

nähme  der  Bahnlänge 
in  Prozent 

jähr 

bahnea 

bahnen 

Bahnlänge 

• 

Oe- 

Staats- 

Privat- 

samt- 

eisen- 

eisen- 

km 

km      1 

km 

läoge 

bahnen 

bahnen 

1873 

10445 

13  445 

74 

10812 

14675 

75 

12  332        15  638 

76 

13853        15  452 

77/78 

14  770 

15  948 

78/79 

15480 

15  991 

79/80 

20433 

12817 

80/81 

22021 

11624 

81/82 

22548        11634    | 

82/83 

25112 

9  734 

83/84 

29152 

6591 

84/85 

31148 

5309 

85/86 

31901 

5288 

86/87 

32600 

5  367 
6148 

87/88 

33  934 

88/89 

34738 

6  270 

89/90 

35  580 

5  340 

90/91 

37  476    1     4  342 

91/92 

37  893     1     4  376 

92/93 

38476 

1     4432 

4.  Berechne  nach  vorstehender  Tabelle: 

a)  för  jedes  Jahr  die  gesamte  Bahnlänge; 

b)  die  jährliche  Zunahme  der  Bahnlänge  in  Prozent ; 

e)  fOr  jedes  Jahr  das  Verhältnis  des  Staatseigentums  an  Eisen- 
bahnen com  Privateigentum  an  denselben; 
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d)  die  jährliche  Zaoahme  der  Staatseisenbahoen; 

e)  die  jährliche  Zu-  bezw.  Aboahme  der  Privateiseobahnen! 
Das  Jahr  1878/79  bildet  einen  Wendepunkt,  nicht  in  der  Meh- 
rung des  Prodnktivkapitals,  sondern  in  einer  Verschiebung  des  Be- 
sitzes.   Es  begann  die  Verstaatlichung  der  Eisenbahnen. 

2.  RapitalDotzoDg.  Die  Erörterungen  über  Produktion 
(Einleitung,  2)  haben  gezeigt,  dals  das  Kapital  ein  wich- 
tiger Froduktionsfaktor  ist,  freilich  nur,  wenn  es  thätig  ist, 
nicht  tot  daliegt  Thätig  und  dadurch  nutzbar  wird  es  nur 
durch  menschliche  Arbeit.  Aus  der  Verbindung  von  Natur- 
kräften, menschlicher  Arbeit  und  Kapital  entstehen  die 
neuen  Güter,  genannt  Produktionsertrag  (Ernte,  Fabri- 
kate —  Brutto-  und  Nettoertrag).  Der  Wert  des  Ertrags 
ist  wie  der  Ertrag  selbst  das  Produkt  der  3  Produktions- 
faktoren. Und  nun  entsteht  die  neue  Frage:  wie  ist 
dieser  Ertrag  auf  die  3  Produktionsfaktoren  zu  verteilen. 
Da  die  Naturkräfte  selbstverständlich  ausgeschlossen  sind, 
so  bleiben  menschliche  Arbeit  und  Kapital  übrig.  Der 
Sozialismus  lehrt  nun,  dafs  der  Gesamtertrag 
einzig  und  allein  der  menschlichen  Arbeit  ge- 
höre, da  ja  Kapital  ohne  Arbeit  tot  sei  (3.  Orund- 
gedanke  des  Sozialismus).  Dagegen  hat  die  volkswirt- 
schaftliche Praxis  den  Ertrag  von  jeher  auf  Kapital 
und  Arbeit  verteilt,  denn  nur  in  den  allerersten  An- 
fängen der  Wirtschaft  ist  Arbeit  ohne  Kapital  denk- 
bar. Wenn  man  also  den  letzteren  Standpunkt  als  den 
durchaus  und  allein  richtigen  anerkennen  mufs,  so 
entsteht  die  neue  Frage,  in  welchem  Verhältnis  Kapital 
und  Arbeit  den  Ertrag  teilen  sollen,  ob  1:1,  oder  2 : 1, 
oder  1  :  2  und  dergl.  Die  volkswirtschaftliche  Bewegung, 
die  sich  heute  im  Steigen  der  Löhne  und  im  gleich- 
zeitigen Sinken  des  Zinsfufses  zu  erkennen  giebt,  weist 
offenbar  auf  eine  Erhöhung  des  Anteils  der  Arbeit  am 
Produktionsertrage  hin  und  giebt  die  tröstliche  Aussicht 
auf  eine  Besserung  der  wirtschaftlichen  Lage  aller  Nicht- 
kapitalisten.  Damit  wird  aber  dem  Kapitalisten  das  Recht 
auf  einen,  wenn  auch  kleineren  Teil  am  Produktions- 
ertrage  ausdrücklich  gewahrt.    Im   Anteil   des   Kapi- 
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tals  am   Froduktionsertrag  besteht  der  Kapital- 
nutzen. 

Die  Formen  der  Eapitalnutzung  ergeben  sich  aus 
den  verschiedenen  Verbindungen  von  Kapital  und  mensch- 
lidier  Arbeit 

a)  Privatkapital  in  Nutzung  des  Kapital- 
inhabers, a)  Der  Kapitalinhaber  ist  auch  der  alleinige 
Arbeiter,  höchstens  dienen  ihm  die  Glieder  seiner  Familie 
als  Gehilfen.  So  ist  es  beim  sog.  Kuhbauem  und  dem 
kleinen  Handwerker  ohne  Lehrlinge  und  Gesellen,  ß)  Der 
Kapitalinhaber  ist  auch  der  Unternehmer,  beschäftigt  aber 
eine  Anzahl  von  Arbeitern  höherer  und  niederer  Art: 
gröisere  Landwirte,  ELandwerker,  Fabrikanten. 

b)  Privatkapital  in  fremder  Nutzung.  «)  Der 
Kapitalist  beauftragt  mit  der  Durchführung  der  Kapital- 
nutzung  einen  von  ihm  gegen  festes  Gehalt  oder  vertrags- 
mälsige  Zusicherung  eines  im  voraus  bestimmten  Anteiles 
vom  Ertrag  (Gewinnbeteiligung,  Tantieme)  angestellten 
Beamten:  Gutsinspektor,  -Verwalter,  Fabrikdirektor,  ß)  Der 
Kapitalist  überlä&t  ohne  Aufgabe  sein^  Eigentumsrechtes 
die  ihm  gehörigen  Kapitalien  ohne  jegliche  eigene  Arbeits- 
leistung einem  anderen  gegen  einen  im  voraus  bedungenen 
Anteil  am  Produktionsertrag  zur  Benutzung,  so  z.  B.  einen 
Acker,  einen  Weinberg,  ein  Fabrikgebäude.  Dieser  andere 
kann  eine  Einzelperson,  eine  Genossenschaft  oder  auch 
der  Staat  sein.  Ein  Beispiel  der  letzteren  Art  bieten  die 
Privateisenbahnen  in  Staatsbetrieb.    Lehen,  Pacht 

c)  Gemeineigentum  in  Gemeinnutzung,  und 
zwar  durch  festangestellte,  technisch  vorgebildete  Beamte 
und  Lohnarbeiter.  So  ist  es  bei  Staatseisenbahnen,  Staats- 
forsten, städtischen  Gas-  und  Wasserwerken,  Gemeinde- 
brauereien.  Hier  lernen  wir  den  dritten  Grund- 
gedanken des  Sozialismus  kennen:  das  von  ihm 
erstrebte  Gemeineigentum  an  Grund  und  Boden 
und  sachlichen  Produktionsmitteln  soll  auch  von 
der  Gemeinschaft  genutzt  werden.  Jede  an  der 
Produktion  irgendwie   beteiligte  Person  ist  Be- 


—     14    — 


amter  der  ProduktionsgeselUoIiaft,   d.  L   des  ge- 
samten Yolkes. 

d)  Oemeineigentum  in  SoBdernutssung.  Der 
Staat,  die  Oemdnde  überlasgen  ohne  Angabe  ihres  Eigen- 
tamsrechtes  die  ihnen  gehörigen  Produktivkapitalien  ohne 
jeglidie  eigene  Arbeitsleistung  ein^  einzdaen  Person  oder 
einer  Oenossenschaft  gegen  einen  im  Torans  bedungenen 
Anteil  am  Prodoktionsertrage  znr  Benntzung.  Beispiele 
sind  die  Verpachtung  der  staatlichen  Feldgüter  (Dom&nen, 
Kammergüter)  und  die  Staatseisenbahnen  in  Privatbetrieb. 

Rechnea.  1.  Der  Haapt^oraaschlag  der  Etatsperiode  1896—98 
des  Orofeherzogtums  Sachsen  fährt  noter  den  Eionahineo  tob  Onud- 
besitz  folgende  Poeten  auf: 

1.  Pachtgelder: 

a)  voo  Kammergütern 585000  M» 

b)  von  anderem  Onmdbesita,  ingleiohen  Er- 
träge selbstbewirtsohafteter  Grundstücke  n. 
Mietzinsen 147625  „ 

c)  Brbpachtgelder  und  liSassiiiseo     ....  S575  „ 

2.  Teich-  und  Fisohnntzongen 7725  ^ 

3.  Erträge  der  Forsten 1470000  » 

4.  Jagdnutzung .  14825  »^ 

Summe: 
Berechne  a)  die  Summe  der  EinniAmen  aus  staatlichem  Grund- 
besitz,  b)  die  Summe  der  Einnahmen  aus  Gemeinnutzung,  o)  aus 
Sondemutzung  des  Gemeineigentums! 

2.  Die  Gesamteinnahmen  des  Grofehersogtums  Sachsen  betragen 
1896-98  jährüch  9656218  M.  Wieviel  %  daron  entfaUen  a)  auf 
den  Ertrag  des  Gemeineigentums  überhaupt,  b)  auf  den  Ertrag  der 
GemeinnutzQog,  c)  der  Sondemutzung  an  Gemeineigentum? 

3.  In  denselben  Jahren  betragen  die  Zwangsbeiträge  (Steuern) 
der  Einzelwirtschaften  jährlich  durchschnittlich  5  775185  M.  Wie- 
viel %  der  Staatseinnahmen  kommen  aus  Sondemutzung  van  Oe* 
mein-  und  Privateigentum? 

4.  In  welchem  Verhältnis  stehen  im  Grofeherzogtum  Sachsen 
die  Staatseinnahmen  aus  staatlichem  Grundbesitz  zu  den  Steuer- 
beirägen? 

5.  Die  Stadtgemeinde  Weimar  hat  1896  eine  ordentliche  Ausr 
gäbe  von  535948,71  M.  Davon  können  durch  den  Ertrag  des  städti- 
schen Grundbesitzes  34245,20  M,  durch  den  Reingewinn  der  Gas- 
anstalt 19003,59  M,  durch  den  Reingewinn  des  Wasserwerkes 
18701,27  M,  der  Rest  mnüB  durch  Gememdesteuem  gedeckt  werden. 
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j)  WieTiel  mii&  dvch  fitonern  enetit  werden?  b)  Wieriel  %  der 
AoBgabe  können  durch  den  Ertrag  des  Oemeindeeigentums,  wieviel 
%  müssen  durch  Steuern  gedeckt  werden?  o)  In  welchem  Verhält- 
nis stehen  die  Einnahmen  erster  und  zweiter  Art? 

6.  Die  Stadtgemeinde  Weimar  hat  ihren  Omndbesitz  verpachtet, 
bezn^ch  vennietet,  die  Gasanstalt  nnd  das  Wasserwerk  verwaltet 
Bie  selbst.  In  welchem  Verhältnis  stehen  die  Erträge  ans  der  Sonder- 
VDd  Goneinnutsnng  des  Oemeindeeigentums? 

3.   Ziis.     Für  die  Überlassang  der  Eapitalnutzung  an 
einen  anderen  hat  der  Kapitalist  eine  Entschädigung,  ein 
Leihgdd,  einen  Zins,  zu  fordern.   »Dieser  Zins  ist  die  un- 
vermeidliche Wirkung  des  Eigentums;  denn  zum  Wesen 
des  Eigentums  gehört  es,  dals  ohne  Erlaubnis  des  Eigen- 
tumers kein  anderer  davon  Gebrauch  machen  darf. ,  Dürfte 
jedermann  nach  Belieben  in  mein  Portemonnaie  greifen 
oder  auf  meinem  Acker  pflügen,  so  wäre  das  Oeld  oder 
der  Adcer  nicht  mehr  mein  Eigentum.  Und  müfste  die 
Erlaubnis  des  Eigentümers  in  allen  Fällen,  wo  andere  sein 
Eigentum  zu  benutzen  wünschen,  erteilt  werden,  so  wäre 
die  Bitte  um  Erlaubnis  eine  leere  Form,  und  es  bliebe 
dabei,  dafs  es  gar  kein  Eig^tum  gäbe.c    (Jentsch,)   und 
woher  nimmt  nun  der  Nutzniefser  die  dem  Kapitalisten 
zuzahlende  Entschädigung?  Wenn  Hinz  dem  Kunz  seinen 
Obstgarten  überlälst,  so  hat  er  sicherlich  einen  Teil  des 
Obstes  zu  fordern,  das  die  Bäume  tragen.   Wenn  er  aber 
dem  Kunz  soviel  Oeld  (als  Tauschmittel !)  leiht,  dafs  dieser 
sich  einen  Obstgarten  kaufen  kann,  so  hat  er  offenbar 
Beinen  Anteil  in  Oeld  zu  verlangen.   In  jedem  Fall  kann 
der  Leiher  den  Zins  nur  aus  dem  Produktionsertrag  be- 
streiten.   Hiernadi  wird  die  Erklärung  des  Zinsbegriffs 
solauten:  Kapitalzins  ist  in  unserer  Rechtsordnung 
des  Privateigentums  an   Orund  nnd  Boden  und 
Bachlichen    Produktionsmitteln    der    Anteil    des 
Kapitalisten  am  Produktionsertrag,  den  er  kraft 
Beines    Privateigentumsrechtes    am    Kapital    für 
die  wirkliche    oder    mögliche    Mitwirkung    des- 
selben   in    der  Produktion    zu   beziehen    befugt 
ist     Da  der  Kapitalist  am  Produktionsertrag  beteiligt. 
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interessiert  ist,  nennt  man  die  Zinsen  auch  sehr  treffend 
Interessen. 

Aus  Abschnitt  2  ergiebt  sich  nun  zum  Schluls  folgende 
Erkenntnis.  Das  Froduktionskapital  giebt,  sofern  es  Eigen- 
tum ist  —  einerlei  ob  in  eigner  oder  fremder  Nutzung,  und 
im  letzteren  Falle  sogar  ohne  eigene  Arbeit  — ,  dem  Besitzer 
einen  Teil  vom  Froduktionsertrag,  führt  ihm  unter  dem 
Namen  Zins  eine  bestimmte  Menge  neuer  Güter  zu,  die 
das  Einkommen  des  Kapitalisten  bilden.  Eapitaleigentum 
ist  also  werbendes  Kapital  und  heilst  hiemach  auch 
Erwerbskapital.  Mit  diesem  Erwerbskapital  hat  es  die 
Zinsrechnung  zu  thun.  Je  nach  dem  Arbeitsgebiet,  in 
dem  das  Erwerbskapital  angelegt  und  demnach  thätig  ist« 
unterscheidet  man:  in  Grundbesitz  angelegte,  gewerb- 
liche und  industrielle  Kapitalien,  Kaufmannskapital, 
das  dem  Warenumsatz  (Güteraustausch)  dient,  und  Geld- 
handlungskapital der  Banken. 

Abschnitt  3:  Kapital  nnd  Wirtschaftslietileb. 

Jede  Veranstaltung  zur  planmälsigen  Erzeugung  von 
Gütern  ist  eine  Wirtschaft  oder  ein  Unternehmen.  Da 
Produktion  ohne  Kapital  unmöglich  ist,  und  da  es  zwei 
Arten  des  Kapitals  giebt,  so  entstehen  zwei  Fragen,  näm- 
lich :  Wie  verhalten  sich  Wirtschaftsbetrieb  und  Produktiv- 
kapital? Wie  verhalten  sich  Wirtschaftsbetrieb  und  Kapi- 
talbesitz? 

A.  Wirtsehaflsbetrieb  und  Produktivk^^ltal.  Ohne  einen 
Vorrat  von  Gütern  kann  niemand  produzieren.  Wenn 
der  Fleischer  Wurst  machen  will,  braucht  er  ein  Schwein, 
einen  Strick,  Bindfaden,  Beile,  Messer,  Töpfe,  Mulden, 
Kessel,  Holz,  Kohlen  und  einen  Arbeitsraum.  Um  Apfel- 
kuchen bereiten  zu  können,  mafe  der  Bäcker  Mehl,  Wasser, 
Milch,  Zucker,  Äpfel,  Mulden,  Bleche,  Backschieber,  einen 
Backofen  und  Kohlen  haben.  Das  alles  ist  verhältnis- 
mäfsig  wenig.  Wie  grofse  Räume,  wieviel  Tausend  Gentner 
Kohlen,  Eisen,  wieviel  und  wie  ungeheure  Werkzeuge  und 
Maschinen  sind  aber  zum  Bau  eines  Schiffes  erforderlich! 
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Welche  Unmengen  von  Produktionsmitteln  vereinigen  die 
Werft  von  Schichau  in  Elbing,  die  des  Vulkan  in  Stettin! 
Also:  Eapitalanhäufung,  Konzentration  des  Kapi- 
tals ist  für  gewisse  Betriebe  unbedingt  notwendig. 
Aber  wohl  verstanden:  Anhäufung  von  Produktiv- 
kapital! Eine  ganz  andere  Frage  ist  die,  ob  für 
jene  Zwecke  auch  die  Anhäufung  von  Kapitalbesitz 
in  einer  Hand  notwendig  ist 

Rechaea  (Beispiele  von  EapitalaDbäofang).  1.  Die  Läoge  der 
preufeiscben  Staatseiseo bahnen  und  der  vom  Staate  verwalteten 
Privateisenbahnen  (52,3  km)  betrag  1890/91  24955  km.  Das  Anlage- 
kapital für  1  km  betrug  im  Durchschnitt: 

1.  Omnderwerb  und  Nutzungsentschädigung  .    .    .    26340  M. 

2.  Erd-,  Fels-  und  Böschungsarbeiten 31540 

3.  Einfriedigungen,  einschliefslich  der  Bahnhöfe  .    .         610 

4.  Wegübergänge,  einschl.  d.  Unter-  u.  Überführungen      5580 

5.  Durchlässe  und  Brücken 19950 

6.  Tunnels 4420 

7.  Oberbau  nebst  Nebensträngen 56120 

8.  Signale  nebst  Buden 2980 

0.    Bahnhöfe  und  Haltestellen 2980 

10.  Werkstattsanlagen,  einschliefsl.  der  Gasanstalten  .      4500 

11.  Auüserordentliche  Anlagen 4620 

12.  Betriebsmittel  (Lokomotiven,  Wagen) 44170 

13.  Verwaltungskosten 9700 

14.  Insgemein 4160 

Derechne  das  Anlagekapital  a)  für  1  km  Eisenbahn,  b)  für  die  Gesamt- 
länge in  jedem  der  14  Summanden,  c)  für  die  Gesamtlänge  überhaupt ! 

Betriebsmittel  der  vellepurlgen  Eisenbahnen  Deutschlands. 
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2.  Berechne  nach  yorsiehender  Tabelle :  a)  für  jedes  Jahr  den  Wert 
jeder  Art  und  den  Wert  aller  Betriebsmittel,  b)  innerhalb  der  an- 
gegebenen Jahre  die  Vermehmng  des  Anlagekapitals  für  jede  Ait 
und  für  alle  Betriebsmittel! 

Deatseh  (Lesen).  Alfred  Krnpp  und  sein  Werk.  Von  Chim. 
Lehr-  und  Lesebuch  für  städtische  und  gewerbliche  Fortbildungs- 
schulen von  Stöfsner,    6.  Aufl.     231—234. 

Die  beiden  Borsig.  Nach  Löwenberg  und  Friedel.  Ernst  und 
Tew8.    I.    95—99. 

B.  Wirtschaftsbetrieb  ood  Kapitalbesitz.  Die  in  Ab- 
schnitt A.  aufgeworfene  Frage,  ob  die  für  Grofsbetriebo 
nötige  Anhäufung  von  Produktivkapital  auch  zugleich  eine 
solche  von  Kapitalbesitz  in  einer  Hand  sein  müsse,  wird 
von  unserer  Zeit  verneint;  denn  die  allergröfsten  Unter- 
nehmungen sind  entweder  Gemeinde-  oder  Staatseigentum 
(Gas-  und  Wasserwerke  —  Eisenbahnen)  oder  gehören 
mehreren  Personen  (Aktiengesellschaften :  Bochumer  Stahl- 
werke, Norddeutscher  Loyd). 

Es  kommt  nun  darauf  an,  die  verschiedenen  Formen 
der  Verbindung  von  Eapitalbesitz  und  Wirt- 
schaftsbetrieb kennen  zu  lernen.  Offenbar  sind  nur 
zwei  Grundformen  denkbar:  der  Kapitalbesitzer  be- 
teiligt sich  nur  mit  seinem  Besitz  oder  mit  sei- 
nem Besitz  und  seiner  Arbeit  an  einem  Unter- 
nehmen. 

BI.  Der  Kapitalbesitzer  beteiligt  sich  ao  eioea  €iter> 
Dehmeo  nur  mit  seinem  Besitz.  Das  zu  einer  Wirtschaft  er- 
forderliche Kapital  ist  entweder  im  Besitz  einer  Person 
oder  nicht.  Im  ersten  Falle  beauftragt  der  Wirtschafts- 
inhaber eine  von  ihm  gegen  feste  Besoldung  oder  Gewinn- 
beteiligung (Tantieme)  oder  beides  zusammen  angestellte 
Person  mit  der  Wirtschaftsführung  (Direktoren  von  Blron- 
gütern,  von  Bergwerken  fürstlicher  Personen).  Im  zweiten 
Falle  sucht  der  Unternehmer  einen  stillen  Teilhaber  zu 
gewinnen,  oder  mehrere  Personen  bringen  das  erfordere 
liehe  Kapital  zusammen  und  bilden  einen  Wirtschafts- 
verein, eine  Aktiengesellschaft. 

Eine  stille   Gesellschaft  ist  vorhanden,    wenn   sich  je- 
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nand  an  dem  Betriebe  des  Handelsgewerbes  eines  an- 
leren mit  einer  Vermögenseinlage  gegen  Anteil  am  Ge- 
winn und  Yerlust  beteiligt.  (Handelsgesetzbuch  §  335.) 
Wenn  der  Inhaber  des  Handelsgewerbes  in  Eonkurs 
verfallt,  so  ist  der  stille  Teilhaber  befugt,  wegen  seiner 
Einlage,  soweit  dieselbe  den  Betrag  des  auf  ihn  fallenden 
Anteils  am  Yerluste  übersteigt,  eine  Forderung  als  Kon- 
knrsglänbiger  geltend  zu  machen  (H.  G.  B.  §  341). 

Das   Wesen    der    AkUeDgesellschaft  ^)    veranschaulichen 
wir  uns  in  folgender  Weise. 

Die   Bewohner    der    fabrikreichen    Gegend    Bmenau- 
Schmiedefeld- Schleusingen  wünschen  eine  Eisenbahn.   Da 
aber  der  Staat  den  Bau  nicht  ausführen  will,  bildet  sich 
zur  Durchführung   des   Zweckes   eine   Aktiengesellschaft. 
Man  hat  berechnet,  dafs  zum  Bau  und  zur  Anschaffung 
aller   Betriebsmittel   6000000  M   erforderlich   sind.     Sie 
bilden  das  Grundkapital.    Um  es  aufzubringen,  zerlegt 
man  es  in  Teile  von  je  1000  M,  also  in  5000  Teile,  und 
nennt  jeden  dieser  Teile  eine  Aktie.    Die  Bankiers  über- 
nehmen  es  nun,   Kapitalisten   zur  Zeichnung  einer  oder 
mehrerer  Aktien  zu  bewegen.   Wer  1000  M  einzahlt,  oder 
anders  ausgedrückt:  eine  Aktie  kauft,  wird  Aktionär  der 
Eisenbahn  Ilmenau-Schleusingen.  Die  eingezahlten  1000  M 
kann  er  aber  niemals  zurückfordern,  wohl  aber,  wenn  es 
ihm  beliebt,  mit  Gewinn  oder  Yerlust  an  einen  anderen 
verkaufen.    Durch  den  Verkauf  scheidet  er  aus  der  Aktien- 
gesellschaft aus,  der  Käufer  seiner  Aktien  tritt  ein.    Die 
Gesellschaft  selbst  kümmert  sich  darum  gar  nicht.  —  Die 
Aktionäre  beauftragen  mit  der  Leitung  der  Unternehmung 
einen  des  Betriebes  kundigen  Mann,  gewöhnlich  Direktor 
genannt,  der  mit  einer  Anzahl   von   Gehilfen   (Beamten) 
und  Arbeitern  den  Betrieb  ausführt    Er  und  die  Beamten 
eiiialten  für  ihre  Arbeit  eine  festgesetzte  Besoldung  und 
häufig  noch  einen  Anteil  am  Gewinn,  die  Arbeiter  einen 

^)  Da  die  Schüler  nnserer  Fortbildungsschulen  es  wohl  selten 
>v  Würde  eines  Aktionärs  bringen,  brauchen  wir  nur  die  Grund- 
lage anzugeben. 

2» 


Lohn.  —  Der  aus  dem  Unteraebmen  entspringeode  B«in- 
gewinn  ist  EUgentum  der  Aktionäre.  Gesetzt,  unsere  Eisen- 
bahn  bringt  im  I.  Betriebqahre  224600  ü,  im  2.  Betriebs- 
jahre  228500  M  Überscbuls  der  EinoabmeQ  über  die 
Ausgaben,  so  ist  derselbe  nnter  die  Aktionäre  zu  ver^ 
teilen.  Der  BetriebsüberscboTs  bildet  also  den  Dividende, 
die  Zalil  der  Aktien  den  Divisor,  der  Gewinnanteil  jeder 
Aktie  den  Quotienten.    Diesen  Gewinnanteil  einer  Aktie: 

nennt  man  Dividende. 

Aber  gar  manche  Eisenbahn  wird  gebaut  und  betrieben, 
die  keinen  Beingewinn  ei^ebt  Da  beziehen  die  Aktio- 
näre aucb  selbstveretändlich  keine  Dividende.  Sie  sind 
aber  auch  nicht  verpflicfatet,  zur  Tilgung  der  von  der 
Aktiengesellschaft  zu  leistenden  Ansgab«i  mehr  als  den 
Wert  ihrer  Aktie  beizutragen.  Ein  Aktionär  kann  also 
niemals  mehr  als  seine  Aktie  verlieren,  er  ist  nur  mit 
ihrem  Betrage  haftpflichtig.  Uan  kann  also  die  Aktien- 
gesellschaft erklären  als  eine  zum  Betriebe  einer 
Wirtschaft  begründete  Verbindung  von  Kapital- 
teilen ohne  Arbeitsleistung  und  persönliche  Haft- 
pflicht ihrer  Besitzer. 

Aus  dem  Gesetz  über  die  Aktiengesellschaften 
vom  18.  Juli  1884;  vgl.  Handelsgesetzbuch,  Abschnitt  HI, 
%%  178—319. 

Art  207.  Eine  Gesellscluft  ist  eine  AktiangesellBobaft,  wenn 
aioh  die  sämtlioben  OeBellBchafter  qht  mit  EinlmgeD  beteiligen,  ohne 
persönlich  für  die  Verbindlichkeiten  der  Oeeellachaften  lu  haften.  — 
Das  Einlagekapital  (Orundkapital)  vird  in  Aktien  tetlegt  —  Die 
Aktien  sind  nnteilbu. 

Art.  207  a.  Die  Aktien  mfissen  auf  eioea  Betrag  von  minde- 
Blens  1000  H  gestellt  Verden. 

Art.  211.  Tor  erfolgter  Eiotragung  in  daa  Handelsregistar  be- 
steht die  Aktiengesellschaft  als  solobe  nicht 

Art.  213.  Die  Aktiengesellschaft  als  solche  hat  selbständig  ihre 
Beohte  und  Pflichten;  sie  kann  Eigentnin  und  ander«  dingliche 
Beofate  an  Ornndstncken  erwerben,  sie  kann  vor  Gbriolit  klagaa  and 
verklagt  werden. 
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Art  216.  Jeder  Aktionär  hat  eioen  TerhältnismäCsigeD  ADteil 
ao  dem  YermögeD  der  Gesellschaft.  Er  kann  den  eiDgezs^teD  Bei- 
trag nicht  zurückfordern  und  hat,  solange  die  Gesellschaft  besteht, 
nur  einen  Ansprach  auf  den  reinen  Gewinn,  soweit  dieser  nach  dem 
Gesellschaftsvertrage  zur  Verteilung  unter  die  Aktionäre  bestimmt  ist. 

Art.  217.  Zinsen  von  bestimmter  Höhe  dürfen  für  die  Aktio- 
näre nicht  bedungen,  noch  aasgezahlt  werden ;  es  darf  nur  dasjenige 
anter  sie  verteilt  werden,  was  sich  nach  der  jährlichen  Bilanz  als 
reiner  Gewinn  ergiebt. 

Art  219.  Die  Verpflichtung  des  Aktionärs,  za  den  Zwecken 
der  Geeellschaff-  and  zur  Erfüllung  ihrer  Verbindlichkeiten  beizu- 
tragen, wird  durch  den  Nominalbetrag  der  Aktie  begrenzt 

Reehnen.    Aufgaben  aus  der  Verteilungsrechnung. 

BU.  Der  iapiUlbesitzer  beteiligt  sieb  an  einem  Unter- 
Bebmen  mit  seinem  Besitz  und  mit  seiner  Arbeit  Folgende 
Hauptfalle  sind  möglich: 

1.  Ein  Kapitalbesitzer  wirtschaftet  nur  mit  eigenem 
oder  mit  eigenem  und  fremdem  Kapitale;  des  letzteren 
Nutzung  ist  ihm  gegen  eine  im  voraus  bedungene  Zins- 
leistung vom  Eigentümer  überlassen  worden.  So  werden 
die  meisten  kleinen  und  mittleren  Betriebe  in  Landwirt- 
schaft, Gewerbe  und  Handel  mit  Kapital  ausgestattet. 

2.  Mehrere  Kapitalisten  verbinden  sich,  um  nur  mit 
eigenem  oder  mit  eigenem  und  fremdem  Kapital,  tür 
welch  letzteres  vertragsmäfsig  festgesetzte  Zinsen  zu  zahlen 
sind,  eine  Wirtschaft  gemeinschaftlich  zu  betreiben.  Die 
Zahl  der  Vereinigten  kann  geschlossen  sein  oder  nicht 
Im  ersten  Falle  haben  wir  es  mit  einer  offenen  Handels- 
geseUschafi,  im  zweiten  mit  einer  Erwerbs-  und  Wirt- 
Schaftsgenossenschaft  zu  thun.  Von  beiden  Formen  des 
Wirtschaftsbetriebes  soll  im  Folgenden  genauer  gesprochen 
werden : 

Die  offene  HandelflgesellBohaft 

(Kompanie,  Association)   lernen  wir  am  besten  aus  den 
Bestimmungen  des  Handelsgesetzes  kennen. 

§  105.  Eine  Geeellschaft,  deren  Zweck  auf  den  Betrieb  eines 
Handelsgewerbes  unter  gemeinschaftlicher  Firma  gerichtet  ist,  ist 
eine  offene  Handelsgesellschaft,  wenn  bei  keinem  der  Gesellschafter 
die  Haftung  gegenüber  den  Qesellschaftsgläubigem  beschränkt  ist. 
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§  106.  Die  GeselLscLaft  ist  bei  dem  Gerichte,  in  dessea  Bezirk 
sie  ihreD  Sitz  hat,  zar  Eintragung  in  das  Handelsregister  anzameldeiu 
Die  Anmeldung  hat  zu  enthalten: 

1.  den  Namen,   Vornamen,    Stand  und   Wohnort  jedes    Gesell- 
schafters ; 

2.  die  Firma  der  Geseilschaft  und  den  Ort,  wo  sie  ihren  Sitz  hat; 

3.  den  Zeitpunkt,  mit  welchem  die  Gesellschaft  begonnen  hat 

§  109.  Das  Rechtsverhältnis  der  Gesellschafter  untereinander 
richtet  sich  zunächst  nach  dem  Gesellschaftsvertrage. 

§  110.  Macht  der  Gesellschafter  in  den  Gesellschaftsangeiegen- 
heiten  Aufwendungen,  die  er  den  Umständen  nach  für  erforder- 
lich halten  darf,  oder  erleidet  er  unmittelbar  durch  seine  Geschäfts« 
ftihrung  oder  aus  Gefahren,  die  mit  ihr  untrennbar  verbunden  sind, 
Verluste,  so  ist  ihm  die  Gesellschaft  zum  Ersätze  verpflichtet.  Auf- 
gewendetes Geld  hat  die  Gesellschaft  von  der  Zeit  der  Aufwendung 
an  zu  verzinsen. 

§  111.  Ein  Gesellschafter,  der  seine  Geldeinlage  nicht  zur 
rechten  Zeit  einzahlt  oder  eingenommenes  Gesellsohaflsgeld  nicht 
zur  rechten  Zeit  an  die  Gesellschaftskasse  abliefert  oder  unbefugt 
Geld  aus  der  Gesellschaftskasse  ftir  sich  entnimmt,  hat  Zinsen  von 
dem  Tage  an  zu  entrichten,  an  welchem  die  Zahlung  oder  Abliefe- 
rung hätte  geschehen  sollen  oder  die  Herausnahme  des  Geldes  er- 
folgt ist. 

§  112.  Ein  Gesellschafter  darf  ohne  Einwilligung  der  anderen 
Gesellschafter  weder  in  dem  Handelszweige  der  Gesellschaft  Ge- 
schäfte machen,  noch  an  einer  anderen  gleichartigen  Handelsgesell- 
schaft als  persönlich  haftender  Gesellschafter  teilnehmen. 

§  113.  Verletzt  ein  Gesellschafter  die  ihm  nach  §  112  ob- 
liegende Verpflichtung,  so  kann  die  Geseilschaft  Schadenersatz  for- 
dern; sie  kann  statt  dessen  von  dem  Gesellschafter  verlangen,  dafii 
er  die  für  eigene  Rechnung  gemachten  Geschäfte  als  für  Rechnung 
der  Gesellschaft  eingegangen  gelten  lasse  und  die  aus  Geschäften 
für  fremde  Rechnung  bezogene  Vergütung  herausgebe  oder  seinen 
Anspruch  auf  die  Vergütung  abtrete. 

§  114.  Zur  Führung  der  Geschäfte  der  Gesellschaft  sind  alle 
Gesellschaftor  berechtigt  und  verpflichtet.  Ist  im  Gesellschafts  ver- 
trage die  Geschäftsführung  einem  Gesellschafter  oder  mehreren  Ge- 
sellschaftern übertragen,  so  sind  die  übrigen  Gesellschafter  von  der 
Geschäftsführung  ausgeschlossen. 

§  115.  Steht  die  Geschäftsführung  allen  oder  mehreren  Gresell- 
schaftern  zu,  so  ist  jeder  von  ihnen  allein  zu  handeln  berechtigt; 
widerspricht  jedoch  ein  anderer  geschäftsführender  Gesellschafter 
der  Vornahme  einer  Handlung,  so  mufs  diese  unterbleiben.  Ist  im 
Gesellschaftsvertrage  bestimmt,  dafs  die  Gesellschafter,  denen  die 
Geschäftsführung  zusteht,  nur  zusammen  handeln  können,  so  bedarf 
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«6  für  jedes  GreBchäfl  der  Znstimmnng  aller  geschäftsführeoden  Ge- 
sellschafter, es  sei  deno,  dafe  Gefahr  im  Verzuge  ist. 

§  116.  Die  Befugnis  zur  Gresobäftsführung  erstreckt  sich  auf 
alle  HaDdloDgeu,  die  der  gewöhnliche  Betrieb  des  Handelsgewerbes 
der  Gesellschaft  mit  sich  bringt.  Zar  Vornahme  von  Handlungen, 
die  darüber  hinausgehen,  ist  ein  Besohl ufs  sämtlicher  Gesellschafter 
erforderlich. 

§  117.  Die  Befugnis  zur  Geschäftsführung  kann  einem  Gesell- 
schafter durch  gerichtliche  Entscheidung  entzogen  werden,  wenn  ein 
wichtiger  Grund  vorliegt;  ein  solcher  Grund  ist  insbesondere  grobe 
Pflichtverletzung  oder  Unfähigkeit  zur  ordnungsmäüsigen  Geschäfts- 
führung. 

§  120.  Am  Schlüsse  jedes  Geschäftsjahres  wird  auf  Grund  der 
Bilanz  der  Gewinn  oder  Verlust  des  Jahres  ermittelt  und  für  jeden 
Gesellschafter  sein  Anteil  daran  berechnet.  Der  einem  Gesellschafter 
zukommende  Gewinn  wird  dem  Kapitalanteile  des  Gesellschafters 
zugeschrieben;  der  auf  einen  Gesellschafter  entfallende  Verlust  so- 
wie das  während  des  Geschäftsjahres  auf  den  Kapitalanteil  ent- 
nommene Geld  wird  davon  abgeschrieben. 

§  121.  Von  dem  Jahresgewinne  gebührt  jedem  Gesellschafter 
zunächst  ein  Anteil  in  Höhe  von  vier  vom  Hundert  seines  Kapital- 
anteils. —  Reicht  der  Jahresgewinn  hierzu  nicht  aus,  so  bestimmen 
sich  die  Anteile  nach  einem  entsprechend  niedrigeren  Satze.  Der- 
jenige Teil  des  Jahresgewinnes,  welcher  die  nach  dem  Absätze  1  zu 
berechnenden  Gewinnanteile  übersteigt,  sowie  der  Verlast  eioes 
jeden  Geschäftsjahres  wird  unter  die  Gesellschafter  nach  Köpfen 
verteilt. 

§  122.  Jeder  Gesellschafter  ist  berechtigt,  aus  der  Gesellschafts- 
kasse Geld  bis  zum  Betrage  von  vier  vom  Hundert  seines  für  das 
letzte  Geschäftsjahr  festgestellten  Kapilalanteils  zu  seinen  Lasten 
zu  erheben  und,  soweit  es  nicht  zum  offenbaren  Schaden  der  Ge- 
sellschaft gereicht,  auch  die  Auszahlung  seines  den  bezeichneten 
Betrag  übersteigenden  Anteils  am  Gewinne  des  letzten  Jahres  ver- 
langen. Im  übrigen  ist  ein  Gesellschafter  nicht  befugt,  ohne  Ein- 
willigung der  anderen  Gesellschafter  seinen  Kapitalanteil  zu  ver- 
mindern. 

§  124.  Die  offene  Handelsgesellschaft  kann  unter  ihrer  Firma 
Rechte  erwerben,  und  Verbindlichkeiten  eingehen,  Eigentum  und 
andere  dingliche  Rechte  an  Grundstücken  erwerben,  vor  Gericht 
klagen  und  verklagt  werden. 

§  128.  Die  Gesellschafter  haften  für  die  Verbindlichkeiten  der 
Gesellschaft  den  Gläubigern  als  Gesamtschuldner  persönlich. 

Deotseli.  Ausarbeitung  eines  Gesellschafts  Vertrags  für  eine 
offene  Handelsgesellschaft  mit  Küchengeräten  (Rolsch  &  Rauer,  Ge- 
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brüder  Schmidt  in  Weimar).  —  Eine  Anzeige  an  das  Gericht  über 
die  Begründung  einer  offenen  Handelsgesellschaft. 

Reehncn.  Verteilungsrechnang;  s.  Schellen:  Materialien  für  den 
Unterricht  im  theoretischen  und  praktischen  Rechnen,  12.  Auflage. 
Abschnitt  IX,  Nr.  7,  8,  12,  15,  20,  21,  23,  24,  42,  43,  44,  47.  — 
Kaufmännisches  Rechnen. 

Die  Erwerbs-  und  WirtschafbegenoBsenachaften  *) 

müssen  nach  dem  Beicbsgesetz  vom  1.  Mai  1889  ein- 
gerichtet werden.  Die  diesem  Gesetze  entsprechenden  und 
die  einzelnen  Angelegenheiten  einer  Genossenschaft  regeln- 
den Bestimmungen  einer  Genossenschaft  nennen  wir  die 
Satzungen  oder  das  Statut  derselben.  Der  Unterricht 
erläutert  das  Wesen  einer  Genossenschaft  am  besten  an 
einem  Statut  und  dem  Gesetz  gemeinsam.  Wir  wählen 
dazu  das  Statut  des  Bohstoffvereins  der  Schuhmacher 
in  Weimar,  einer  eingetragenen  Genossenschaft 
mit  beschränkter  Haftpflicht.^) 

I.  Zweek.  Die  wirtschaftliche  Aufgabe  der  Schuh- 
macher besteht  darin,  die  Bevölkerung  mit  der  nötigen 
Fufebekleidung  zu  versehen.  Während  wir  noch  vor 
20  Jahren  in  jedem  Städtchen  eine  Anzahl  wohlhabender 
Schuhmachermeister  finden,  die  mit  Hilfe  mehrerer  Ge- 
sellen und  Lehrlinge  die  Bedürfiiisse  ihrer  Kundschaft  auf 
erfolgte  Bestellung  hin  befriedigen,  sind  heute  eine  Menge 
grofser  Fabriken  thätig,  die  eine  Ware  von  bestimmter  Art 
und  Gröfse  gleich  in  vielen  Dutzenden  fertigen  und  durch 
Händler  (Schuhwarenbazare)  an  die  Konsumenten  bringen. 
Der  wirtschaftliche  Vorgang  ist  also  vielfach  gerade  um- 
gekehrt als  früher;  ehemals:  Bestellung  —  Anfertigung; 
heute:    Anfertigung  —  Angebot   —  Kauf.     Die   kleinen 


1)  Wegen  der  Bedentnng,  die  das  OenossenschaftsweseQ  im 
Zukünftigen  Leben  des  Fortbild nngsschülers  hat,  ist  eine  eingehende 
Behandlung  notwendig. 

'^)  Der  eigentliche  Name  ist  Schahmaoher -Rohstoff- Verein,  ein 
ungeheuer  einer  Wortbildung.  Der  deutsche  Unterricht  kann 
hieran  anknüpfend  einmal  die  Firmen  besprechen  und  deren  richtige 
tleutsche  Fassung  lehren. 
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Schnhmachermeister  haben  darunter  schwer  zu  leiden. 
Viele  von  ihnen  bekommen  gar  selten  den  Auftrag,  neue 
Schuhe  zu  fertigen;  sie  sind  zu  Ausbesserem  und  Flickem 
herabgesunken,  und  ihr  Verdienst  ist  knapp  wie  ein  Tage- 
lohn geworden.  Andere  sind  zu  Fabrikarbeitern  geworden, 
die  im  ewigen  Einerlei  jahraus  jahrein  immer  dieselbe 
Arbeit  Ihun.  Wer  aber  nie  etwas  Ganzes  leisten  kann 
oder  darf,  wer  immer  nur  flickt  und  ausbessert,  hat  nie- 
mals Freude  an  seinem  Werke  (dagegen  Hans  Sachs) .  Ein 
ganzer  Stand  ehemals  guter  Bürger  ist  in  Oefahr,  die  Berufs- 
fireudigkeit  zu  verlieren,  in  Mifsstimmung  zu  versinken 
und  in  tiefere  Schichten  der  Bevölkerung  untertauchen 
zu  müssen.  Aber  kann  der  Gefahr  nicht  begegnet  wer- 
den? Wer  die  Ursachen  einer  Krankheit  kennt,  wird  auch 
die  richtigen  Heilmittel  finden  und  anwenden. 

Die  Thätigkeit  des  Schuhmachers  besteht  in  der  Um- 
wandlung von  Rohstoffen  (Leder,  Plüsch,  Gurt,  Garn)  zu 
Gebrauchsstoffen.  Die  Umwandlungsmittel  sind  seine 
Werkzeuge  und  seine  Arbeit.  Rohstoffe  und  Werkzeuge 
bilden  das  Produktivkapital  des  Schuhmachers.  Jeder 
Betrieb,  ob  klein  oder  grofs,  braucht  Produktivkapital 
und  Arbeit  In  der  Arbeit  kann  der  Grund  der  schwie- 
rigen Lage  der  Schuhmacher  nicht  liegen;  denn  auch  die 
in  den  Schuhfabriken  thätigen  Arbeiter  müssen  ihr  Hand- 
werk gelernt  haben,  und  ihr  Arbeitslohn  ist  nicht  ge- 
ringer als  der  ihrer  selbständigen  Berufsgenossen.  Also 
ist  der  Grund  im  Produktivkapital  zu  suchen. 
Wieso? 

Die  Ansprüche  der  Käufer  sind  gar  mannigfach;  der 
Schuh  soll  bequem,  dauerhaft,  leicht,  schön,  von  Rind-, 
Kalb-  oder  Rofsleder,  von  Gurt  oder  Gummi,  von  Filz 
oder  Wolle  sein.  Daher  ist  die  Zahl  der  nötigen  Roh- 
stoffe gar  grols;  die  Genossenschaft  in  Weimar  hat  auf 
ihrem  Lager  117  verschiedene  Nummern.  Aber  ein  Schuh- 
macher kann  nicht  alle  Arten  der  Rohstoffe  haben;  man- 
ches braucht  er  oft,  manches  selten,  manches  im  Jahr 
vielleicht  nur  einmal.     Und  doch,  wenn  er  den  Kunden 
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nur  einmal  nicht  bedienen  kann,  kauft  dieser  anderwärts 
und  entzieht  ihm  vielleicht  auch  die  Bestellung  von  dem, 
was  er  immer  liefern  kann.  Der  Schuhmacher  möchte 
daher  alle  nur  denkbaren  Rohstoffe  auf  Lager  halten 
Doch  dazu  hat  er  kein  Geld,  und  wenn  er's  hätte,  so 
braucht  er  einen  grofsen  Lagerraum,  er  muls  Ordnung 
darin  halten,  sortieren,  ergänzen,  reinigen,  hin-  und  her- 
räumen; und  es  ist  fraglich,  ob  das,  was  er  an  Miete, 
Kapitalzins  und  Zeit  darbringt,  durch  Ausführung  einer 
oder  einiger  Bestellungen  auch  nur  teilweise  wieder- 
erworben wird.  Was  aber  einer  nur  ein-  oder  ein  paarmal 
braucht,  das  brauchen  50  hundert-  bis  zweihundertmaL 
Also:  der  Schuhmacher  wünscht  an  seinem  Wohn- 
orte oder  doch  in  dessen  nächster  Nähe  (Stadt  — 
Dorf)  ein  Rohstofflager,  von  dem  er  jeden  von 
einem  Kunden  gewünschten  Stoff  sofort  und  ohne 
Aufwendung  besonderer  Kosten  für  Bestellung, 
Einpackung  und  Beförderung  beziehen  kann. 

Ein  Kaufmann  übernimmt  die  wirtschaftliche  Auf- 
gabe, die  Schuhmacher  eines  Ortes  mit  allen  erforder- 
lichen Rohstoffen  zu  versorgen.  Dazu  braucht  auch  er 
Kapital  und  Arbeit  und  will  demgemäls  von  dem  Betrieb 
seiner  Handlung  Kapitalgewinn  und  Lohn  für  seine  Arbeit 
haben.  Das  erreicht  er  dadurch,  dafs  er  die  Waren  teurer 
verkauft  als  er  sie  einkauft. 

Rechnen.  GewioD-  uod  VerlastrechnuDg :  Iq  unserem  Za- 
sammenbaDg  werden  Aufgaben  folgeoder  Art  gerechnet. 

1.  Ein  Händler  kauft  das  Dutzend  Feile  Oberleder  für  Damen- 
schuhe  zu  84  M  und  verkauft  es  im  ganzen  zu  90  M,  das  Stück  zn 
8  M.  a)  Wieviel  %  hat  er  in  jedem  Falle  gewonnen?  b)  Wieviel 
von  dem  Gewinn  entfällt  bei  einem  Zins  von  4%  auf  das  Kapital, 
wieviel  auf  seine  Arbeit? 

2.  Er  kauft  das  Pfund  Hanfgarn  für  1  M  und  verkauft  es  für 
1,30  M.  Ein  Knäuel  =  0,50  g  verkauft  er  für  0,14  M.  Dieselben 
Fragen  wie  bei  1. 

Nun  kann  aber  nicht  jeder  Schuhmacher  gleich  ein 
Dutzend  Damenoberleder  kaufen,  höchstens  1  oder  2  Stück. 
Dadurch  erhöht  sich  für  ihn  der  Preis  des  Rohstoffes  fQr 
je  1  Stück   um  0,50  M.     Könnte  nicht  eine  Einrichtung 
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getroffen  werden,  dafs  er  trotz  Einzelkaufs  die  Vor- 
teile des  Grofsbezugs  geniefsen  könnte?  Ja, 
könnte  er  den  Rohstoff  trotz  Einzelkauf  nicht  zu 
demselben  Preise  wie  der  Händler  beziehen? 

Kapitalgewinn  und  Arbeitslohn  des  Händlers  gehören 
beim  Schuhmacher  zum  Preise  der  Rohstoffe,  also  zum 
Produktivkapital.  Je  teurer  er  nun  das  Produktivkapital 
erwerben  mufs,  desto  kleiner  (—IM,  —  0,50  M)  wird, 
wenn  er  den  Preis  der  Ware  nicht  steigern  will,  der  An- 
teil seiner  Arbeit  Bei  gleichbleibendem  Preise  der  Ware 
kann  er  den  Lohn  seiner  Arbeit  nur  dadurch  erhöhen, 
da(8  er  den  Anteil  des  Produktivkapitals  heruntersetzt 
und  das  geschieht,  wenn  er  den  Kapitalgewinn  und 
Arbeitslohn  des  Händlers  ausschaltet  und  sich  selbst 
zuwendet  Aber  wie?  Wenn  sich  ein  Schuhmacher  mit 
anderen  zusammenthut  und  mit  ihnen  gemeinsam  die  Roh- 
stoffe unmittelbar  von  ihrem  Produzenten  bezieht  Muls 
er  aber  in  jedem  einzelnen  Falle  erst  einen  oder  einige 
Mitkäufer  suchen,  so  verliert  er  viel  Zeit  und  damit  den 
Arbeitslohn  derselben,  und  findet  er  jedesmal  einen  an- 
dern, der  dasselbe  braucht  wie  er?  Es  mufs  eine 
ständige  Vereinigung  zum  Bezug  von  Rohstoffen 
mit  dem  Zwecke  begründet  werden,  dem  einzel- 
nen Mitgliede  den  Kapitalgewinn  und  einen  Teil 
vom  Arbeitslohne  des  Händlers  (nicht  den  ganzen; 
warum  das  nicht  möglich  ist,  davon  später)  zu  er- 
sparen, oder  anders  ausgedrückt:  ihm  selbst  zu- 
zuführen. 

Begriff  der  Genossenschaft:^)  Eine  Genossen- 
schaft ist  eine  Gesellschaft,  welche  die  Förde- 
rung des  Erwerbs  oder  der  Wirtschaft  ihrer 
Mitglieder  durch  gemeinschaftlichen  Geschäfts- 
betrieb bezweckt 

Deatscli.  Aufgabe:  Steile  die  3  Zwecke  des  Rohstoffvereios 
der  Schuhmacher  darl 


')  Die  £rkläruDg  ist  noch  Dicht  vollständig ;  die  noch  fohlenden 
Merkmale  des  BegrifiTs  werden  oach  und  nach  gewonnen. 
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II.  Mitglieder.  §  4  des  Gesetzes.  Die  Zahl  der  Oenossen 
mufs  mindestens  sieben  betragen. 

§  52  des  Statutes.  Aufnahmefähig  sind  alle  Per- 
sonen, welche  sich  durch  Verträge  verpflichten  können 
und  nicht  bereits  Mitglied  einer  andern  Genossenschaft 
sind,  welche  ein  gleichartiges  Geschäft  betreibt. 

§§  62  und  70  d.  St.  Jeder  Genosse  ist  verpflichtet, 
sofort  nach  Erwerbung  der  Mitgliedschaft  ein  Eintritts- 
geld von  1  M  zu  bezahlen. 

§  63  d.  G.  Jeder  Genosse  hat  das  Becht,  mittelst 
Aufkündigung  seinen  Austritt  aus  der  Genossenschaft 
zu  erklären.  Die  Aufkündigung  findet  nur  zum  Schlüsse 
eines  Geschäftsjahres  statt.  Sie  muls  mindestens  drei 
Monate  vorher  schriftlich  erfolgen. 

Begriff  der  Genossenschaft:  (Hinzufügung  eines 
neuen  Merkmals).  §  1  d.  G.  Eine  Genossenschaft  ist 
eine  Gesellschaft  von  nicht  geschlossener  Mitglieder- 
zahl, welche  die  Förderung  des  Erwerbs  oder  der  Wirt- 
schaft ihrer  Mitglieder  mittelst  gemeinschaftlichen  Geschäfts- 
betriebes bezweckt. 

ni.  Betrieb.  Auch  der  Betrieb  einer  Genossenschaft 
erfordert  Kapital  und  Arbeit;  demnach  ist  zu  reden 
von  der  Aufbringung  des  Betriebskapitals,  von  der  Oi^a- 
nisation  der  Arbeit,  von  den  Betriebsunkosten  und  deren 
Deckung. 

I.  Die  Aufbringung  des  Betriebskapitals.    Da  es  das  Ziel 
der   Genossenschaft   ist,    den   aus   dem    Geschäftsbetriebe 
hervorgehenden    Kapitalgewinn    möglichst    den    Genossen 
zuzuführen,  so  mufs  das  Kapital  auch  wenn  irgend  thun- 
lieh  von  diesen  aufgebracht  werden.    Leihkapital  darf  nur 
in  dringenden  Fällen  herangezogen  werden. 
§  2  d.  St.     Das  Betriebskapital  besteht: 
1.  aus  dem   Genossenschaftsvermögen,   welches  ge- 
bildet wird  durch  Eintrittsgelder,  Einzahlungen  auf 
die   Geschäftsanteile   und   Zuschreibungen   vom 
Jahresgewinn  zu  den  Geschäftsguthaben  und  zu  dem 
Reservefonds; 
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2.  aus  fremden  Geldern,  welche  nach  dem  Umfange  der 
Geschäfte  aufgenommen  werden. 

Kein  Genosse  soll  sich  auf  Kosten  der  andern  Mit- 
glieder bereichern  können.  Daher  ist  grolse  Ungleichheit 
der  Geschäftsanteile  zu  verhüten,  möglichste  Gleichheit  zu 
erstreben.  Das  erreicht  man  vor  allem  dadurch,  dafs  man 
die  Einzahlungen  recht  leicht  macht 

§  63  d.  St  Der  Geschäftsanteil  jedes  Genossen  wird 
auf  100  M  festgesetzt  Dieser  Geschäftsanteil  kann  so- 
gleich beim  Eintritt  voll  eingezahlt  oder  nach  und  nach 
durch  einzelne  Einzahlungen  ergänzt  werden.  In  dem 
letzteren  Falle  müssen  die  Einzahlungen  zum  mindesten 
monatlich  1  M  betragen. 

§  64  d.  St  Bis  zur  Erreichung  des  Geschäftsanteils 
wird  der  dem  Genossen  zufallende  Anteil  am  Beingewinn 
zurückbehalten  und  mit  den  auf  den  Geschäftsanteil  ge- 
leisteten Einzahlungen  in  einem  besonderen  Konto  dem 
Genossen  gutgeschrieben. 

§  66  d.  St  Jeder  Genosse  kann  sich  mit  mehreren 
Geschäftsanteilen  beteiligen,  aber  mehr  als  5  Geschäfts- 
anteile sind  nicht  gestattet 

Reelmeii.  1.  Die  GenosseDSchaft  zählte  am  Ende  des  1.  Ge- 
schäftsjahres 42  Mitglieder  mit  1210  M,  am  Ende  des  2.  52  Mit- 
glieder mit  1855,39  M  Oeschäftsgathaben.    Berechne  fdr  jedes  Jahr 

a)  die  Summe  der  Eintrittsgelder; 

b)  den  möglicheo  Mindest-  und  Höchsbetrag  des  aus  Gesohäfts- 
gulhaben  bestehenden  Genossenschaftsvermögens; 

c)  das  Verhältnis  der  vorhandenen  Geschäftsanteile  zu  den  mög- 
lichen; 

d)  das  durchschnittliche  Geschäftsguthaben  eines  jeden  Ge- 
nossen! 

2.  Der  Genosse  A.  zahlt  auf  sein  Geschäftsguthaben  monatlich 
1  M  ein.    Wie  hoch  beläuft  sich  dasselbe  am  Ende  des  1.,  2.  und 

3.  Geschäft^ahres,  wenn  ihm  nacheinander  3  %,  4  %  und  5  %  Ea- 
pitalzinsen  zugeschrieben  werden? 

3.  Berechne  das  Gleiche  für  den  Genossen  B.,  der  monatlich 
2,50  M  einzahlt  I 

4.  Die  Genossenschaft  muliste  im  2.  Geschäftsjahre  99,53  M 
Zinsen  zahlen.  Wieviel  hatte  sie  entliehen,  wenn  sie  das  Geld  mit 
4Vt%  verzinste? 
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2.  ik  ArMt  Die  Hauptarbeiten  der  Geoossensdiat 
bestehen  in  dem  Ein-  und  Terkaof  der  Waren  und  ii 
der  Führung  des  Rechnungswesens.  Wer  führt  diese 
Arbeiten  aus?  Denkbar  ist:  alle  Genossen,  und  zwar  iii 
einer  im  voraus  bestimmten  Reihenfolge.  Würde  dieas 
Einrichtung  Torteilhaft  sein?  Niemals;  denn!  Daher  kooi* 
men  alle  Mitglieder  zusammen  (Generalyersammlung 
—  HauptTersammlung)  und  übertragen  durch  WaU 
einigen  Genossen  die  Verwaltung  der  Geschäfte  (Yorstand) 
und  einigen  anderen  die  Beaufeichtigung  der  Geschäfts* 
führung  (Aufsichtsrat).  Generalyersammlung,  Yo^ 
stand  und  Aufsichtsrat  sind  die  drei  Organe  (Ar* 
beitsabteilungen)  der  Genossenschaft 

a)  Die  GeDeralfersaaBlug^)  besteht  aus  sämtlichen  Mit- 
gliedern der  Genossenschaft;  sie  hat  den  Yorstand  und 
Autsichtsrat  zu  wählen  und  über  die  Erhöhung  der  6e> 
schäftsanteUe  (§  49,  3  d.  St),  über  die  Höhe  der  Eintritts- 
gelder (§  70  d.  St.),  über  Erwerb  und  Yeräu&erung  toh 
Grundeigentum  (§  51,  4  d.  St)  und  über  den  Betrag,  bis 
zu  welchem  Anleihen  aufgenomen  werden  dürfen  (§  51, 
12  d.  St),  zu  beschliefsen. 

b)  Der  ¥«ntaad.  a)  Zusammensetzung  und  Wahl*) 
§  4  d.  St  Der  Yorstand  besteht  1.  aus  dem  Direktor, 
2.  dem  Kassierer,  3.  dem  Geschäftsführer  und  wird  in 
der  Generalversammlung  auf  Yorschlag  des  Auisichtsrates 
in  getrennten  Wahlakten  nach  absoluter  Stimmenmehrheit 
mittelst  Stimmzettel  gewählt  —  Die  Yorstandsmitglieder 
werden  auf  nicht  längere  Zeit  als  3  Jahre  gewählt,  und 
ist  bei  Neuwahlen  die  Wahlperiode  so  zu  bestimmen,  dafs 
dieselben  sich  abwechselnd  einer  Neuwahl  unterziehen 
und  ein  gleichzeitiges  Ausscheiden  mehrerer  Mitglieder 
vermieden  wird.  (Grund?)  —  Die  Wiederwahl  derselben 


^)  Es  siod  nnr  solche  Rechte  aufzählt,  die  ans  dem  Yorher- 
gehenden  yerstäodlich  sind. 

')  Die  Besprechung  dieser  WahlbestimmungeQ  bereitet  auf  die 
der  politischen  vor.  Ygl.  Dörpfeld,  Repetitoriam  der  Oeseiischafits- 
kunde.    3.  Aufl.    S.  40—42. 


—     31     — 

Personen  nach  Ablauf  der  Wahlperiode  ist  zulässig. 
(Grund  ?) 

ß)  Die  Pflichten  der  einzelnen  Vorstandsmit- 
glieder, i)     §   15   d.   St. 

Der  Geschäftsführer*)  hat  den  Einkauf  der  Waren 
nach  den  Beschlössen  des  Vorstandes  und  Aufsichtsrates 
zu  besorgen;  ihm  liegt  die  ordnungsmälsige  Aufbewahrung 
der  Warenvorräte  ob,  und  ihm  ist  der  Verkauf  der  Waren 
pegen  Zahlung  der  festgesetzten  Preise  tibertragen.  —  Er 
hat  nach  der  erteilten  Oeschäftsinstruktion  über  Zu-  und 
Abgang  der  Warenvorräte,  sowie  über  die  beim  Verkaufe 
der  Waren  eingenommenen  Gelder  die  vorgeschriebenen 
Bücher  zu  führen  und  die  Einnahmen,  wenn  100  M  voll 
sind,  an  den  Kassierer  abzuführen. 

§  16  d.  St.  Der  Kassierer  übernimmt  und  verwahrt 
die  sämtlichen  in  die  Kasse  der  Genossenschaft  fliefsenden 
Gelder  und  hat  in  Gemeinschaft  mit  dem  Direktor  für 
die  sichere  Aufbewahrung  der  Kassenbestände,  Wert- 
papiere, Schriften  und  Bücher  der  Genossenschaft  zu 
sorgen.  Er  muls  über  die  Einnahmen  und  Ausgaben, 
sowie  über  die  sonstigen  Kassengeschäfte  die  erforderlichen 
Bücher  und  Listen  führen  und  unter  Mitwirkung  des  Di- 
rektors die  dem  Au&ichtsrat  am  Schlüsse  jeden  Monats 
vorzulegenden  Geschäftsberichte  nebst  Bilanzen  anfertigen 
and  die  Jahresrechnung  am  Jahresschlüsse  baldmöglichst 
aufstellen. 

§  17  d.  St  Der  Direktor  hat  von  der  Thätigkeit 
des  Geschäftsführers  und  des  Kassierers  stets  Einsicht  zu 
nehmen  und  die  ganze  Geschäftsführung  zu  überwachen. 
Er  hat  gemeinschaftlich  mit  seinen  Kollegen  für  die  sichere 
und  zweckentsprechende  Aufbewahrung  der  Warenvorräte, 
Kassenbestände,   Wertpapiere,   Schriften   und   Bücher   zu 


^)  Es  siod  nicht  alle  Bestioomungen  aafgeDommen  worden;  die 
Schüler  finden  leicht,  was  noch  fehlt,  wenn  sie  immer  auf  den  Zweck 
hingewiesen  werden. 

*)  Der  deutsche  Unterricht  findet  hier  eine  vortreffliche 
Anknäpfoog  xur  Belehrang  über  die  Baohführung. 
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sorgen.  Er  führt  die  Korrespondenz,  nimmt  die  gericht» 
lieben  Geschäfte  wahr  und  trägt  die  Yorstandsbeschlüsse 
der  Zeitfolge  nach  in  das  dazu  bestimmte  Buch  ein  und 
läfst  solche  von  den  bei  der  Beschlufsfassung  Beteiligten 
unterzeichnen.  Er  hat  bei  sich  zeigenden  Defekten  und 
Unregelmälsigkeiten  im  Eassenwesen  und  der  Oeschäfis- 
führung  dem  Aufsichtsrate  sofort  Anzeige  zu  erstatten, 
damit  dieser  die  zur  Sicherheit  der  Genossenschaft  und 
zur  Abhilfe  erforderlichen  Mafsregeln  trifft. 

c)  Der  Avfeichtsrat. 

a)  Zusammensetzung  und  Wahl.  §  25  d.  St  Der 
Aufsichtsrat  besteht  aus  6  Mitgliedern,  welche  in  der 
Generalversammlung  nach  absoluter  Stimmenmehrheit  der 
in  der  Generalversammlung  anwesenden  Genossen  in 
einem  Wahlgange  gewählt  werden. 

§  26  d.  St.  Von  den  Mitgliedern  des  Aufsichtsrates 
scheidet  alljährlich  ein  Drittel  aus  und  wird  durch  Neu- 
wahl in  der  ordentlichen  Generalversammlung  ersetzt  Die 
ausscheidenden  Aufsichtsratsmitglieder  sind  für  das  auf  ihr 
Ausscheiden  folgende  Jahr  nicht  wieder  wählbar.   (Grund?) 

ß)  Pflichten.  §  35  d.  St  Der  Aufisichtsrat  hat  die 
Geschäftsführung  in  allen  Zweigen  der  Verwaltung  zu 
überwachen.  Er  kann  deshalb  zu  jeder  Zeit  von  dem 
Vorstande  über  alle  Angelegenheiten  der  Genossenschaft 
Bericht  und  Aufklärung  verlangen,  von  den  Büchern, 
Schriften  und  Urkunden  Einsicht  nehmen  und  den  Bestand 
der  Kasse,  sowie  die  Bestände  an  Waren,  Wert-  und 
Handelspapieren  untersuchen. 

§  36  d.  St.  Der  Aufsichtsrat  hat  femer  die  Monats- 
abschlüsse des  Vorstandes  zu  prüfen  und  sich  dabei  die 
nötigen  Übersichten  über  die  Geschäfte  zu  verschaffen, 
die  Jahresrechnung,  die  Bilanz  und  die  Vorschläge  zur 
Verteilung  von  Gewinn  und  Verlust  zu  prüfen  und 
darüber  der  Generalversammlung  vor  Genehmigung  der 
Bilanz  Bericht  zu  erstatten. 

d)  Gemeinsame  Arbeiten  v«n  Vorstand  nnd  AnlUcItsrat 
§  40  d.  St    Über  folgende  Angelegenheiten  haben  Vor- 
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stand  und  ÄufsichtBrat  in  gemeinsamer  Sitzung  za  be- 
schliefsen:  1.  über  die  Aufnahme  neuer  Mitglieder  nnd 
über  die  Antrage  an  die  Oeneralrersammlang  auf  Aus- 
schliefsung  von  Genossen;  2.  über  die  Auswidil  und  den 
Betrag  der  für  die  Genossenschaft  einzukaufenden  Roh- 
stoffe, Werkzeuge  und  Geräte;  3.  über  die  Bestimmung 
der  Yerkaufispreise  für  die  auf  Lager  gekommenen  Roh- 
stoffe, Werkzeuge  und  Geräte;  4.  über  Anstellung  und 
Entlassung  Ton  Beamten  im  Dienste  der  Genossenschaft 
und  die  Regelung  ihrer  Besoldung. 

3.  Betrlebsktsten  und  deren  Deckug.  Ein-  ud  Verkauf. 
Die  Betriebskosten  des  Unternehmens  bestehen  in  der 
Miete  für  die  Lagerräume,  dem  Betrage  der  Abnutzung 
des  stehenden  Kapitals  und  der  Besoldung  des  Vorstandes. 
Um  sie  zu  decken,  kann  die  Genossenschaft  die  Waren 
an  ihre  Mitglieder  nicht  zum  Einkaufspreise  ablassen, 
sondern  muis  einen  Preisaufschlag  machen.  Trotzdem 
werden  die  meisten  Waren  nicht  nur  zum  gleichen  Preise 
wie  von  Händlern,  sondern  noch  billiger  abgegeben. 
Da  die  Genossenschaft  bestrebt  ist,  alle  Waren  nur  gegen 
Barzahlung  einzukaufen  und  zu  verkaufen,  so  fliefst  ihr 
aafserdem  noch  ein  bedeutender  Diskonto  zu. 

§  74  d.  St  Sobald  Vorräte  in  das  Lager  eingeliefert 
sind,  werden  dieselben  durch  den  Vorstand  und  den  Auf- 
sichtsrat gemeinschaftlich  geprüft  und  nach  Erfordern 
sortiert.  Darauf  erfolgt  die  Festsetzung  der  Verkaufspreise. 
§  76  d.  St  Bei  der  Preisbestimmung  werden  die  von 
der  Genossenschaft  aufgewendeten  Kosten  einschliefslich 
der  Fracht,  des  Portos  und  der  Spesen  berechnet,  und 
danach  wird  der  zur  Deckung  der  Verwaltungskosten  so- 
wie zur  Ansammlung  eines  Beservefonds  und  zur  Er- 
zielung einer  Dividende  erforderliche  Prozentaufschlag  auf 
den  ermittelten  Kaufpreis  gemacht. 

§  77  d.  St    Der  Verkauf  der  Waren   erfolgt  in  der 

Regel  gegen  Barzahlung. 

Reekneii.  1.  Im  Geschäftsjahre  1895/6  wurden  vom  Werte 
des  OenossensohaftsiDventars  10%  im  Betrage  von  11,40  M  ab- 
geschriebeo.    Welchen  Wert  hatte  es  und  bat  es  nun? 

JVdL  Mmg.  101.    Bär,  KmpitBL  3 
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2.  Die  Y«rwaltni>g8koeteD  betragen  1305,68  U,  wieTiel  ".'(,  Tom 
Werte  des  Ltgera  in  Höhe  too  24612,52  U? 

3.  Es  WQTdeD  für  20303,48  H  Wareo  Terk&uft  and  darin 
2911,24  M  gewonnen.  Berechne  den  dorchschaittlicheD  Proientanf- 
Bchlag  and  den  EinksafopreU  I 

4.  Wieviel  %  vom  Gewina  sind  nötig,  nm  a)  die  ZinMD  för 
eoUiefaene  Kapitalien  (09,53  H),  b)  den  ÄbDatiangstwtng  dea  In- 
ventars (11,40  M),  c)  die  V er waltuogs koste □  (1305,68  H)  in  decken? 

5.  Wieviel  vem  Gewinn  an  Waren  bleibt  als  Beingevion  übrig? 

6.  Es  «-arden  für  21253,04  M  Waien  eiDgekaoft  und  durch 
bare  Bezahlung  derselben  502,28  M  Diskonlo  erzielt.  Wieviel  "i'o 
im  Durcbachnitt?  —  ( Disken toreohnnng.) 

IV.  BelricbserfebiisM.  Der  Betrieb  kann  ergeben  Ver- 
lust, GenioQ  oder  keios  von  beiden.  Wir  haben  also  zti 
fragen:  1.  Wie  deckt  die  Genossenschaft  die  in  einem 
Betriebsjahre  entstehenden  Verluste?  3.  Wie  und  wodurch 
werden  die  Gläubiger  der  Oenossenechaft  g^en  etwaige 
Verluste  geschützt?  3.  Was  macht  die  Genossenschaft  mit 
dem  in  einem  Betriebsjahre  erzielten  Gewinne? 

1.  Wie  deckt  die  Oenossenechaft  die  in  einem 
Betriebsjahre  entstehenden  Verluste?  §  69  d.  St. 
Zur  Deckung  etwaiger  OeschäftsTeriuste,  welche  nicht  ans 
dem  Geschäftsertrage  des  Rechnungsjahres  gedeckt  werden 
können,  dient  der  Reservefonds.  Derselbe  wird  durch 
die  nach  §  70  zu  entrichtenden  Eintrittsgelder  und  die 
nach  §  86  demselben  zu  überweisenden  Auteile  des  Bein- 
gewinns gebildet  und  soll  allmählich  bis  zur  Höhe  von 
wenigstens  16  Yo  ^^  Gesamtbetrages  der  Gescbfiftsgut- 
haben  angesammelt  und  nach  Abechreibung  von  Terlusten 
wieder  auf  diesen  Betrag  gebracht  werden.  Der  Bestand 
des  Reserveronds  verbleibt  der  Genossenschaft  bis  zu  deren 
Auflösung,  früher  ausgeschiedene  Mitglieder  haben  keine 
Ansprüche  an  denselben. 

§  72  d.  St.  Aufserdem  kann  aus  den  jeweiligen  Ge- 
winnüberschüssen der  Becboungsjabre  eine  Hil&resen'e 
gebildet  werden. 

Reehien.  1.  Am  Ende  des  Geschäftsjahres  1894/5,  in  welchem 
die  Genossenschaft  42  Hitglieder  sihlte,  betng  der  Eteaetvetonds 
115,80  M.    a)  Wieviel  daToo  stammt  aua  EiDtrittageldani,  wieviel 
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BUS  den  ecnrän?  fc>  VI»  hoah  wtr  der  BeiogewiDD,  wenn  der  dem 
SeseTvefonds  ngewieseoa  Avbü  rimnlTinn  20%  betrag? 

2.  Im  BeobaaDgBJkhre  1895/90  eiböbta  sich  der  Reservefaeda 
nm  du  Eiotrittsgeld  von  13  Denao  Hitgliedera  nnd  nm  10%  des 
1979,75  H  betragenden  BeiagewinDe.    Wie  boob  wu-  er  dud? 

3.  Der  Oeeaiotbetrtg  der  OesohftftsgntbBbeD  belief  sich  im 
BwhnnDgsjthre  1894/95  auf  1210  M,  189&<96  aof  1855,39  M.  Be-, 
rechne  für  Jedes  Jahr  den  Proaeotsata  dM  BesetvefoDda  1 

3.  Wie  and  wodurch  werden  die  Gläubiger 
der  GeDosseoschaft  gegen  etwaige  Yeiluste  ge- 
schützt? 

§  i)3  d.  St  Jeder  Genosse  ist  verpflichtet,  fär  die 
VerbiDdlichkeiten  der  GenoBseoBchaft  dieser  sowie  un- 
mittelbar den  Gläubigem  bis  zu  der  durch  das  Statut 
bestimmten  Haftenrnme  zu  haften. 

§  67  d.  G.  Die  Haftsamme  wird  anf  100  M  fest- 
gesetzt Mit  dem  Erwerbe  einen  weiteren  Geschäftsanteiles 
erhöbt  sich  die  Haftung  eines  Genossen  anf  das  der  Zahl 
der  Geschäftsanteile  enteprecheode  Vielfache  der  Haftsumme, 

Das  Oenossenschaftegesetz  unterscheidet  in  §  3  drei 
Arten  der  Haftpflicht  Die  unbeschränkte  Haft- 
pflicht Terlangt,  dafs  die  einzelnen  Mitglieder  für  die 
Verbindlichkeiten  der  Genoasenschafb  dieser  sowie  un- 
mittelbar den  Gläubigern  derselben  mit  ihrem  ganzen 
Vermögen,  die  beschränkte,  dals  sie  denselben  Per- 
sonen, aber  nur  bis  zu  einer  im  voraus  bestimrotea 
Summe  haften.  Die  unbeschränkte  Nachscbufs- 
pflicht  bestimmt,  dals  die  Genossen  zwar  mit  ihrem 
ganzen  Vermögen,  aber  nicht  unmittelbar  den  Gläubigem 
verhaftet,  vielmehr  nur  verpflichtet  sind,  der  Genossen- 
schaft die  zur  Befriedigung  der  Gläubiger  erforderlichen 
Nachschtisae  zu  geben. 

3.  Was  macht  die  Genossenschaft  mit  dem  in 
einem  Betriebsjahre  erzielten  Reingewinne? 

§  84  d.  St  Die  Verwendung  des  Beingewinnes  unter- 
)iegt  dOT  Beschlofsfassung  der  Generalversammlung  nach 
den  folgenden  Beetimmungen:  vom  Beingewinn  erhalten 
tofi&cbst  die  Mitglieder  eine  Kapitaldividende  von  hoch- 


-    86    — 


steDs  5  %  Auf  ihr  Oeschäftsgnithaben,  sodann  werden  die 
durch  Verträge  oder  Beschlüsse  der  Generalversaminlang 
zugesicherten  Tantiemen  vom  Reingewinn  berichtigt,  und 
der  hiernach  verbleibende  Überschufs  wird,  soweit  er 
nicht  dem  Reservefonds  zugewiesen  wird,  an  die  Mitglieder 
nach  dem  Verhältnis  der  von  denselben  in  dem  betrefifenden 
Geschäftsjahre  bezogenen  Waren  als  Einkau&dividende 
gewährt 

§  86  d.  St.  Bei  der  Berechnung  der  Dividende  wird 
das  Geschäftsguthaben  jedes  Genossen  nur  insoweit  be- 
rücksichtigt, als  es  volle  Mark  beträgt  und  nicht  erst 
während  des  Rechnungsjahres,  um  dessen  Gewinnüber- 
schüsse es  sich  handelt,  eingezahlt  ist,  so  dafis  nur  die 
bis  zum  Schlüsse  des  vorhergegangenen  Geschäfb^ahres 
ermittelten  Geschäftsguthaben  in  Betracht  kommen. 

Reehaea.  1.  Die  General venammlaog  besohlols,  von  dem  im 
Eechnungsjalire  1895/96  erxielteo  Reingewinne  im  Betrage  voa 
1979,75  M  10%  dem  Reservefonds  za  überweisen,  ferner  5% 
Dividende  auf  1210  M  Oesohäftsanteile,  8%  Dividende  aaf  16838 
dividendenbereohtigte  Einkäufe  der  Genossen  und  15  M  Tantiemen 
zu  gewähren,  den  Rest  aber  an  den  Hilfereservefönds  abzufahren. 
Berechne  die  einzelnen  Summanden  I 

2.  Wieviel  Kapital-  und  Einkaufsdividende  hatte  jeder  der  fol^ 
genden  10  Genossen  am  Schlüsse  des  Rechnungsjahres  1895/96  zu 
fordern  ? 


Geschäfts- 

Kapitai- 

EinkauüB- 

Name 

gutbabeo 

dividende 

Einkauf) 

dividende 

1894/95 

zn  5  % 

XU  8  % 

M 

M 

A 

12 

61,74 

B 

15 

89,24 

C 

16 

150,13 

D 

21 

192,71 

£ 

54 

232,62 

F 

72 

326,46 

G 

100 

493,57 

H 

125 

838,97 

J 

180 

1237,38 

K 

200 

2247,28 

>)  Auch   bei   Berechnung  der  Einkaufsdividende   werden    nur 
ganze  Mark  berücksichtigt. 
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y.  M«ti  g^ra  Mrigertedie  Haidlugei  des  Yontaide» 
mai  AiDikkIsrfttes.  Da  die  Genoesenschaft  durch  den  Vor- 
stand gerichtlich  und  anisergerichtlich  vertreten  wird 
<§  14  d.  6.),  und  da  alle  Mitglieder  für  die  vom  Vorstände 
im  Namen  der  Genossenschaft  geschlossenen  Rechtsgeschäfte 
haftpflichtig  sind,  werden  besondere  Malsregeln  nötig,  be- 
trügerischen oder  leichtsinnigen  Handlungen  des  Vorstandes 
and  Au&ichtsrates  Torzubeugen. 

1.  §  51  d.  G.  Die  Einrichtungen  der  Genossenschaft 
und  die  Geschäftsführung  derselben  in  allen  Zweigen  der 
Verwaltung  sind  mindestens  in  jedem  2.  Jahre  der  Prüfung 
durch  einen  der  Genossenschaft  nicht  angehörigen  sach- 
verständigen Revisor  zu  unterwerfen. 

2.  §§  32  und  39  d.  G.  Mitglieder  des  Vorstandes  und 
Aufsichtsrates,  welche  ihre  Obliegenheiten  verletzen,  haften 
der  Genossenschaft  persönlich  und  solidarisch  für  den  da- 
durch entstandenen  Schaden. 

§  140  d.  G.  Mitglieder  des  Vorstandes  und  des  Auf- 
sichtsrates werden,  wenn  sie  absichtlich  zum  Nachteile 
der  Genossenschaft  handeln,  mit  Geldstrafe  bis  zu  3000  M 
bestraft  Zugleich  kann  auf  Verlust  der  bürgerlichen  Ehren- 
rechte erkannt  werden. 

§  141  d.  G.  Mitglieder  des  Vorstandes  und  des  Auf- 
sichtsrates  werden  mit  Gefängnis  bis  zu  einem  Jahre  und 
zugleich  mit  Geldstrafe  bis  zu  3000  M  bestraft,  wenn  sie 
in  den  von  ihnen  dem  Gerichte  zu  machenden  Anzeigen, 
Anmeldungen  und  Versicherungen  wissentlich  falsche  An- 
gaben machen  oder  in  ihren  Darstellungen,  ihren  Über- 
sichten über  den  Vermögenstand  der  Genossenschaft,  über 
die  Mitglieder  und  die  Haftsummen,  oder  den  in  der 
Generalversammlung  gehaltenen  Vorträgen  den  Stand  der 
Verhältnisse  der  Genossenschaft  wissentlich  unwahr  dar- 
ßtellen.  Zugleich  kann  auf  Verlust  der  bürgerlichen  Ehren- 
rechte erkannt  werden. 

VI.  Elagetrageae  Geaosseaschalt.  Jedes  Amtsgericht  hat 
über  die  in  seinem  Bezirke  bestehenden  Genossenschaften 
ein  Register  zu  führen,  das  Genossenschaftsregister 
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genannt  wird.  Vor  erfolgter  Eintragung  in  das  Gtenossen- 
«chaftsregister  hat  eine  Genossenschaft  die  Rechte  einer 
eingetragenen  Genossenschaft  nicht  (§  13  d.  G.).  Dann 
aber  hat  sie  selbständig  ihre  Rechte  und  Pflichten;  sie 
lann  Eigentum  und  andere  dingliche  Rechte  an  Grund- 
stücken erwerben,  vor  Gericht  klagen  und  verklagt  werden 
{§  17  d.  G.).^)  Das  Statut  sowie  die  Mitglieder  des  Vor- 
standes sind  in  das  Genossenschaftsregister  einzutragen 
(§  10  d.  G.).  Die  Mitglieder  des  Vorstandes  haben  zu- 
gleich ihre  Unterschrift  vor  dem  Gericht  zu  zeichnen  oder 
die  Zeichnung  in  beglaubigter  Form  einzureichen  (§11 
-d.  G.).  Die  Mitgliedschaft  einer  Person  entsteht  erst 
durch  die  Eintragung  in  die  vom  Gericht  geführte  liste 
(§  15  d.  G.).  Jede  Änderung  in  der  Zusammensetzung 
des  Vorstandes  sowie  eine  Wiederwahl  oder  eine  Be- 
endigung der  Vollmacht  von  Mitgliedern  mufs  ohne  Ver- 
zug zur  Eintragung  in  das  Genossenschaftsregister  ange- 
meldet werden. 

VlI.  Art»  der  eiigetrtgeiei  Geiosseischaltei.  Das  Ge- 
setzt zählt  in  §  1  sieben  Arten  auf:  Vorschufs-  und  Kre- 
ditvereine; Rohstoffv^ereine;  Vereine  zum  gemeinschaft- 
lichen Verkaufe  landwirtschaftlicher  oder  gewerblicher  Er- 
zeugnisse (Absatzgenossenschaften,  Magazin  vereine);  Ver- 
eine zur  Herstellung  von  Gegenständen  und  zum  Ver- 
kaufe derselben  auf  gemeinschaftliche  Rechnung  (Produktiv- 
genossenschaften); Vereine  zum  gemeinschaftlichen  Ein- 
kaufe von  Lebens-  oder  Wirtschaftsbedürfnissen  im  grolsen 
und  Ablafs  im  kleinen  (Konsumvereine);  Vereine  zur 
Beschaffung  von  Gegenständen  des  landwirtschaftlichen 
oder  gewerblichen  Betriebs  und  zur  Benutzung  derselben 
auf  gemeinschaftliche  Rechnung;  Vereine  zur  Herstellung 
von  Wohnungen. 


^)  Durch  ZusammeosteiluDg  mit  deo  gleichlanteodeD  Beetiro- 
muDgen  über  die  offene  Handelsgesellschaft  and  die  Aktiengesell- 
schaft kann  hier  der  Begriff  der  juristischen  Person  erkannt 
weiden;  s.  Bürgerliches  Gesetzbuch,  §§  21  und  22. 
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Dentseli.  Aafsatz:  Die  Schneider  der  Stadt  Weimar  be- 
absichtigen einen  Rohstoffverein  za  gründen.  Fertige  den  Entwarf 
des  daza  nötigen  Statuts  I 

Lesen:  Die  Selbsthilfe  und  das  Oenossenschaftswesen ;  M.  V. 
F.  I,  S.  59—67.     Konsum-  und  Rohstoffvereine;  £.  u.  T.  I,  8.  65. 

Abschnitt  4:  Die  Entstehung  nnd  Yeimehrang  des 

Kapitals. 

Die  Untersuchung  der  Entstehung  und  Vermehrung 
des  Kapitals  mufs  die  beiden  Arten  desselben  genau  be- 
achten und  daher  1.  die  Entstehung  und  Vermehrung 
des  Produktivkapitals,  2.  die  des  Eapitalbesitzes  darlegen. 

I.  Eatstehoag  umi  Yernehniug  des  Prodiktivkapitals. 

Das   Produktivkapital,   der  Vorrat   von   Produktions- 
mitteln, schafft  zwar  keine  neuen  Produkte  —  das  thuen 
nur  Naturkräfte  und  menschliche  Arbeit  — ,  aber  es  allein 
macht  die  Erzeugung  neuer  Qüter  möglich.   Die  Erhebung 
über  die  niedrigste  Stufe  des  Wirtschaftslebens,  über  die 
Zeit   blols  aneignender  Arbeit,  konnte  nur   dadurch  ge- 
schehen, dals  irgend  eine  Person  die  zu  ihrer  Verfügung 
stehenden   wirtschaftlichen   Oüter   nicht   völlig  verzehrte, 
und  zwar  nicht  etwa  infolge  von  Trägheit,  Unvermögen 
oder  Gleichgiltigkeit,  sondern  weil  sie  beobachtet  und  er- 
kannt hatte,  dals  z.  B.  ein  Schaf  in  12  Monaten  spinnfahige 
Wolle  giebt,  oder  dafs  aus  einem  Saatkorn  in  4—9  Mo- 
naten 30  —  50  neue  Saatkörner  werden.     Die  Erkenntnis 
von  der  Produktivität  dieser  Güter  erweckte  die  doppelte 
Absicht,  sich  des  GFenusses  derselben  zu  enthalten,  sie  zu 
sparen,  und  mit  ihnen  neue  Oüter  zu  erzeugen.    Also: 
Produktivkapital  entsteht  und  vermehrt  sich  nur 
durch   die  von  einem  oder  mehreren   oder  vielen 
Menschen    absichtlich    und    planmäfsig     herbei- 
geführte  Verbindung    von    bereits   vorhandenem 
Produktivkapital  mit  Naturkräften  und  mensch- 
licher Arbeit.    Sparen,  Oenufsenthaltung,  ist  nur 
eine  von  den  drei  Bedingungen  der  Entstehung  und  Ver- 
mehrung des  Produktivkapitals;  und  daher  hat  das  viel- 
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gepriesene  Sparen  hier  auch  nur  eine  beschränkte  Be- 
deutung. 

Entsprechend  den  Bedingungen  seiner  Entstehung  ist 
das  Produktivkapitai  nach  Art  und  Grölse  von  den  vo 
handenen  und  auch  anwendbaren  Naturkräften,  dem  vor- 
handenen Produktivkapital  und  der  menschlichen  Arbeit 
abhängig. 

1.  Der  Einflufs  der  vorhandenen  und  anwend- 
baren Naturkräfte. 

Ob  der  Boden  steinig,  sandig,  lehmig,  humusreich, 
trocken  oder  feucht  ist,  bestimmt  den  Ernteertrag.  Als 
Friedrich  der  Grofse  im  Oderbruch  mit  einem  Aufwände 
von  620000  Thaler  224690  Morgen  fruchtbares  Land  ge- 
wonnen und  darauf  43  neue  Dörfer  und  Vorwerke  an- 
gelegt hatte,  durfte  er  mit  Stolz  sagen:  Hier  ist  ein  Fürsten- 
tum im  Frieden  erobert. 

Bäche,  Flüsse  und  Ströme,  die,  anstatt  Thäler  und 
Auen  zu  verwüsten  und  zu  versanden,  in  geregeltem 
Laufe  fliefsen  und  Wiesen  wässern,  Kähne,  Flölse  und 
Schiffe  tragen,  Mühlen  treiben,  sind  Volksreichtum.  Von 
grofser  Bedeutung  sind  daher  alle  Arbeiten  zur  Stärkung 
und  rechten  Nutzbarmachung  der  vorhandenen  Natur- 
kräfte, die  Arbeiten  der  Landeskultur:  Drainage,  Meliora- 
tion, Bach-,  Flufs-  und  Stromkorrektion.  Ihre  Durch- 
führung liegt  nicht  nur  einzelnen  Besitzern  oder  Gemein- 
den, sondern  vor  allem  dem  Staate  ob.  Das  Ministerium 
der  Landwirtschaft  findet  hier  durch  Errichtung  des 
kulturtechnischen  Dienstes,  durch  Gewährung  von  Zu- 
schüssen oder  Vorschüssen  an  bedürftige  Eigentümer  und 
Gemeinden,  durch  Errichtung  und  Betrieb  von  Landes- 
kulturrentenbanken (Landeskreditkassen)  und  durch  selb- 
ständige Ausführung  von  Kulturarbeiten  ein  greises,  segens- 
reiches Wirkungsgebiet  Und  eine  der  wichtigsten  Sorgen  ist 
es,  dafs  der  heimische  land-  und  forstwirtschaftlich  benutzte 
Boden  möglichst  viele  der  Rohstoffe  erzeuge,  die  für  die 
Produktion  der  vom  Volke  verlangten  Güter  erforderlich 
sind.  Im  gemä&igten  Europa  wächst  kein  Zuckerrohr;  da- 
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her  mofsten  seine  Völker  den  Zacker  mit  grofsen  Summen 
Geldes  viele,  viele  Jahre  in  Ost-  und  Westindien  kaufen. 
Aber  AnÜEUig  der  50  er  Jahre  gelang  es,  auf  heimischem 
Boden  die  Zuckerrübe  zu  bauen.  Und  nun  können  wir 
den  inländischen  Bedarf  an  Zucker  nicht  nur  völlig  decken, 
sondern  auch  noch  Jahr  für  Jahr  gewaltige  Meugen  (so 
z.  B.  1893  für  218  Millionen  Mark)  an  das  Ausland  ver- 
kaufen. Welche  Beiohtümer  haben  die  Entdecker  der 
Dampfkraft,  der  Elektrizität,  die  Erfinder  und  Yerbesserer 
alier  Arten  von  Maschinen,  die  Chemiker  jedem  Volke 
zugefährt? 

Hentsch  (Lesea).  Friedensarbeit  Friedrichs  des  Groben.  £.  a.  T. 
II.  S.  358.  —  James  Watt;  M.  Y.  F.  8.  191.  —  Oeorg  Stephensoo; 
ebenda  8.  200.  —  Werner  Siemens ;  ebenda  8.  282.  —  Badolf  8ack, 
der  Erfinder  und  Erbauer  landwirtschaftlicher  Maschinen;  E.  n.  T., 
S.  106. 

Reehaea.    (Z.  B.  über  das  Gasglählicht.) 

1.  Ein  Schnittbrenner  einer  Stralsenlaterne  braucht  stündlich 
175  1,  ein  Olühlichtbrenner  100  1  Gas.  Wieviel  %  braucht  dieser 
weniger  als  jener? 

2.  Was  kostet  für  den  Monat  November  eine  regelmäßig  von 
tbeods  5  Uhr  bis  morgens  6  Uhr  brennende  Strafeenlaterne  a)  als 
Schnitt-,  b)  als  Glühlichtbrenner,  wenn  das  cbm  Leuchtgas  mit 
0,14  M  zu  bezahlen  ist? 

3.  Die  8tra£BenbeIeuchtung  der  Stadt  Weimar  erforderte  1894/5, 
da  oor  Schnittbrenner  vorhanden  waren,  272082  cbm  Gas.  Nach 
der  Eioführung  der  Glühlichtbrenner  wurden  bei  gleicher  Brennzeit 
trotx  vermehrter  Zahl  der  Laternen  1895/6:  166435  cbm,  1896/7: 
151000  cbm  Gas  gebraucht.  Berechne  a)  die  jährliche  Ausgabe  der 
Stadt  Weimar  für  Strafeenbelenchtung ;  b)  die  infolge  der  An- 
wendung von  Glühlichtbrennern  bewirkte  Abnahme  des  Gaskonoums; 
c)  die  ebenso  bewirkte  Abnahme  der  Kosten  für  StraCsenbeleuchtung! 

4.  Wieviel  kg  Kohlen  waren  in  jedem  der  angegebenen  Jahre 
lur  Erzeugung  des  für  Stralseobeleuchtuog  erforderlichen  Gases 
nötig,  wenn  in  der  Regel  aus  3^/3  kg  westfälischen  Steinkohlen 
1  cbm  Gas  bereitet  wird? 

5.  Wieviel  kg  Kohlen  (Produktivkapital)  wurden  infolge  der 
Einröbrung  des  Gasglühlichtes  bei  Stralsenlatemen  in  den  Jahren 
1895/6  und  1896/7  gespart? 

2.  Einwirkung  und  Gebrauch  des  vorhandenen 
Produktjvkapitals. 
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Das  vorhandene  Produktivkapital  (einschlielslich  des 
GFenufsvermögens)  bestimmt  vor  allem  die  Notwendig- 
keit, Möglichkeit  und  Richtung  der  Produktion. 
Die  Überfülle  der  tropischen  Natur  erdrückt  die  Willens- 
kraft des  Menschen,  ebenso  wie  es  die  allzu  grobe  Armut 
der  Eisregion  thut.  Die  Länder  der  heifsen  und  kalten 
Zone  sind  auch  ohne  Arbeit  des  Menschen  reich  an  Roh- 
stoffen, das  eigentliche  Produktionsgebiet  ist  aber  die 
gemälsigte  Zone.  Doch  auch  hier  herrscht  unendliche 
Mannigfaltigkeit  Das  Ruhr-  und  Saarbecken  mufsten 
wegen  ihres  Reichtums  an  Kohlen  zu  Mittelpunkten  der 
Eisenindustrie,  die  Bewohner  des  holzreichen  Schwarz- 
waldes mufsten  Holzarbeiter  aller  Art  werden. 

Geographie.  Die  Verteilang  der  Produktion  in  Deatschlaod; 
siehe  die  Berafsstatistik  vom  5.  Juni  1882,  VerÖfTentlichuDgea  des 
Kaiser!.  Statistischen  Amtes,  Neue  Folge  Bd.  2—4,  besonders  die 
Karten  in  Band  2.  —  Friedrich  Batxel:  Anthropogeographie,  8.  296 
bis  333:  Ausbeutung  der  Naturschätze  durch  die  Menschen. 

Dentseh  (Lesen).  Der  Rheingau.  M.  V.  F.  8.  297.  —  Die 
Achatschleifereien  an  der  Nahe.  M.  V.  F.  8.  299.  —  Industrie  auf 
dem  Thüringer  Walde.  M.  V.  F.  8.  301.  —  Aus  den  holsteinischen 
Marschen.  M.  V.  F.  8.  310.  —  Rheinisch  -  westfälische  Industrie. 
£.  u.  T.  8.  281.  —  Die  Sandsteinbrüche  Pirnas.  R.  S.  86.  —  Der 
Schwarzwald  und  seine  Bewohner.    R.   8.  91. 

Jede  Ersparung  an  den  sog.  Hilfsstoffen  (Kohlen, 
Ol),  sorgsame  Benutzung  und  darum  langsame  Ab- 
nutzung aller  Werkzeuge,  Geräte  und  Maschinen  sind 
Erhaltung  und  so  mittelbar  auch  Mehrung  des  vorhande- 
nen Produktivkapitals.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist 
hierbei  die  Frage,  bei  welcher  Organisation  der  Volks- 
wirtschaft die  gröfste  Ersparung  und  geringste  Abnutzung 
stattfindet,  ob  bei  der  heutigen  des  vorwiegenden  Sonder- 
eigentums und  der  vorwiegenden  Sondernutzung  oder  bei 
der  von  den  Sozialisten  erstrebten  des  Gemeineigentums 
und  der  Oemeinnutzung.  Die  Erfahrung,  dals  z.  B.  in 
öffentlichen  Anstalten  aller  Art,  weil  das  wirtschaftliche 
Selbstinteresse  fehlt,  verhältnismäfsig  mehr  Brennstoffe 
gebraucht  werden,  als  in  den  Familienhaushaltungen, 
spricht  gegen  das  sozialistische  Ziel. 
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Es  durchzuführen  ist  Dur  möglich,  wenn  bei  allen  an 
der  Produktion  beteiligten  Personen  ein  starkes  Pflicht- 
gefühl Torhanden  ist  Vor  allem  rnüiste  jedermann  die 
Einsicht  haben,  dals  es  im  Wirtschaftsleben  keine 
Kleinigkeiten  giebt  Mit  zwei  Nadelstichen  zu  rechter 
Zeit  rettet  man  einen  ganzen  Bock,  mit  einer  Hand  voll 
Kalk  ein  ganzes  Haus,  mit  einem  Glase  Wasser  löscht 
man    einen   angehenden  Brand.     »Klein   Ding   soll   man 

verachten  nicht,  da  es  zuletzt  auch  viel  ausrichtet« 

Dentseh  (Lesen).  Der  gute  Knecht.  B,  Auerbach.  R.  I,  S.  3. 
—  Hauptregeln  bei  der  Behandlung  und  Pflege  der  Haustiere.  Tschudi, 
R.  I,  8.  117.  Meister  Hämmerlein.  Schlex,  —  Die  Legende  vom 
Hufeisen.  Goethe,  —  Eine  offene  Tbür.  Ijeon  Say.  —  Kleinigkeiten. 
Sehramm 'Maedonald:  Der  Weg  zum  Wohlstand,  8.  117—137.  — 
Ordnung,  Staub,  Ausbessern.  Lorenx  von  Stein:  Die  Frau  auf  dem 
national -Ökonomischen  Gebiete,  8.  31 — 45. 

In  einer  Wirtschaft  ist  nichts  wertlos;  gerade  durch 
die  Verwertung  der  sog.  Abfall  Stoffe  ist  viel  Produktiv- 
kapital erhalten  und  auch  gebildet  worden.  Die  Aus- 
scheidungen des  menschlichen  und  tierischen 
Stoffwechsels  sind  wegen  ihres  Gehaltes  an  Stickstoff 
und  mineralischen  Teilen  die  wichtigsten  Düngemittel. 
Welche  gewaltigen  Massen  und  Werte  hier  in  Frage 
kommen,  geht  daraus  hervor,  dafs  allein  die  Bewohner 
unseres  Vaterlandes  jährlich  etwa  25  Millionen  Tonnen 
feste  und  flüssige  Ausscheidungen  liefern,  die  eine  Fläche 
von  25  qkm  1  m  hoch  bedecken  würden.  Die  Abfälle 
des  Haushaltes  geben  Viehfutter  (Speisereste,  Spülicht, 
Schalen)  oder  Düngemittel  (Knochen,  Knochenmehl).  Von 
den  Industrieabfällen  sind  viele  (Hornspäne,  Ammo- 
niak, Thomasschlacke)  gute  Düngemittel;  andere  dienen 
als  Rohstoffe  für  neue  Produkte,  die  dann  Nebenprodukte 
genannt  werden.  Ehemals  lagerten  um  die  Hochöfen  haus- 
hohe Halden;  jetzt  werden  die  Schlacken  zu  Schlacken- 
steinen grossen,  die  ein  vortreffliches  Pflaster  geben. 
Pulverisiert  bilden  die  bei  der  Entphosphorung  des  Roh- 
eisens zurückbleibenden  Schlacken  das  unter  dem  Namen 
Thomasschlacke  bekannte  vortreffliche  Düngemittel.     Die 


Gasanstalten  geben  als  Nebenprodukte  Koke,  Teer,  Ammo- 
Diakwasser,  Retortengrapbit,  als  Abfälle  Schlacken  und 
Asche. 

D«atseh  (LeMi).  Abf^e  io  Hftns  and  Werkstatt.  Hermann 
Wagner.    E.  q.  T.  I,  121—124. 

Heehaen.  a)  BereohuungoD  über  den  Däager,  %.  Römer 
und  Scherer,  Aoleituag  zur  Uodwirtschaftlicheo  BuchfübruDg,  8.  162 
bis  176.    Taubarbischobheitn,  J.  Lang,  1888. 

1.  H&TBig  verrottater  StaUmiet  eothält  0,&  %  Stickstoff,  das 
PfQDd  lu  0,40  M,  0,3  "/o  FbospboreäDre,  das  Pfand  eu  0,16  H,  und 
0,6%  Kali,  das  Pfnod  su  0,20  H.  Weichen  Weit  hat  1  Ctr.  Btall- 
Biist? 

2.  Welchen  Wert  hat   die  DüngermeDge   einee  Landwirtes,   der 

1  Pferd  '/i  Jahr,  2  ArbettsoohsaD  '/,  Jahr,  3  Kühe,  2  Stock  Jung- 
vieh, 2  Scbweina,  I  Ziega  nnd  4  Schafe  1  Jahr  lang  stehen  hat, 
wenn  crfahrnngsmälHig  Jährlich  an  Dünger  eriaagt  werden:  von 
einem  Pferde  175  Ctr,  von  einem  Arbeitsochsen  200  Qr.,  von  einer 
Enb  225  Ctr.,  von  einem  Stück  Jangvieh  120  Cir.,  von  einem  Schwein 
30  Ctr.,  von  einer  Ziege  18  Ctr.,  vod  einem  Schaf  20  Ctr.? 

b)  Berechnungen  des  Wertes   von  Industrieabrällen. 

1.  Bei  der  Herstelinng  von   1  Tonne  Roheisen   fallen   1'/,  bis 

2  Tonnen  Sohlacken  ab.  Deatachland  erzeugte  1890—92  nachein- 
ander: 4658500,  4641200,  4937Ö00  Tonnen  Roheisen.  Wieviel 
Schlacke  Sei  dabei  in  jedem  Jahre  darchsohoittlich  ab? 

2.  Dentsohland  liefert  jährlich  etwa  500000  Tonnen  Thomts- 
achlacke;  welohen  Wert  hat  dieselbe,  wenn  1  Ctr.  durch  seh  nitüich 
S,75  M  kostet? 

3.  Die  Oasanatalt  in  Weimar  erbftit  von  Je  100  kg  wostllUtscber 
Steinkohle  bei  der  Gasbereitong  folgende  Nebenprodokte:  l'/t  ''' 
Koks,  das  hl  zu  0,80  M,  5  kg  Teer,  das  kg  lo  0,05  H  und  11  kg 
Ammoniak  Wasser,  100  kg  lu  0,51  M.  Wieviel  löste  sie  im  Betriebs- 
jahre  1693/6  für  die  Nebenprodukte,  wenn  sie  2530000  kg  Kohlen 
verarbeitete? 

3.  Der  Einflufs  der  TOrbandenen  menschlichen 
Arbeitskraft. 

Den  hierher  gehörigen  Stoff  bietet  uns  am  besten 
Friedrich  List  im  12.  Kapitel  seines  «Nationalen  Systems 
der  politischen  ökoDomle«  (Gesammelte  Schriften  Bd.  III, 
S.  142—157)  unter  der  Überschrift:  Die  Theorie  der 
produktiven  Kräfte  und  die  Theorie  der  Werte. 
Fast  das  ganze  Kapitel  würde  in  das  Lesebuch  aufsa- 
nehmen  sein.    Wir  milsseu  noe  hier  begDügen,  einige  das 
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Wesen  der  Sache  besoDders  scharf  bezeichnende  Stellen 
mitzuteilen. 

»Die  Ursachen  des  Reichtums  sind  etwas  gans 
anderes  als  der  Reichtum  selbst  Jemand  kann 
Reichtum,  d.  h.  Tauschwerte  besitzen,  wenn  er  aber  die 
Kraft  nicht  besitzt,  mehr  wertvolle  Gegenstände  zu  schaffen, 
als  er  konsumiert,  so  verarmt  er.  Jemand  kann  arm  sein, 
wenn  er  aber  die  Kraft  besitzt,  eine  gröfsere  Summe  von 
wertvollen  Gegenständen  zu  schaffen,  als  er  konsumiert, 
so  wird  er  reich.  Die  Kraft,  Reichtümer  zu  schaffen, 
ist  demnach  unendlich  viel  wichtiger  als  der 
Reichtum  selbst;  sie  verbürgt  nicht  nur  den  Besitz 
und  die  Yermehrung  des  Erworbenen,  sondern  auch  den 
Ersatz  des  Verlorenen.  Dies  ist  noch  viel  mehr  bei  ganzen 
Nationen,  die  nicht  von  Renten  leben  können,  als  bei  Pri* 
vaten  der  Fall.  Ganz  richtig  bemerkte  schon  Adam  Smith: 
Die  Arbeit  sei  die  Quelle,  aus  der  jede  Nation  ihre  Reich- 
tümer schöpfe,  und  die  Yermehrung  der  Reichtümer  hänge 
gröistenteils  ab  von  der  produktiven  Kraft  der  Arbeit, 
nämlich  von  dem  Grade  der  Kenntnisse,  der  Geschicklich- 
keit und  der  Zweckmälsigkeit,  womit  die  Arbeit  der  Nation 
verwendet  werde,  und  von  dem  Verhältnis  zwischen  der 
Zahl  der  produktiv  Beschäftigten  und  der  Zahl  der  Nicht- 
produktiven.  Wir  sehen  also,  dafs  auch  Adam  Smith 
überzeugt  war,  dafs  der  Reichtum  der  Nationen 
durch  die  Summe  ihrer  produktiven  Kräfte  be- 
dingt ist 

Wer  da  sagt,  die  Arbeit  sei  die  Ursache  des  Reich- 
tums und  der  MüJsiggang  die  Ursache  der  Armut,  der 
müüäte  doch  die  weitere  Frage  folgen  lassen:  was  denn 
die  Ursache  der  Arbeit  und  was  die  Ursache  des 
Hülsiggangs  sei?  Was  kann  es  anders  sein,  als  der  Geist, 
der  die  Individuen  belebt,  als  die  gesellschaftliche  Ordnung, 
die  ihre  Thätigkeit  befruchtet,  als  die  Naturkräfte,  deren 
Benützung  ihnen  zu  Gebote  stehen?  Je  mehr  der  Mensch 
einsi^t,  dals  er  für  die  Zukunft  seilen  müsse,  je  mehr 
seine  Einsichten  und  Gefühle  ihn  antreiben,  die  Zukunft 
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der  ibm  zanächst  Angehörigen  sicher  zn  stellen  und  ihr 
Glück  zu  befördern,  je  mehr  er  von  Jugend  auf  an  Tbädg- 
beit  und  Nachdenken  gewöhnt  worden  ist,  je  mehr  seine 
edleren  Gefühle  gepfl^  und  Körper  und  Geist  gebildet 
worden  sind;  je  schönere  Beispiele  ihm  von  Jugend  auf 
vor  Augen  Bteben,  je  mehr  er  Gelegenheit  hat,  seine 
körperlichen  und  geistigen  Kräfte  zur  Verbesserung  seiner 
Lage  zu  verwenden,  je  weniger  er  in  seiner  legitimen 
Thätigkeit  beschränkt  ist,  je  erfolgreicher  seine  An- 
strengungen und  je  ni^r  ihm  die  Fruchte  derselben  ge- 
sichert sind,  je  mehr  er  durch  Ordnung  und  Thätigkeit 
sich  öffentliche  Anerkennung  und  Achtung  zu  verschaffen 
vermag,  je  weniger  sein  Geist  an  Vorurteilen,  an  Aber- 
glauben, an  falschen  Ansichten  and  an  Unwissenheit  leidet: 
desto  mehr  wird  er  Kopf  und  Gliedmafsen  zum  Behufe 
der  Produktion  anstrengen,  desto  mehr  wird  er  zu  bieten 
vermögen,  desto  besser  wird  er  mit  den  Früchten  seiner 
Arbeit  haushalten.  In  allen  diesen  Beziehungen  hängt 
jedoch  das  Meiste  von  den  Zustanden  der  Gesellschaft  ab, 
in  welchen  das  Individuum  sich  gebildet  bat:  ob  Wissen- 
schaften und  Künste  blühen;  ob  die  öffentlichen  Institu- 
tionen und  Gesetze  Religiosität,  Moralität  und  Intelligenz, 
Sicherheit  der  Person  und  des  Eigentums,  Freiheit  und 
Recht  produzieren;  ob  in  der  Nation  alle  Faktoren  des 
materiellen  Wohlstandes,  Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel, 
gleichmäJkig  und  harmonisch  ausgebildet  sind;  ob  die 
Macht  der  Nation  grofe  genug  ist,  um  den  Individura 
Fortschritt  in  Wohlstand  und  Gesittung  von  Generation 
zu  Generation  zu  sichern  und  sie  zu  befähigen,  nicht  nur 
Ihre  inneren  Naturkräfte  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu 
benützen,  sondern  auch  durch  auswärtigen  Handel  und 
durch  Kolonialbesitz  die  Naturkräfte  fremder  Länder  sich 
dienstbar  zu  machen.  Kurz:  alle  Entdeckungen,  Er- 
findungen, Verbesserungen,  Vervollkommnungen  und  An- 
strengungen aller  Generationen,  die  vor  uns  gelebt  bähen, 
sie  bilden  das  geistige  Kapital  der  lebenden 
Meoschheit.    und  jede  Nation  ist  nur  produktiv 
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in  dem  YerhältDis,  in  dem  sie  die  Errungenschaft 
früherer  Generationen  in  sich  aufzunehmen  und 
sie  durch  eigene  Erwerbungen  zu  vermehren  ge* 
wufst  hat.  Der  Reichtum  eines  Volkes  ist  um 
so  gröfser,  je  mehr  produktive  Kräfte  er  ent- 
wickelt hat« 

Reehaea.  Das  Zahlverhältnis  der  prodaktiven  and  niohtpro- 
duktiveo  Bewohner  eines  Landes  and  die  Bedeatang  dieses  Ver- 
hältnisses werden  daroh  Rechenaufgaben  aaf  Grund  folgender  Tabelle 
veranschaulicht. 

Die  BeruÜBzahlung  vom  5.  Juni  1882  ergab  folgende  Zusammen- 
stellung. 


Erwerbe- 
thätige 

Häusliche 

Dienst- 
boten 
An- 
gehörige 

Berufs- 
lose 0 

Gesamt- 
zahl 

Oberhaupt 
Davon     unter 
15  Jahren  . 

17  632000 
460000 

1325  000 
63  700 

24  911000 
15380000 

1354000 
42400 

45  222  000 
15  946000 

Männliche .     . 

Davon     unter 

15  Jahren  . 

13  373  000 
318000 

42  500 
2400 

8083000 
7  625  000 

652000 
26400 

22151000 
7  971000 

Weibliche .     . 

Davon     unter 

15  Jahren  . 

4  259000 
143  000 

1282  000 
61200 

16  828000 
7  755  000 

702  600 
16000 

23  071  000 
7  975  000 

1.  Berechne  den  Prozentsatz  jeder  der  angegebenen  Bevölkerungs- 
klassen  in  Rücksicht  auf  die  Gesamtzahl  (24  Aufgaben)  und  fasse 
die  Ergebnisse  in  einen  Satz  zusammen  I 

2.  Berechne  den  Prozentsatz  der  verschiedenen  Arten  der  Er- 
werbsthätige  n  in  Rücksicht  auf  die  Gesamtzahl  der  Erwerbsthätigen 
(5  Aufgaben)  und  fasse  die  Ergebnisse  auch  in  einem  Satz  zu- 
sammen! 

n.  Eatsteboag  oad  Yennehniag  des  Kapitalbesitzes. 

Die  Wege  und  Mittel  zur  Entstehung  und  Vermehrung 
des  Eapitalbesitzes  sind  für  den  Besitzlosen  und  den 
Besitzer  nicht  TöUig  gleich,  wenn  auch  alles,  was  jener 
kann,  diesem  selbstverständlich  und  teilweise  noch  leichter 
möglich  ist;  denn  two  Tauben  sind,  fliegen  Tauben  zuc. 


I)   Reotner,  Pensionäre,  von  Unterstützung  Lebende,  Anstalts- 
insasseo  aller  Art,  Studenten,  Schüler  über  14  Jahre. 
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Die  Darstellung  hat  also  zu  fragen:  Wie  kommt  ein  Besitz« 
loser  zu  Kapitalbesitz?  Wie  vermehrt  sich  vorhandener 
Eapitalbesitz? 

A.  Wie  kommt  eli  BesitilMer  zu  Kapitalbesitz?^) 

Wenn  wir  bedenken,  daüs  Eapitalbesitz  der  einer  Per- 
son rechtmäfsig  zustehende  Vorrat  von  wirtschaftlichen 
Gütern  ist,  so  mufs  von  vornherein  jeder  unrechtmäfsige 
Erwerb  (Diebstahl,  Unterschlagung,  Baub,  Erpressung,  Be- 
trug, Untreue  —  Beichsstrafgesetzbuch  §§  242—266  — ) 
ausgeschlossen  werden.  Es  kann  sich  nur  um  die  rechts- 
giltigen  Wege  handeln.  Diese  sind  Erbschaft,  Schen- 
kung, Aneignung,  Fund  und  Arbeit. 

1.  Erbschaft.  Bürgerliches  Gesetzbuch  (B.  G.  B.) 
§  1922:  Mit  dem  Tode  einer  Person  (Erbfall)  geht  deren 
Vermögen  (Erbschaft)  als  Ganzes  auf  eine  oder  mehrere 
andere  Personen  (Erben)  über.  §  1924:  Kinder  erben  zu 
gleichen  Teilen. 

2.  Schenkung.  B.  G.  B.  §  516:  Eine  Zuwendung, 
durch  die  jemand  aus  seinem  Vermögen  einen  andern 
bereichert,  ist  Schenkung,  wenn  beide  Teile  darüber  einig 
sind,  dals  die  Zuwendung  unentgeltlich  erfolgt 

3.  Aneignung.  B.  G.  B.  §  958:  Wer  eine  herren- 
lose bewegliche  Sache  in  Eigenbesitz  nimmt,  erwirbt  das 
Eigentum  an  der  Sache.  Das  Eigentum  wird  nicht  er- 
worben, wenn  die  Aneignung  gesetzlich  verboten  ist  oder 
wenn  durch  die  Besitzergreifung  das  Aneignungsrecht 
eines  anderen  verletzt  wird.  §  959:  Eine  bewegliche 
Sache  wird  herrenlos,  wenn  der  Eigentümer  in  der  Ab- 
sicht, auf  das  Eigentum  zu  verzichten,  den  Besitz  der 
Sache  au%iebt.  Z.  B.  §  961:  Zieht  ein  Bienenschwarm 
aus,  so  wird  er  herrenlos,  wenn  nicht  der  Eigentümer 
ihn  unverzüglich  verfolgt,  oder  wenn  der  Eigentümer  die 
Verfolgung  aufgiebt. 

4.  Fund.  B.  G.  B.  §  965:  Wer  eine  verlorene  Sache 
findet  und  an  sich  nimmt,   hat  dem  Verlierer  oder  dem 


*)  £s  werden  nur  die  jetzt  reohtgiltigeo  Mittel  besprooben. 
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Eigentümer  oder  einem  sonstigen  Empfangsberechtigten 
unTerzüg]ich  Anzeige  zu  machon.  Kennt  der  Finder  die 
Empfangsberechtigten  nicht,  oder  ist  ihm  ihr  Aufenthalt 
unbekannt,  so  hat  er  den  Fund  unverzüglich  der  Polizei« 
behörde  anzuzeigen.  Ist  die  Sache  nicht  mehr  als  drei 
Mark  wert,  so  bedarf  es  der  Anzeige  nicht.  §  973:  Mit 
dem  Ablauf  eines  Jahres  nach  der  Anzeige  des  Fundes 
bei  der  Polizeibehörde  erwirbt  der  Finder  das  Eigentum 
der  Sache. 

5.  Arbeit.  Die  Arbeit  gewährt  dem  Arbeiter i)  ein 
Einkommen,  eine  Einnahme.  Daher  mufs  sein  eifrigstes 
Bestreben  zunächst  darauf  gerichtet  sein,  immer  Arbeit 
zu  haben  und  sich  durch  Bewahrung  seiner  körperlichen, 
geistigen  und  sittlichen  Gesundheit  möglichst  dauernd 
arbeitsfähig  zu  erhalten.  Von  seiner  Einnahme  mufs  der 
Arbeiter  die  zur  Befriedigung  seiner  Bedürfhisse  erforder- 
lichen Mittel  bestreiten;  wir  nennen  deren  Summe  Aus- 
gabe. Aus  dem  Verhältnis  von  Einnahme  und  Ausgabe 
ergiebt  sich  für  den  Besitzlosen  die  Möglichkeit,  Kapital- 
besitz zu  erwerben.  Er  mufs  sich  nämlich  bemühen,  eine 
Differenz  zu  bilden,  bei  der  die  Einnahme  der  Minuend, 
die  Ausgabe  der  Subtrahend  ist  Und  da  die  Oröfse  der 
Differenz  durch  Minuend  und  Subtrahend  bedingt  ist,  so  er- 
geben sich  eigentlich  zwei  Wege  zur  Erwerbung  von  Kapi- 
talbesitz: Vermehrung  des  Minuenden  =»  Erhöhung  der  Ein- 
nahmen, Verminderung  des  Subtrahenden  =  Herabsetzung 
der  Ausgaben.  Nachdem  aber  der  Arbeiter  einen,  wenn  auch 
kleinen  oder  sehr  kleinen  Teil  seines  Einkommens  dem 
Oenufs  entzogen,  d.  h.  gespart  hat,  bietet  sich  ihm  ein 
weiterer  Weg  des  Kapitalerwerbs,  nämlich  der,  sich 
durch  produktive  Verwendung  der  Ersparnis  einen  Anteil 
am  Produktionsertrage,  einen  Zins,  zu  sichern.  Es  kommt 
nur  darauf  an,  dais  Einrichtungen  getroffen  werden,  die 
die  Ansammlung   und  produktive  Verwendung  auch  der 


^)  Arbeiter  nicht  im  Siooe  von  Hand-  and  Fabrikarbeiter,  son- 
dern als  Bezeichnung  für  jeden  erwerbsthätigen  Menschen  gebraucht. 

Fid.  1U0.  101.   Bir,  KftpltAL  ^ 
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kleinsten  Kapitalteile  möglich  machen.  Das  sind  die 
Sparanstalten  aller  Art 

Die  eben  gekennzeichneten  Mittel,  Eapitalbesitz  zu  er- 
werben, nehmen  in  den  Lesebüchern  der  Fortbildungs- 
schulen einen  breiten  Raum  ein.  ^)  Die  bezüglichen  Lese- 
stücke lassen  sich  in  folgender  Weise  gruppieren. 

Deatsek  (Lesen). 

a)  Arbeite  und  sei  in  deiner  Stellung  pflicht- 
getreu! 

Der  Schneidertraum.  J,  K  Pestalozzi.  E.  u.  T.  I,  15.  —  Der 
Wegweiser.  J.  P.  Hebel,  —  Benjamin  Franklin  an  einen  jungen 
Freund.  £.  u.  T.  I,  32.  —  Frisch  gewagt  ist  halb  gewoonen.  J, 
P.  Hebel.  E.  u.  T.  I,  33.  —  Fleife  bringt  Brot.  Julius  Stunn. 
E.  u.  T.  I,  33.  —  Die  Lehren  der  Natur.  F,  A,  Krummacher,  E. 
u.  T.  I,  33.  —  Die  alte  Waschfrau.  Ad.  v.  Chamisso,  E.  u.  T.  I, 
185  —  Strebe  vorwärts  mit  Fleife  und  Beharrlichkeit.  Fritx  Kalk, 
E.  u.  T.  I,  34.  —  Die  gekreuzten  Dukaten.  B,  Auerbach.  E.  u.  T. 
I,  35.  —  Das  Schlaraffenland.  Hans  Sachs,  —  Zeit  ist  Geld.  Th, 
Beeger.  E.  u.  T.  I,  41.  —  Der  Schatzgräber.  Qoeihe.  —  Lied  von  . 
der  Glocke.  Schiller.  —  Übung  macht  den  Meister.  Enslin. 
Schanx^  34. 

b)  Suche  dich  dauernd  arbeitsfähig  zu  er- 
halten! 

Der  Mann  mit  der  Maschine.  Huixinga-Jüäing.   Stötxner,  274. 

—  Die  Wohnung  der  Menschen  und  die  Luft.  Dieselbe.  Ebenda 
275.  —  Von  der  Nahruog.  Dies.  Ebenda  278.  —  Vom  Waschen 
und  Baden.  A.  Berstein,  Ebenda  280  —  Von  der  Krankenpflege. 
Martin.  Ebenda  282.  —  Rezepte  für  Gesunde  und  Kranke.  Ebenda 
283.  —  Sorge  für  gute  reine  Atemluft.   E,  Merker,    E.  u.  T.  I,  21& 

—  Vom  Branntweintrinken.   H,  Weber,   E.  u.  T.  II,  258. 

c)  Suche  deine  Ausgaben  zu  vermindern  =  sei 
sparsam! 

Sei  sparsam !  Autenheimer.  E.  u.  T.  I,  55.  —  Der  Sparer  wird 
wohlhabend.  Hottinger.  E.  u.  T.  I,  57.  —  Strecke  dich  nach  der 
Decke!  Justus  Moser.  E.  u,  T.  I,  64.  —  Lerne  multiplizieren!  J, 
P,  Hebel.  E.  u.  T.  I,  43.  —  Die  Kunst,  reich  zu  werden.  Franklin, 
R.  II,   56.    —   Borgen  macht  Sorgen.    Körte,    Schanx^  33.   —    Die 

^)  Wie  einseitig  und  darum  recht  mangelhaft  viele  dieser  Bücher 
sind,  kann  man  daraus  ersehen,  dafs  sie  dem  Kapitel  vom  Sparen 
zahlreiche  Seiten  widmen,  während  sie  für  andere  ebenso  wichtige 
Kapitel  kaum  eine  Spalte  übrig  haben. 
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teuren  Stiefel.  R  II,  7.  —  Er  mufs  den  wei&en  Spatzen  sehen.  R. 
n,  17.  —  Das  Gläck  durch  die  Oelbwnrst.  B,  Auerbach.  —  Die 
kluge  Hansfrau.  Ooethe,  £.  u.  T.  I,  44.  •—  Was  Pfennige  vermögen. 
Schramm- Macdanald.  £.  u.  T.  II,  55.  —  Sprüohe  Salomonis,  Kap.  4, 
6-8. 

d)  Gieb  dir  über  Ausgabe  und  Einnahme  immer 
genaue  Rechenschaft! 

Aufsatz:  Buchführung. 

Lesen:  Gewerbliche  Rechnung  und  Buchführung.  Fritx  Kalle, 
£.  u.  T.  I,  46.  —  Die  Wichtigkeit  der  Buchführung  in  der  Land- 
wirtschaft.   M.  V.  F.  150. 

e)  Benutze  die  Sparkasse  oder  yersichere  dein 
Leben! 

Wer  sich  ein  Kapital  ersparen  will,  legt  sich  die  Spar- 
pflicht auf.  Dieser  Pflicht  kann  er  in  zwei  Formen 
genügen:  er  kann  in  jedem  einzelnen  Sparfalle  entweder 
aus  eigenem  und  immer  neuem  Antriebe  oder  infolge 
eines  mit  einer  andern,  natürlichen  oder  juristischen,  Per- 
son abgeschlossenen  Vertrages  handeln.  Im  ersten  Falle 
benutzt  er  die  Sparkasse,  im  zweiten  irgend  eine  Per- 
sonalversicherungsanstalt. 

Von  der  Sparkasse. 

Lesea.  Von  den  Sparkassen.  Schramm-Macdofiald :  Der  Weg 
zum  Wohlstand,  &  168-184. 

Zweck:  »Es  ist  eine  allgemeine  Erfahrung,  dafs  manche 
Arme  nur  deswegen  immer  arm  bleiben,  weil  sie  das 
Wenige,  das  sie  besitzen,  nicht  zu  Rate  zu  halten  wissen, 
und  dafs  kleine  Einnahmen  leichter  verschleudert  werden, 
wenn  man  keinen  bestimmten  Zweck  dafür  hat,  ja  dafs 
auch  selbst  der  sparsame  Arme  oft  nur  darum  nicht  in 
bessere  Umstände  kommt,  weil  er  es  nicht  versteht,  seine 
Ersparnisse  nützlich  und  klug  zu  vorwalten,  c  Es  sind 
also  Veranstaltungen  nötig,  die  den  weniger  bemittelten 
und  besitzlosen  Leuten  die  sichere  Ansammlung  und 
zinstragende  Nutzung  kleiner  erübrigter  Geld- 
summen ermöglichen.  Das  Statut  der  Sparkasse  zu 
Weimar  spricht  sich  hierüber  in  §  1  so  aus:  »Die  Spar- 
kasse zu  Weimar  hat  den  Zweck,  Geldeinlagen  verschie- 
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dener  Gröfse  von  allen  Personen,  die  sich  dieser  nöts* 
liehen  Anstalt  bedienen  wollen,  als  Darlehen  anzunehmen 
und  zu  Terzinseo,  um  so  besooders  den  Unbemittel- 
ten Gelegenheit  zu  geben,  auch  die  kleinsten  Er- 
sparnisse sieher  unterzubriogen  und  sie  zn  einem 
zinstragenden  Kapitale  anwachsen  zu  lassen.« 

ABtanaliiK-  Vm  des  Zweckes  der  Sparkasse  willen 
mufs  die  Ansammlung  der  Ersparnisse  so  leicht  als  nur 
ir^od  möglich  gemacht  werden.  Daher  müssen  auch 
kleine  und  kleinste  Beträge  (in  Weimar  ist  der  niedrigste 
Satz  0,50  M)  in  Form  von  Geld,  Sparroarken  und 
Sparkarten,  und  zwar  an  jedem  Tage  zu  mögliebst 
vielen  Stunden  und  an  vielen  Orten  (an  der  Easse 
selbst,  in  Schulen  und  Fabriken)  angenommen  werden, 
oder  besondere  Sparpfleger  (Sammelboten)  müssen  die 
Einlagen  regelmäfsig  abholen.  So  werden,  wie  Wilhelm 
Jioscher  sagt,  >die  kleinsten  Kapitalteilchen  geweckt  un 


OuthabeD 

Weiblioba  Personen 

der  Arbeiter- 
bovölkening 

Jilx 

i 

Summe 

|S 

1 

Summe 

in 

fS 

Summe 

ii 

H 

M 

M 

H 

-ä 

1 

1 

2         I   .3 

4    1         ^.         !    6 

7         1    8 

s}  Fabrikarbeiter. 

1892  I  426  j  110028,74  l        1  218  1    33 120,18 1        | 

1893  444    113899,25  309      33916,31 

1894  I  469  I  117557,81 1        |314|    33315,44  |        | 

b)  Andere  Arbeiter  und  Tagelöhner. 
1892  |S97i  114384.141        15811104401,271        1 
611    103161.06 
|684|  110358.391        | 
c)  Dienstboten. 

1892  14691    40712.931        1683  1  125433,75  1        1 

1893  531      54694.88  750    124852,33 

1894  1 555      63587,09  759    138022,85 
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fruchtbar  gemachte;   so  wächst  nicht  Dur  der  Wohlstand 
der  Sparer,  sondern  auch  der  des  ganzen  Volkes. 

Reehaea. 

1.  (Zur  VeraDBchaulichoDg  des  Sparsinnes  der  Arbeiterbevölke- 
ruDg.)  Bei  folgeodeD  13  vod  den  23  SparkasseD  des  GroCsherzog- 
tums  Sachsen- Weimar-Eiseoach  —  Allstedt,  Berka  a.  I.,  Bärgel,  Orofs- 
mdestedt,  Oldislebeo,  Rasleoberg,  Stadt -Suiza,  Dermbaoh,  Oeisa, 
Anma,  Berga  a.  £.,  MäncheDbemsdorf  und  Triptis  —  betrag  die 
Sumine  der  Einlagen  am  Ende  des  Jahres 

1892:   4763186,06  M;  1893:  4878151,60  M; 

1894:   4133321,18  M. 

Vorstehende  Tabelle  (S.  52)  enthält  die  EinlageB  der  Arbeiter- 
beTUkeroag. 

Berechne  1.  die  noch  fehlenden  Zahlen  der  Spalten  3,  6,  7  und 
8  (36  Aufgaben);  2.  den  Anteil,  den  die  Arbeiterbevölkerung  an  den 
Spareinlagen  überhaupt  hat  (3  Aufgaben)! 

Vergleiche  1.  das  Outhaben  je  eines  Arbeiters  und  einer  Ar- 
beiterin; 2.  das  Outhaben  je  zweier  Arbeiter  oder  Arbeiterinnen  aus 
den  verschiedenen  Arbeiterklassen! 

Ergabfllste  des  SptrkassenweseBS  In  heatloen  Relohsgebiete 

von  1835—1890. 


Zahl  der 

Outhaben 

Wieviel  Leute 
kommen 
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Jahr 
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ta-S" 
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00  2. 
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S  cx. 

o  «^. 
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M 
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6           7 

1836 

30938000 

80 

99645 

16 

55 

36114000 

323 

423542 

97 

65 

39656000 

517 

919513 

268 

75 

42729000 

980 

2209101 

1112 

85 

46858000 

1518 

4209453 

2261 

90 

49428000 

1393 

5592662 

3282 

Berechne  a)  die  noch  fehlenden  Zahlen  der  Spalten  5— 7  (18  Auf- 
gaben), b)  für  jeden  der  angegebenen  Zeiträume  in  jeder  Spalte  die 
Zunahme  (35  Aufgaben)  und  weise  an  dem  Sparkassenwesen  nach, 
daHs  das  deutsche  Volk  wohlhabender  geworden  ist! 

Sicberstellug   ind   prodiktlve    VerwevdHBg    der    Eialagea. 

Aber  der  kleine  Mann  mufs  seiner  Ersparnisse  und  des 
Zinses  sicher  sein.  Daher  ist  die  Sparkasse  verpflichtet, 
jedem  Einleger,  d.  h.  also  jedem  Gläubiger,  eine  Schuld- 
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Urkunde,  ein  Sparkassenbuch,  auszuhändigen  und 
die  angesammelten  Kapitale  nur  mündelsicher  anzu- 
legen. AuGserdem  stehen  die  meisten  Sparkassen  unter 
der  Oberaufsicht  des  Staates. 

§  4  des  Statuts  der  Sparkasse  zu  Weimar:  Über 
die  Einlagen  werden  den  Beteiligten  Schuldbücher  aus- 
gestellt, welche  mit  dem  Stempel  der  Sparkasse  versehen 
sind  und  auf  bestimmte  Namen  lauten,  für  deren  Eigen- 
tümer jedoch  der  jedesmalige  Inhaber  gilt. 

§  12  ebenda:  Alle  bei  der  Sparkasse  niedergelegten 
Gelder  werden,  sobald  sich  ein  Überschufe  gegen  den 
zurückzuzahlenden  Bedarf  zeigt,  gegen  solche  Sicherheit, 
welche  den  gesetzlichen  Vorschriften  über  Ausleihung 
vormundschaftlicher  Gelder  entspricht,  in  der  Regel  gegen 
3  ViProzentige  Verzinsung  in  Summen  nicht  unter  150  M 
ausgeliehen.  Fehlt  es  an  Gelegenheit  zu  solchen  Aus- 
leihungen, so  werden  die  überschüssigen  Gelder  in  in- 
ländischen Staatsschuldscheinen,  welche  nebst  den  Talons 
aulser  Kurs  zu  setzen  sind,  zinstragend  angele^  (vgl. 
Bürgerliches  Gesetzbuch  §  1807!). 
eehne  n. 
AosleihongeB  der  23  Sparkasse!  des  Grofsherzentuns  Sachsei. 


Am  Eode  des 

RechDQDgs- 

j  ah  res 

1892 

1893 

1894 

Summe  M 

% 

Summe  M 

% 

Summe  M 

% 

Hypotheken   .  1 34068631,71 

4     35590675,56 

4    37149298,10 

4 

Staats-  Qod 
EiseDbahD- 
papiere  .  . 

3598128,15 

3V, 

3594112,00 

3V, 

3566474,12 

3V, 

Anderweitig  .|    1 878 597,57 1  37,  |    1941 954, 12J3V,|    1998 192,61  |3V, 

Bereohoe  1.  für  jedes  Jahr  die  Summe  der  ausgelieheDeu  Kapi- 
tale; 2.  den  einjährigen  Zinsertrag  jeder  Kapitalanlage;  3.  den  ein- 
jährigen Zinsertrag  aller  von  den  Sparkassen  ausgeliehenen  Kapitale! 

Verzinsaog  der  Eielagei.  Selbstverständlich  kann  die 
Sparkasse  den  Einlegern  nicht  denselben  Zinsfufs  ge- 
währen, für  den  sie  ausleiht;   denn  you  dem  Zinsertrag 
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der  von  ihr  ausireliehenon  Kapitale  müssen  ja  die  Küsten 
der  Verwaltung  gedeckt  werden.  Um  aber  den  Sparern 
einen  recht  grofsen  Teil  des  Zinsertrages  zuführen  zu 
können,  mufs  die  Yerwaltang  jeder  Sparkasse  so  billig 
als  nur  irgend  möglich  sein.  Obwohl  nun  die  Verwaltungs- 
kosten in  der  Regel  weniger  als  ^4  %  betragen,  verzinsen 
doch  die  meisten  Sparkassen  die  Einlagen  nur  mit  3%, 
da  bei  dem  steten  Wechsel  der  Ein-  und  Auszahlungen 
und  bei  dem  Steigen  und  Sinken  der  Nachfrage  nach 
Geld  eine  genaue  Vorausberechnung  des  Zinsertrages  un- 
möglich ist  So  kommt  es,  dafs  die  meisten  Sparkassen 
am  Ende  jedes  Rechnungsjahres  einen  Oewinnüberschufs 
aufweisen.  Derselbe  gehört  allen  Einlegern.  Da  es  aber 
nun  aufserordentlich  schwierig  ist,  jedem  einzelnen  Ein- 
leger gerecht  zu  werden,  übergeben  die  Gemeindespar- 
kassen den  Gewinnüberschufs  dem  Gemeindesäckel,  wäh- 
rend ihn  andere  Sparkassen  zur  Begründung  oder  Be- 
reicherung milder  Stiftungen  u.  dgl.,  kurz:  zur  Förderung 
der  Wohlfahrt  der  unteren  Volksklassen  verwenden.  So 
verwilligte  die  Sparkasse  zu  Weimar  von  dem  Gewinn- 
überschufs des  Rechnungsjahres  1895  z.  B.  25000  M  zur 
Gründung  eines  Volksbades  in  Weimar,  600  M  für  die 
Kinderbe wahranstalt  in  Oberweimar,  1800  M  der  Koch- 
schule in  Weimar,  2000  M  dem  Armen  verein  und  1000  M 
dem  Volksbildungsverein  daselbst 

ReehaeB. 

a)  Aufgaben  über  die  Verwaltungskosten  der  Spar- 
kassen, z.  B. : 

Bei  den  23  Sparkassen  des  OroMerzogtoms  Sachsen  betragen 
die  Einlagen  am  £nde  des  Reohnnngsjahres  1892:  37  268527,19  M, 
1893:  38599815,58  M,  1894:  40101076,81  M.  Die  Verwaltungs- 
kosten beliefen  sich  in  denselben  Jahren  auf  119054,51  M, 
120411,52  M,  112549,75  M.  Wieviel  Prozent  der  Einlagen  kostete 
die  Verwaltung? 

b)  Berechnung'der  Zinsen  von  Einlagen. 

Vorbemerkung.  Die  Sparkasse  in  Weimar  verzinst  die  Ein- 
lagen, soweit  sie  volle  Mark  erreichen,  mit  drei  vom  Hundert  jähr- 
lich, gewährt  die  Zinsen  aber  nur  für  volle  Monate,  d.  h.  alles,  was 
im  Laufe  eines  Monats  eingelegt  ist,  wird  nur  vom  ersten  Tago  des 
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folgeoden  Monats  an,  and  wu  im  Idnfe  eines  Monats  zuräokgezahlt 
wird,  nur  bis  znin  Schlosse  des  vorhergehenden  HonatH  veriinsL 

1.  Ein  Fabrikarbeiter  zahlt  am  letiten  Tage  Jedes  Monates 
5  M  in  die  Sparkasse  ein.  Wieviel  Zinsen  können  am  Ende  des 
Jahres  mm  EspitaL  b in ed geschrieben  werden? 

2.  Dieser  Arbeiter  spart  in  der  angegebeoeo  Weise  10  Jahre 
und  schlägt  die  Zinsen  stets  zum  Kapital.  Wieviel  bat  er  am  Ende 
des  10.  Jahres  gespart? 

Von  d«r  IisbeiurvarsiobeniiiB. 

Lesen.  Vorsorge  durch  Versicherung.  Sehramm  -  Matdormld. 
Der  Weg  zum  Wohlstand,  S.  185-192. 

1.  Wtsei.  Auch  die  Lebensversicherung  ist  eine  Spar- 
kasse, und  zwar  eine  ZwaagssparkaBse.  Zwei  Per- 
sonen, der  Versicherer  and  der  Versicherte,  schlie&en 
einen  Vertrag  ab,  den  man  Police  nennt.  Der  Ver- 
sicherer verspricht,  beim  Eintritt  eines  im  Vertrag  bezeich- 
neten, im  Leben  des  Versicherten  eintretendeo  Ereignisses 
(Todesfall,  bestimmtes  Alter,  Verheiratung,  Militärdienst) 
eine  ebenfalls  im  Vertrag  festgesetzte  Summe  Geldes  an 
den  Versicherten  oder  dessen  Rechtsnachfolger  zu  bezahlen. 
Dagegen  verpßichtet  sich  der  Versicherte,  zu  einer  ein- 
oder  mehrmaligen,  vom  Versicherer  festgesetzten  Oeld- 
leistung,  die  in  der  Regel  Prämie  genannt  wird.  Nach 
der  Art  des  in  der  Police  bezeichneten  Lebensereignisses 
giebt  es  Lebensversicherungen  auf  den  Todesfall, 
auf  den  Erlebensfall,  Aussteuer-  und  MiJitär- 
dienstversicherungen. 

3.  Zahlms  der  YerslcheriogsbeKrlfe.  Da  der  Versicherer 
verpflichtet  ist,  dem  Versicherten  eine  bestimmte  Summe 
zu  zahlen,  so  können  selbstverständlich  die  Hohe  und 
Zahlungsfrist  der  Beiträge  nicht  in  das  Belieben  der  Ver- 
sicherten gestellt  werden.  Äi\e  Beiträge  sind  infolge  des 
abgeschlossenen  Vertrags  Zwangsbeitrage.  Nach  der 
Alt  ihrer  Erhebung  und  Berechnung  unterscheidet  man 
zwei  Verfahren. 

a)  Das  Umlageverfahren.  Die  Versicherungssumme 
wird  beim  Eintritt  jedes  Sterbefalles  von  allen  Beteiligtea 
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zur  unmittelbaren  Deckung  erhoben.  Ist  die  Summe  »» 
1000  M   (allgemein  x),   die  Zahl  der  Versicherten   500, 

(allgemein  j\  so  ist  jeder  Beitrag  =  M  =   2  M 

(allgemein:  —  M).   Dies  Verfahren,  bei  vielen  Sterbekassen 

in  Gebrauch,  ist  aber  nur  unter  der  Voraussetzung  gut, 
daüs  die  durch  Tod  ausgeschiedenen  Mitglieder  immer 
wieder  durch  neue  ersetzt  werden,   da  sonst  y  kleiner, 

X 

der  Beitrag  —  aber  immer  gröfser  wird. 

b)  Das  Prämienverfahren  gründet  sich  auf  Be- 
obachtungen der  Sterblichkeit.  Die  Gothaer  Sterblichkeits- 
tafel von  1880  zeigt  nun,  dafs  z.  B.  von  1246  achtzig 
Jahre  alten  Männern  durchschnittlich  alt  werden  81  Jahre: 
1038,  82:  851,  83:  684,  84:  539,  85:  415,  86:  312, 
87:  228,  88:  162,  89:  112,  90:  74,  91:  47,  92:  29, 
93:  17,  94:  9,  95:  5,  96:  2,  97:  1,  98:  0.  Wollte 
nun  jeder  derselben  seinen  Angehörigen  ein  Kapital  von 
1000  M  hinterlassen,  so  hätte  die  Versicherungsanstalt 
nacheinander  auszuzahlen:  1000  M  X  208,  1000  M  X 
187,  1000  M  X  167  u.  s.  w.  Um  also  die  Versicherungs- 
summe von  208000  M  zu  decken,  wäre  von  jedem  der 

1246  achtzigjährigen  Mitglieder  M  —  167  TU  bei- 

zutragen.     Die  81jährigen  hatten  M  =   180  M 

zu  zahlen  u.  s.  w.  Da  nun  aber  die  Sterblichkeit  in 
früheren  Lebensaltem  viel  geringer  ist,  so  müssen  auch 
die  Prämien  niedriger  sein.  Und  daher  ist  es  für  jeden 
vorteilhaft,  sein  Leben  nicht  zu  spät  zu  versichern.  Nach 
unserer  Berechnung  würden  aber  die  Prämien  mit  dem 
zunehmenden  Alter  des  Versicherten  steigen.  Das  würde 
im  Alter,  «da  die  Erwerbsfähigkeit  abnimmt,  besonders 
drückend  empfunden  werden.  Daher  verlangen  die  Ver- 
sicherungen gleichmäfsige  oder  abnehmende  Prämien. 
(Beispiele  &  unten  in  den  Rechenaufgaben!)   Die  Berech- 
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niing  derselben  ist  aber  leider  so  umständlich  und  schwierig, 
dals  sie  von  uns  nicht  ausgeführt  werden  kann. 

3.  Die  DatenekHugsfaniea  iw  Ubeatvenleberaag   sind 

abhängig  von  der  Person  der  Versicherer.    Es  kommen 
zwei  Arten  vor. 

a)  Alle  Versicherer  sind  jedem  einzelnen  Versicherten 
gegenüber  zugleich  die  Versicherer.  Das  ist  eine  Lebens- 
versicherung auf  Gegenseitigkeit.  Wir  können  ein 
solches  Unternehmen  mit  einer  Wirtschaftsgenossenschaft 
(vgl.  S.  309  ff.)  vergleichen.  Der  aus  dem  Unternehmen 
entspringende  Gewinn  ist  Eigentum  aller  Versicherteo. 

b)  Die  Versicherer  bilden  eine  Aktiengesellschaft, 
die  für  alle  den  Versicherten  gf^enüber  eing^angenen 
Verpflichtiingen  aufkommt  Der  aus  dem  Unternehmen 
entstehende  Gewinn  gehört  den  Aktionären.  Diese  be- 
trachten die  Lebonsversicberung  als  ein  Erwerbsmittel 

Reehaea.  Die  Leipziger  LebengTereicheningsgesellscbafl  ver- 
sicheit  Persooen  aaf  dea  Todes-  aod  Erlebensf&ll.  Im  ereteo  Falle 
hat  der  Versicherte  die  FrämieD  bis  tn  seiDem  Tode,  böduteoB  aber 
bis  tnm  85.  LebeDsjshre,  im  ivaiten  bis  lO  dem  im  voraus  be- 
atimmten  Alter  beiw.  soiaeni  vorher  eiotretenden  Tode  zu  zahlen. 
1895  waren  64322  Pareonen  mit  457  837550  M  vereichert.  Dar  Ka- 
pitalbestand  der  Gesellschaft  betrag  134122196,35  H.  Darch  mondel- 
siohere  Aalage  desselbeo  warde  ein  Überacboä  von  5349366,90  M 
erzielt.  Da  dieser  allei)  Tersicharten  gehört,  so  wardeu  jedem  der- 
BelbeQ  nach  Ablauf  der  ersten  5  Vers  ich  ernng^ahTe  42%  der  ordeot- 
lichee  Jahresbeiträge  als  Dividende  gewBhrt. 

1.  Die  Prämien  für  1000  H  Versicherungssumme  betragen  wih- 
reod  der  ersteo  5  Jahre: 

bei  einem  Eintrittsalter 
voD  20  JahrcD    21,00  U,  von  30  Jahron    26,20  U, 

„    21      „         21,40  „  „   35       „         29,60  „ 

„    22      „         22.00  „  „   40       „         33,80  „ 

„    23      „         22,40  „  „   45       ,.         39.60  „ 

,.    25      „         23,60  „  „  60       „         47,20  „ 

Berechne,  welche  Prämie  jeder  der  Versicherten  vom  6.  Veisiche- 
TQDgsjahre  ab  nach  Abzog  von  42%  Dividende  la  zahlen  hat! 

2.  Welche  Summe  hat  ein  Mann  für  1000  M  Versich erangs- 
Bumme  eingezahlt,  der  88  Jahre  alt  warde  aed  im  30.,  21.  eto. 
Iiobeasjahre  in  die  Versloherang  eintrat?  —  Bei  einem  Eintritts- 
alter  von  20  Jahren: 
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(21  M  X  5)  +  (12,18  M  X  60)  =  105  M  +  730,80  M  =.  835,80  M; 

TOD  30  Jahren: 

(26,20  M  X  5)  +  (15,20  M  X  50)  =  131  M  +  760  M  =  891  M 

XL.   8.   W. 

3.  Welche  Summe  hat  ein  Mann  für  1000  M  Verslcherangs- 
snmme  eingezahltf  der  im  50.  Jahre  stirbt  und  im  20.,  21.  n.  8.  w. 
Le.bensjahre  in  die  Yersicherung  eingetreten  ist? 

4.  Der  Versicherte  zahlt  aber  nicht  nur  die  Prämien,  sondern 
auch  die  Zinsen  derselben.  Nehmen  wir  einen  Zinsfafs  von  3  % 
an,  so  hat  der,  der  mit  seinem  30.  Lebensjahre  in  die  Versicherung 
eintrat,  nach  Ablauf  des  1.  Versicherungsjahres  gezahlt:  26,20  M 
Prämie  +  0,78  M  Zinsen  »  26,98  M.  Wieviel  hat  dieser  Mann  an 
Prämien  und  Zinsen  eingezahlt,  wenn  er  in  seinem  50.  Jahre  stirbt? 
(Der  Lehrer  wird  darauf  hinweisen,  dals  auch  Zins  vom  Zins  in 
Frage  kommt ) 

B.  Wie  vermehrt  sich  vorhaidener  Kapitalbesitz  7 

Die  Veränderungen  im  Werte  des  vorhandenen  Kapi- 
talbesitzes vollziehen  sich  durch  oder  ohne  den  Willen 
des  Besitzers,  durch  dessen  FlelTs  und  Wirtschaftlichkeit 
oder  durch  die  Konjunktur. 

1.  Fleifs  und  Wirtschaftlichkeit  des  Besitzers. 
»Jemand  kann  Reichtum,  d.  h.  Tauschwerte,  besitzen; 
wenn  er  aber  nicht  die  Kraft  hat,  mehr  wertvolle  Güter 
zu  schaffen,  als  er  braucht,  so  verarmt  er.c  Also  das 
Verhältnis  der  Ausgabe  zur  Einnahme,  welch  letztere  ent- 
weder nur  Renten-  oder  Renten-  und  Arbeitseinkommen 
ist,  bestimmt  den  Bestand  bezw.  die  Vermehrung  des 
Besitzes.  Soll  sich  der  Kapitalbesitz  vermehren,  so  muls 
der  Eigentümer  sorgen,  dafs  die  Ausgabe  immer  kleiner 
als  die  Einnahme  sei;  also  gelten  auch  für  ihn  alle 
Weisungen  des  Abschnittes  A,  5  a — e. 

Dentseh  (Lesen).  Das  Leben  über  die  Mittel.  Schramm- 
Macdanald.  Der  Weg  zum  Wohlstand.  8.138—168.  —  Das  Wunder- 
kästchen. Chr,  r.  Schmid.  Kehr  und  Kriebitxsch.  I,  8.  419.  —  Der 
stumme  Ratsherr.  W,  H.  Riehl,  Ebenda  I,  8.  283.  ~  Bauer  Rück- 
i^ärts.  0.  Qlaubreeht,  E.  u.  T.  I,  8.  40.  —  Leberecht  Hühnchen. 
Heinrich  Seidel. 

2.  Die  Konjunktur.  Unter  Konjunktur  verstehen  wir 
alle  die  Einwirkungen  auf  die  Güter,  die  deren  Wert  un- 
abhängig  von   dem  Willen   und   den  Handlungen   dee 
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Eigentümers  vermehren  oder  vermindern,  dem  Eigentümer 
also  einen  Gewinn  ohne  persönliches  Verdienst  oder  einen 
Verlust  ohne  persönliche  Schuld  bringen. 

Da  die  Konjunktur  im  heutigen  Wirtschaftsleben  von 
grölster  Bedeutung  ist,  erscheint  es  nötig,  die  hauptsächlich- 
sten Einwirkungen,  die  die  Konjunktur  bilden,  kennen 
zu  lernen.  ^) 

a)  Die  Schwankungen  in  den  Ernteerträgen 
der  hauptsächlichsten  Nahrungsmittel  für  Menschen 
und  Vieh,  die  durch  die  Witterung,  anhaltende  Nässe  oder 
Dürre,  bewirkt  werden,  bestimmen  die  Vermögenslage  des 
Landmannes  ganz  wesentlich.  Wie  mancher  Bauer  mufste 
im  Jahre  1893  wegen  des  Futtermangels  seinen  Viehstand 
verkleinem  und  wegen  des  starken  Angebotes  von  Vieh 
die  Tiere  zu  Spottpreisen  hergeben! 

b)  Veränderungen  in  der  Herstellung  von  Gü- 
tern, neue  Produktionsmethoden  (z.  B.  für  Erzeugung  von 
Licht:  Glühlicht  statt  Schnittbrenner)  mit  neuen  Maschinen, 
die  die  Güter  schneller,  billiger  und  massenhafter  erzeugen, 
machen  vorhandenes  Produktivkapital  oft  fast  wertlos. 
Die  genaue  Beobachtung  dieser  Art  der  Konjunktur  und 
deren  Ausnutzung  gehören  zu  den  Hauptsorgen  jedes 
Leiters  von  einem  gewerblichen  oder  industriellen  Unter- 
nehmen. 

c)  Die  Veränderung  in  den  Anschauungen  der 
Menschen  über  die  Brauchbarkeit  der  Güter,  der 
Wechsel  in  der  Wertschätzung  derselben,  steigert  und 
vermindert  den  Tauschwert  der  Güter  und  damit  das 
Eigentum  ihres  Besitzers.  Diese  Erscheinung  tritt  häufig 
auf  infolge  der  Mode  in  Kleidern  und  Möbeln. 

d)  Neue  Mittel  und  Wege  im  Kommunikations- 
und Transportwesen  sind  eine  Ursache  gro&er  Wert- 
veränderungen. Wie  mancher  alte  umfangreiche  Gasthof 
an  der  Leipzig-Frankfurter  Strafse  (z.  B.  Neuwallendorf  bei 

^)  Gerade  hier  ist  es  nötig,  die  Beispiele  aus  dem  Erfahrungs- 
kreise  der  Schüler  zu  nehmeo.  Damm  werden  auch  nur  wenige 
angeführt. 
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Weimar,  die  Wartburg  bei  Apolda),  der  vielen  Fuhrleuten 
Herberge  bot,  ist  durch  den  Bau  der  Thüringer  Bahn 
verödet!  Aber  auch  wie  mancher  Besitzer  ist  dadurch, 
dafs  die  Eisenbahn  selbst  oder  der  Zugang  zu  ihr  durch 
sein  Grundstück  gelegt  ward,  ein  wohlhabender  Mann  ge- 
worden! Ganze  Gegenden  sind  so  ärmer  oder  reicher  ge- 
worden. 

e)  Von  gröfstem  Einflufs  \pt  die  räumliche  Ver- 
teilung der  Bevölkerung.  Ein  Bauerngut  in  der  Nähe 
einer  aufblühenden  Stadt  wird  wertvoller,  weil  mit  der 
Zunahme  der  Bevölkerung  die  Nachfrage  nach  frischen 
landwirtschaftlichen  Produkten  wächst  Der  Wert  des 
städtischen  Grundeigentums  steigt  und  iallt  mit  der  Zahl 
der  Einwohner  und  der  Richtung,  in  welcher  sich  die 
Stadt  erweitert  Die  Bevölkerung  Berlins  hat  sich  von 
1868—1876  von  728985  auf  997678  erhöht,  der  Feuer- 
kassenwert der  Gebäude  von  896  Millionen  auf  1619  Mil- 
lionen Mark,  der  Wert  der  Gebäude  nach  dem  Mietertrag 
aber  von  1456  auf  3014  Millionen  Mark.  Besondere  ge- 
naue amtliche  Untersuchungen  einzelner  Häuser  ohne 
bauliche  Veränderungen  haben  für  die  genannte  Zeit 
Miet-  oder  Nutzwertsteigerungen  von  36,52^0  bis  106,74% 
ergeben.  Apolda  hat  vom  1.  Dezember  1890  bis  dahin 
1895  infolge  des  schlechten  Geschäftsganges  um  etwa 
1000  Einwohner  abgenommen.  Viele  Wohnungen  stehen 
leer,  die  Mieten  sind  billiger,  die  Häuser  geringwertiger 
geworden.  Ehemals  war  der  Mittelpunkt  der  Stadt  Weimar 
die  Eau&trafse.  Aber  seit  1880  hat  sich  die  Stadt  nach 
W.  und  S.  bedeutend  ausgedehnt,  die  Schillerstralse  ist 
zur  Hauptstrafse  geworden.  Jetzt  sind  hier  die  vornehmen 
Geschäfte,  hier  werden  die  teuersten  Mieten  bezahlt,  hier 
sind  die  Häuser  im  Werte  gestiegen. 

f)  Politische  Zustände  (wie  der  Verlust  von  Ab- 
satzgebieten durch  Krieg,  Zollschranken  oder  Entwickelung 
der  heimischen  Industrie,  Handelsverträge,  Erwerb  neuer 
Absatzgebiete)  töten  oder  beleben  das  gewerbliche  und 
industrielle  Produktivkapital,  nehmen  oder  geben  ihm  Wert 


So  erkenoeD  wir,  dsle  das  alte  Sprichwort  iJeder  ist 
seines  Glückes  Schmied«  nur  beschränkte  Bedeutung  hat 

Abschnitt  6:  Die  Mittel,  das  Eapltal  zn  slehem. 

Die  Untersuchung  murs  auch  hier  die  beiden  Arten 
des  Kapitals,  Produktivkapital  und  Kapitalbesitz,  genau 
aaseinanderbalten. 

A.  Die  MltUI,  das  rrtdaklivkapltal  n  «ichera,  ei^ben  sich 
aus  den  Gefahren,  die  seinem  B^tande  drohen.  Diese 
Gefahren  gehen  insbesondere  aus  von  den  Schädlingen  des 
Pflanzen-  und  Tierlebens,  Ton  Wasser,  Hagel  und  Feuer. 
Gegen  einzelne  derselben,  z.  B.  den  Hagel,  sind  wir  auf 
immer,  gegen  andere,  wie  z.  B.  Erzeuger  der  Rinderpest, 
wenigstens  zur  Zeit  ohnmächtig. 

1.  Die  Schädlinge  des  Pflanzen-  und  Tierlebens 
greifen  insbesondere  das  in  der  Gärtnerei,  Land-  und  Foist- 
wirtschaft  vorhandene  Kapital  an.  Solche  Schädlinge  sind 
z.  B.  Mäuse,  Hamster,  Insekten  (Koloradokäfer,  Reblaus, 
ßapskäfer,  Apfelwickler,  Fichtenspinner,  Heuschrecken, 
Blattläuse)  und  die  Bakterien,  die  die  verheerenden  Seuchen 
unter  den  Tieren  erzeugen.  In  Preulsen  starben  1891 
1144  Pferde  an  der  Rotzwurmkraokbeit  und  1810  Rinder 
an  der  Lungenseuche.  Für  erstere  mulst«n  378801  M, 
für  letztere  190166  M  Entschädigung  gezahlt  werden. 
Im  Jahre  vorher  wurden  74,97  ha  Weinpflanzungen,  weil 
von  der  Reblaus  befallen,  vernichtet  und  mit  3444008  M 
entscliädigt ;  daneben  mufeten  noch  1070  ha  mit  8500000 
Stöcken  als  verdächtig  bezeichnet  werden. 

Die  Mafsregeln  gegen  die  Kapitalvemicbtnng  sind 
teils  vorbeugende,  teils  tilgende.  Zu  jenen  gehören 
z.  B.  das  Einbeizen  des  Saatgetreides  mit  Kupfervitriol- 
lösungen zum  Schutz  gegen  die  Sporen  des  Flug-  und 
SteinbrandcB,  das  Reinigen  der  Obstbäume  von  der  alten, 
den  Insektenlarven  zum  Schlupfwinkel  dienenden  Rinde,  die 
Klebegürtel  an  Obstbäumen,  die  Absperrung  der  Seuchen- 
herde vom  Verkehr,  die  Grenzsperre  gegen  verseuchte 
Länder;   zu  diesen  sind  u.  a.  zu  zählen  das  Raupen  der 
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Pflanzen,  die  TötuDg  an  der  Pest  erkrankter  Rinder  auf 
staatliclie  AnordnuDg,  die  VemichtiiDg  der  von  der  Reb- 
lans  heimgesuchten  Weinpflanzungen.  Solche  Marsregeln 
werden  sowohl  von  EinzelpersODen  aus  richtiger  Erkennt- 
nis des  drohenden  Schadeos,  als  auch  von  Gemeinden  and 
Staaten  auf  Grand  bestimmter  Gesetze  ausgeführt.  Solche 
Gesetze  sind  insbesondere:  das  Reichsgesetz  über  die 
Rinderpest  vom  7-  April  1869  und  21.  Mai  1878,  das 
Yiehseucfa engesetz  vom  23.  Juni  1880,  das  Reichsgesetz 
über  die  Abwehr  und  Vernichtung  der  Reblaus  vom  3.  Juli 
1883,  die  internationale  ReblauskonventioD  vom  3.  Novem- 
ber 1881,  das  Reichsgesutz  über  den  Schutz  nützlicher 
Vögel  vom  23.  Mai  1888  und  endlich  §  368  Ziffer  2  des 
Reichsstrafgesetzbuches:  Mit  Geldstrafe  bis  zu  60  M  oder 
mit  Haft  bis  zu  14  Tagen  wird  bestraft,  wer  das  durch 
gesetzliche  oder  polizeiliche  Anordnungen  gebotene  Raupen 
unterlälst. 

Die  Erforschung  der  oben  genannten  Gefahren  und  der 
zu  ihrer  Verhütung  bezüglich  Unterdrückung  erforderlichen 
technischen  Mittel  ist  eine  Aufgabe  des  Reicbsgesund- 
heitsamtes  und  des  neu  zu  begründenden  Reichs- 
seuchenamtes, die  Anordnung  zur  Ausführung  der  Mafs- 
regeln  und  die  Überwachung  dieser  Ausführung  ist  Sache 
der  Staats-  und  Gemeindebehörden,  insbesondere  der 
Landratsämter  (Bezirksdirektionen)  und  der  Ortspolizei. 
Die  gesetzlichen  und  polizeilichen  Mafsnahmen  werden 
aber  nur  dann  zum  Ziele  führen,  wenn  alle  Gärtner,  Land- 
und  Forstwirte  mit  den  Gefahren,  deren  Ursachen  und 
den  Mitteln  der  Abwehr  genau  bekannt  sind.  Und  diese 
Kenntnis  zu  verbreiten  und  zu  vertiefen,  ist  eine  Aufgabe 
der  ländlichen  Fortbildungsschulen  und  des  land- 
wirtschaftlichen Vereinswesens. 

Lesea.  Der  Koloradokäfer.  O.  Burbach.  Kehr  und  Kriebüzsch. 
I,  416.  —  Die  Ureachen  des  Ungezieferfralaea  uod  die  inseklen- 
freaaeadeo  Vögel.  Oübel.  K.  d.  Kr.  I,  107.  —  Die  Heuscb rocken. 
Uawei:  K.  u.  Kr.  1,  237.  -  Der  Bamsler.  K.  Müller.  K.  u.  Ki. 
L,  331.  -   Die  BloUaus.  M.  V.  F.  121.  —  Die  Keblaus.  M.  V.  F. 
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I4Ü.    —    Des  LaadmanoB  Freunde  t,xa  der  Togelwelt    Lippert.    B. 
1,  123. 

2.  Das  Wasser  bedroht  die  Güter  der  Uenschen, 
wenD  es  in  Feld,  Wiese  und  Wald  stockt,  wenn  es  in 
ungeregeltem  Laufe  strömt  oder  seine  Ufer  und  Dämme 
übersteigt  und  durchbricht  Daher  müssen  wir  den  Boden 
entwäesern  (Drainage,  landeskullur  —  die  Sagen  Ton 
der  lemäischen  Schlange  und  den  stymphalischen  Vögeln), 
den  Lauf  der  Flüsse  regeln,  korrigieren  (die  Sagen 
Tom  nemeischen  Löwen  und  vom  erymanthischen  Eber), 
Dämme  und  Deiche  bauen  (Ufer  der  Nordsee,  die  Elbe, 
Oder  und  Weichsel  in  der  Niederung).  Solche  Arbeiten 
verrichten  sowohl  einzelne  Besitzer,  als  auch  Qemeindea 
und  Staaten.  Der  Wasserschutz  ist  eine  der  wichtigsten 
Staatsaufgabea  und  daher  ein  besonderer  Zweig  der  Bau- 
verwaltUDg.  So  hat  das  Königreich  PreuFsen  95  Wasser- 
baukreise, von  denen  z.  B.  !Uinden  die  Wasserbauten 
an  der  Weser,  Cassel  die  an  der  Werra  und  Fulda  über- 
tragen sind. 

Wasserschäden  sind  aber  nicht  immer  Folgen  von 
Naturereignissen,  deren  Eintritt  nicht  voraus  zu  wissen 
und  nicht  zu  verhindern  ist,  sondern  auch  gar  manchmal 
böswilliger  oder  fahrlässiger  Handlungen  der  Uenschen. 
Solche  Handlungen  zu  verhüten  oder  zu  strafen,  bestimmt 
das  Reichsstrafgesetzbuch  Folgendes: 

§  313.  Wer  mit  gem^oer  Gefahr  für  das  BigeDtom  Tors2ti- 
lich  eine  ÜberacbwemmDDg  herbeiführt,  wird  mit  ZachtbaoB  be- 
straft. 

§  314.  Wer  eine  Überschwemmatig  mit  gemeiner  Gefahr  für 
Leben  oder  Eigentum  dnrch  Fahrlissigkeil  herbeiführt,  wird  mit 
Gefängnis  bis  za  1  Jahre  nod,  nenn  durah  die  Überechwemmnog 
der  Tod  eines  Menschen  verursacht  worden  ist,  mit  Gefängnis  von 
I  Honat  bis  tu  3  Jahren  bestraft. 

3.  Schadenfeuer  verhüten  und  entstandenes 
Schadenfeuer  löschen  ist  die  Aufgabe  der  Feuer- 
polizei und  des  Feuerlöschwesens.  Die  wirtschaft- 
liche Bedeutung  dieser  Mafsnahmen  erkennen  wir  aus  der 
Statistik. 
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•)  Zahl,  Urauh«  Hd  SobadMwert  der  BriMh  li  Prmitei 


21954 
1361 


1355 

2  202 


1433 

1759 

6638 

287 

2  270 

4508 


Oegenslud 

I  ZaU  der  voo  Brioden  be- 

ttotteaeD  Besitsnngen .    . 
Ursachen: 

Blitxstrahl 

Explosionen 

SelbstentEändnog  von 
Stoffen 

Haogelba/te    FeneningB- 
anläge 

Fahrlässigkeit  i.  Umgang 
y  mit  StreichhölierD  . 

.1       Sonstige  Fahrlässigkeit 
1'       Erwiesene  BrsDdsliftQDg. 
l|      GemntmalBte   Brandstiflg. 
I        Ud  bestimmt     oder 
'j  mittelt   .... 

r      Daroh  Funken  von  Loko- 
||  motiyen      .... 

I  Wert  der  BrandsohSdea : 
''  b)  Immobilien  .  .  . 
ij      b)  Motoren    .... 

o)  Mobilien  (einsohl.  der 
I  nicht    anterschiedenea 

j!  leiled.BrandBcbadens) 

flberhaopt .    . 
:  Gesamtwert : 

d)  Hobilien  im  eiDielnen : 

Brennmaterialien     .     . 

Vorrite  gewerbl.  Bob- 
Btoffe 

Fertige  und  halbfertige 
Waren 

Möbel,  Kleider,  Wäsche, 
Betten     .     .    ■ 

Arbeilsmaschinen 
Werkienge .    . 

Vieh 

LandwiitsohaUicbe  Er- 
zeugnisse nod  Vieh- 

fnttSr 10115370 

Beeham.    1.    Berechne   Tür  jedes  Jahr   den  Gesamtwert   des 
TDD  den  Bränden  Ternrsachten  Schadens  I 

Pld.  Kig.  101.    Bai,  KapiUl.  ^ 


314  968; 
I  685  359 
3  315  940 
5  525  166 


257  449 

3  930481 

4  906  055 

5  912  730 


8  9CKS320 


262  815 
1474802 
3  583  427 
5  488  986 


2.  Prenben  hatte  io  jedem  der  tngerBhrten  Jahre  darohBohoitt- 
lich  yOOOOOOO  Eiowobaer.  Wteviel  Bnuidsohadea  kommt  jährlich 
aar  den  Kopf  der  BerClbernng? 

3.  Beracboe  rör  jedes  Jahr  den  Anteil  (in  V^  der  aofgesitilten 
OäterarteD  am  Brandsobadeo ! 

4.  Berechne  für  jedes  Jahr  den  ProzentsaU  der  eioialneo 
Brand  arsacben  r 

Lesea.   Scbillars  (Hocke:  Wobltbfttig  ist  des  Feners  Macht  etc. 

Der  Brand  von  Hamburg  1342. 

b)  Die  Feuerpolizei.  Die  Erkenotois  der  das 
Schadenfeuer  herbeiführenden  Ursachen  mafant,  Malsregela 
zur  VerhUtutig  desselben  zu  ergreifen.  Diese  lauten:  Legt 
Blitzableiter  an !  Sucht  Explosionen  and  SdbstentzQn- 
duQgen  zu  verhüten!  Baut  feuersicher!  Seid  vorsichtig 
beim  Gebrauch  von  Feuerzeugen!  Verhütet  und  bestraft 
Brandstiftung!  Aber  diese  MalBregeln  werden  nur  dann 
Erfolg  haben,  wenn  sie  sowohl  einheitlich  geordnet  und 
für  alle  verbindlich  sind,  als  sich  auch  den  einzehien 
Ländern,  Landschaften,  Bezirken  und  Orten  anpassen. 
Daher  Ist  ihre  Grundlage  durch  Reichsgesetze  und  Ver- 
ordnungen des  Bundesrates  gegeben,  die  weitere  Aus- 
führung erfolgt  durch  Landesgesetze  und  Ministerial- 
verordnungen ,  die  Anpassung  und  Gestaltung  für  die 
einzelnen  Orte  durch  Ortsstatute.  Von  den  Reich s- 
gesetzen  kommen  das  Strafgesetzbuch  und  die  Gewerbe- 
oi'dnung  für  das  deutsche  Reich  in  Frage. 

StrafgeMUbDob  §  367.  llit  Oeldsttafe  bis  la  150  H  oder  mit 
Haft  wird  bestraft; 

4.  wer  ohne  die  voi^esohriebene  Erlaubnis  Sohiebpalver  oder 
andere  explodierende  Stoffe  oder  Feuerwerke  inberdtet; 

5.  wer  bei  der  Aafbewahrnog  oder  bei  der  Beförderung  tod 
Scbierspulvar  oder  Feuerwerken,  oder  bei  der  Aofhewahrang,  Be- 
förderung, Verausgabung  oder  Verwendung  von  Sprengatoffen  oder 
andern  explodierendeo  Stoffen,  oder  bei  der  Ausübung  der  Befug- 
nisse, Zubereitung  oder  Feilhaltang  dieaer  Oegenstfiode  die  deshalb 
ergangonen  Verordnungen   eicht  befolgt ; 

6.  wer  WaieD,  Materialien  oder  andere  Vorrite,  welche  sich 
leicht  von  selbst  eotzundeo  oder  leicht  Feuer  fangen,  an  Orten  oder 
in  Bohiiltnisson  aufbewahrt,  wo  ihre  Entzündung  geAhrlich  werden 
kaoD,  oder  wer  ÜtoSa,  die  nicht  ohne  Oefahr  einer  Entzündnog  bei 
emander  liegen  bönneo,  ohne  Absondening  anfbewabrt; 
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8.  wer  ohna  poliiailiolie  ErUnbiiiB  ftn  bewohoten  oder  von 
HenscheD  besochten  Orten  SelbstgMohoMe  legt  oder  au  welofaeo 
Orten  roit  Feaergswehr  oder  anderein  Schiebwerkieiige  sobielkt  oder 
Feaerwerkakörper  abbrennt. 

§  368.  Hit  Oeldatrafe  bis  in  60  H  oder  mit  Haft  bia  xa  vier- 
lebe  Tagen  wird  bestraft: 

3.  wer  ohne  poliieiliobe  Erlaabnia  eine  ueae  FenentlUte  er- 
richtet oAbt  eine  bereits  vorhandene  an  eioeo  aodereo  Ort  verlegt; 

4.  wer  es  noterläbt,  dafür  za  sorgen,  dab  die  Feaerstättea  in 
Beinern  Hanse  in  baalichem  uod  braedaiuherem  Zustaade  onter- 
halten,  oder  da&  die  Schornsteine  zur  rechten  Zeit  gereinigt  werden; 

5.  wer  Bohennen,  SUÜlei,  Böden  oder  andere  Räntne,  welche  lar 
Aofbewahnuig  feuerbogeoder  Sacheo  dieoeo,  mit  QDverwshrtem 
Feaer  oder  Licht  betritt  oder  sich  denselben  mit  nn verwahrtem 
Feuer  oder  Licht  nihert; 

6.  wer  ■□  gefährlichen  Bi'ellen  in  Wäldern  und  Heiden  oder  in 
genhrlicber  Nähe  tod  Oebäaden  oder  renerfangeadea  Sachen  Fener 
aniündet; 

7.  wer  in  geflhrlioher  Nähe  von  Gebunden  oder  fenerfangenden 
Sachen  mit  Feaergswehr  sohieial  oder  Feuerwerke  abbrennt; 

8.  wer  die  policeilich  vorgescbriebeoeD  Fe  oerlöscbgerätsc  haften 
öberhsnpt  nicht  oder  io  nicht  brauchbarem  Zustande  hftlt  oder  andere 
fenerpoliiailiche  Anordnangen  nicht  befolgt. 

§  369.  Mit  Geldstrafe  bn  in  100  H  oder  mit  Haft  bU  zu  vier 
Wochen  werden  l>eetraft: 

4.  Gewerbetreibende,  welche  in  Fener  arbeiten,  wenn  sie  die 
Vorschriften  nicht  befolgen,  welche  von  dar  PolixBibeborde  wagen  An- 
legung und  Verwahrung  ihrer  Feueretätten,  sowie  wegen  der  Art 
und  Weise,  aioh  des  Feuers  zu  bedieoeD,  erlassen  sind. 

39  306  —  310.  Von  der  Brandstiftung:  i.  B.  §  308.  Wegen 
Brandstiftung  wird  mit  Znohtbaos  bia  lu  10  Jahren  bestraft,  wer 
Torsätiiich  Oebftnde,  Schiffe,  Hütten,  Bergwerke,  Hagaiioe,  Waren- 
vorräte, welche  auf  dazn  be«timmten  öffentlichen  Plitzeo  lagern, 
Vortite  von  Und  wirtschaftlichen  Enengniseen  oder  von  Bau-  und 
BrenniDaterialieD,  Frflchte  auf  dem  Felde,  Waldungen  oder  Torf- 
Boore  in  Braod  setit,  wenn  diese  Gegenstände  entweder  fremdes 
Eigentum  sind,  oder  zwar  dem  Brandstifter  eigentümlich  gehören, 
jedoch  ihrer  Beschaffenheit  und  Lage  nach  geeignet  sind,  das  Feuer 
fremden  Gegenständen  mitzuteilen. 

Ans  der  Gewerbeordnung  iet  Tornehmlich  §  24 
heranzuziehen. 

§  34.  Zar  Anlage  von  Dampfkesseln,  dieselben  mögen  zum 
Maaciiinen betriebe  bestimmt  sein  oder  nicht,  iet  die  Oenehmigung 
der  nach  den  Laadesgeaetaen  anitiodigen  Behörde  erforderlich.    Di» 


Behörde  hat  die  ZalBssigkeit  iuu)h  den  beatelieDdeQ  baa-,  feaer-  and 
gaBUDdheitspoliEeilicheti  VoTBohrillea  sowie  nach  den  allgeineiiieii 
poliieilioheD  Bmtimroangea  lo  präreo. 

Hierzu  hat  der  Bundesrat  am  29.  Hai  1671  and 
S.  August  1890  »Allgemeine  polizeiliche  Beetimmungen 
über  die  &.o\eg\iüg  von  Dampfkeeseln  <  erlasseo,  die  von 
dem  Bau,  der  Ausrüstung  und  Prüfung  derselben  handeln. 
Genauere  Ausführungen  dieser  allgemeinen  Bestimmungen 
—  z.  B.  über  die  Erfordernisse  des  Qesuchs  um  Ge- 
nehmigung, über  Bau,  Ausrüstung  (Manometer),  Prüfung 
(Arten  der  Druckprobe)  der  Kessel,  Eesselmauerung, 
Revision;  femer  BienstvorschrifleD  für  Kesselwärter  ent- 
halten z.  B.  die  preulsische  Ministorialverordnung 
vom  3.  Slai  1893  oder  die  weimarischen  Ministerial- 
verordnungen  vom  21.  Mai  1884  and  26.  September  1891. 
Auszüge  aus  diesen  Verordnungen  sind  neben  jedem  Dampf- 
kessel aufgehängt    (Schüler  können  darüber  berichten.) 

In  Bezug  auf  die  feuersichere  Herstellung  und  Er- 
haltung der  Gebäude  giebt  es  überall  beeondere  Tor- 
schriften, so  im  Grofsherzogtum  Sachsen  vom  7.  Juni  1881. 

Darüber  zu  wachen,  dals  alle  zur  Verhütung  von 
Schadenfeuer  erlassenen  gesetzlichen  and  behördlichen  Be- 
stimmungen beachtet  werden,  ist  die  Aufgabe  der  Feuer- 
polizei. Die  meiste  Arbeit  derselben  besteht  darin,  zu 
prüfen,  ob  neue  Gebäude  und  Dampfkessel  den  feuer- 
polizeilichen Bestimmungen  gemäls  hergestellt  sind,  ob 
alte  so  erhalten  werden.  Hierzu  sind  beeondere  Bau- 
beamte (Stadt-,  Land-,  Bezirk»-,  B^erungsbaumeister; 
FeuerEtättebesichtiger,  Dampfkesselrevisoren)  oder  wenig- 
stens seitens  der  Behörden  als  geeignet  anerkannte  sonstige 
Personen  (Maurer-,  Zimmermeister,  Maschinentechniker) 
erforderlich.  Wieviel  Arbeit  hier  zu  thun  ist,  erkennt 
man  daraus,  dafs  z.  B.  in  Preu&en  1892  4149392  steuer- 
pflichtige und  4175757  steuerfreie  Gebäude  und  166402 
Dampfkessel  vorhanden  waren. 

c)  Das  Feuerlöschwesen  umfafst  alle  die  Mab- 
nahmen,    die   bezwecken,   entstandenes  Schadenfeuer    an 


weiterer  VerbreitDog  zu  veriiinderii  und  zu  löschen.  So 
ist  z.  B.  jede  Gemeinde  im  Grofebeizogtum  Weimar  nach 
§  1  des  Gesetzes  über  das  FeaerlöBchwesen  vom  23.  Mai 
1881  Terpfiichtet,  eine  gehörig  ausgerüstete  und  aus- 
gebildete Feuerwehr,  sowie  tüchtige  Geräte  zum  Löschen 
und  Retten  in  Brandf^en  zu  beschaffen  und  zu  uotei^ 
halten.  Die  Feuerwehr  kann  freiwillig,  pfiichtmäTsig  oder 
bem&mäTaig  aasgeäbt  werden.  Die  erste  Art  war  im 
Anfang  der  Entwickelung  des  Feuerlöschwesens  fast  aus- 
schließlich vorhanden,  die  letzte,  vollkommenste,  ist  nur 
in  grofsen  Städten  möglich.  Die  pflichtm&fsige  Ausübung 
eignet  sich  besondere  für  mittlere  und  kleine  Städte  und 
das  Land.  Daher  besteht  z.  B.  im  Orolsherzogtnm  Wedmar 
die  Fenerwehrpflicht.  §  4  des  angegebenen  Gesetzes 
bestimmt:  Zur  Teilnahme  an  der  Feuerwehr  eines  Ortes 
sind  sfimtliche  männliche  Bewohner  eines  Gemeindebezirkes 
vom  zurückgelegten  18.  bis  zum  vollendeten  60.  Lebens- 
jahre verpflichtet  Stellvertretung,  bez.  Loskauf  durch  Ab- 
entrichtung  einer  jährlichen  Abgabe  ist  gestattet  —  Aus- 
bildung, Ausrüstung  und  Leitung  der  Feuerwehr,  Be- 
schaffung, Instandhaltung  und  Ergänzung  der  Gerätschaften 
bringen  jeder  Gemeinde  jährlich  nicht  unbedeutende  Kosten. 
Dieselben  betrugen  z.  B.  in  der  Stadt  Weimar  1896 
4130  M. 

B.  Die  Getaathelt  der  Hitlel,  dci  Kipililbeiitt  zi  Hlehen, 
können  wir  mit  dem  Namen  EigeitiasBcbiti  bezeichnen. 
Da  der  Besitz  von  vier  Seiten  her  —  vom  Besitzer  selbst, 
von  anderen  Personen,  durch  die  allgemeine  wirtschaft- 
liche Lage  und  Naturereignisse  —  bedroht  werden  kann, 
so  ergeben  sich  vier  Arten  der  Schutzmafsregeln. 

L  Der  Kapitalbesitzer  stellt  seinen  Besitz 
sicher  durch  FleiTs  und  Wirtschaftlichkeit,  durch 
Erfüllung  dessen,  was  Abschnitt  IIB4  ausgeführt  wurde. 

IL  Gegen  andere  Personen  wird  der  Kapitalbesitz 
durch  Polizei  und  Gericht  geschützt  Die  Polizei  will 
z.  B.  durch  Bestellung  von  Flurhütern  und  Nachtwächtem 
Besitzverluste  verhüten,  das  Gericht  jede  unrechtmäTsige 
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EapitalaneignuDg  —  wie  z.  B.  durch  Diebstahl,  ünter- 
schlaguDg,  Raub,  ErpresHuDg,  Be^netigung,  Hehlerei,  Be- 
trug, Untreue,  Wucher  und  Sachbeschädigung  (Reicbs- 
strafgesetzbuch  §§  343  —  379  und  301  —  305)  strafen. 
Gleichzeitig  wirkt  das  Gericht,  wenn  seine  Urteile  nud 
deren  Vollzug  bekannt  werden,  abschreckend,  von  der 
bösen  That  abhaltend.    Vgl.   Erwerbs-   und  Wirtschafts- 


m.  Besitzverluste,  die  sich  aus  der  Konjunktur 
ergeben,  köuneu  nur  durch  genaue  Beobachtung  der 
die  Konjunktur  bildenden  Einwirkungen  abgewendet,  bez. 
gemildert  werden.    Vgl.  Abechoitt  IIB 5. 

IV.  Besitzverluste,  die  Folgen  verderbenbria- 
gender  Naturereignisse  sind,  werden  verhütet  bez. 
vermindert  durch  Ausführung  aller  der  Malsnahmen,  die 
in  Abschnitt  A  über  die  Sicherung  6ts  Prodaktivkapitals 
ang^ceben  sind. 

Wie  schützt  sich  aber  der  Besitzer  g^n  Vermögens- 
verluste,  die  trotz  Anwendung  aller  jeuer  Mittel  eintreten? 
Durch  Eapitalversicberung,  genauer  Beeitzversiche- 
rung. 

Von  d«r  Eapitalvu«iob«nu)g. 

1.  WcMi.  Die  Kapital  Versicherung  hat  einen  ganz  an- 
deren Zweck  als  die  Lebensversichemng.  Diese  ist  ein 
Mittd,  Kapitalbesitz  zu  bilden,  jene,  bereits  vorhan- 
denen Besitz  dem  Eigentümer  zu  gewährleisten.  In 
den  Einriebtungen  aber  sind  beide  Venicherungen  sehr 
ithnlich.  Auch  bei  der  Kapitalversicherung  schlie^n  zwei 
Personen,  der  Versicherer  und  der  Vei^icherte  einen  Ver- 
trag, i)  Police  genannt,  ab.  Der  Versicherer  verspricht, 
beim  Eintritt  eines  im  Vert;rag  bezeichneten,  den  Besitz 
des  Versicherten  mindernden  Naturereignisses  eine  der 
Höhe  des  Vermögensverlustes  entsprechende  Geldsumme 

*)  Die  BeieichaaDg  Vertrag  ist  genaa  geaommen  bei  ata&t- 
lichen  Versich ernngeii,  bei  deoao  die  VersicberungspSiobt  besteht, 
oioht  riobtif.  Doch  kann  für  anseren  Zweck  von  dieMr  Feiaheit 
dei  BegriffahasoDg  abgesehen  werden. 
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an  den  Yersicherten  bez.  dessen  Rechtsnachfolger  zu  zahlen. 
Dagegen  Terpfliehtet  sich  der  Versicherte  zu  wiederholten 
im  Vertrag  festgesetzten  Geldleistungen. 
S.  Art«.    Die  Kapitalversicherung  heifst 

a)  nach  der  Art  der  scbadenbringenden  Naturereignisse: 
Fener-,  Hagel-,  Viehseuchen-,  WasserscbädenvereJcherung; 

b)  nach  der  Art  des  versicherten  Kapitale:  Mobiliar* 
oder  Immobiliarversicherung. 

3.  Ble  Unlenebna^groraeB  der  Kt^titalvertlcbeniK  sind 
wie  die  der  Lebensversicherung  von  der  Person  der  Ver- 
sicherer abhängig.    Es  bommen  drei  Arten  vor: 

a)  Bei  der  VerBicherung  auf  Gegenseitigkeit  sind 
alle  Versicherten  jedem  einzelnen  Versicherten  gegenüber 
zugleich  die  Versicherer.  So  entstehen  sog,  private  Ver^ 
sicherungsverbände,  z.  B.  unter  Geistlichen  und  Leh- 
rern, Beamten,  Mallem.  Derartige  Verbände  gab  es  in 
Prenfeen  1890  244  mit  einer  Versicherungssumme  von 
3943171000  M. 

b)  Die  Versicherer  bilden  eine  Afcttengesellschaft, 
die  alle  den  Versicherten  gegenüber  eingegangenen  Ver- 
pflichtungen erfüllt.  Solche  Gesellschaften  sind  die  Colonla, 
Thuringift,  Union,  Providentia,  der  Phönix,  die  Berlinische, 
Aachen  -  Münchner,  Gladbacher,  Lübecker,  Hanseatische, 
Deutsche  Penerversicherungs  -  Anstalt.  1890  hatten  in 
Preufsen  32  derartige  Gesellschaften  ein  Kapital  von 
89400994000  M  versichert.  Ein  Vei^leich  dieser  Ver^ 
sichemngssumme  mit  der  der  Versicherungsverbände  zeigt, 
dab  die  Aktienuntemehmungen  einen  viel  ausgedehnteren 
Geschäftsverkehr  haben.  Der  Grand  dafür  wird  unter  4. 
dargelegt  werden. 

c)  Der  Staat  begründet  Versicherungsanstalten.  Wo 
diese  vorbanden  sind,  unterliegen  in  der  Regel  alle  Grund- 
besitzer der  Versicherungspflicht.  So  sagt  z.  B.  das 
Weimarische  Gesetz  über  die  Gebäude-Brand  Versicherungs- 
anstalt vom  16.  Juni  1881  in  §  4:  Alle  mit  Grundniauer- 
werk  und  mit  einem  Dach  versehenen  Gebäude  des  Grofs- 
herzogtums  —  aasgenommen  Gebäude,  die  ganz  oder  zum 
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Teil  zur  Bereitung,  Yerarbeitong  oder  Aufbewahrung  ex- 
plodiereuder  StoSe  bestimmt  sind  —  müssen  in  die  I^ndes- 
aostalt  mindestens  zu  5  Zebnteilen  des  zur  Zeit  der  Ab- 
schätzung TorhaDdenen  Wertes  auBBchlielslicb  des  Hauer- 
werkes Tersichert  werden.  Die  meisten  staatlichen  An- 
stalten Tereichern  nur  Immobilien.  —  Seit  einigen  Jahren 
wird  ein  lebhafter  Streit  darüber  g^hrt,  ob  die  Staats- 
aostalt  oder  die  AktiengeBelUscbaft  die  beste  Form  der 
Kapital  Versicherung  ist. 

4.  Ble  VinrtItiBf  ist  bei  den  drei  Untemehmungsformen 
verschieden. 

a)  Bei  den  privaten  Versicherungsverbändeu  wird  die 
Yerwaltung  zumeist  ehrenamtlich,  also  aach  unentgeltlich 
ausgeführt.  So  entstehen  nur  geringe  Verwaltungskosten. 
Aber  die  Terbände  können  nie  grofsen  Umfang  annebmen, 
weil  sonst  die  ehrenamtliche  Verwaltung  unmöglich  wird. 
Dies  ist  der  Orund,  weshalb  die  Aktiengesellschaften  die 
gröfsten  Versicherungssummen  haben. 

b)  Jede  Aktiengesellschaft  wird  von  einem  Direktorium 
geleitet.  Die  Geschäfte  in  den  einzelnen  Provinzen  oder 
kleineren  Ländern  werden  von  Oeneralagenten,  die  in  den 
einzelnen  Orten  von  Agenten  besorgt 

c)  Die  Staatsanstalten  untersteben  in  der  Hegel  dem 
Ministerium  der  Finanzen.  Die  Einzelgescbäfte  werden 
von  den  Beamten  der  Ereiskassen,  Rechnungs-  und  Ea- 
tasterämter  und  von  den  Ortssteaereinnebmem  aasgenihrt 

5.  Bie  VenittheraBB«kei(r&ge  werden  in  der  Regel  nach 
Einheiten  berechnet.  Als  Versicherungseinheit 
gelten  je  100  oder  1000  M  der  Versicherungssumme.  Die 
Anzahl  von  Pfennigen,  die  für  eine  Versicherungseinheit 
als  Bettrag  gezahlt  wird,  heifst  Beitragseinbeit  Be- 
züglich der  Erhebung  und  Berechnung  der  Versicherungs- 
beitrage giebt  es  zwei  Verfahren. 

a)  Das  Umlageverfahren,  meist  bei  den  privaten 
Versicherungsverbänden  angewandt,  verteilt  die  Summe 
der  zu  zahlenden  Entschädigungen  ohne  Rücksicht  auf 
die  Qei^rdung  der  versicherten  Gegenstände  gleichmäbig 
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auf    die  Versicherungseinheiten.     Ist   jene   x,   diese  y,    so 

ist  die  Beitragseinheit  — . 

b)  Das  Prämieny erfahren,  bei  den  Aktiengesell- 
schaften und  staattiehen  Versicherungen  ausschlielslich 
angewandt,  berechnet  die  Beitragseinheiten  auf  Grund 
langjähriger  Erfahrungen  nach  dem  Orade  der  Gefahrdung. 
So  betragen  bei  der  Gebäude-Brandversicherungsanstalt  im 
Grolsherzogtum  Sachsen  die  Beitragseinheiten  für  100  M 
Yersicherungssumme  bei  Gebäuden  mit  durchaus  harter 
Dachung  0,05  M,  wenn  sie  von  Grund  aus  bis  an  das 
Dach  einschliefslich  der  Giebel  massiv  sind,  dagegen 
0,09  M,  wenn  die  ümfassungswände  durchgängig  oder 
in  einzelnen  Abteilungen  ganz  aus  Holz  oder  aus  Lehm- 
werk gebaut  oder  äufserlich  mit  Holz  bekleidet  sind. 

Anhang:  Znsammenstellang  dessen,  was  fiber  den 

Staat  gelernt  warde. 

I.  Der  Staat  als  Eigeatfimer. 

1.  Eigentum.  Insofern  der  Staat  Eigentum  besitzt, 
heifst  er  Fiskus.  Das  Staatseigentum  besteht  zumeist  in 
Feldgütem  (Domänen),  Forsten,  Bergwerken^  Eisenbahnen, 
Posten  und  femer  in  allen  öfientlichen  Gebäuden.  Eigen- 
tümer ist  entweder  das  Reich  (Eisenbahnen  in  Elsafs- 
Lothringen,  Posten,  Kasernen,  Ausrüstung  und  Bewafhung 
des  Heeres)  oder  ein  einzelner  Staat  (Feldgüter,  Forsten, 
preulsische,  sächsische  Staatseisenbahnen). 

2.  Nutzung.  Der  Staat  nutzt  seine  Güter  selbst 
(Posten,  Eisenbahnen,  Bergwerke)  oder  läfst  sie  durch 
Privatpersonen  nutzen  (Feldgüter).  In  jedem  Falle  hat 
er  aus  der  Nutzung  einen  Ertrag  (Reingewinn,  Pacht), 
und  dieser  bi)det  einen  wesentlichen  Teil  der  Staatsein- 
nahmen. Die  oberste  Verwaltung  der  Staatsgüter  ge- 
schieht im  Reiche  durch  den  Reichseisenbahnrat,  den 
Staatssekretär  der  Reichspost  und  den  Eriegsminister,  in 
den  einzelnen  Ländern  durch  die  Minister  des  Ackerbaus, 
der  Eisenbahnen,  der  Finanzen. 
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U.  Vai  itm  Ailgikea  des  «aMm. 

Hinsichtlich  des  Kapitals  bat  der  Staat  drei  Aa%abeD, 
nämlich  mitzuarbeiten  an  der  Vermehrung  des  EapitaU 
nnd  Gesetze  zu  geben  und  Einrichtungeo  zu  treETen,  durch 
welche  das  vorhandene  FroduktiTkapital  des  ganzen  Tolkes 
(Volkskapital,  Kationalkapital)  gegen  Ternichtende  Ein- 
wirkungen, der  Besitz  gegen  böswillige  Handlungen  anderer 
Personen  geschützt  wird.  Wir  nennen  diese  Aufgaben 
Landeskultur,  Kapital-  und  Eigentumsachutz. 

1.  Zähle  auf  a)  welche  Gesetze  und  Verordnungen, 
b)  welche  EinrichtUDgen  zum  Schutze  des  Kapit^  und 
Eigentums  bestehen! 

3.  Welche  Behörden  haben  die  genannten  Aufgaben 
za  lösen? 

3.  Die  Tätigkeit  der  Behörden  besteht  im  Anordnen, 
Überwachen,  Prüfen,  Untersuchen,  Urteilen  und  Strafen. 
Weise  das  am  Kapital-  und  Eigentumsschutz  nach! 

4.  Die  Durchführung  dieser  Staatsaufgaben  verursacht 
dem  Staate  (und  auch  den  Gemeinden)  bedeutende  Aus- 
gaben ^Bispiele!).  Soweit  diese  nicht  aus  den  Erträgen 
der  Staatsgttter  gedeckt  werden  können,  muis  das  durch 
Steueni  geschehen. 
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Man  mag  das  Ziel  der  Erziehung  auffassen  wie  man 
will,  man  mag  Anhänger  dieser  oder  jener  philOEophischeD 
Richtung  sein,  man  mag  dem  Individuatismas  oder  dem 
Sozialismus  huldigen,  immer  wird  die  Forderung  beachtet 
werden  müssen :  Erziehung  zur  Sittlichkeit,  Erhebung  dee 
Menschen  aus  dem  Zustande  der  Roheit  und  Unwissen- 
heit auf  jene  Stufe  der  Bildung,  die  ihn  befähigt,  >Outäsc 
zu  wollen,  Bei  es  auch  nur  in  Bücbsicht  auf  sein  eigenes 
^ohl  oder  in  Rücksicht  auf  die  Gemeinschaft,  der  er  an- 
gehört 

Was  ist  aber  das  Gute?  Worin  besteht  das  Wesen 
der  Sittlichkeit?  Welches  sind  die  Gesetze,  nach  denen 
sich  die  Menschen  in  ihrem  Thnn  und  Lassen  zu  richten 
haben?  —  Wem  fielen  bei  diesen  Fragen  nicht  die  SckiUer- 
Bcbeo  Worte  bei: 


Denn  seit  den  ältesten  Zeiten  haben  sieb  die  weisesten 
der  Menschen  abgemüht,  den  Inbegriff  des  Guten  zu  er- 
forBcben,  aber  leider  ist  Übereinstimmendes  noch  nicht 
erreicht  worden.  Die  Unklarheiten  über  den  wahren 
(^^nstand  der  Ethik  erklären  es,  dafs  man  zuweilen 
diesem  Zweige  der  Philosophie  den  Charakter  einer  selb- 
BtäQdigen  Wissenschaft  absprechen  konnte  oder  noch  ab- 
spricht So  wird  auch  jetzt  noch  die  Zahl  degenigen 
nicht  gering  sein,  welche  in  dem  Wahne  veriangen  sind, 
dals  sich  die  Imperative  der  Sittlichkeit  ohne  weiteres 
^U8  der  Religion  ergeben,  so  dafs  nach  ihrer  Meinung 
eine  strenge  Scheidung  zwischen  Sittlichkeit  und  Religion 
als  nicht  vorhanden  anzusehen  ist.  Wenn  man  eine  Zeit- 
lang annahm,  dafs  durch  Kajit  und  namentlich  durch 
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Berbart  die  wahren  Fundamente  der  Sittlichkeit  gefunden 
seien,  indem  beide  Denker  den  Blick  auf  den  »guten 
'Willen<  lenkten  und  diesem  allein  einen  absoluten  Wert 
beimalsen,  so  ist  man  jetzt  wieder  anderer  Meinung.  Der 
«thische  Evoludonismus  z.  B.  falst  den  B^riff  des  Sitt- 
lichen viel  weiter  und  hält  das  Streben  nach  YoUkommen- 
iieit  im  allgemeinen  oder  nach  Ealturfortscbritt  för  das 
Kerkmal  eines  sittlichen  Mensofaen. 

Schwerer  denn  je  ist  es  darum  jetzt,  einen  festen 
Standpunkt  zu  gewinnen,  von  dem  aus  äne  eicbere  Wert- 
schätzung TOD  Wille  und  Handlung  erfolgen  könnte.  Schier 
unausführbar  erscheint  die  Forderung,  auch  in  Kindern 
sittliche  Urteile  entstehen  zu  lassen.  Allen  Emstee  wurde 
«inmal  sogar  davor  gewarnt,  dafs  Schalkinder  im  Unter- 
richte zum  Urteilen  über  sittliche  Terhältnisse  an^^ordeft 
werden,  und  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Mitteilung  der 
Thatsachen  allein  schon  genQge,  indem  man  überzeugt 
zu  sein  schien  von  der  Ällgemeingiltigkeit  dee  Otibelschea 
Ausspruches:  »Die  Kritik  kommt  mit  den  Jahren  von 
«elbst.c 

Es  hiefse  aber  das  Kind  mit  dem  Bade  ausechfitten, 
wollte  man  angesichts  jener  Schwierigkeiten  die  Hände 
in  den  Scfaois  l^n  und  die  Kinder  urteilslos  an  den 
Thatsachen  ^orübei^hen  lassen,  die  für  würdig  zur  Auf- 
nahme in  den  Lehrplan  der  Erziehungsschale  erachtet 
werden.  Urteilslos?  Als  ob  das  möglich  wäre!  Wei& 
nicht  jeder  Lehrer,  dals  die  Kinder  ein  gesundes  Urteil 
über  Hecht  und  Unrecht,  über  Gut  und  Böae  haben? 
Sehr  beachtenswert  sind  für  unsem  Zweck  die  B©- 
«bachtungsresultate  des  Profeesors  Barnes  in  Amerika.^) 
Derselbe  hat  festgestellt,  dals  die  Kinder  verhältniamäfsig 
früh  richtige  Werturteile  fällen.  Im  Ernst  kann  dämm 
wohl  von  einsichtigen  Lehrern  und  Erziebem  die  Be<- 
liauptung  nicht  angefochten    werden,   da&  Kinder  übor 

1)  Kinderfebler,  H.  Jahrg.,  m.  Heft,  S.  73.  lAogensalza,  Her« 
anann  Beyer  &  Söhne. 
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sittliclie  Verhältniese  zu  urteilen  vermögea.  Da  man  unn 
-^  and  wir  sagen  mit  Recht  —  sowohl  in  praktieches 
a^  auch  in  theoretiacheD  Werken  dem  eittUcben  Drteile 
überhaupt,  wie  BagieDtlicb  dem  der  Eiader,  einen  hohen 
Wert  heil^  so  dürfte  es  nicht  überflüssig  erscheinen, 
einmal  aof  die  Fragen  näher  einzugehen: 

1.  Wie  kommt  das  sittliche  Urteil  zu  stände? 

2.  Welche  Bedeutung  hat  das  sittliche  Urteil? 
Dals  bei  Beantwortung  dieser  zwei  Fragen  Erörterungen 

über  den  Wert  oder  Unwert  bestimmter  philosophischer 
Anscbauangen  über  das  Sittliche  fernbleiben,  bedarf  bei 
der  Allgemeinheit  des  Themas  kaum  der  Ernähnang. 
Doch  soll  nicht  verschwiegen  bleiben,  dals  die  Lösung 
der  Aufgabe  im  Lichte  der  Herbartacbea  praktischen 
Philosophie  versucht  wird  und  dafs  femer  Naktowsh/s 
»Allgemeine  Ethik«  bestimmend  gewesen  ist  für  die  Auf- 
fassung de«  fraglichen  Problems. 

I.  BIMuig  de«  ittUlohM  Urtelli. 

Die  richtige  Erkenntnis  der  Bildung  des  sittlichen 
Urteils  wird  dadurch  wesentlich  erleichtert,  dals  wir  uns 
zanächet  den  Unterschied  zwischen  dem  sittlichen  und 
dem  theoretischen  Urteile  vergegenwärtigen.  »Der  Wolf 
ist  hungrig«  —  hier  haben  wir  ein  tbeoretiscbes  Urteil, 
äubjekt  und  Prädikat  desselben  sind  Begriffe,  welche  auf 
einander  bezogen  werden.  Die  in  dem  theoretischen  Ur- 
teile enthaltene  BegrifEsbeziehung  sucht  das  Wesen  des 
Sabjekts  zn  bestimmen,  also  Antwort  auf  die  Frage  zu 
geben:  Wie  ist  das  Ding?  Dadurch  ist  aber  auch  gleich- 
seitig die  Entstehung  des  theoretischen  Urteils  angedeutet 
Daa  Denken  nämlich  bezeichnet  den  Ursprung  desselben. 
Das  ist  wohl  zn  merken. 

Wir  wenden  uns  jetzt  dem  sittlichen  Urteile  zu.  Als 
Beispiel  diene  der  Satz:  »Der  Wolf  ist  böse.«  Hier  ge- 
staltet sich  die  Sache  wesentlich  anders  als  bei  der  vorigen 
Art  des  Urteils.  Denn  1.  ist  nur  das  Subjekt  (Wolf)  ein 
Begriff;    »böse«,  das  Prädikat,  bann  schlechterdings  nicht 


als  Begriff  im  strengen  Sinne  des  Wortes  gelten.  Es  ist 
vielmehr  nur  ein  Ausdruck  für  die  innere  Stimmung  des 
Kindes  beim  Anschauen  der  schlecbt^i  Handlungen  iener 
typisclien  Figur  in  vielen  unserer  Märchen  ond  Fabeln. 
Das  Vorstellen  des  Wolfes  und  seiner  Beziehungen  zn 
anderen  Wesen  genügt  hier  zur  Urteilsffillung  nicht;  es 
raufs  noch  das  Gefühl  hinzukommen,  um  das  Urteil  >Der 
Wolf  ist  böse«  herrorzudr&ngen.  Mithin  bildet  das  Gefühl 
die  Grundlage  für  das  Prädikat  dee  sittlichen  Urteils. 

3.  Beim  theoretischen  Urteile  soll  das,  was  ist,  er- 
forscht und  klargel^  werden  ohne  Bücksicht  auf  den 
Wert  des  Gegenstandes.  Es  hei&t  darum  auch  Erkenntnia- 
urteil.  Dagegen  soll  das  ethische  Urteil  nur  den  Wert 
einer  Person  oder  einer  Handlung  ins  Auge  fassen,  d.  h. 
Antwort  geben  auf  die  Frage:  Wie  soll  eine  Person  oder 
Handlang  sein  oder  nicht  sein?  Es  enthält  eine  sittliche 
Würdigung  und  ist  darum  nur  aufeufasseu  als  ein  Aus- 
druck des  Vorziehens  oder  des  Verwerfens,  ganz  so,  wie 
es  bei  dem  ästhetischen  oder  dem  Werturteile  im  all- 
gemeinen der  Fall  ist,  dem  das  sittliche  Urteil  als  eine 
Unterart  angehört 

3.  Aber  auch  bezüglich  setner  Entstehung  ist  das 
sittliche  Urteil  scharf  von  dem  theoretischen  zu  scheiden, 
wie  schon  aus  der  ganzen  Darl^nng  erhellt  Beim  theo- 
retischen Urteile  werden  Subjekt  und  Prädikat  durch 
einen  Denkakt  erzeugt,  wobei  das  Gefühl  fernbleibt  j^ 
im  Interesse  der  Wahrheit  fernbleiben  muFs.  Beim  sitt- 
lichen Urteile  dagegen  wird  nur  das  Subjekt  durch  einen 
Denkakt  das  Prädikat  dagegen  durch  ein  Gefühl  hervoi^ 
getrieben.  Liegt  nun  dem  Prädikate  ein  Gefühl  angenehmer 
Art  zu  Grunde,  so  haben  wir  ein  anerkennendes  Urteil, 
im  anderen  Falle  ergiebt  sich  ein  absprechendes.  »Rot- 
käppchen ist  ungehorsam«,  das  ist  ein  Urteil  letzterer 
Art;  es  drückt  ein  Mifsfallen  aus.  >Die  7  Geüslein  sind 
gehorsam«,  ist  ein  Urteil  der  ersten  Art;  in  ihm  äufsert 
sich  ein  Wohlgefallen. 

Mit  Becht  kann  jetzt  die  Frage  aufgeworfen  werden: 
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Woraaf  beruht  die  Gewifaheit  des  BittUcheo  Urteils?  Eine 
ausTuhrllche  Antwort  soll  erst  weiter  unten  folgen.  Jetzt 
soll  nur  soviel  gesagt  werden,  dals  dem  Bittlichen  urteile 
aus  dem  Grunde  eine  unmittelbare  GewUBheit  zukommen 
mufs,  da  sein  Prädikat  auf  einem  Gefühle  basiert,  das 
—  gleiche  Dmstände  vorausgesetzt  —  in  jedem  Menscbeu 
und  zu  jeder  Zeit  entstehen  wird.  Wenn  die  beiden 
Märchen  >Die  7  Geifslein«  und  *Rotkäppchen<  richtig 
behandelt  worden  sind,  d.  h.  wenn  die  seelischen  Vor- 
gänge klar  gezeichnet  und  die  Beziehung  der  Willen  auf 
einander  scharf  aufgefaM  worden  sind,  dann  sind  die 
schon  bekannten  Urteile  über  den  Wolf,  die  7  GeiJslelD 
und  das  Rotkäppchen  unausbleiblich. 

Dem  sittlichen  Urteile  kommeo  darum  neben  der  ur- 
sprünglichen Evidenz  eo  ipso  zu:  ^Notwendigkeit  — 
denn  niemand  kann  eich  ihm  entziehen,  AUgemein- 
giltigkeit  —  dasselbe  Verhältnis  ruft  bei  allen  dasselbe 
Gefühl  hervor  —  und  endlich  Unwandelbarkeit,  da 
sich  gleiche  Billigung  und  gleiche  Milsbilligung  in  jedem 
Falle  und  zu  jeder  Zeit  zeigen.*)  Recht  treffend  sagt 
darum  auch  Herbari:  »Das  Schöne  und  Hälsliche,  ina- 
besondere das  Löbliche  und  Schändliche,  besitzt  eine  ur- 
sprüngliche Evidenz,  vermöge  deren  es  klar  ist,  ohne 
gelernt  und  bewiesen  zu  werden. c') 

Folgende  Sätze  können  wir  als  das  Ergebnis  unserer 
bisherigen  Untersuchungen  aufteilen: 

1.  Das  sittliche  Urteil  ist  ein  Urteil  über  den  Wert 
oder  Unwert  einer  Person  oder  einer  Handlung, 

a.  Das  Prädikat  des  sittlichen  Urteils  wird  durch  ein 
Gefühl  enseugt. 

Jetzt  wissen  wir,  worauf  wir  bei  der  Bildung  des 
sittlichen  Urteils  zu  achten  haben.  Gelingt  es  uns,  sitt- 
liche Gefühle  (nur  um  solche  kann  es  sich  hier  handeln) 
zu  erzeugen,  dann  tritt  das  Urteil   von  selbst  ein,  das 


■)  Nahlowtky,  Allgem.  Ethik,  g  9. 

*)  Lehibnoh  zni  Einleitung,  ÜX  Absohn.,  I.  Kap. 
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nichts  weiter  Beio  will  und  kann,  als  die  Verbindung 
eines  Subjekte  mit  dem  sprachlichen  Ansdrack  für  das 
sittliche  Gefühl,  welches  das  Subjekt  im  Beobachter  er- 
zeugt hat.  Wir  müssen  nun  —  wollen  wir  unsere  erete 
Haupftfrage  beantworten  —  des  weiteren  die  Entstehung 
des  sittlichen  OefQhls  erörtern. 

Das  Gefühl  ist  ein  aus  der  Wechselwirkung  der  Yor- 
stellungen  resultierender  Zastand  der  Seele,  also  Dichte 
Primäres,  sondern  etwas  Sekundäres,  nichte  Spontanes, 
sondern  etwas  Bedingtes.  »Der  Gefiihlston  wird  bestimmt 
durch  das  Bewu^twerden  einer  Förderung  oder  Hemmung 
des  Toreteilens  oder  durch  die  Verbindung  jenes  mit 
einem  Begebren  oder  Verabscheuen.  <  ^) 

Sollen  klare  Gefühle  enteteheu,  so  m&ssen  in  erster 
Linie  die  Vorstellungen,  an  denen  sie  haften,  klar  sein. 
Wenn  es  sich  nun  um  sittliche  Gefühle  im  besonderen 
handelt,  so  ist  vorweg  duauf  auhnerkaam  zu  machen, 
dafs  hier  EinzelvorstelluDgen  zur  Erklärung  nicht  aus- 
reiche, dals  wir  es  vielmehr  mit  einem  Verhältnisse  von 
zwei  oder  mehreren  Vorstellungen  zu  thun  haben.  Dieses 
Vertiältnis  muis  als  ein  Qanzee  rein,  d.  h.  begierdelos 
und  mit  Fembaltung  alles  Fremdartigen  und  Nebensäch- 
lichen, aufgefaist  werden.  Haben  wir  doch  das  sittliche 
Gefühl  als  eine  besondere  Art  des  ästhetischen  Gefühls 
anzusehen,  dessen  wesentliche  Bestimmungen  das  gentts 
proitimum  für  jenes  abgeben.  Die  Vorstellungen  aber, 
welche  die  Verhältnisglieder  bilden,  müssen  Wollungen 
oder  diesen  in  ihrer  praktischen  Bedeutung  enteprechende 
psychische  Gebilde  sein,  weil  im  sittlichen  Urteile  Lob 
und  Tadel  nur  auf  Willensverhältnisse  bezogen  werden. 
Was  also  behüte  Erzeugung  eines  sittlicheo  Gefühte  zur 
Darstellung  gelangen  mute,  sind  Willensverhältnisse.  Diese 
müssen,  da  sie  das  Subjekt  des  sittlichen  Urteils  sind, 
klar  gezeichnet  und  klar  vorgestellt  werden.    Wie  gleiche 


')  Verband Ihd gen  des  TereioB  für  wiBseDsohafÜioha  Hdagogik 
(Magdeburg -Anhalt)  vom  16.  S^tember  1B94. 


UTsacben  immer  dieselbe  Wirkung  liaben,  so  müsseo  auch 
nu  denselben  Willensverhältnissen  dieselben  OefUble  ent- 
steh«! and  weiter  dieselben  Urteile  folgen.  Auf  dieser 
Ihatsacfae  bemlit  die  unmittelbare  Gewiraheit  und  die  ur- 
sprüngliche Evidenz  des  sittlichen  Urteils.  Eine  höhete 
Instanz  giebt  es  schlechterdings  nicht.  In  dieser  Be- 
xiehong  finden  die  ethischen  Urteile  ihr  Analogen  in  den 
mathematischen  Axiomen.  Ist  aber  die  Vorstellung  der 
Verh^toisse  weniger  klar,  mischen  sich  mancherlei  Rück- 
Hchten  ein,  oder  ist  mau  voreingenommen,  so  kann  es 
Dicht  unterbleiben,  dals  das  Gefühl  gef&lscht  und  wertlos 
wird. 

Nicht  selten  kommt  es  darum  Tor,  dafs  eine  hervor- 
ragend angenehme  oder  onangeDehme  Eigenschaft  einer 
Person  kein  richtiges  Gefühl  für  den  Wert  einer  Hand- 
lung derselben  aufkommen  labt  Dem  Erzvater  Jakob 
«erden  oft  seine  unehrliche  Handlungsweise,  seine  List 
and  seine  Verschlagenheit  nicht  in  dem  richtigen  Mafee 
Terübelt,  weil  er  der  von  Gott  auserwählte  Trager  so 
widitiger  Verheifimngen  war,  so  dafs  neben  ihm  der  ehr- 
liche und  biedere  Esau  wenig  zar  Geltung  kommt.  Oft 
bat  man  noch  nicht  einmal  ein  Wort  der  Anerkennung 
für  den  Edelmut  Esaus. 

Nach  dem  allen  sind  wir  nun  in  der  Lage,  ims  über 
die  Entstehung  des  sittlichen  Gefühls  Bechenschaft  za 
^ben.     Wir  sagen: 

1.  Das  sittliche  Gefühl  entsteht  durch  Vorstellungen 
TOD  Willensverbältnissen. 

2.  Das  Vor^llen  mufs  ein  vollendetes  sein  und  ohne 
Beimischung  von  Fremdartigem  vor  sich  gehen. 

Wir  sagten:  Das  sittliche  Urteil  besitzt  unmittelbare 
Gewifsbeit  Gegen  diese  Behauptung  kann  man  aber  fol- 
gendes einwenden.  Die  Erfahrung  lehrt,  daTs  zuweilen 
die  GewiMeit  des  sittlichen  Urteils  keine  Unmittelbarkeit 
besitzt  Oft  geht  dem  Urteilen  über  sittliche  Verbültnisse 
«n  mühsames  Überlegen  vorauf;  ja  nicht  selten  sind  die 
Werturteile  über  gleiche  Handlungen  ganz  verschieden. 
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Man  denke  nur  an  gewisse  FenönlicUceiteD  ans  der  Oe- 
Bchichte,  an  grofse  Feldberreti,  an  die  Beredttignog  der 
Kriege  und  der  Todesurteile!  General  Greely  in  Nord- 
amerika zieht  Fridtjof  Nansens  Yerlassen  der  »Frame  be- 
hufe  Erforschung  des  Nordpols  mittelst  Schlitten  und 
£ajak&  vor  das  Forum  seiner  sittlichen  Beurteilung  und 
föUt  dabei  über  den  verwegeneo  Forscher  ein  ungünstiges 
urteil.  Bei  anderen  wieder  erscheint  Nansen  eben  wegen 
dieser  That  in  einem  recht  günstigen  Lichte.  Wo  ist  hier 
der  Ariadnefaden,  der  aus  dem  Labyrinthe  des  Wider- 
streites der  Meinungen  führt? 

In  den  angeführten  Fällen  handelt  es  sich  um  zu- 
sammengesetzte Yerhältaisse,  um  ethische  Oeeamturteüe. 
Um  hier  das  Richtige  zu  treffen,  bedarf  es  stets  einer 
sorgfaltigen  Analyse,  eines  gereiften,  durch  vielfache  Er- 
ftibruDg  gebildeten  sittlichen  Taktes,  der  im  stände  ist,  die 
einzelnen  WillensreguDgeD  nach  ihrem  Werte  sauber  gegen 
einander  abzuwägen  and  wieder  zusammenzufassen.  TJn- 
mittelbare  Gewifsheit  kommt  nur  den  ethischen  Elementar- 
oder Stammurteilen  zu,  während  Kollektiv-  oder  Oesamt- 
nrteile  erst  nach  gründlicher  oder  erschöpfeader  Erwägung, 
die  sich  als  eine  Analyse  mit  nachfolgender  Synthese 
darstellt,  gefSIlt  werden  können. 

Nunmehr  sind  wir  in  der  Lage,  über  Wesen  und  Ent- 
stehnng  des  sittlichen  Urteils  das  Wichtigste  zu  sagen. 

Das  sittliche  Urteil  (Elementar-  oder  Stamm- 
nrteil),  dem  unmittelbare  Gewifsheit  und  ur- 
sprüngliche Evidenz  zukommen,  ist  zunäjchst  ein 
Urteil,  d.  h.  die  Form  der  Verknüpfung  oder 
Trennung  zweier  Begriffe,  von  denen  der  eine 
Subjekt  und  der  andere  Prädikat  heifst^)  Das 
Subjekt  ist  ein  abstraktes  Willensverhältnls.  Das 
Prädikat  ist  die  Wirkung  des  vollendeten  Vor- 
stellens  eines  solchen  Willensverhältnisses.  Diese 
Wirkung   ist   ein    Gefühl.      Indem    wir   nun   jene 


i)  Drbal,  ProfAdeot.  Logik,  §  6. 
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Wirkung  aaf  deo  interesseloBen  Zaschauer  durch 
die  Sprache  bezeicbnen,  oder  Subjekt  und  Prft- 
dikat  durch  die  Sprache  verbiDden,  bilden  wir 
ein  sittliches  urteil. >) 

Dab  nur  so  entstandene  Urteile  wertvoll  sind,  liegt 
auf  der  Hand.  Man  hat  sie  sich  selbst  erarbeitet.  Sie 
sind  auf  breiter  Grundlage  entstanden  und  nicht  an- 
gelernt, von  inneo  heraus  erwachsen  und  nicht  von  autseo 
aufgedrungen  worden. 

Es  erübrigt  nun  noch  ein  Hinweis  auf  die  sprachliche 
Bezeichnung  des  sittlichen  Gefühls  (Prädikat).  Anfangs 
muls  man  mit  den  einfachsten  Ausdrücken  für  Lob  und 
Tadel  (das  gefällt  mir  oder  gefallt  mir  nicht)  auszukommen 
suchen.  Spater  wende  man  die  Adjektiva  gut,  recht, 
böse,  schlecht  an.  Endlich  wird  es  notwendig,  da&  die 
Kinder  ihre  Gefühle  treffender  zu  bezeichnen  lernen  und 
daJä  sie  Ausdrücke  gebrauchen,  welche  sich  der  Sprache 
der  ethischen  Ideen  aupassen.  Die  Prädikate:  dankbar, 
billig,  wohlwollend,  barmherzig,  treu,  edel,  grofsmütig, 
sowie  deren  0^;enteile,  mUssen  den  Kindern  in  den  letzten 
Schuljahren  geläufig  sein.*) 

Folgende  Übersicht  läfst  nun  klar  erkennen,  woranf 
es  im  einzelnen  bei  der  Bildung  des  sittlichen  tTrteila 
ankommt 

1.  Ein  sittliches  Urteil  kann  nur  entstehen,  wenn 
durch  das  Vorstellen  von  Willensverhältnisseo  ein  sitt- 
liches Gefühl  erweckt  wird.  Das  sittliche  Gefühl  bildet 
die  Grundlage  vom  Prädikate  des  sittlicbea  Urteils. 

2.  Die  vorgestellten  Willensverhältnisse  müssen  ein- 
fache sein,  denn  nur  solche  geben  wertvolle  Urteile. 

')  Das  sittliche  oder  ethische  urteil  darf  mit  dem  moralisahen 
nicht  verwechselt  werden.  Das  leUtere  ist  zwar  nach  ein  sitttiches 
urteil,  doch  gehört  zu  seinea  koDstitutiTen  Merkmalen  Doch  dis 
bestimmte  Beziehung  anf  das  Iah. 

')  Das  sittliche  urteil  braucht  eioht  immer  auBgeaproohen  sa 
«erdeo.  So  wie  es  in  der  Seele  eutsteht,  lautlos,  für  niemaudeu 
bemerkbar,  so  baun  es  auch  dort  verwahrt  bleiben,  ohne  an  seiner 
Wurde  nud  Wirkung  etwas  m  verlieroD. 


3.    Das  Vorstelleo  der  WUlensTerhältnisse  muTs  ein 
llendetea  seio;    nichts  Fremdartiges  darf  sich  ein- 


4.  Die  Kinder  mügsen  angehalten  werden,  mit  passen- 
den Worten  ihren  Gefühlen  Auedrnok  zu  geben;  auch 
die  treffende  Bezeichnung  des  sittlichen  Gefühls  fordert 
die  Urteilsbildang. 

5.  Angelernte  und  aufgezwungene  sittliche  urteile  sind 
für  die  Erziehung  wertlos. 

II.  BedautHi  dw  slttUokH  Urteil». 

Dafs  Kinder  bei  steter  Oewöhnung  an  das  Urteilen 
Ober  sittliche  Verhäitnisee  in  höherem  Maläe  au&aerkBam 
Bein  müssen  als  sonst,  dals  sie  also  vor  Gedankenlosigkeit 
bewahrt  und  zur  Selbsttfaätigkeit  angehalten  werden,  sei 
hier  nur  kuns  erwähnt  Wollen  wir  voo  der  Bedeutung 
des  sittlichen  Urteils  im  allgemeinen  sprechen,  so  ist  Tor- 
oehmlicb  der  letzte  Zweck  alles  Unterrichts  and  aller  Ei^ 
Ziehung  ins  Ange  zu  fassen.  Es  gilt  dämm  nachzuweisen, 
welche  Bedeutung  dem  sittlich^i  Urteile  zukommt  im 
Hinblick  auf  die  Bildung  des  sittlichen  Charakters  oder 
der  Tugend.  »Tugend  ist  die  dauernde,  allen  ethischen 
Ideen  angemessene  Besc^iafienheit  des  gesamten  WilleoB.«  >) 
Ehe  aber  ein  Mensch  dabin  gelangt,  dafe  ein  Wille  immer- 
während im  Einklänge  steht  mit  den  sittlichen  Forde- 
rungen —  viele  gelangen  überbaupt  nicht  auf  diese 
Höhe  —  mufe  er  verschiedene  Phasen  des  geistigen 
Lebens  durchlaufen. 

Der  Mensch  zeigt  sieb  anfangs  unfrei,  er  handelt 
nach  augenblicklichen  Eingebungen;  die  Befriedigung 
seiner  Triebe  leistet  ihm  vollauf  Genüge.  Spater  kommt 
die  Überlegung;  die  Herrschaft  der  Triebe  wird  gebrochen. 
Zunächst  wird  aber  nur  der  eigene  Torteil  bestimmend 
für  die  Handlungsweise.  Ein  Bestimmen  nach  Gründen, 
ein  Handeln  aus  Überlegung  bezeichnet  die  zweite  Stufe 

>)  a  FeUeh,  PhilQMphiwlio  Ethik,  &  6a 
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ia  der  EDtwickelnng  des  sittlichen  Charakters.  Der  an- 
hngs  unfreie  Menscli  ist  psychologisch  frei  geworden, 
Aber  der  Mensch  soll  nicht  nnr  nach  Grunds&tzen  6chteGhl>> 
bin,  er  soll  nach  den  besten  Grundsätzen,  nach  sittlichen 
Normen  handeln.  EadäfflonistiBcbe  oder  gar  egoistlBche 
R^ungen  müssen  nun  unterdrückt  werden;  der  sittlichen 
Einsicht  allein  gebührt  als  der  entscheidenden  Richterill 
in  schwierigen  Lebensfragen  die  Leitung  des  ganzen  Seelen- 
getriebes. Aber  anch  nur  so  bleibt  man  frei  von  Vor^ 
würfen,  erlangt  man  Achtung  vor  eich  selbst  and  bei 
anderen  Leuten.  Karz,  folgt  der  Mensch  seiner  besseres, 
seiner  sittlichen  flinsioht,  dann  ist  er  sittlich  frei.  Diese 
wahre  Freiheit  ist  aber  kein  Zustand  der  Geeetzlosigkeit 
oder  der  Willkür,  sondeni  sie  ist  eine  Abhängigkeit  TOfi 
den  höchsten  nnd  beeten  Geeetzeo,  den  sittlicben  Postu- 
laten,  ein  freudiger  Gehorsam,  in  dem  man  seine  Seefe 
>am  BCbdnsten  frei  fühlt«.  Wer  dieses  Glückes  sich  immtfr 
freuen  kann  und  will,  der  ist  tugendhaft,  der  ist  ein  sitt- 
licher Charakter.  Ein  Handeln  nach  sittliohen  Grund» 
sfitzen  setzt  Kenntnis  dieser  Grundsätze  voraus,  und  so 
ergiebt  sich  die  Notwendigkeit  der  sittlichen  Einsicht, 
d.  h.  der  Einsicht  in  das,  was  recht  und  gut  ist.  Sitt- 
liche GrundsKtze')  sind  der  Ausdruck  für  jene  Einsicht. 
Man  hat  sie  aufzufassen  als  allgemeine  Urteile,  denen  die 
Tendenz  zur  Yerwirklicbung  innewohnt.  *)  So  könnte  mab 
folgende  Sätze  als  Lebenegrundsätze  ansehen:  Den  Frieden 
muTs  man  lieben,  den  Streit  aber  verabscheuen;  gegm 
Wohlthäter  mufe  man  dankbar  sein;  Notleidenden  zu 
helfen,  ist  löblich;  >wohI  dem,  der  that,  was  er  sollt;* 
nur  der  ist  widirhaft  glücklich,  der  immer  den  Forderungen 
«eines  Gewissens  gemäfe  handelt.  Zweierlei  ist  aber  hieiv 
bei   zu    beachten,    nämlich    dals   dergleichen    Grundsätze 

')  Ornndsätze  werden  znweilsD  auch  Haximeo  genaDot  und 
viee  terta.  Allein  der  soDstige  Oebraech  der  Wörter  gestattet  eine 
derartige  YertauBchung  Dicht.  Der  Grundsatz  ist  etwas  Uoabänder- 
Uchee,  die  Maxime  dagegen  nach  ümatäadea  veränderlich. 

*)  VoUcmofm,  Lehrbaoh  der  Psychologie,  IL  Teil,  8.  464. 
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1.  nicht  in  eine  bestimmte  Form  gekleidet  und  dann  aus- 
wendig gelernt  zu  werden  brauchen  und  2.  dals  sie  nur 
auf  dem  Boden  lebendiger  Anschauung  entstehen  können. 
Der  Lehrer  aller  Lehrer  kann  und  mufs  uns  hier  als  Vor- 
bild dienen.  Sein  »Komm  und  siehe  es!«  und  femer  sein 
»Gehe  hin  und  thue  desgleichen!«  sollten  uns  zu  denken 
geben. 

Allgemeine  Urteile  über  sittliche  Verhältnisse  entstehen^ 
wie  wir  schon  sagten,  nicht  ohne  weiteres;  gleich  den 
Maximen  der  Klugheit  oder  der  Wohlanständigkeit  können 
sie  sich  nur  allmählich  entwickeln.  Sie  können  sich  natur- 
gemäÜB  nur  aus  Sonderurteilen  bilden,  welche  über  einzelne 
Handlungen  ergehen,  mögen  diese  wirkliche  oder  erdachte 
sein.  Ohne  Frage  wird  dieser  Unterschied  auf  das  Urteil 
als  solches  ohne  Einfiufs  sein,  weil  in  jedem  Falle  die 
Seele  nur  eine  Vorstellung  von  dem  WiUensverhältnisse 
haben  kann  und  niemals  das  Verhältnis  selbst  aufnimmt 
Sind  über  eine  ganze  Anzahl  von  Willensverhältnissen 
derselben  Art,  z.  B.  über  solche,  welche  die  kindliche 
Liebe  und  Dankbarkeit  zeigen  (Joseph,  Ruth,  Jesus,  Bitt- 
meister Kurzhagen  u.  s.  w.),  Urteile  ergangen,  so  entsteht 
zunächst  eine  gewisse  Sicherheit  im  Urteilen,  welche  sich 
aus  der  psychischen  Thatsache  der  unmittelbaren  Repro- 
duktion erklärt.  Je  öfter  ein  und  dasselbe  Urteil  ergeht, 
desto  leichter  wird  es  hervortreten,  und  so  muls  es  schliefs- 
lich  eine  psychische  Macht  bilden,  deren  Einfiufs  der 
Mensch  sich  nicht  zu  entziehen  vermag.  Das  sittliche 
Stammurteii  hat  sich  erweitert,  verallgemeinert:  es  ist  zum 
Grundsatz  geworden. 

Das  erste  Glied  in  der  Entwickelung  der  Grundsätze 
ist  —  wenn  wir  von  den  Willensregungen  als  dem  Ur- 
sprünglichen absehen  —  das  sittliche  Urteil,  besser  das 
sittliche  Stammurteil.  Wo  das  nicht  vorhanden  ist,  kann 
von  Sittlichkeit  überhaupt  nicht  die  Rede  sein.  Je  mehr 
es  aber  geweckt  und  gepflegt  wird,  desto  leichter  und 
schneller  werden  sich  Lebensgrundsätze  bilden,  desto  mehr 
wird   die   Sittlichkeit   an   Boden  gewinnen.     Herbart  in 
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eeiner  geistreichen  Art  zu  kombinieren  erblickt  in  der 
sittlichen  Bildung  ebenso  b  Stufen  wie  bei  der  Entwicke- 
lung  der  ErkenntoiB;  Wille,  Urteil,  Grundsätze,  Vereini- 
gung der  Grundsätze  und  Gebrauch  denelben.  >)  Das 
sittliche  Urteil  bildet  also  die  Grundlage  des  sittlichen 
Lebens.  >£in  ruhig-klares,  festes  und  bestimmtes  Ur- 
teilen ist  ee  auf  jeden  Fall,  welches  die  Grundlage  des 
Sittlichen  im  Menschen  ausmachen  muls.«  *) 

Aber  auch  eine  andere  Bedeutung  kommt  dem  sitt- 
lichen Urteile  zu.  Nicht  nur  für  den  Inhalt  des  sittlichen 
Charakters  ist  es  von  Bedeutung,  sondern  auch  der  Form 
leistet  es  wesentliche  Dienste.  Da  nämlich  bei  jedem 
sittlichen  Urteile  auch  eine  bestimmte  Weisung  an  den- 
jenigen ergeht,  der  es  fällt,  nämlich  die,  seinem  sittlichen 
Gefühle  gemäls  zu  wollen  und  bandeln,  so  mub  bei  der 
Wiederholung  eines  bestimmten  Urteils  immer  wieder  der- 
selbe Wille  zum  Vorschein  kommen.  So  soll  es  wenig- 
stens bei  normalen  Naturen  sein.  Die  Beharrlichkeit  des 
Wollcns  nennt  Herbart  »Gedächtnis  des  Willensi.  Das- 
selbe bildet  die  Grundlage  des  Charakters,  sofern  man  nur 
an  seine  formale  Seite  denkt  Ein  Charakter  muls  M.o- 
tivität  besitzen,  er  soll  nach  Orundsätzen  handeln.  Diese 
stellen  sich  auch  mit  der  Zeit  von  selbst  ein,  indem  die 
bestimmt  wiederkehrenden  Wollungen  Festigkeit  erlangen, 
wodurch  die  Person  zu  einer  gewissen  Einheit  mit  sieb 
selbst  kommt.  Je  mehr  aber  das  Kind  zum  Urteilen  ver- 
anlalst  wird,  desto  leichter  und  sicherer  müssen  Grund- 
sätze herrschend  werden.  Danach  kommt  also  dem  sitt- 
lichen Urteile  auch  in  Ansehung  der  Charakterbildung  im 
allgemeinen,  also  abgesehen  vom  Inhalte,  eine  hohe  Be- 
deutung zu.  >So  erheben  sich  die  Hervorragungen  des 
Objektiven  zu  Grundsätzen  in  dem  Subjektiven  des  Cha- 
rakters; and  die  herrschenden  Neigungen  sind  nun  l^ali- 
siert.<  ') 

')  H.,  Dmrife  [Äd.  Vorl ,  §  304. 

*l  H,  Allgem.  Plidsg.,  III.  Bnch,  II.  Kap. 

*J  if,  AUgem.  PitdB«.,  III.  Bacb,  I.  Kap. 
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Wir  fassen  die  Ergebnisse  anserer  Untersucdiung  im 
folgeoden  Satze  zusammen: 

Das  sittllcbe  Urteil  leistet  der  Charakter- 
bilduD^  Dienste,  indem  es  1.  zu  einem  gleicb- 
mäfsigen  Wollen  hindr&ngt  und  dem  Charakter 
MotiTität  verleiht  und  2.  die  Grundlage  aller 
Sittlichkeit  bildet. 


III.  I 

Nachdem  nnn  Bildung  and  Bedeutung  des  sittlichen 
Urteils  klai^legt  worden  sind,  soll  in  aller  Eüize 
auf  die  pädagogische  Anwendung  der  Ergebnisf>e  hin- 
gewiesen werden. 

a)  Ha»  vonolialpffi^tJCfl  Altar. 

Da  das  sittliche  Urteil  das  Fundament  aller  Sittlich- 
keit ist,  so  hat  man  ee  sehr  &üh  zu  erzeugen  mid  un- 
ausgesetzt zu  pflegen.  Das  geschieht  1.  negatir  dadurch, 
dafs  man  ^es  Häfsliche  und  Unschickliche  von  den 
Eindem  fernhält.  Wer  schon  früh  Zeuge  widerlicher  Auf- 
tritte und  Ton  Skandal- Szenen  sein  mols,  steht  in  Gefahr, 
dafs  sein  Gemät  verödet  und  sein  sittliches  Urteil  getrübt 
wird.  Die  frühesten  Eindrücke  sind  bekanntlich  die  am 
meisten  nachhaltig  wirkenden. 

%  Positiv  kann  schon 'im  zarten  Etndesalter  der 
Urteilsbildung  auf  sittlichem  Gebiete  durch  die  Pflege  der 
sog.  unmittelbaren  Tugenden  des  Gehorsams,  der  Ordnung, 
der  Pünktlichkeit,  der  Reinlichkeit,  der  Dankbarkeit  n.  s.  w. 
vorgearbeitet  werden.  Jung  gewohnt,  alt  getfaanl  ruft  ans 
die  Weisheit  auf  der  Gasse  zu.  Mit  den  äulseren  Formsn 
des  Löblichen  verbindet  sich  später  die  Gesinnung  leichter 
als  mit  der  Gesinnung  die  Form;  dämm:  frühzeitiges  Üben 
dieser  Formen!  Von  diesem  Gesichtepunkte  aus  betrachtet, 
ist  es  nicht  wertlos,  wenn  kleine  Knaben  ihren  Diener  und 
Mädchen  ihren  Knicks  machen,  oder  regelmäfsig  nadi 
Empfang  von  Wohlthaten  ein  »Ich  danke«  bringen.  Sigia- 
miind  spricht  in  seinem  Buche  lEind  und  Weite  diesen 
Äu&erlichkeiten  einm  hoben  Wert  zu.  Wie  sehr  nament- 
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Heb  die  GewöhDong  an  Sauberkeit  in  allen  Stücken  der 
Bildung  des  sittlichen  Gefühls  und  damit  des  sittlichen 
Urteils  forderlich  ist,  hat  fV.  Riiekert  in  folgenden  Versen 
trefflich  zum  Aasdrnck  gebracht; 

tBein  gebalten  dein  Gewand ; 
a  gebalteo  Herz  und  Haad; 
n  das  Kleid  vod  Erdeaputz ; 
a  von  Erdeoschmuti  die  Hand. 

SoliD,  die  äara're  Reiaücbkeit 

ist  der  innem  Unlerpfand.» 
Auch  das  spezifisch  Sittliche  ist  schon  vielfach  dem 
jungen  kiodlichen  Geiste  als  solches  erkennbar.  Man  ur- 
teile oft  selbst  in  Gegenwart  der  Kinder  über  solche  sitt- 
lichen Verhältnisse,  die  auch  schon  Kindern  verständlich 
sind,  und  gebe  den  Kleinen  Gelegenheit,  auch  ihr  Urteil 
auszusprechen. 

b)  Dia  Bohulselt. 
1.  Der  Lehrplan.  Nur  dem  sicheren  Boden  der  leben- 
digen Anschauung  können  sittliche  Urteile  erwachsen. 
Darum  trage  der  Lebrplan  Sorge,  a)  dafs  für  jedes  Alter 
passendes  sittliches  Anschauungsmaterial  vorhanden  ist 
und  b)  dals  es  nicht  an  Zeit  gebricht  zu  einer  fruchtbaren 
Behandlung  des  notwendigen  Stoffes  zur  Veranschanlichung 
sittlicher  Lehren.  Wenn  in  einer  KeJigionsstunde  mehrere 
bibl.  Geschichten  durchzunehmen  sind,  mufs  die  sittliche 
Vertiefung  zu  kurz  kommen,  zumal  für  die  theoretische 
und  besonders  für  die  psychologische  Vertiefung  auch  ge- 
nügend Zeit  vorhanden  sein  mufg. 

3.  Das  Lehrverfahren  in  den  sog.  ethischen  Fächern 
mu{s  ein  dentrtigeB  sein,  dafs  das  sittliche  Urteil  zur 
Geltung  kommt.  Auf  den  Stufen  der  Analyse  und  der 
Synthese,  wo  es  sich  darum  handelt,  das  Einzelne  klar 
aufzufassen,  darf  das  sittliche  Urteil  nicht  fehlen.  Es  ist 
ein  grofses  Verdienst  Zillers  und  seiner  Schule  (Just, 
Staude,  Titrändorf,  Göpferi,  Fritxache  etc.),  dafs  nach 
Erörterung  des  Thatsäch liehen  und  nach  einer  sorgfaltigen 
psychologischen  Analyse  das  sittliche  Urteil  folgen  mufs. 

FU.lIas-101.     Qllla,  BUd.  a.  Badaal.  d.  altU.  Drtaila.  1 
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Die  Zillersche  Olledening  der  Lehrarbeit  ko&pft  gerade 
an  die  Ergebnisse  der  sittlichen  (selbstveratStidlicfa  auch 
der  religiösen  Vertiefung)  die  weiteren  Stufen  der  Associa- 
tion, des  Systems  und  der  Methode  behufe  Yerallgemeine- 
ning,  Befestigung  und  Anwendung  des  sittlichen  (oder 
religiösen)  Urteils.  Auf  der  Stufe  der  Methode  mufs  an 
einzelnen  Beispielen  gezeigt  werden,  ob  die  Kinder  aus 
eigener  Überzeugung  heraus  geurteilt  haben.  Das  (phan- 
tasierte Handeln<i  soll  die  Probe  darauf  sein,  ob  die  ge- 
fundenen neuen  sittlichen  Wahrheiten  verstanden  und 
nicht  nur  angelernt  sind. ')  Wenn,  wie  die  Vertreter  der 
Herbart sehen  Schule  schon  lange  gewünscht,  die  Welt- 
geschichte auch  bezüglich  ihres  sittlichen  Gehaltes  mehr 
als  bisher  ausgebeutet  würde,  so  hätte  man  eine  wirk- 
same Ergänzung  zum  Unterrichte  in  der  bibl.  Qeschichte, 
da  bei  diesen  die  sittlichen  Verhältnisse  wegen  der  häufigen 
Beimischung  mit  Religiösem  und  Wunderbarem  nicht  in 
wünschenswerter  Klarheit  vor  uns  liegen. 

3.  Die  Schulordnung  hat  nicht  nur  den  Zweck,  den 
angestörten  Gang  des  Unterrichts  zu  gewährleisten  und 
Unglückslallen  vorzubeugen,  sondern  sie  muis  in  allen 
ihren  Bestimmungen  den  verklärenden  Geist  der  Sittlich- 
keit erkennen  lassen.  Was  Rchicklich  ist  und  was  wohl 
lautet,  wird  nicht  ohne  Einflufs  sein  auf  die  Ausbildung 
der  Charakterstärke  der  Sittlichkeit 

4.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  Beispiel,  das 
den  Kindern,  die  wir  sittlich  heben  wollen,  gegeben  wer- 
den muts.  Loiigiiin  Her  est  per  praecepta,  l»-eve  et  efficax 
per  exempla!  Lebrer  und  Eltern,  ja  alle  Erwachsenen 
sollten  beständig  auf  sich  achten,  auf  dafe  ihre  Worte  und 
Werke  die  Kinder  in  ihrem  sittlichen  Urteile  nicht  nur 
nicht  irre  machen,  sondern  vielmehr  befestigen.  Die  Macht 
einer  sittlichen  Persönlichkeit  wird  wie  ein  gebeimois- 
voUer  Zauber  auf  die  Kinder  wirken  und  ihre  Herzen 
läutern  und  heben.  Wehe  aber  dem,  der  ein  Jbgemis  giebt! 


')  ZitUr,  Allgem.  FUig.,  2.  Aufl.,  a  193  QDd  406. 
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6.  Wie  sehr  auch  die  Schälerbibliotbek  das  sitt- 
liche Urteil  zo  beeinflusseo  vermag,  ist  schon  oft  dar- 
gelef^  wordeo.  In  erster  Linie  muTs  die  geiEtige  Speise 
im  Punkte  der  Slttlichteit  makellos  sein.  Tritt  das  Böse 
auf,  was  ja  nicht  zu  vermeiden  ist,  dann  muis  es  auch 
als  solches  zu  erkenneD  sein  und  zu  einem  veidammen- 
den  urteile  heraasfbrderu.  Nicht  genug  kann  es  verurteilt 
werden,  wenn  das  böse  Element  iu  interessanter  Form 
auftritt,  so  dafs  man  sich  gern  mit  ihm  beschäftigt.  So 
sollte  beispielsweise  >Kbx  und  Uontz<  von  W.  Busch 
Kindern  überhaupt  nicht  in  die  Hände  gegeben  werden. 
Recht  zu  loben  ist  es,  dafs  man  jetzt  auch  der  ästhe- 
tischen Seite  der  Jugendlitteratur  besondere  Beachtung 
schenkt.  Denn  das  Schöne  erfreut  nicht  nur,  es  hebt  auch 
empor  und  macht  empfänglich  für  das  Schöne  am  Wollen. 

6.  Schliefelicfa  sei  noch  des  Verkehrs  der  Kinder 
mit  Tieren  (und  Pflanzen)  gedacht,  der  ganz  gewifs 
von  grofscm  Einfluis  ist  auf  die  Bildung  des  sittlichen 
'Willens.  Wer  in  der  Grausamkeit  gegen  Tiere  nichts 
Verabscheuaogswflrdiges  erblickt  und  sich  nicht  scheut, 
Baumfrevel  zu  verüben,  dessen  sittliches  Urteil  ist  tiber^ 
baupt  noch  nicht  geweckt.  Die  Schule  hat  die  Pflicht, 
im  naturkundlichen  Unterrichte  nicht  blofs,  sondern  bei 
jeder  passenden  Gelegenheit  die  eben  verurteilten  Aus- 
schreitungen mit  aller  Strenge  und  Konsequenz  zu  be- 
kämpfen und  zu  einer  »sinnigen  Betrachtung  der  Natar« 
zu  erziehen. 
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Die  Doppel -Signatur  uuBerer  Zeit  tritt  nirgends  mehr 
als  in  Stand  und  Beruf  hervor:  auf  der  einen  Seite  ein 
Verwischen  womöglich  aller  Unterschiede,    aller  äufseren 
und  inneren  Besonderheiten  —    auf  der  anderen  hingegen 
eine  übertriebene  Trennung  und  Absonderung  nach  Klassen 
und  Kasten   geradezu,   wobei   man   das  moderne  Leben 
mit  atr  seinem  Fortschritt  gern  um  einige  Jahrhunderte 
zurückschrauben   und   in   tote  Formen   einer  ganz  anders 
gearteten    Zeit    und    Menschheit    hineinzwängen    möchte. 
Man  vergifst  indes  dabei  leider  einerseits,  dafs  'Willkür 
und    Zügellosigkeit     eine     völlige    Entartung    und    Ver- 
sumpfung an  Körper  und  Geist  herbeiführen  würden,  und 
andererseits,  dafs  nicht  die  Form  den  Inhalt,  Leben  und 
Geist  schafft,    sowia  dafs   eine  vorzeiten    hervorragende, 
lebensvolle  Einrichtung  nicht  so  ohne  weiteres  mit  dem- 
selben Werte  und  dem  gleichen  Geiste  wieder  erfüllt  und 
hervorgezaubert  werden  kann.     Leben   und  Geist  lassen 
sich  nimmer  durch  Gesetze  und  Mafsregeln  schaffen   und 
erwecken,  beide  entstehen  allein  auf  dem  Wege  langsamer, 
organischer   Entwickelung.     Letztere    aber    wird    gerade 
durch  die  Herrschaft  der  Extreme,  durch  den  Kampf  der 
beiden  sich  überall  schroff  entgegenstellenden  Weltanschau- 
ungen des  Liberalismus  (Radikalismus)  und  des  Eonser- 
vatismus    (Orthodoxie)   und    demzufolge    durch   ganzliche 
Znriickdrängung     natürlicher    Lebensnormen     und    Ver- 
zeirang   des    wahren    Menschentums   gehemmt    und    auf- 
gebalten.    Wenn   man  wird  aufgehört  haben,  den  Streit 
m  führen  um  Namen  und  Würden  und  Geldbeutel  und 
anfangen  wird  den  Menschen  nach  seiner  ehrlichen  Arbeit, 
welcher  Art  sie  auch  sei,  und  nach  seiner  Gesinnung  zu 
"'BMeo  und  zu  schätzen,  dann  wird  ein  neuer  Geist  des 


Seins  und  Uaodelns  gebietend  alte  Einrichtungen  um- 
formen oder  völlig  neue  Gestaltungen  hervorrufen;  denn 
nur  was  aus  dem  Geiste,  aus  der  Wahrheit  geboren  wird, 
das  hat  Berechtigung  und  Bestand.  Organische  Knt- 
Wickelung  aber  und  rechter  Geist  beruhen  auf  Bildung, 
und  Bildung  entstammt  der  Arbeit 

Arbeit  allein  adelt;  von  ihren  Erfolgen,  ihrer  Wertung 
hängt  Besserung  und  Besserstellung  des  Einzelnen  wie 
der  Gesamtheit  ab.  Erziehung  zur  Arbeit  müfste  somit 
neben  dem  Ziele  der  religiös -sittlichen  Charakterbildung 
der  mit  dieser  in  gleicher  Weise  su  erstrebende  Zweck 
aller  rationollen  Pädagogik  sein.  —  Davon,  von  der 
rechten  Erziehung  zur  Arbeit,  weifs  man  aber  heutzutage 
in  Schule  und  Haus,  in  Stand  und  Beruf  sehr  wenig. 
Die  Klage  über  schlechte  Arbeit  und  ungeschickte  ober- 
flächliche Arbeiter  ist  eine  allgemeine  und  leider  nur  zu 
berechtigte.  Arbeiten  gilt  vielfach  als  etwas  Entwürdigen- 
des, als  eine  Bürde  und  wird  vollführt  ohne  Lust  und 
Würde;  die  Befreiung  von  der  Arbeit  ist  gar  zu  häufig 
das  erträumte  Eden.  In  vielen  Kreisen  der  Schule  sogar 
trägt  man  diesem  falschen,  verwerflieben  Streben  Rech- 
nung, man  sucht  das  Arbeiten  so  leicht  als  möglich  zu 
machen  oder  es  wohl  gar  aufeuheben,  wie  die  neuerdings 
erhobene  Forderung  der  Beseitigung  der  häuslichen  Ar- 
beiten und  die  ablehnende  Haltung  g^n  Arbeitsunter- 
richt und  Haushaltungsschulen  beweist.  Statt  dessen  sollte 
man  lieber  in  gerechter  Würdigung  des  nnermefslichen 
Wertes  aller  Arbeit  die  rechten  Pfade  suchen  und  ebnen, 
wie  man  unter  Vermeidung  der  Überbürdung  zum  Qeifsi- 
gen  Arbeiten  erzieht  und  einsichtsvolle  Erkenntnis  des 
Segens  und  Wertes  jeglicher  Arbeit  weckt. 

Gesegnet  sei  die  Arbeit,  dreimal  gesegnet  die 
saure,  schwere,  harte  Arbeit!  so  ruft  WiUiam  Gaittieil 
aus  am  Schlüsse  seiner  gedankenreichen  und  gemütvollen 
Bi.'trachtung  über  des  Lebens  Mühsal;*)  denn   »sie  giebt 
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noe  die  Omndlageu  edler  MtUialichkeJt  und  Weiblichkeit; 
sie  macht  uns,  wenn  wir  selbst  es  nur  wollen,  zu  Künst- 
lern —  zu  innerlichen  Eünatlem,  was  immer  unsere  Arbeit 
äurserlich  sein  mag;  sie  giebt  uns  Erfolg  in  dem  einen, 
was  wir  thun  und  ist  das  Geheimnis  aller  Bildung.« 

Das  Streben  nach  Vollkommenheit  ist  sicherlich  das 
beste  und  schönste,  was  man  an  einem  Menschen  finden 
kann.  Woher  soll  aber  ein  solches  Emporringen,  ein  an- 
spornendes, erbebendes  Gefühl  eines  Künstlers  im  kleinen, 
im  weitesteo  Sinne  ein  fein  ausgeprägtes  Pflichtgefühl 
kommen,  wenn  man  nicht  dazu  erzieht,  solches  alles  nicht 
durch  Arbeit  weckt? 

Es  sei  nun  im  folgenden  zunächst  von  dem  Werte 
der  Arbeit  an  sich  und  der  Wertschätzung  der  Menschen 
je  Dach  ihrer  Arbeit,  ihrem  Berufe  die  Rede,  wobei  hie 
und  da  Gedanken  einer  inhaltreicben  Arbeit  Verwendung 
linden  mögen,  die  vor  einigen  Jahren  eine  österreichische 
Zeitschrift  für  Beamte  brachte. 

Eine  der  ersten  Voraussetzungen  des  VoUbringens  und 
guten  Gelingens  der  Arbeit,  welcher  Gattung  und  Be- 
schaffenheit sie  immer  sei,  ist  Freude  an  derselben. 
Arbeit  bewirkt  die  entsprechende  Umsetzung  der  Gebilde 
im  Haushalte  des  menschlichen  Körpers  und  ist  für  die 
Erhaltung  und  das  Gedeihen  des  menschlichen  Organismus 
unentbehrlich,  aber  erst  die  Ereude  an  der  Arbeit  macht 
die  letztere  zum  Segen  für  den  Menschen. 

Zu  den  unerläfslichen  Bedingungen  der  Ereude  an 
der  Arbeit  gehört  aber,  dafs  die  Arbeit  und  mit  ihr  der 
Arbeiter  die  allgemeine  Achtung  der  Menschheit  finde 
und  geniefse;  Achtung  und  Ausehen  des  speziellen  Be- 
rufes, in  dessen  Ausübung  der  Arbeiter  sein  Brot  findet, 
wirkt  wohlthätig  auf  sein  Empfinden  und  Bewufstsein, 
lärst  ihn  die  Anstrengungen  der  Arbeit  leichter  ertragen, 
spornt  ihn  zur  Vervollkommnung  seiner  Leistungen  an, 
hebt  sein  SittlicbkeitsgefUht,  rückt  ihm  das  Verdienstliche 
seiner  Wirksamkeit  nahe,  macht  ihn  freier  und  selbständiger 
in  der  Auffassung  alle«  Gegenständlichen  und  wirkt  durch 
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die  Freude  und  das  GeRihl  der  Befriedigung  Torteilhaft 
auf  deo  körperlichen  QesamtorganiBmus  ein. 

Iq  jeder  dieser  Beziebungen  findet  eich  das  O^^nteil 
«in,  wo  der  Beruf  des  Arbeitenden  der  allgemeinen  oder 
einer  weitgehenden  Mifsacbtusg  begegnet  Das  nieder- 
drückende Bewufstsein,  einem  gemiedenen  oder  verachteten 
Stande  anzugehören,  wirkt,  wenn  auc^  nicht  sofort,  in 
üblen  Folgen  zu  Tage  tretend,  schädigend  in  dem  Einzel- 
nen fort  und  kommt  schliefslich  bei  der  Oesamtbeit  in 
höheren  Erkrankungs-  and  SterblichkeitszifTern,  in  Oebrech- 
licbkeit  und  UoBittlicbkeit  zur  merkbaren  Geltung.  Es 
setzt  darum  ein  hohes  Mafs  von  Selbstverleugnung  und 
Seelenstärke  voraus,  in  einem  von  den  herrschenden 
Klassen  mi&achteten  oder  gar  verachteten  Berufe  zu  ver- 
harren, selbst  dann  noch  inneriialb  dieses  Berufes  ver- 
dienstlich und  gedeihlich  zu  wirken,  sich  moralisch  un- 
veraehrt  zu  erhalten  und  eine  niederdrückende  Oemüts- 
stimmung,  die  so  leicht  aus  der  Geringschätzung  anderer 
herrorwächst,  von  sich  fem  zu  halten.  Aber  nicht  alle 
besitzen  die  hierzu  nötige  Charakterfestigkeit  und  Willens- 
stärke, sowie  das  hierzu  erforderliche  Mafs  von  Arbeits- 
kraft. Viele  müssen  die  üblen  Folgen,  die  sich  an  die 
Geringschätzung  oder  Itfilsachtung  ihres  Berufes  für  die 
Gesundheit  und  die  Lebensfreudigkeit  knüpfen,  wider- 
standslos auf  sich  nehmen,  wenn  anders  nicht  der  fort- 
gesetzte moralische  Druck,  unter  welchem  solche  Berufs- 
angehörigen stehen,  Stumpfheit  und  GleichgUtigkeit  er- 
zeugt und  jede  bessere  Empändung  ertötet 

Wenn  bei  einem  Volke  ein  Stand,  in  dessen  An- 
gehörigen ein  hoher  Schatz  von  Bildung,  geistiger  und 
moralischer,  verkörpert  sich  findet,  von  der  sog.  besseren 
Gesellschaft  ausgeschlossen  oder  nur  notdürftig  gelitten  ist, 
aus  keiner  anderen  Ursache,  als  weil  dort  die  Früchte  der 
Arbeit  keine  materiell  vielverheüsenden  sind,  der  Lohn 
nicht  glänzend  und  reichlich  fallt  und  die  Erfolge  nicht 
jedermann  klar  vor  Augen  liegen,  so  wirft  dies  ein  trübes 
Licht  auf  die  Bildung  und  den  Eulturgrad  der  aog.  besseren 


Oeeellschaftsklassen,  und  die  soziale  Eotwickelung  geht 
weit  ab  vom  richtigen  Wege. 

Leider  iet  es  so  im  gewöhnlichen  Leben,  dals  fest  all- 
gemein der  Erfolg  zum  Mafsstabe  der  Dinge  genommen 
wird,  dar»  der  Erfolg  der  Arbeit  den  Grad  der  Achtung 
bestimmt,  die  Arbeiter  und  Arbeit  geniefsen.  Erfolg  in 
diesem  Sinne  ist  aber  nichts  anderes  als  der  handgreif- 
liche Nutzen,  der  aus  der  Arbeit  gezogen  wird.  Wenn 
Arbeiter  und  Arbeit  allein  nach  diesem  Nutzen  beurteilt 
werden,  so  kann  es  leicht  stattfinden,  dab  eine  gewöhn- 
liche, untergeordnete,  niedrige  Arbeit,  und  weiterhin  viel- 
leicht sogar  ein  Thun  ohne  jedwedes  moralisches  Motiv, 
den  Beifall  und  die  Achtung  der  Gesellschaft  findet,  wäh- 
rend eine  andere,  in  hohem  Grade  Nutzen  schaffende,  der 
allgemeinen  Kultur  und  Gesittung  wesentlich  förderliche 
Arbeit  allenthalben  der  Geringschätzung  oder  Gleichgiltig- 
keit  begegnet.  Wir  finden  in  solchen  Fällen  nicht  selten 
einen  Zustand  des  Schwankens  in  der  Gesellschaft,  der 
den  Wert  ganzer  Bevölkerungsklassen  steigen  nnd  sinken 
läfst  Es  kann  dann  kommen,  dafs  ungebildete,  im  natür- 
lichen Gange  weit  unten  stehende  Bevölkerungsschichten, 
wenn  nur  der  gemeine  Erfolg  auf  ihrer  Seite  ist,  in  ihrer 
Bedeutung  steigen  und  auf  eine  Höhe  der  Wertschätzung 
gelangen,  die  mit  ihren  moralischen,  geistigen  und  auch 
beruflichen  Eigenschaften  unvereinbar  ist. 

Xichte  hält  eine  Bevölkerungsklasse  dem  wirklichen 
geistigen  Aufschwung  und  der  sittlichen  Vervollkommnung 
ferner,  als  wenn  eine  günstige  Gestaltung  der  Lebens- 
verhältnisse oder  vorteilhafte  Erwerbsverhältnisse  ihr  allen 
Fortschritt  als  überflüssig  vorspiegeln  und  das  allgemeine 
Urteil,  den  Erfolg  zum  Mafsstab  nehmend,  sie  in  dieser 
Aoffassung  bestärkt 

Es  genügt  nun  nnd  nimmer,  dafs  das  einzelne  Indi- 
viduum Verstand  und  Eignung  zu  seinem  Berufe  im 
Sinne  gewöhnlicher  Nützlichkeit  besitze,  sondern  es  mufe 
für  eine  Oesamterziehung  desselben  Sorge  getragen  wer- 
den, die  alle  Kräfte  des  Geistes  und  Herzens  gleichmäfsig 


entwickelt  und  ihm  den  Blick  und  das  YeretändDis  Öffnet 
für  alle  Vorgänge  und  Erscheinungen  im  Leben,  sowie 
auch  für  deren  tlrsachen  und  höhere  Beweggründe.  Eine 
Erziehung,  die  mehr  als  bisher  auch  dem  Gemüte  Recht 
geschehen,  auch  dieses  zum  Worte  kommen  läFst,  mindert 
die  Heftigkeit  des  Kampfes  ums  Dasein,  weckt  das  Gefühl 
der  Zusammengehörigkeit  und  Gegenseitigkeit,  macht  den 
Menschen  sittlicher,  mildert  seinen  Egoismus  und  macht 
ihn  vor  allem  zugänglicher,  in  der  Arbeit  nicht  blofs  das 
Mittel  des  Erwerbes  und  der  Ausbeutung  anderer  zu  er- 
blicken, sondern  ein  Mittel  der  Veredelung,  der  Befriedi- 
gung, der  moralischen  Glückseligkeit, 

Eine  Erziehung,  die  Geist  und  Gemüt  harmonisch  aus- 
bildet, bleibt  für  alle  Zeit,  für  jede  Bevölkerung,  für  jedes 
Einzel -Individuum  die  Hauptsache.  Eine  gute  Erziehung 
setzt  das  Zusammenwirken  vieler  Faktoren  voraus.  Sie 
mufs  ihren  Ausgangspunkt  aus  der  Familie  nehmen  und 
durch  die  Schule  Pflege  und  Fortbildung  finden ;  aber 
nicht  die  Familie  und  nicht  die  Schule  sind  die  einzigen 
Bildungs-  und  Erziehungsstätten,  das  ganze  Leben  oder 
doch  der  gröfste  Teil  der  Lebenszeit  des  Einzelnen  hat 
an  der  Erziehung  Anteil.  Die  Schule  also  ausschlieislich 
verantwortlich  machen  für  Schwächen  und  Fehler  des 
Einzelnen  oder  der  Gesamtheit  oder  auf  anderer  Seite  sie 
allein  preisen  und  anrufen  als  Allheilmittel ,  heifst  in 
beiden  Fällen  den  wahren  Einflufs  der  einschlägigen 
Kulturfaktoreu  verkennen.  Daher  sind  die  Autgaben  des 
Staates  damit  nicht  erschöpft,  dem  Volke  Schulen,  und 
seien  es  durchweg  gute,  gegeben  zu  haben,  sondern  in 
allen  Einrichtungen  und  Veranstaltungen  mufs  sich  Für- 
sorge für  die  Erziehung  des  Volkes  aussprechen;  es  mufs 
darin  Platz  gegeben  sein  für  die  Entwickelung  alles  dessen, 
wessen  ein  Volk  bedarf,  um  zu  gesunden  und  zu  richtigen 
Begriffen  und  Ansichten  über  das  Wesen  der  Dinge  zu 
gelangen,  um  insbesondere  in  der  Arbeit  einen  sitt- 
lichen Faktor,  in  ihren  geistigen  und  moralischen 
Errungenschaften  den  Mafsstab  für  den  Wert  des 


Einzelnen,  in  ihr  das  Mittel  zu  erblicken,  durch 
welches  sich  der  Mensch  über  sich  selbst  hinaus 
zu  erheben  verniag. 

Das  ist  ein  erhabenes  Ziel!  Aber  nicht  ein  Ziel  in 
der  Schule  zu  erreichen:  das  ist  ein  Lebensziel  oder  eigent- 
lich Ziel  und  Zweck  alles  Lebenst  Was  kann  dazu  die 
Schule  thun,  die  zudem  noch  wenig  für  solche  Aufgaben 
scheint  organisiert  zu  sein?  Gewifs  sehr  wenig!  Alle 
Bücherweisheit  —  und  sei  sie  auf  Gymnasium  und  Uni- 
versität erworben  —  um  derentwillen  wir  zur  Schule 
gehen  und  die  wir  gemeinhin  unsere  tErziehungt  nennen, 
giebt  uns  schliefElich  doch  nichts  weiter  als  die  Gelegen- 
heit, die  unentbehrlichen  Grundlagen  der  Erziehung  oder 
Bildung  erst  zu  erwerben  —  mubvoll  zu  erwerben  in 
der  Arbeit  und  Sorge  des  Berufs. 

Noch  mehr  zuröckkebreod  aus  der  Weite  und  Höhe 
unseres  soziologischen  Exkurses,  läfst  sich  jenes  erhabene 
Lebensziel  in  der  That  in  recht  einfache  Lebensregeln  zu- 
sammenfassen: Ordnung,  Fleifs,  Geduld,  Redlichkeit!  Sagen 
diese  vier  Worte  nicht  genug,  nicht  alles?  Schärfen  sie 
uns  nicht  ein,  was  du  und  ich  üben  müssen,  um  unsere 
Mark  auf  die  Sparkasse  bringen  zu  können;  um  das  Schul- 
geld für  unsere  Kinder  zu  bezahlen;  um  Acker  und  Werk- 
statt und  Schreibwerk  in  gedeihlichem  Zustande,  das  Haus 
sauber  und  die  Kleinen  nett  und  ordentlich  zu  halten? 
Oder,  um  Gannett  in  seinem  höchst  empfehlenswerten 
Büchlein  reden  zu  lassen:  >Ane  Grundlagen,  auf  denen 
sich  die  Kultur  aufbaut,  ohne  welche  eine  des  Grstrebens 
werte  Kultur  überhaupt  nicht  möglich  ist,  verdanken  wir 
der  Arbeit  Solche  sind  z.  B.  —  und  was  für  Dinge 
wären  uns  vertrauter  —  die  Fähigkeiten  des  Fleifses  und 
der  Aufmerksamkeit;  die  Pünktlichkeit  im  Anfangen  einer 
Arbeit;  die  methodische  und  achtsame  Förderung  des 
unternommenen  Werkes;  Beharrlichkeit;  Mut  gegenüber 
allen  Hindernissen;  Heiterkeit  trotz  drückender  Lasten; 
Selbstbeherrschung;  Selbstverleugnung  und  Marsigung. 
Dies  sind  die  Oniudbedingangen,  die  fundamentalen  Tu- 
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genden.  Wir  haben  diese  Dinge  schon  frUfaer  Dennen 
hören.  Als  wir  noch  klein  waren,  liebte  es  unsere  Mutter, 
ein  Lied  davon  zu  singen  und  der  Vater  pfiegte  mit 
Nachdruck  einzustimmen;  auch  bezog  sich  der  Lehrer  in 
der  Schule  und  der  Pastor  in  der  Kirche  öfters  darauf, 
und  unser  Lehrherr  meinte  dasselbe.  —  Ja,  sie  alle  meinten 
dasselbe:  es  sind  eben  die  Grnndtugenden !  Lesen,  Schrei- 
ben und  Rechnen  sind  gewifs  sehr  nützlich,  aber  die 
Grundtugenden  sind  für  die  Uenschen  noch  nützlicher; 
sie  sind  mehr  wert  als  alles  Latein,  Griechisch,  Franzö- 
sisch; als  Uusik,  Kunstgeschichte,  Kaien,  Blumenmachen 
und  Gebiige-Bereisen  zusammengenommen.  Diese  letz- 
teren sind  nur  ein  Schmuck  des  Lebens;  selbst  Lesen 
und  Schreiben  sind  nur  Annehmlichkeiten:  aber  jene  an- 
deren Dinge  sind  nnurngSoglicb  notwendig!  Sie  machen 
unsere  innerlich  gefestigte  Kraft  und  gleichzeitig  die  uns 
bewegende  Triebfeder  aus,  welches  Los  immer  das  unsrige 
sei,  ob  Reichtum  oder  Armut,  Stadt  oder  Land,  Bücher- 
laden oder  Werkstatt  —  jene  Tagenden  bilden  den  festen 
Kern  unseres  Wesens.« 

Die  grofse  Frage  ist  nun  aber:  Wie  gelangen  wir  zu 
jenen  Tugenden?  Einfach  dadurch,  dals  wir  dazu  erzogen 
werden!  Wer  aber  erzieht  dazu?  Wiederum  sehr  einfach: 
das  Haus,  die  Schule,  die  Kirche,  die  Werkstett,  der  Lehr- 
saal  und  —  last  not  least  der  eigene  Beruf!  Wiiklich 
auch  der  Beruf?  Und  so  hintennach?  Nun  ja,  weil  er 
eben  Ziel  und  Ende  jeglichen  Strebens  ist!  Das  soll  aber 
nicht  heifsen,  dafs  wir  am  Ende  wären  mit  unserem 
Streben,  wenn  wir  einen  Beruf  haben  —  bei  sehr  vielen 
ist's  ohnehin  der  Fall  —  im  Gegenteil:  mit  ihm  und 
durch  ihn  fängt  unsere  Erziehung  eigentlich  erst  an! 

Und  um  noch  mehr  Ernst  und  Schwierigkeit  in  die 
gerühmte  Einfachheit  zu  bringen,  so  sei  gesagt:  Alle  Er- 
ziehung mufs  es  darauf  absehen,  von  Jugend  auf  E^icbt- 
gefühl  und  Verantwortlichkeit  und  ein  ernstes,  sich  er- 
hebendes Streben  nach  Vollkommenheit  den  Oemütero 
einzupflanzen.    Das  ist  wieder  wenig,  und  doch  wie  viel. 
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vie  anerreichbar  viel,  beides  für  Erzieher  und  Erzoffenel 
Sich  und  aDdereo  stets  verantwortlich;  sich  and  anderen 
allzeit  zur  Freude;  sich  und  anderen  ohne  Unterlaß  ver- 
pflichtet, alles  immer  besser  and  ToUkommener  zq  thun 
und  zu  ToUbringeo:  wahrlich,  das  sind  erhabene,  sedier 
unerfüllbare  Forderungen,  beides  für  Erzieher  und  Ei^ 
zogese!  Wer  da  wirkt  und  erzieht  —  an  welcher  Stätte 
es  auch  immer  sei  —  wirkt  und  erzieht  mit  feinem  OefOhl 
fiir  Pflicht  und  Verantwortlichkeit,  der  wird  sich  dessen 
täglich,  stündlich  bewufst  werden,  wird  fortwährend  zu 
der  Erkenntnis  kommen,  dsfs  es  sieb  nicht  darum  handelt, 
wie  viel  Talent  jemand  habe,  sondern  hauptsächlich  darum, 
wie  viel  Geschick  und  Willenskraft  er  besitzt,  das  voi^ 
haiidene  Talent  zu  gebrauchen;  nicht  darum,  wie  viel  man 
weifs  und  kann,  sondern  vielmehr  darum,  wie  viel  man 
mit  seinen  Kenntnissen  anzufangen  weifo.  Mangelt  aber 
schon  sehr  oft  dem  Erzieher  —  ob  im  Hause,  ob  in  Schule 
oder  Kirche,  Werkstatt  oder  Hörsaal,  das  gilt  gleich  — 
Gefühl  für  Verantwortlichkeit  und  Pflicht,  Freudigkeit 
und  Streben:  wie  vielmehr  den  Erzogenen  und  Geleiteten, 
Lehrlingen  und  Gesellen,  Schülern  und  Studenten! 

Da  nun  aber  vor  allem  von  dem  Berufe  und  seiner 
Erzieherarbeit  an  uns  die  Kede  sein  soll,  so  sei  im  folgen- 
den hervorgehoben,  wie  jeder  in  ihm  und  durch  ihn  sich 
selbst  erziehen  muls,  um  jene  festen  Grundlagen  zu  er- 
langen oder  auch  nur,  um  Erfolg  im  Leben  zu  haben. 
Das  ist  nun  wieder  sehr  einfach  und  leicht  gesagt:  Wir 
müssen  eben  in  unserer  alltäglichen  Arbeit  Künstler 
sein!  Nicht  wahr,  doch  sehr  einfach!  »Verstehest  du  aber 
auch,  was  du  liesest?!  möchte  ich  da  versucht  sein  mit 
Philippus  zu  fragen.  Und  wenn  du  bescheideotlicb  mit 
dem  E&mmerer  —  du  bist  zwar  nicht  wie  der  aus  Afrika  — 
sprechen  solltest:  »Wiekannich,  wenn  mich  nicht  jemand 
dazu  anleitet?«  —  nun,  dann  sei's  genagt  und  erlaubt, 
um  vor  dir  nicht  als  ein  anderer  zu  erscheinen,  hin- 
wiederum den  hierin  allzeit  getreuen  Mister  Oanneti 
heranzazieben  —  Philippus  hatte  ja  auch  seine  Gewährs- 
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männer  —  und  ihn  also  reden  zii  lassen:  lEQnstler,  ja- 
wohl! Dicht  Handwerker!  Der  Unterschied  zwischen  bei- 
den ist  dieser:  Ein  Künstler  ist  derjeni§^,  welcher  sich 
bestrebt,  sein  Werk  ToUkommen  zn  machen,  während 
dem  Handwerker  nur  daran  liegt,  damit  fertig  zn  werden. 
Der  Künstler  möchte  allerdings  auch  sein  Werk  ifertig* 
machen;  aber  bei  ihm  heifst  es:  ,Ich  will  die  Aufgabe 
vollenden,  die  Gott  mir  gegeben  hat!"  Nicht  die  Gröfse 
unserer  Arbeit,  sondern  der  Grad  der  Vollkommenheit, 
welchen  wir  ihr  verleihen,  reiht  uns  in  die  edle  Brüder- 
schaft der  Künstler  ein.  ,3feine  Wirklichkeit  ist  nicht 
mein  Ideal!'  —  ist  eine  solche  Klage  berechtigt?  Eines 
habe  ich  wenigstens  in  meiner  Macht:  Kann  ich  mein 
Ideal  nicht  verwirklichen,  so  kann  ich  doch  meine  Wirk- 
lichkeit idealisieren!  Auf  welche  Weise?  Indem  ich  ver- 
suche, darin  vollkommen  zu  sein!  Wenn  ich  nur  ein 
Tropfen  in  einem  Regenschauer  bin,  so  will  Ich  wenig- 
stens ein  vollkommener  Tropfen  sein;  bin  ich  nur  ein 
Blatt  in  dem  Laube  des  Bommera,  so  will  ich  wenigstens 
ein  tadelloses  Blatt  sein !  Das  ,ewige  Einerlei',  was  meine 
Aufgabe  bildet  —  statt  über  seine  Niedrigkeit  und  Müh- 
seligkeit zu  klagen,  will  ich  es  adeln  durch  die  höchste 
Treue,  die  mir  möglich  istf 

Es  giebt  ein  Gemälde  von  Murillo,  das  man  das  Hohe 
Lied  der  Arbeit  nennen  könnte.  Darauf  erblicken  wir 
das  Innere  einer  Klosterküche;  aber  diejenigen,  die  darin 
ihre  Arbeit  verrichten,  sind  nicht  Sterbliche  in  alten 
Kleidern,  sondern  schöne  Engel  mit  weifsen  Flügeln. 
»Und  wie  der  Maler  es  auf  seiner  Leinwand  darstellt, 
sind  sie  alle  so  tliätig  und  arbeiten  mit  solcher  Lust  and 
veredeln  ihre  Arbeit  dadurch  in  solchem  Ma&e,  dals  wir 
ganz  vergessen,  dals  Pfannen  nur  eben  Pfannen,  and 
Töpfe  Töpfe  sind,  und  dafs  wir  nur  noch  an  die  Engel 
denken  und  daran,  wie  schön  die  Küchenarbeit  und  alle 
Arbeit  ist,  d.  h.  wenn  sie  nach  Engelsart  verrichtet  wird.» 
Nebenbei  vergegenwärtige  man  sich  einmal,  wie  heut- 
zutage wohl  ein  sog.  Künstler  diese  Aufgabe  lösen  würde? 
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Vielleicht  30,  daJs  er  ans  bei  harter,  womöglich  schmutziger 
Arbeit  äurserlich  vernachlässigte  Gestalten  mit  trotzigem 
Gesichtsausdruck  schauen  liefse.  So  sieht  man  eben  heute 
die  Arbeit  an,  und  wie  Mnriiio  sah  man  sie  vorzeiten  an. 

Und  lassen  wir  einen  Künstler  ans  früherer  Zeit  reden, 
so  hören  wir  auch  anderes,  als  wir  heutlgentages  von 
der  Arbeit  reden  hören.  So  sprach  Michel  Angela:  »Nichts 
macht  die  Seele  so  rein,  so  religiös,  als  die  Bemühung, 
etwas  Vollkommenes  zu  schaffen;  denn  (jott  ist  die  Voll- 
kommenheit, und  wer  danach  strebt,  trachtet  nach  der 
Oottähnlichkeit.  Die  wahre  Malerei  ist  nur  ein  Bild  der 
göttlicheu  Vollkommenheit  —  ein  Schatten  von  dem  Pinsel, 
mit  welchem  der  Schöpfer  malt,  eine  Melodie,  ein  Streben 
nach  der  vollkommenen  Harmonie.«  Die  grofsen  Ton- 
küDStler,  die  grofsen  Meister  in  allem,  was  wir  Kunst 
nennen,  würden  Michel  Angeh  beipflichten;  er  kenn- 
zeichnet das  wahre  Wesen  des  Künstlers.  Aber  was  für 
das  hohe  Gebiet  der  Kunst,  was  für  Männer  mit  grofsem 
Namen  gilt,  das  gilt  auch  für  alle  Berufearten  und  alle 
Volksklassen,  für  die  Maifcunst  nicht  mehr  als  für  das 
Schuhmacherhandwerk.  William  Gannett  fragte  einmal 
einen  Schuhmacher,  wie  viel  Zeit  man  wobl  bedürfe,  um 
ein  guter  Schuster  zu  werden.  Er  antwortete:  »Sechs  Jahre 
und  dann  raufs  man  reisen.«  Jener  Schuhmacher  hatte 
eine  Künstlerseele.  Er  erzählte  darauf  diese  Geschichte 
einem  Fremden,  und  derselbe  richtete  an  seinen  Schuh- 
macher die  gleiche  Frage:  >Wie  viel  Zeit  braucht  man, 
um  ein  guter  Schuster  zu  werden?>  >Das  ganze  Leben, 
Herr!«  lautete  die  Antwort.  Der  Mann  war  noch  mehr 
wert  —  ein  wahrer  Michel  Angelo  von  einem  Schuh- 
macher! 

Wer  im  kleinen  nach  der  Vollkommenheit  strebt,  ver- 
sucht das  Kleine  heilig  zu  machen.  »Die  kleinste  Stralsen- 
pfutze  erhält  ihr  Wasser  vom  Himmel  und  ihren  Glanz 
von  der  Sonne  und  kann  die  Sterne  iibenso  gut  wider- 
spiegeln, wie  es  der  gewaltige  Ozean  thut.»  Das  ist  eine 
königliche  Wahrheit,   die   auch   die  glauben  i 
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keine  grobe  LebeoBspbäre  besitzen.  Das  AU  ist  nicht 
ganz  ToUkommen,  wenn  ich  mein  Werk  nicht  vollendet 
ausführe.  Solche  Denkart  aber,  Bolches  Streben  nach  Voll- 
kommenheit im  kleinen  verleiht  Bildung!  Wer  bitte  nicht 
schon  einen  bescheidenen  Hann,  eine  einfache  Frau  an- 
getroffen, die  wenig  gelesen  und  gelernt  hatten  und  doch 
von  einem  gewissen  Zauber  umflossen  waren  —  etwas 
>Feines<  an  sich  hatten?  Wie  oft  sind  in  der  That  nicht 
schon  Personen  —  ob  nun  ihre  Alltagsarbeit  im  Reinigen 
von  Zimmern,  im  Behobeln  von  Brettern  oder  im  An- 
streichen Ton  Wänden  bestehen  mochte  —  weil  sie  ihr 
Ideal  nicht  verwirklichen  konnten,  ihre  Wirklichkeit  ideali- 
siert haben,  auf  diese  Weise  in  den  Tiefen  ihres  Wesens 
zu  wirklicher  »Bildung»  gelangt!    (Gminelt.) 

So  ist  denn  mehr  als  alle  Bücher  und  aller  Unterriebt, 
mehr  als  all  die  besonderen  Gelegenheiten,  die  mir  zu 
meiner  sog.  lErziebung«  dienen,  der  Zwang  und  Druck 
der  Alltagsarbeit  mein  grofser  Lehrmeister.  >Meine  Alltags- 
arbeit ist  es,  die  mich  hauptsächlich  bildet  und  erzieht« 
Darum  sind  auch  die  Müfsiggänger  und  Faulenzer,  die 
armen  und  die  reichen,  keinesw^  zu  beneiden.  Beiden 
aber  fehlt  die  rechte  Erziehung  zur  Arbeit,  welcher  Mangel 
bei  den  mit  Beichtümem  Geebneten  fast  als  ein  Fluch 
unserer  Tage  angesehen  werden  mufs;  denn  es  erfordert 
mehr  Bildung,  Redlichkeit  und  Gerechtigkeit,  Reichtümer 
wohl  anzuwenden,  als  die  gesunde  Einschränkang  eines 
gerade  zum  Lebensunterhalt  ausreichenden  Einkommens 
zu  ertragen.  Überhaupt  gilt  der  Satz:  Je  höher  wir  im 
Berufe  stehen,  je  höber  unsere  Ideale  sind,  desto  gröfser 
ist  unsere  Yerantwortlicbkeit,  um  so  stärker  müssen  die 
Tugenden  und  Grundsätze  wahrer  Menschlichkeit  in  uns 
gefestigt  sein.  Der  sittliche  und  intellektuelle  Defekt  der 
sog.  besseren  Gesellschaft  wälzt  sich  lawinengleich  in  die 
unteren  Schichten  und  reifst  alles  Gute  und  Edle  in  den 
Abgrund  hinab. 

So  muls  also  Ernst  gemacht  werden  mit  der  Erziehung 
zur  Arbeit,  unten  wie  oben.    Arbeitsfreudigkeit,  Pflicht 
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und  VeraDtwortlichkeit  muls  von  frübauf  pUnvoll  und 
nachdrücUicbst'der  Ju^od  aller  Stände  eiDgepflanzt  wer- 
den, damit  die  Arbeit  wieder  ibrea  göttlicheo  Wert  ge- 
winne und  bei  dem  Berufe  nicht  mebr  die  Scheidung 
der  Uenechen  beginne;  denn  streng  genommen  macht 
nicht  der  Beruf  den  Menschen,  sondern  umgekehrt  Er- 
zieht zur  Arbeit,  ihr  treibt  damit  ein  Gotteswerk ;  ihr  ver- 
jagt die  Nichtsthner  und  Oewohnheitsbummler  aus  den 
leider  nur  allzu  offenen  and  zahlreichen  Bäumen  des 
Trinkens  und  Spielena  und  der  geisttötenden,  oberfläch- 
lieben  Tergnügungen ;  ibr  ent\'ölkert  damit  die  finsteren 
Höhlen  des  Lasters  und  der  Zuchthäuser!  —  Wo  ist  jene 
poesiedurchwirkte,  arbeitsverklärte  frohe  Zeit,  in  der  jeder 
an  seiner  Stätte  wirkte  und  strebte  wie  ein  Patriarch, 
wie  ein  Gott,  erfüllt  von  dem  höchsten  Ideal,  geachtet 
und  verehrt  im  Schurzfell  von  König  und  Kaiser?  Wo 
sind  die  Häuser,  ?on  denen  unser  Schiller  spricht:  »Um 
des  Lichts  gesellige  Flamme  sammeln  sich  die  Haus- 
bewohner?» Sollten  sie  auf  ewig  dabin  sein?  Sie  werdens, 
so  lange  nicht  die  höchste  aller  Wahrheiten,  die  Wahr- 
heit von  der  Bildung  und  Adelung  durch  Arbeit,  eine 
allgemeine  und  mit  der  Bevorrechtung  gewisser  Stände 
und  Schiebten  gründlich  aufgeräumt  worden  ist.  Damit 
dürfte  dann  auch  die  Frage:  »Was  soll  ich  werden?«  je 
länger,  je  mehr  sich  von  selbst  lösen  oder  wenigstens 
leichter  beantworten  lassen.  Bis  dabin  aber  werden  wohl 
die  «verlorenen  Existenzen!  und  >verfeblten  Berufe«  noch 
manchmal  in  unliebsamer  Weise  unser  Ohr  und  die 
Spalten  der  Tagesblätter  füllen. 

Überall  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  befinden  sich 
Existenzen,  die  an  einer  verfehlten  Berufswahl  zeitlebens 
«n  leiden  haben,  die  nie  von  dem  Gefühle  innerer  Be- 
(nediguDg,  naturgemälser  Dasejnsbestimninng  erwärmt  und 
groben  werden.  >Da8  Leben  so  manchen  Mädchens 
—  besonders  wenn  ee  die  Tochter  eines  reichen  Mannes 
ist  —  stellt  eine  Tragödie  der  Ziellosigkeit  dar.  Gesell- 
Khaftliche  Bücksichten  und   der  Mangel  an  wirklichen 
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Idealen  und  richtiger  Erziehung  haben  sie  zur  Zersplitte> 
ning  ihrer  Kräfl;e  verurteilt  Bei  den  Brüdern  liegt  die 
Schuld  mehr  auf  deren  eigener  Seite.* 

In  der  Regel  erfolgt  bei  Kindern  die  Wahl  eines  Be- 
rufes nicht  aus  eigener  Entschlielsung,  für  viele  treffen 
Eltern  oder  sonstige  Erzieher  die  Wahl  und  das  oft  schon 
zu  einer  Zeit  —  wie  es  ja  nun  einmal  leider  die  sozialen 
Verhältnisse  erfordern  —  wo  Neigung  und  Befähigung 
noch  nach  keiner  bestimmten  Richtung  Ausdruck  gefunden 
haben.  Und  so  sind  Mifsgriffe  nur  zu  leicht  gethan.  Ent- 
deckt nun  aber  ja  der  für  einen  Beruf  Erkorene  früher 
oder  später  in  sich  Fähigkeiten,  scharf  ausgeprägte  Eig- 
nung für  etwas  anderes,  so  ist  damit  der  Wechsel,  wie 
es  wohl  das  beste  wäre,  noch  lange  nicht  vollzogen;  eot- 
neder  bleibt  er,  dann  hat  er,  wenn  ihm  anders  Willens- 
kraft und  Heiterkeit  des  Wesens  fehlen,  Unfrieden  mit 
sich  selbst  und  dauernd  Zwiespalt;  oder  er  geht  and 
wählt  anders,  dann  hat  er  Zerwürfnis  und  Verfeindung 
mit  seinen  Erziehein  zu  gewärtigen,  wenn  er  anders  nicht 
ihren  Widerstand  durch  eklatante  Beweise  seiner  Begabung 
ZH  brechen  oder  durch  harte  Prüfungen  und  Entbehrungen 
die  verletzte  Eitelkeit  schlieMich  zu  versöhnen  vermag. 
Unvermeidlich  wird  der  Wechsel  des  Berufe  —  wir  denken 
hierbei  natürlich  nur  an  einen  solchen  in  jungen  Jahren, 
nicht  an  die  durch  soziale  Umgestaltung  gebotenen  — 
wohl  niemals  werden,  aber  er  wird  auch  dann  immer 
etwas  von  einem  Wagnis  an  sich  haben,  sofern  die  Be- 
gabung nicht  für  jedermann  In  die  Augen  springend  et^ 
scheint  oder  die  pekuniären  Uittel  das  LebensschiCF  auch 
dem  preisgegebenen  Sturme  zu  entreifsen  oder  hindurch- 
zubringen vermögen.  —  Rechte  Erziehung  und  Erzieher^ 
Weisheit  werden  einzig  und  allein  vor  Mifegriffen  b&- 
wahren  können.  Der  wirklich  erzogene  Mensch  wird  nie 
und  nirgends  unglücklich  sein  und  werden,  er  wird  überall 
seine  Ideale  zu  verwirklichen  suchen  und  treu  seine 
Pflichteu  erfüllen;  er  wird  beispielsweise  nicht  für  Natur 
und  wer  weifs  was  sonst  schwärmen,  wenn  er  sich  mit 
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Fonnen  and  Zahlen  zu  bescbäftigen  hat;  wird  nicht  aus 
schlielslich  auf  Bücher  gerichtet  Bcin,  wenn  er  das  Feld 
zu  pflü^n  bat;  nicht  fUr  höhere  und  höchste  Kunst  völlig 
aufgehen,  wenn  er  Schalhefte  korrigieren  raufe;  nicht 
Bahnbrecher  in  Kultur  und  Wissenschaft  sein  (vollen, 
wenn  er  Band  nach  der  Elle  abmessen  mufe.  Zum  Glück 
BcUiefet  aber  die  Beschäftigung  mit  dem  einen  Vorliebe 
für  etwas  anderes  nicht  aus,  ja  so  mancher  ist  schon  auf 
zweierlei  und  mehr  Gebieten  ein  ganzer  Mann  gewesen. 
Gleichwohl  tbut  Zersplitterung  auf  die  Bauer  niemate  gut. 
Konzentration  ist  allüberall  das  Geheimnis  erreichter  Ziele, 
sie  ist  anser  hauptsächlichster  Lehrmeister,  ja  mehr,  sie 
ist  »der  uralte  Engel  des  Erfolgs«,  »Einerlei  thue  ich,e 
sagt  Paulus,  und  er  kennzeichnet  damit  treffend  ziel- 
bewiifstes  Arbeiten  und  Streben.  Non  multa  —  sed 
jmtltum!  Die  eine  Sacho,  die  ich  immer  wieder  thue, 
nur  stets  mit  gröfserer  Vertiefung,  ist  es  gerade,  die 
mich  in  einem  wenigstens  Meister  werden  läfst  und  so 
mich  aus  dem  Chaos  heraasrettet,  mich  von  blofsen 
Möglichkeiten  zu  wirklichem  Können  konzentriert  und 
das  Können  und  Vermögen  zur  vollendeten  Fertigkeit 
reifen  lälst. 

Rechte  Erzieberweisbeit  wird  vor  allem  auf  Kon- 
zentrieruDg  aller  Gedanken  und  Kräfte  ihr  Absehen  richten 
müssen,  wird  zu  jeder  Zelt  mit  Ernst  und  Liebe  alle 
Sinne  des  Zöglinge  für  eines  stets  anzuspannen  und  zu 
erwärmen  suchen,  um  Zerstreutheit  und  Zersplitterung 
zuletzt  unmöglich  zu  machen.  Auf  diese  Weise  wird 
auch  die  widerwärtige  Sucht  nach  allzeitigem  Neuen  er- 
tötet und  eine  erquickende  Ruhe  des  Verweilens  und 
Vertiefens  und  eine  Freudigkeit  des  Schaffens  bervor- 
gerufeu  werden,  die  Herz  und  Geist  frisch  und  gesund 
erhält  Alles  das  aber  ist  in  jedem  Berufe,  bei  jeder 
Arbeit  unschätzbar  und  unbedingt  erforderlich. 

Auf  diese  allgemeinen  Tugenden  hat  jeder  Erzieher 
in  erster  Linie  zu  achten,  sodann  aber  auch,  wohin  die 
ganze  Individualität  des  Zöglings  neigt.    Eltern  und  Lehrer 

PU.Mac.lOS.    SchBlx.BaTDr  und  Birafiwftbl.  S 
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im  Sunde  sollten  nach  Nei^ng  und  Thäügkeit  des  Kindes, 
□ach  aasgeprägten  Charahteizügen  die  Wahl  des  Berufes 
treffen;  beide  vereint  würden  in  vielen  Fällen  klar  und 
scharf  abzuwägen  wissen  zwischen  Wert  und  Eignung. 
Indes  fehlt  es  bierin  gar  noch  sehr  an  Yerständnis  and 
Einsicht;  auFserdem  ist  auch  ein  solches  Zasanimengehen 
von  Schule  und  Haus  unter  den  jetzigen  unnormalen  Vet^ 
hältniseen  schwierig,  oft  sogar  unmöglich.  Angestrebt, 
emBtiich  herbeigeführt  sollte  es  jedoch  gerade  hierin  wer- 
den, denn  Lebenslust  und  Lebensglück,  ja  das  ganze 
öffentliche  Wohl  hangt  davon  ab. 

Wem  also  Leitung  und  Eiziehung  einer  Uenachen- 
seele  obliegt ,  beobachte  früh  dessen  allmähliche  Ent- 
wickelung.  Sie  ist  in  der  Natur  keinesw^  ganz  ohne 
Beispiel,  sie  geht  parallel  derjenigen  der  Pflanze,  wie 
wir  dieselbe  in  Goethes  Metamorphose  der  Pflanze  vom 
eisten  Keime  an  aufwachsen  und  ihrer  Bestimmung  ent- 
gegenstreben sehen: 

•Werdend  betrachte  sie  nan,  wie  nach  and  nauh  eich  die  Pflaoie, 

Btufenweise  geführt,  bildet  EU  Bluten  and  Fracht. 

Aua  dem  BaDieo  eatwickelt  ^e  sich,  aobald  ihn  der  Erde 

Btille  berruchteoder  Schob  hotd  iu  das  Lebeo  eotläCet, 

und  dem  Reize  des  Lichts,  des  heiligen,  ewig  bewegtan, 

gleich  den  zartesten  Bau  keimender  BlUter  empfiehlt. 

Einfach  schlief  in  dem  Samen  die  Kraft;  ein  beginaoades  Vortöld 

lag,  verschlossen  in  sich,  nnter  die  Hülle  gebeugt, 

Blatt  und  Wurzel  und  Keim,  our  halb  geformet  nod  brUoa; 

trocken  erhält  so  der  Kern  rahiges  Lebeu  bewahrt, 

qniUet  strebend  empor,  sich  milder  Feuchte  vertraaend, 

und  erhebt  sieb  sogleich  aus  der  umgebeoden  Na^t. 

Aber  einfach  bleibt  die  Gestalt  der  ersten   EracheinDOg; 

und  so  bezeichnet  sich  auch  anter  dea  Pflanzen  das  Kind. 

Gleich  darauf  ein  fulgender  Trieb,  sich  erhebend,  erneuet, 

Knoten  auf  Knoten  gctUiml,  immer  das  erste  Olied; 

zwar  nicht  immer  das  gleiche,  denn  manDigfaltiger  teogt  ucb, 

ausgebildet,  du  siohst's,  immer  das  folgende  Blatt, 

ausgedehnter,  gekerbter,  getrennter  in  Spitzen  und  Teile, 

die  verwachsen  vorher  ruhten  im  untern  Organ. < 

»Die  Natur  treibt  im  Menschen  die  verschiedenen 
Zweige  seiner  Entwickelnng  in  periodischer  Folge.     Sie 
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wiU  aber  nicfat,  daJs  ein  Zweig  um  den  andern  abdorre. 
Wenn  sie  den  einen  znweilen  be^^nstigt,  so  grünt  der 
andere  auch  weiter,  nnd  es  wird  dem  ganzen  Baume  des 
Lebens  das  gedeihlichste  sein,  wenn  neben  den  von  der 
Jahreszeit  geforderten  Schossen  die  zurückgedrängten 
weder  unzeitig  wetteifernd  nachtreiben,  noch  auch  der 
Saft  ihnen  ganz  entzogen  wird.  —  Sei  aufmerksam,  Er- 
zieher, auf  dieses  stille  Keimen,  Wachsen  und  Entfalten! 
Jahr  für  Jahr  geht  es  an  dir  vorüber  und  bietet  dir 
Gelegenheit,  Blicke  in  die  Zukunft  zu  werfen.  Beobachte 
das  Kind,  wohin  es  ohne  Sufseren  Antrieb  seine  Neigung 
und  Thätigkeit  wendet;  sei  achtsam  auf  sein  Spiel,  auf 
sein  Benehmen  unter  den  Spielgenossen,  auf  seine  Eigen- 
heiten und  das  Herrorbrechen  bestimmter  CharakterzUge, 
auf  das  Erfossen  seiner  ganzen  Individualität,  denn  diese 
wird  den  Measchen  durchs  Leben  begleiten,  in  ihr  liegt 
sein  Wert  und  sein  Schicksal!«  i) 

Aue  den  Andeutungen  der  Kindheit,  aus  den  ge- 
gebenen Vorzeichen  bei  Spiel  und  Arbeit  wird  der  Er- 
zieher seine  Ansicht  schöpfen,  wenn  es  zur  Frage  der 
Berafewahl  des  heranwachsenden  Jünglings  kommt.  Auf 
die  Begabung,  auf  die  sittlichen  Eigenschaften,  auf  den 
kundgewordenen  Trieb  der  Natur  wird  das  meiste  Gewicht 
zu  legen  sein.  >Auf  die  vorhandene  Begabung  mufs  das 
kräftige  Berubreis  gepfropft  werden.«  Keinen  Zwang 
gegen  die  psychologischen  und  natürlichen  Gesetze!  Das 
ist  der  Hauptgrundsatz  bei  der  Erwäblung  und  Bestim- 
mung des  Berufs;  nnd:  Keine  selbstsüchtige  Ausbeutung 
vereinzelter,  sondern  liebevolle  Wecbung  und  Empor- 
bildung aller  vorhandenen  Kräfte  im  werdenden  Menschen ! 
wird  Ziel  und  Zweck  jeglicher  Berufsbildung  sein  und 
werden  müssen.  Hierin  mangelt's  noch  sehr,  nicht  min- 
der aber  auch  in  dem  ersteren.  Die  bedauernswertesten 
Milägriffe  b^^gnen  einem  da;  die  Neigung  kommt  oft 
gar  nicht  in  Betracht.    Der  eine  hat  ein  gut  gegründetes 

')  P.  Beftedietv,  Berubwahl. 


Geschäft;  er  will,  dafe  sein  Sohn  sein  Nachfolger  werde; 
ein  anderer  meint,  sein  Sohn  sei  bemfen,  in  der  bOi^r- 
lichen  Gesellschaft  eine  höhere  Stellung  einzunehmen;  ein 
dritter  hat  keinen  sehnlicheren  Wunsch,  als  eines  Tages 
seinen  Sohn  auf  der  Kanzel  oder  auf  dem  Richteretuhle 
oder  in  der  Uniform  zu  sehen  —  —  unbeachtet  aber 
bleiben  Neigung  und  Begabung,  unbedacht  die  so  oft,  so 
eindringlich  gepredigte  Wahrheit,  dafe  es  weit  besser  ist 
und  zum  LebensgllLck  mehr  beitragt,  auf  einer  niederen 
Stufe  durch  Tüchtigkeit  sich  auszuzeichnen,  als  anf  einer 
höheren  unbefriedigt  und  mit  Sorgen  sich  durchzuwinden. 

Nicht  ohne  Grund  wiid  jedoch  in  der  Dnausgeglichen- 
heit  unserer  Zeit  bei  der  Beru&wahl  tod  Erziehern  die 
Erwerbsfähigkeit,  der  Ertrag  ins  Auge  gefalst,  zuweilen 
aber  nicht  am  rechten  Orte,  in  der  rechten  Weise,  sei  es 
aus  Befangenheit  oder  aus  Uangel  an  Umsicht  und  Weite 
des  Blickes.  Solange  eben,  wie  oben  des  weiteren  aus- 
geführt wui-de,  die  verschiedene  Arbeit  verschieden  ge- 
wertet wird  und  mancher  Beruf  in  seiner  wahren  Wirkung 
und  Bedeutung  verkannt,  ja  geradezu  geächtet  bleibt,  so- 
lange wird  auch  die  Vorliebe  für  sozialisch  geaichte 
Arbeit  und  die  Erwählnog  bestimmter  Berufe  als  nicht 
ganz  ungerechtfertigt  gelten  dürfen  —  gleichwohl  ist 
solche  Denkart  nicht  besonders  hoch  zu  schätzen. 

Hören  wir  zum  Schlüsse,  wie  Jean  Paul  darüber 
denkt:  >Das  studieren,  was  man  nicht  liebt,  heifet  mit 
dem  Ekel,  der  Langeweile  und  dem  Überdmase  kämpfen, 
um  ein  Gut  zu  erhalten,  das  man  nicht  b^ehrt^  es  heilst, 
die  Kräfte,  die  sich  zu  etwas  anderem  geschaffen  fühlen, 
umsonst  an  eine  Sache  verschwenden,  wo  man  nicht 
weiter  kommt,  und  sie  den  Sachen  entziehen,  in  denen 
man  keine  Fortschritte  machen  würde.  —  ,Aber  eben  da- 
durch verdienst  du  dein  Brot,'  dies  ist  der  elende  Ein- 
wurf, der  dagegen  gemacht  werdeu  kann.  Ich  wüfste 
keine  Sache  in  der  Welt,  durch  die  man  sich  nicht  Brot 
erwerben  könnte.  Auch  weife  ich  nicht,  ob  ich  in  dem 
mein  Brot  erwerben  werde,  wozu  ich  keine  Ei&fte  fühle, 
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keine  Last  empfinde,  und  worin  ich  also  unmöglich  Fort- 
schritte machen  kann,  oder  in  dem,  worin  mein  Vei^ 
gDügen  mich  ansporot,  meine  Kräfte  mir  forthelfen.« 

Und  nnn  sei  Doch  zum  Zwecke  der  BlustrioruDg  der 
aagedenteteo  Oedanbeo  und  der  weiteren  Eennzeiahoung 
□nseres  Standpunktes  ein  Tagebucbblatt  mitgeteilt,  wie  ee 
Tor  mehreren  Jahren  als  Niederschlag  eines  längeren  Ver- 
kehrs mit  einem  OUede  aus  der  grorsen  Zunft  der  »ver- 
fehlten Berufet  Diedergeschriebeo  wnrde:  X.  hat  uns  heute 
wieder  einmal  eio  glühendes  Bild  von  der  Niedertracht 
und  der  Nichtswürdigkeit  der  Menschen  in  den  grellsten 
Farben  gemalt,  nur  schade,  dafs  er,  da  ihm  die  Bekannt- 
schaft mit  den  menschlichen  Vorzügen  und  Schwächen 
Dicht  mangelt,  seine  gedi^ene  Kraft  der  Menschheit  nicht 
darreicht  und  sie  zu  ihrem  Heile  mit  führen  hilft!  Wer, 
wie  er,  wells,  wie  es  sein  soll  und  nichts  anderes  thut, 
um  dieses  Ideal  zu  erreichen,  als  spötteln  und  höhnen, 
ist  kein  brauchbares  Glied  der  meoschlichen  Gesellschaft. 
[Jnd  BedeDsarten,  wie  »Ihr  seid  — ,  Eure  Sache  —  etc.< 
sind  einerseits  ein  Zeichen  eigener  TJnvollkommenheit 
(Hangel  wahrer  Duldung),  andererseits  ein  Zeichen  der 
Verachtung  der  Menschen  und  der  SelbstvergOtterung. 
Ich  erinnere  mich  eines  Wortes  aus  Schillers  ^Menschen- 
feinde  »Nur  der  kann  die  ileoschen  hassen,  der  sich 
selbst  Terachtet  oder  sich  selbst  vergöttert  i  und  das 
letztere  allein  ist's!  N.,  der  Mensch,  wie  er  ist  in  seiner 
Ganzheit  und  Halbheit,  ist  das  Produkt  widerwärtiger 
Verhältnisse,  ans  denen  nicht  der  N.  hervorgegangen  ist, 
der  er  sein  möchte:  eine  von  allen  bewunderte  und  an- 
gestaunte Gröfse!  Wer  in  einer  Lebenslage,  Berufaart 
nicht  Befriedigung  findet,  hat  sicher  in  sich  Fähigkeiten 
entdeckt,  deren  grölstmögliche  Entfaltung  und  Ausbildung 
ihm  die  Aussicht  auf  Achtung  und  Anerkennung  bei 
vielen,  vielleicht  auch  bei  allen,  also  gleilsende  Berühmt- 
heit, eröffiiet.  Eine  Vernichtung  seiner  HofTouDgen  darf 
ihn  aber  nicht  znm  Menschenveräcfater  machen,  denn  nicht 
die  UeuBchen,  er  selbst  hat  Schuld  daran,  weil  er  ent- 
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weder  zu  feige  war,  Hindemisse,  die  sich  ihm  hemmend 
en^e^n stellten,  hinwegzaiäumen,  oder  weil  er  zu  bequem 
war,  ein  gutes  Dasein  in  die  Schanze  zu  schlagen  zur 
Erringung  eines  besseren,  mit  einem  Worte:  weil  er  kelo 
Mann  war! 
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Auf  dem  Gebiet  des  fremdapracUichen  Unterrichts  hat 
sich  im  Lanfe  des  letzten  Jahrzehnts  eine  Beformbew^nn^ 
geltend  gemacht,  die  schon  wegen  einra  gewissen  Paralleli- 
tät mit  der  methodologischen  Entwickelang  unseres  mntter- 
Bprachlichen  Unterrichts  auch  das  Interesse  unserer  Tolks- 
schalpädagogik  beanspruchen  darf.  Es  bandelt  aicb  am 
die  Reaktion  g^en  den  grammatisierenden  Unterricht  und 
man  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  Jacotot  als  den 
geistigen  Tater  dieser  in  verschiedenen  europäischen 
Kulturstaaten  etwa  gleichzeitig  auftretenden  Richtung  au- 
aieht  Die  Engländer:  Sweet  > Elementarbuch«  und  Sayce 
tHaw  to  leam  a  language*,  1879;  die  Deutschen:  Vietar 
(Quousqtietandem)  »SchrifÜehre  oder  Sprachlehrec  and 
der  geniale,  leider  zu  &üh  verstorbene  Felix  Franke 
»Praktische  Spracherlemung«,  1884;  der  Franzose  Pas^ 
'Fran^ais  parl4<,  1885,  sowie  der  Schwede  Storm  »Fran- 
EÖsiscbe  Sprechübungen«,  1887  sind  die  ersten  Voriiämpfer 
gewesen,  deren  wertvolle  Geistesarbeit  in  einer  wahren 
Fiat  von  reformlustigen,  zum  Teil  weit  über  das  Ziel 
hinauegehenden  Programm-  und  Streitschriften,  Lehi^  and 
i^aebüchem  dem  Gebrauche  der  höheren  Unterricbts- 
*tiatalten  dienstbar  gemacht  werden  sollta  Unter  den 
^Ireichen  Namen:  Dö/r,  Beyer,  Bomemann,  Mangoid 
itid  Coste,  Kühn,  Klinghardt,  Bierbaum,  Striehn  etc.  sei 
''Sonders  Dr.  W.  Manch  hervorhoben,  der  in  jener 
^'sten  Sturm-  und  Drangperiode  in  ruhiger  Sprache  and 
"'it  klarem  Blick  den  edlen  Eem  der  neuen  Bestrebungen 
aufwies  und  auch  im  weiteren  Verlauf  der  Bewegung 
^Or  oDzweckm&lsigen  Übertreibnngen  warnte. 
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Ihren  uomittelbareD  Aostolä  verdankt  die  Beform  un- 
zweifelhaft den  bedeutenden  Fortschritten ,  welche  die 
Phonetik  in  den  letzten  Jahrzehntea  gemadit  hat  In 
ihren  Kachweienngen  über  die  Entstehung  und  Bildung 
der  Laute,  über  Elang,  Dauer,  St&ite  und  Höhe  derselben, 
über  den  als  allein  richtig  geltenden  Sprachgebrauch  etc. 
bietet  sie  vieles,  was  zur  Klärung  methodischer  Über- 
legungen, event.  auch  zu  neuen  Wegen  binleiten  kann. 
Phonetik  und  praktische  Vortragskunst  stützen  sich  g^en- 
seitig,  mid  wenn  auch  die  Wege  und  Ziele  derselben,  so- 
wohl der  ersteren,  wenn  sie  mit  erleuchtetem  Spiegel  die 
UundhÖhle  beobachtet,  als  auch  der  letzteren,  wenn  sie 
in  einem  Stimmumfang  von  1^/,  Oktaven  ein  litterarischee 
Meisterwerk  zum  Vortrag  bringt,  weit  abliegen  von  dem 
Gebiet  der  Volksschule,  so  können  sie  doch  der  Aof- 
weisung  eines  Extrems  dienen,  insofern  es  nämlich  tiiat- 
sächlich  als  ein  Xulseistes  angesehen  werden  muls,  wenn 
bei  einem  deklamatorischen  Vortrag  die  Stimme  in  einem 
Intervall  von  lY,  Oktaven  sich  bewegt 

Ein  anderes  Extrem  liegt  aber  gewüs  auch  dann  vor, 
wenn  in  den  Volksschul  •  Oberklassen  bei  der  Lektüre 
z.  B.  des  Liedes  von  der  Glocke  die  Stimmen  der  Kinder 
znm  Teil  immer  in  derselben  Tonlage,  im  besseren  Falle 
in  einer  Sekunde,  im  besten  Falle  in  einer  Terz  sich  be- 
wegt, —  wenn  es  femer  den  Anschein  gevrinnt,  als  wären 
hohe  Töne  in  den  Kehlen  der  Kinder  überhaupt  nicht 
Tortianden  und  wenn  schliel^dii  die  Bemühungen,  nach 
Seite  der  Stärke  oder  Modulation  eine  Besserung  herbei- 
zuführen, auch  bei  ausgezeichnetem  Lehrerbeispiel  auf  die 
grölsten  Hindernisse,  insbesondere  auf  grofse  Zähigkeit  im 
Festhalten  an  der  alten  Monotonie  stoiben. 

Diese  und  andere  Wahrnehmungen  müssen  folg^chtig 
zu  der  Überzeugung  fuhren,  dals  in  den  OberklaBsen  ein 
gutes  Sprechen  nicht  zu  verlangen  ist,  wenn  die  Kinder 
den  Gebrauch  ihrer  Sprech werkzenge  nicht  aoA- 
drücklich  und  zwar  von  unten  herauf  gelernt  habrai. 
Und  so  fragt  es  sich  denn,  ob  die  Phonetik,  deren  ob- 


jektirer  Wert  darcb  den  Unveratand  mancher  Neuphilo- 
l(^n,  die  sie  in  unerhörtem  ttbennalk  in  die  Unterklassen 
der  höheren  Bildnngsanstalten  zu  bringen  Tersnchten,  nicht 
herabgesötzt  werden  kann,  bei  verBtändiger  Mafs- 
haltnng  nicht  anch  dem  Volkascbnlunterricht  Mittel  in 
die  Hand  geben  kann,  um  das  Sprechen  in  der  Schuld 
zu  bessern  and  dadurch  das  Niveau  des  gesamten  Sprach- 
nnterrichts  zd  heben. 

Es  handelt  sich  also  von  unten  herauf  zunächst  um 
eine  reine  technische  Frage;  es  mufs  eine  gewisse  Sprecb- 
technik  herangebildet  werden,  so  dafs  man  beispielsweise 
auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  nicht  bloFs  verstanden 
-wird,  wenn  man  sagt:  sprich  das  Wort  laut,  kurz,  ge- 
dehnt, fange  das  Wort,  den  Satz  hoch  an  und  höre  tief 
auf;  fange  tief  an  und  höre  hoch  auf;  frage,  antworte  mit 
diesem  Wort  etc.  —  sondern  äaSa  die  Sprechwerkzeuge 
durch  die  Übung  auch  gefügig  gemacht  sind,  diesen 
Forderungen  zu  entsprechen.  —  Erörtern  wir,  bevor  wir 
zn  bestimmten  ToisdilSgen  kommen,  die  Frage:  Welches 
ist  der  Grund  des  schlechten  Sprechens  in  der  Schule? 
—  Öie  Antwort  ist  mit  Rücksicht  auf  die  beiden  Kardinal- 
pankte  —  Eraft  und  Modulation  der  Rede   —   eine 


Die  Kinder  sprechen  deshalb  mit  mittlerer  oder  noch 
weniger  als  mittlerer  Stimmstärke,  weil  die  innere  Nöti- 
gung sehr  laut  zu  sprechen  in  der  Schule  nur  selten 
an  sie  herantritt  und  weil  die  äufsere  Nötigung  (die- 
jenige durch  den  Lehrer)  nur  vereinzelt  geltend  gemacht 
wird.  Ton  einer  systematischen  Abstufung  und  Einübung 
verschiedener  Stärkegrade  vom  leisesten  bis  zum  lautesten 
Sprechen  hat  man  bis  dato  noch  recht  wenig  gehört  und 
Bo  wird  denn  der  Sprechton,  welcher  zur  Verständlich- 
macbung  so  eben  genügt,  in  der  Regel  angenommen. 
Dals  den  Kindern  zuweilen  die  Weisung  gegeben  wird 
>sprich  laut«,  ändert  an  dem  eben  gekennzeichneten  Yor- 
wurf  nichts,  denn  es  ist  damit  nicht  mehr  gegeben,  als 
eme  momentane  Anregung,  deren  Wirkung  den  Umfang 
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der  zunächst  gelesenen  Zeilen  lunm  fiberdaaert,  keioes- 
w^  aber  ein  STStem,  auf  welches  immer  wieder  zurück- 
gegriffen werden  könnte  und  welches  den  Ansgangspankt 
für  jedes  Sprechen  zu  bilden  hätte. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  modulationslosen  Sprechen 
in  der  Schule.  Diese  letzten  Worte  mögen  blondere 
beiToigehoben  sein,  denn  auberbalb  der  Schule  sprechen 
die  Kinder  mit  weit  mehr  Modolatdon  und  zwar  besonders 
in  unseren  säohsiBchen  HerzogtQmem,  die  ja  durch  ihren 
mehr  oder  weniger  singenden  Dialekt  zu  einem  nahezu 
sprichwörtlichen  Ruf  gelangt  sind.  Das  modulationslose 
Sprechen  in  der  Schule  hat  wohl  seinen  Hanptgnind  in 
der  Anschauung  der  Kinder,  wonach  die  Schule  und  alles, 
was  mit  ihr  zusammenhSngt,  einen  bocboffiziellen 
Charakter  trägt;  das  Kind,  welches  da  meint,  sich  in 
unerhörter  Weise  gehen  zu  lassen,  wenn  es  seinen  üb- 
lichen SprechtoD  ansdilSgt,  glaubt  sich  eines  solchen  Ver- 
gehens nicht  schuldig  machen  zu  dürfen  in  der  Schule. 
Diese  Wahrnehmung  wird  denjenigen  Koliken  am  ein- 
leuchtendsten sein,  welche  schon  Gelegenheit  hatten,  eigene 
Kinder  in  ihrer  Klasse  zu  unterrichten:  sogar  dann,  wenn 
das  väterlich-vertrauliche  TerfaSltnis  vorliegt,  sind  Schul- 
ton  und  Hauston  verschieden.  Das  Streben  nach  Kor- 
rektheit 1^  der  natürlichen  Bewegung  der  Stimme 
gleichsam  Fesseln  an!  —  Ein  weiterer  Grund  des  modu- 
lationslosen Sprechens  liegt  darin,  dafs  die  Schule  sich 
zumeist  damit  begnügt,  das  blo&e  Beispiel  des  Lehrers 
wirken  zu  lassen,  nm  etwas  mehr  Modulation  in  das 
Sprechen  zu  bringen.  Die  Frage,  was  von  diesem  Bei- 
spiel zu  erwarten  sei,  lenkt  den  Blick  auf  die  Voraus- 
setzungen, die  das  heutige  Lehrer bil du ngswesen, 
oder  richtiger  gesagt:  unser  gesamtes  heutiges  Bildungs- 
wesen für  ein  gutes  Sprechen  bietet  Diese  Voraus- 
setzungen —  insofern  sie  nämlich  auf  beabsichtigte,  plan- 
mäfsige  Einwirkungen  zurückzuführen  wären  —  sind 
gleich  Kuli  vom  Inzipienten  bis  hinauf  zum  Herrn 
DoktoranduB  auf  der  ümTer&ität.     Oder  hat  man  je  ge- 
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bort,  dals  der  Jurist,  der  im  gl&izeoden  Plaldoyer  die 
Hacht  äberzengender  Beredsamkeit  entfalten  soll,  oder  der 
Theologe,  der  mit  seinem  Wort  in  die  Tiefen  des  mensdi- 
licben  Seelenlebens  hinabgreifen  soll,  oder  Uut  not  least 
der  Philologe,  der  seine  Primaner  in  die  Heisterwerke 
der  dentscben  Sprache,  sowie  in  diejenigen  fremder  Ijtte- 
ntoren  einführen  soll  —  daä  alle  diese  in  den  elemen- 
tarsten Dingen  der  Tonbildnng,  der  Ennst  des  richtigKi 
Atmens,  der  Ökonomie  der  Stimmmittel,  der  Dynamik, 
Rhythmik,  Melodik  eta  irgend  welche  Unterweisimg  er- 
fiüiren  hätten?  —  Wer  fahrt  sie,  die  die  berufenen  Red- 
ner der  Oeistee-Btite  unseres  Volkes  sein  sollten,  ein  in 
die  Ennst  der  Rede?  —  Jf^iemand,  denn  ein  gro&er  Teil 
DDserer  Universitätslehrer  hat  von  dieser  >EDnBt<  selbst 
keine  Ahnung!  Da  heilst  es  denn:  nimm  dein  bitschen 
natljrliche  Begabung  her,  wenn  dein  Blick  ganstigen  Falles 
eicfa  überhaupt  auf  dieses  Gebiet  lenkt  und  sieh  zu,  was 
du  selber  fertig  bringst;  danke  es  aber  dem  Himmel, 
wenn  er  dir  einen  tüchtigen  Redner  in  beispielskräftige 
Nähe  gesetzt  bat 

Ist  dies  das  betrübende  Ergebnis  hinsichtlich  unserer 
obersten  BUdungsanstalten,  so  lälst  sich  ein  Besseres  von 
ODsereo  Lehrerbildungsanstalten  überhaupt  nicht  erwarten. 
So  gilt  es  also,  selbst  Hand  anzulegen  und  gemäfs 
dem  Grundsatz  —  docendo  discirmia!  —  sich  in  ener- 
gischer Selbstzucht  den  zwischen  den  beiden  oben  be- 
zeichneten Extremen  liegenden  Mittelweg  zu  suchen. 

Aus  der  vorstehenden  Untersuchung  über  das  mangel- 
luifte  Sprechen  der  Kinder  in  der  Schule  ergeben  sich  die 
beiden  Sätze: 

\.  von  der  Notwendigkeit  eines  Systems  von 
St&rkegraden,  das  da  festgestellt,  eingeübt  und 
tarn  täglichen  Gebrauch  bereit  gehalten  werden 
muls  und 

2.  von  der  Notwendigkeit  solcher  Mafsnahmen, 
«dche  einer  reicheren  Modulation  der  Stimme  dienen 
tollen. 


Bezüglich  des  Punktes  1  möchte  non  eiogewandt  wer- 
den, daJs  die  Kinder  anraerbalb  der  Schule  —  wie  oben 
bereitH  anf^entet  —  eine  gewisse  Reihe  von  Stärkegraden 
Dnbewufst  bereits  im  Gebraach  haben  and  dals  es  schon 
als  ^n  Fortschritt  bezeichnet  werden  mässe,  wenn  es  nur 
geling^e,  dieselben  in  den  Dienst  des  Sdiulunterrichts  zu 
stellen.  Es  wäre  damit  eine  Bestätigung  des  bekannten 
vulgären  Urteils  gegeben,  welches  kleine  und  unschein- 
bare Dinge  audi  f(ir  pfidagogisch  leicht  durchführ- 
bar hält  «Die  Kinder  haben  eine  kräftige  Summe;  hört 
nur  hin,  wenn  sie  den  ,echwarzen  Kann'  spielen!  Und 
leise  sprechen  können  sie  auch,  das  brauchen  sie  nicht 
erst  zu  lernen. c  Knüpfen  wir  an  den  Schlufs  dieser 
Replik  an  und  lassen  wir  zur  Probe  ein  Kind  oder  zur 
noch  deutlicheren  Beweisführung  den  Lehrer  selbst  in 
einem  grolsen  Saale  leise,  aber  dennoch  veretändlich,  d.  b. 
so  verständlich  sprechen,  dafs  man  auch  am  anderen  Ende 
des  Saales  den  Inhalt  seiner  Rede  genau  verstehen  kann. 
—  Bei  ausreichend  groiser  Ausmessung  der  Entfernungen 
und  bei  unbe^gener  Vomahme  dieser  Probe  wird  man 
finden:  dieselbe  gelingt  nicht! 

Die  Frage:  »Was  ist  beim  Leiseeprecben  das  natur- 
gemäß Notwendige?«  beantwortet  sich  also  hieraus:  Man 
mufs  die  Sprechwerkzenge  in  aasgiebigster  Weise  be- 
wegen, um  die  Laote  mit  MundöfTnang  als  wirkliche 
Vokale  erscheinen  zu  lassen  und  um  den  Lauten  mit 
Mundenge  und  Mundverschlufs  die  nötige  Kraft  za  geben, 
kurz:  man  muJs  auf  das  soi^fültigste  artikulieren,  und 
das  ist  es  ja  bekanntlich,  was  auch  dem  lauten  und  sehr 
lauten  naturwüchsigen  Sprechen  der  Kinder  fehlt  Dies 
ist  also  die  Stelle,  wo  der  Hebel  planmälsiger  schulischer 
Einwirkungen  einsetzen  muTs. 

Als  naturwüchsiges  Sprechen  ist  alles  das  zu  bezeich- 
nen, was  die  Familie  und  die  Umgebung  dem  Kinde  als 
Sprachschatz  und  Sprechfertigkeit  mitgeben.  Beladen  mit 
zahlreichen  dialektischen  Braonderheiten  and  Unriobtig- 
keiten,  ausgestattet  mit  einer  unter  starker  Mitwirimng 
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des  ZofaÜB  «itstandeneii  AitiknlationBf&higkeit  tritt  das 
EiDd  in  die  Schule  ein  and  stellt  den  Lehrer  Tor  ein 
fait  aceampU  anerfreulicbster  Art,  das  ihn  zun&chgt  za 
einer  gewaltigen  Aufräomangs-  and  Kläniiigsarbeit  auf- 
nift  —  Wo  soll  eingesetzt  werden  bei  dieser  Riesenarbeit? 
—  Zar  Beantwortang  dieser  Frage  soll  uns  die  Analyse 
des  einCacben  stimmhaften  Lautes  führen;  derselbe  ist  zu 
zerlegen  in  die  beiden  Faktoren  der  Artikalatioos- 
stellung  und  des  Stimmtons.  Der  letztere  ist  brä 
normal  veranlagten  Sindern  auereichend  vorhanden  und 
es  bleibt  demnach  als  ein  erst  zu  Bildendes  die  Arüknla- 
tionsstellung  übrig.  Scheiden  wir  also  —  so  lautet  der 
erste  Vorschlag  —  bei  den  znoächst  an  den  Normalwörtem 
and  Normalsätzcben  vorzunehmenden  Sprechübungen  den 
Stimmton  aas  und  üben  die  Artikulationsetellung  zuerst 
bei  stimmlosem  Sprechen.  Die  Vorteile  dieses  Ver- 
fahrens springen  in  die  Augen:  Der  Stimmton,  der  bei  den 
ersten  Sprechübungen  über  manche  Fehler  hinwegzu- 
täaschen  nur  za  geeignet  ist,  wird  voreist  beiseite  ge- 
lassen, um  erst  später  herangezogen  zu  werden,  wenn 
nämlich  die  Artikalation  mit  gehöriger  Schärfe  festgestellt 
und  eingeübt  ist.  Dafür,  dals  dies  in  ausreichender  Weise 
geschieht,  sorgt  die  bereits  oben  nachgewiesene,  im  stimm- 
losen Sprechen  liegende  Nötigung,  von  den  Sprechwett- 
zeugen  den  aasgiebigsten  Gebrauch  zu  machen,  und  be- 
sonders die  Laute  mit  MandÖfTnung,  die  Vokale,  werden 
in  einer  gehörigen  Bewegung  der  Kiefer  bezw.  Lippen 
drängen.  Für  den  vorläufigen  Wegfall  des  Stimmtones 
entschädigt  uns  reichlich  die  Heranziehung  unseres  mäch- 
tigsten Bundesgenossen,  des  Auges,  und  eine  ganz  neue 
PeiBpektive  eröffnet  sich  bei  dem  Gedanken,  auch  das 
Auge  zur  Heranbildung  der  Sprechwerkzeuge  in 
Dienst  stellen  zu  können.  Wie  mancher  Erwachsene,  der 
äch  darüber  wandert,  dafs  er  nicht  ebenso  laut  zu  einer 
gnisen  Uenschenmenge  reden  kann,  wie  der  oder  jener, 
ist  höchlichst  eretaunt,  wenn  man  ihm  kurz  sagt:  >Sie 
luben  eben   nicht  gelernt,  den  Uund  aufzumachen!«  — 
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Nan  deon:  hier  wird  von  vom^erein  das  Äuge  des 
Kindes  auf  die  Beweglichkeit  der  Sprechwerkzeuge 
biogeleokt  Qnd  die  Anwendung  iu  der  Praxis  wird  als- 
bald zeigen,  dab  eine  ganze  Reihe  von  Lauten  durch  die 
blofse  Mundstellung  aasreicheod  gekennzeichnet  wer- 
den kann.  Nehmen  wir  m  und  n:  Welchen  Laut  will 
ich  jetzt  sprechen?  —  Welchen  jetst?  —  Zeige  mir  mit 
deinem  Mund  das  m,  das  n,  das  s,  das  n  etc.  Wie  scharf 
ist  die  Eontrolle  des  Lehreis  beim  stimmlosen  Gbor- 
sprechen,  wenn  einerseits  die  durch  die  stimmhaften  Töne 
uDbeeinfluJsten  feinen  QehÖrwahmehmangen  der  Beibe- 
und  Yerschlufslaute  die  leisesten  Abweichungen  sofort 
bemerkbar  machen  und  wenn  andererseits  das  Auge  dee 
Lehrers  die  richtigen  Mundstellungen,  wie  überhaupt  die 
Qesamtbeteiligung  der  ganzen  Klasse  revidiert  Die  Auf- 
merksamkeit der  Schüler  wird  auf  das  fiufserste  gespannt 
nnd  wenn  das  Wörtchen,  der  Satz  erledigt  ist,  so  kann 
man  versichert  sein:  das  sitzt!  —  Ist  auf  diese  Weise 
die  Artikulation  festgestellt,  so  hat  in  drei  weiteren  Graden 
das  stimmhafte  Sprechen  zu  folgen:  1.  Orad  —  gewöhn- 
licher Sprechton ;  2.  Stärkerer  Ton  und  3.  der  stärkste 
Ton  mit  etwas  gehobener  Stimme.  Diese  (elnschlierslich 
des  stimmlosen  Sprechens)  4  Stärkegrade  sind  unter 
steter  Innehaltung  der  zuerst  geübten  Artikula- 
tion zu  wiederholen;  ohne  dieselbe  wurde  der  erste  Teil 
der  bisher  geleisteten  Arbeit  aufg^eben  und  auf  den 
eminenten  Nutzen  für  die  Rechtschreibung  verzichtet  wer^ 
den.  Ein  altgewohnter  Weg  soll  der  Sprechtechnik  des 
Einzelnen  bezeichnet  werden,  wenn  auf  einen  leise  oder 
lautlich  unachtsam  gesprochenen  Satz  die  Aufforderung  des 
Lehrers  folgt:  »Sprich  den  Satz  stimmlos,  stimmhaft  im 
ersten  Grad  etc.,«  ein  Weg,  der  unter  allen  Umständen  so- 
wohl zum  lauten,  als  auch  zum  wohlartikolierten  Sprechen 
führen  mufs.  Welchen  Wert  eine  derartige  Pflege  der 
Sprechtechnik  für  die  ganze  Spracheilemung  haben  muls, 
erhellt  ohne  weiteres  aus  der  Thatsacbe,  dals  dieselbe  statt- 
findet unter  der  Mitwirkung  und  Kontrolle  dreier  Sinne 
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1.  der  OefäblseropfindDiig  der  sieb  bewegeoden  Sprech- 
werkzenge,  2.  der  dee  Qehörs  and  3.  der  des  Gesichts. 

—  SoTiel  über  das  oben  bezeichnete  System  von  Stärke- 
gradeo.  *) 

Wenden  wir  ang  nun  zn  Punkt  3,  zn  den  einer  reiche- 
ren Uodnlation  dienenden  IWafsnahinen.  Einen  wie  hohen 
Orad  der  ünzalftngltchkeit  des  Lehrerbeispiels  dtis  Fehlen 
einer  redetechoischen  Disziplin  an  allen  unseren  Bildungs- 
anstalten  verschaldet,  mag  durch  die  obigen  Ausführungen 
als  erwiesen  gelten.  Eine  neue  Untersuchung  erheischt 
jedoch  das  Moment  der  Bildsamkeit  bezw.  Schmieg- 
samkeit des  menscblichen  Organa.  Ist  ein  solches  hin- 
sichtlich der  Erafterzeugung  durch  Einflüsse  der  Familien- 
erziehung etc.  veniacbläaeigt  worden,  so  läfst  sich  —  immer 
gesunde  Ätmungswerkzeuge  vorausgesetzt!  —  eine  Stei- 
gerung bei  einiger  Nachhaltigkeit  noch  verhältnismäbig 
leicht  herbeiführen.  Ist  jedoch  gegen  die  Schmiegsamkeit 
der  Stimme  gefehlt  worden,  zu  deutsch:  hat  einer  einmal 
ein  hölzernes  Organ,  so  wächst  die  Schwierigkeit  einer 
bessernden  Einwirkung  im  mehr  als  arithmetischen 
Yerhältnis  der  Lebensjahre  und  in  dieser  Lage  be- 
findet sich  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Lehrern.  An- 
genommen aber,  der  Lehrer  besitzt  eine  ausreichende 
Hodulationsfäbigkeit  der  Stimme:  welche  anendliche  Möhe 
kostet  es  dann,  durch  fortgesetztes  wiederholtes  Torspreeben 
auch  nur  die  Besseren  der  Klasse  (die  Parade-Deklamatoren 
bei  öfTentlicben  Prüfungen)  zu  einer  stärkeren  Modulation 
zu  Teranlaasen,  während  das  Gros  beim  Yortrag  des  be- 
treffenden Litteraturstücks  das,  was  man  die  Musik  der 
Sprache  nennt,  ruhig  schuldig  bleibt!  Darf  also  bei 
einem  "Vortrag  die  Darstellung  der  Musik  der  Sprache 

—  um  doch  recht  bescheiden  zu  bleiben!  —  nicht  ver- 


')  Toa  wdtereD  AaefährangeD  über  die  damit  zasftmmeDhäagende 
AnsbildaDg  dea  Oebörs,  wie  überhaupt  über  die  reziproke  Wirkang 
swischeo  dieser  Oyamastik  der  Sprech  Werkzeuge  und  den  drei  ge- 
"fl"iifi'n  SiDDWi  soll  hier  abgeaehen  werden. 
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nachlässigt  werden,  so  ist  es  docb  nur  natfirlicb,  sich 
ID  diesem  Bestreben  auch  mosikallBcber  Mittel  zu 
bedienen;  und  so  erhalte  denn  Punkt  3  der  bisherigen 
Abhandlung  nachfolgende  nähere  Ausführung: 

>E8  mufs  etwas  Stärkeres  an  die  Kinder  heran, 
treten,  als  das  blofse  Beispiel  des  Lehrers  und 
das  ist  die  Nötigung,  die  in  der  Einhaltung  des 
musikalischen  Intervalls  liegt* 

Hat  sich  schon  aus  den  einfachen  Übungen  der  Unter- 
stufe der  Satz  ergeben,  dals  die  Stimme,  je  lauter  sie  zu 
werden  sich  bemüht,  auch  desto  mehr  in  die  Höhe  geht, 
eo  führt  die  Umkehrung:  —  je  mehr  du  die  Stimme  hebst, 
desto  lauter  vermag  sie  zu  werden,  —  zu  dem  Satz:  be- 
tonte Wörter  spricht  man  mit  stärkerer,  d.  h.  hober  Stimma 
Femer:  Der  einfache  Behauptungssatz  beginnt  mit  mitU 
lerer  Höhe  und  endigt  in  der  Tiefe;  der  Fragesatz  b^;innt 
in  der  Tiefe  und  endigt  in  der  Höhe  etc.  Diese  ersten, 
in  ihrer  Elementarität  natürlich  durchaus  nicht  erschöpfen- 
den Yortragsregeln  genügen  für  den  Anfang,  um  aus  der 
Darlegung  und  Bewertung  der  logischen  Accente  zu  einer 
Entwickelung  der  Intervalle  und  Feststellang  der  bezüg- 
lichen Zahlen  zu  gelangen.  Die  Laatbasis  wird  nunm^ir 
gekennzeichnet  durch  den  Grundton,  welcher  erst  auf  ma, 
dann  auf  die  erste  zu  sprechende  Silbe  lang  und  scblieb- 
lich  kurz  angegeben  wird.  Jetzt  erst  folgt  das  Spreefaen 
unter  Einhaltung  der  festgesetzten  Intervalle,  wobei  jedoch 
auf  die  Selbstkontrolle  der  Klasse  das  gröfste  Gewicht 
gelegt  werden  muis.  Dieee  findet  statt  durch  einEacbes 
Aushalten  des  ersten,  wie  besonders  letzten  Tones,  und 
die  Klasse,  deren  Sprechton  in  natürlichem  Steigen  und 
Fallen  zwischen  beiden  Punkten  sich  bewegt  hat,  vermag 
an  dem  letzten,  singend  aasgehaltenen  Ton  genau  zu  er- 
kennen, ob  das  bezeichnete  Intervall  eingehalten  worden 
ist,  oder  nicht.  Der  Einwurf,  als  habe  man  es  hier  mehr 
mit  einem  gesungenen  Sprechen  zu  thun,  ist  durchaus 
nicht  zutreffend,  wie  man  sich  an  einer  eigenen  Probe 
leicht  überzeugen  kann,  denn  es  handelt  sich  geiad«  um 
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die  Heianbüdang  der  Fertigkeit,  den  geeaDgfenen  Tod 
bezw.  das  angegebene  Intervall  als  bleibendes  Kof- 
fektiv  im  Bewatsteein  präsent  zu  halten  und  dar- 
nach das  Heben  und  Senken  der  Stimme  in  natttrlicher 
Bewegung  zu  dirigieren.  Freilich  hat  man  es  bei  der 
Fixierung  der  Intervalle  nicht  mit  einer  auch  nur  einiger- 
malsen  feststehenden  Norm  zu  thun,  nach  der  es  etwa 
hellsen  müiste:  dieeer  Gedanke  erfordert  dieses,  jener  aber 
jenes  event  grölsere  oder  kleinere  Intervall;  der  Lehrer  ist 
hierbei  fast  ausschlieislich  auf  sein  sprachlich-mu^i* 
kalisches  Empfinden  angewiesen.  Dals  dies  aber  nicht 
ein  lein  willkürliches  sein  kann,  wird  schon  tiir  den  blolben 
TeistandesmenBchen  bezeichnet  durch  die  wenigen,  oben 
angefäbrten  Vortragsregeln,  ftlr  den  fantade-  und  gemüt- 
begabten  Lehrer  aber  noch  weit  mehr  durch  das  Bewulst- 
sein  der  ideeilen  Konkurrenz,  welche  zwischen  der 
Poesie  in  Worten  und  der  in  Tönen  Bich  so  oft  nnbewuM 
kund  giebt  Wer  den  zarten  Zusammenklang  der  Worte 
Dod  Töne,  wie  er  fitst  nicht  andere  sein  kann,  am  na- 
mittelbarsten  belauschen  will,  kann  hierzu  der  Beispiele 
genug  finden,  wenn  er  sich  an  den  ungekünsteltsten  Born 
deutschen  Gemiltslebens  wendet,  an  unser  deutsches 
Volkslied. 

Lassen  wir  ^so  die  Bezeichnung  der  Musik,  als  eines 
Beicbs  der  Töne,  nicht  so  ganz  ausschlielslich  gelten;  aucä 
die  Poesie  kann  ein  Reich  der  Töne  sein,  wenn  ihr  nfim- 
lich  das  modulationsreichste  Instrument  der  Welt,  die 
menschliche  Stimme,  in  rechter  Weise  zur  Verfügung  ge- 
stellt wird.  Hierzu  soll  aber  in  erster  Linie  die  Schule 
die  Vorbedingungen  schaffen;  sie  soll  es  thun,  in  dem  sie 
den  nach  ihr  benannten  und  ihr  zum  doppelten  Vorwurf 
gereichenden  >Schulton<  beseitigt,  am  an  seine  Stelle 
den  vollen  Gebrauch  des  kindlichen  Stimmumfangs 
zu  setzen. 

lassen  wir  hier  eine  Gedicbtstrophe  folgen,  wie  sie 
nach  voraa%egangener  Besprechung  von  einer  Klasse  in 
IntervalleQ  festgesetzt  worden  ist: 


AnffardflnmgBBiti;  hoher 
Anfang. 

tieter  Sohlnä;  Sule  betont 

dni  einfube  Behaoptnogs- 
sltie;  detl.  UUU,  loglmch 
■1b  AoliDiidigaDgasate,  die 
Stünme  »'oh  heben. 

freodiger  Animf ;  herein  be- 
tont 


1-0. 

I  s 

>Tas  bör'  ich  dranben  vor  dem  Thor, 

s  a 

Was  anf  der  Brfioke  Bahallen? 

B  1 

IaQi  den  Gesang  vor  nns'rem  Ohr 
t        s  1 

Im  Saale  widerhallen  1< 
I         ft  1  ■        t      1 

Der  Sönig  spraoh'e,  der  Page  lief; 

t  E  1         t         S  8 

Der  Knabe  kam,  der  König  rief: 

*.  t    >  >  1 

>tabt  mir  bereio  deo  Alten!« 

Die  äbrigen  Strophen  würden  aich  natürlich  nach  det 
Art  eines  durchkomponierten  liedes,  ihren  verschiedenen 
logiBchen  Accenten  entsprechend,  anders  gestalten  und  es 
mülste  infolgedessen  dieser  eingehenden  sprechtechnischen 
Behaadlang  für  den  Antitng  schon  ein  kleines  Pins  an 
Zeit  zugestanden  weiden,  das  ja  übrigens  —  gem&Is  dem 
bekannten  Bousseauaehea  Ausspruche  perdre  du  temps  id 
(fest  en  gagner  —  alsbald  wieder  beigebracht  wäre  durch 
die  in  kurzer  Zeit  erzeugte  Fähigkeit  um  so  schnelleren 
Torwartsschreitens.  Selbstverständlich  wird  eine  fort- 
geschrittene Klasse  dann  und  wann  auf  die  strengere 
Form  musikalischer  Datstellung  verzichten  können,  um 
sieb  für  den  Fall  eiDtretender  Hoootonie  schon  einer 
blolsen  vom  Lehrer  genannten  Zahl  als  ansreichendeo 
Fingerzeigs  zu  bedienen.  Derartige  Einzelh^ten  bringt 
der  regelmäfsige  Unterricbtsbetrieb  ganz  von  selbst  mit 
sich  und  es  dürfte  nunmebr  angezeigt  eischeinen,  eine 
Verteilung  der  sprechtechnischen  MaTsuahmen  auf  die  ver- 
Bchiedeuen  Stufen  vorzunehmen: 

Unterstufe:  Da  hier  die  Erzielung  der  mechanischen 
Lesefertigkeit  bei  weitem  im  Tordergnmd  steht,  so  finden 
die  Sprechübungen  nur  an  den  Normal-Wörtern  und  Säts- 
chen  statt;  die  übrigen  Fächer,  insbesondere  die  Heimat- 
kunde, stützen  diese  Übungen  durch  eine  gewissenhafte 
and  —   was  bei  den  Inzipienten    so  oft  nicht  beachM 
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wird!  —  laogsamen  Unterrichtssprache.  lÜt  der  Ein- 
übung der  Stftrk^rade  kann  sogleich  begonnen  werden; 
ein  Hauptgewicht  ist  dabei  anf  das  stimnilose  Sprechen 
za  legen;  es  lunn  geübt  werden  anf  das  Terstündlicbere 
Kommando  »sehr  leise!«,  während  man  die  drei  fibrigen 
(stimmhaften)  Grade  etwa  bezeichnet  als  »leise,  laut,  sehr 
laut«.  Die  atif  die  Hodalationsfähigkeit  abzielenden  Ua&- 
regeln  mfissen  sich  hier  noch  beechrfinken  auf  das  Bei- 
spiel deB  Lehrers;  dasselbe  ist  hier  noch  wirkungskräftiger 
als  auf  den  spateren  Stufen,  da  hier  die  Stimme  noch 
weicher  und  nactigiebiger,  der  Eindeisinn  gläubiger  und 
mehr  unbewulst  nachahmend  ist  Die  Unteischiede :  >tief-< 
(wie  Uinner),  >hoch-  (wie  Kinder)  sprechen«  bringen  im 
weiteren  Verlauf  etwas  mehr  Bewulfitsein  in  die  anfiing^ 
lieh  blolse  Nachahmung  des  Lehrerbeispiels. 

Mittel-  nnd  Oberstufe.  Auch  hier  werden  die 
Stirk^ntde  immer  wiederholt  und  in  jedem  Bedürfnis- 
falle  wird  auf  das  stimmlose  Sprechen  zurückg^hfien. 
Feststellung  der  Lautbasis  durch  einen  bestimmten  Qmnd- 
ton  und  im  weiteren  Fortschritt  Festlegung  der  Intervalle. 
Bewulste  Fixierung  des  Tonfalls  bei  den  verschiedenen 
geistigen  Accenten:  Behauptung,  Frage,  Freude,  Hoffnung, 
Trauer  etc.  Selbstthätige  Verwendung  dieser  Vortrags- 
elemente bei  der  Behandlung  poetischer  UusterstQcke.  — 
Das  Ganze  der  hier  vorgeschlagenen  Malsnabmen  ver- 
teilt sich,  wie  man  sieht,  auf  die  gesamte  Schulzeit  und 
da  auf  den  einzelnen  Zeitabschnitt  scheinbar  quantitativ 
wenig  kommt,  so  erweist  es  sich  als  ratsam,  eine  hierin 
liegende  Gefahr  sich  gleich  von  vornherein  vor  Augen  zu 
halten;  es  ist  die,  nachzulassen  in  der  konsequenten  Durch- 
führung dieser  Maisnahmen:  soll  dieselbe  doch  nicht  allein 
für  die  Kinder,  sondern  auch  fOr  uns  Lehrer  von  greif- 
barem Nutzen  sein!  —  Gewifs  ist  es  richtig,  dals  der 
Lehrer  mit  seinen  Stimmmitteln  sparsam  umgehen 
soll,  richtig  in  pSdogogiscber  und  pathologischer  Beziehung. 
Niemals  aber  darf  der  Lehrer  aufhören,  für  seine  Klasse 
auch  hinsichtlich  des  Sprechens  vorbildlich  zu  sein  und 


n  HoBuu  Bajar  A  StIliBa  In  LasciiiMlu. 
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male  ArtikulationBbasiB  wiederhergestellt,  so  kann  eine 
Erholung  der  Sprecbwerkzeuge  festgestellt  werden  selbst 
dann,  wenn  die  betrefTende  Turnstunde  etwa  am  Ende 
des  Vormittags  stattgefunden  hat.O 

Sollen  wir  nun  solchen  Einflüssen,  die  sich  doch  an 
Vermögen,  Gesundheit  und  Leben  oft  so  empfindlich  be- 
merkbar machen,  wie  einem  blinden  Fatum  unterliegen 
and  selbst  auf  den  Versuch,  Liebt  in  das  Dunkel  zu 
bringen,  verzichten?  —  Qewils  nicht!  —  Da  man  aber 
durch  nichts  über  eine  Sache  klarer  werden  kann,  als 
dadurch,  dals  man  sie  einen  andern  lehrt,  so  nützen 
wir  nnsere  in  der  Schule  zu  betreibenden  Sprechübungen 
aus,  nm  auch  im  eigenen  Interesse  über  die  richtige 
Lenkung  des  Luftstrahls  und  die  Auffindung  der 
naturgemäfsen  Artikulationsbasis  zur  Klarheit  zu  ge- 
langen. Über  die  grundsätzliche  Bedeutung  dieser  gleich- 
sam im  Verborgenen  liegenden  Fragen  für  das  ganze 
soziale  Leben  des  Lehrerstandes  könnte  eine  Statistik  Aus- 
kunft geben,  die  all'  die  Summen  aufzuweisen  hätte, 
welche  alljährlich  für  Badekuren,  Reisen,  Operationen  etc. 
Ton  Lehrern  aufgewandt  und  damit  oft  dringlicheren 
Zwecken  entzogen  werden!  —  Darum:  heraus  aus  der 
Verborgenheit  dem  klaren  Liebte  des  Tages  ent- 
gegen und  Segen  wird  der  aufgewandten  Mühe 
Preis  sein!  — 

')  Welche  AasttengaDg,  ja  scblieTBlicti  welche  Sohmerseo  das 
gleichzeitige  Bprecheo  auf  verBohiedeneD  ArlibnlatioiiBbaBeD 
mit  sich  bringt,  kaon  der  am  beaten  erproben,  der  ein  fraozÖBiscbes, 
j«doch  mit  eagtiachen  TermiuciIogieeD,  Cltaten  etc.  stark  darcbsetztee 
Buch  laut  vorliest.  Die  extreme  Verschiedenheit  der  fraDiöBisubea 
und  engliaohen  Artiknlationsbasis  erklären  diese  auf  den  ersten 
BUck  seltsame  Eisoheinnog  sofort. 
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T^^ichts  Neues  wollen  die  folgenden  Erörterangen  der 
pSdagogischeo  Welt  mitteilen,  sondern  Altes  in  vielleicht 
neuer  Belenchtnog.  Auch  der  Name  Seelenbinnenleben, 
ein  in  der  pädagogischen  Sprache  wenig  gebrüachlicher 
Terminns,  ist  nicht  neu;  meines  WisBeoB  wurde  er  in  die 
Wissenschaft  einge^rt  durch  den  Wiener  Neuropathologen, 
Prof.  Benedikt,  dem  das  Yerdienst  zukömmt,  dorch  «nen 
auf  dem  11.  intematianalen  medizinischen  Eongreis  ge- 
haltenen Tortrag  das  Interesse  weiter  Kreise  für  den 
mit  jenem  Ausdrucke  bezeichneten  pe;rohiacheu  Erschei- 
uungskomplex  geweckt  zu  haben.  Unter  Seelenbinnen- 
leben Terstehen  wir  den  Teil  des  psychischen  Lebens,  der 
sich  der  Mitwelt  nicht  in  Ausdrucksbewegungen,  in  Mienen, 
Worten  oder  Handlungen  kundgiebt,  sondern  gewöhnlich 
mit  einer  gewissen  Ängstlichkeit  im  Inneren  vor  un- 
pasBender  EothOllung  verborgen  wird.  Der  Verstand 
^cht  als  Thoiiiüter  darüber,  daTs  dieses  Innenleben  sich 
"i'eht  nach  aufeen  verrät;  wo  der  VerstMd,  in  Trübung 
''^HffeD,  dieses  überwachende  Amt  nicht  auszuüben 
^^fxtug,  wie  im  Troome,  im  Eleber,  in  der  Narkose  und 
Hypnose,    bei    gewisBen    VergiftungsBuständen    und    im 


—     4     — 

Terlaafe  bestimmter  Oeiäteskrankheiten  gelangt  das  Bonst 
wohl  Verborgene  leicht  ans  Tageslicht  Äimlich  verhält 
es  sich  beim  Kinde,  wo  dem  unentwickelten  Verstände 
die  die  Kundgabe  des  inneren  Lebens  regulierende  Kraft 
noch  nicht  innewohnt  Das  Sprichwort  »Kinder  und 
Narren  sagen  die  Wahrheit<,  dem,  da  wir  doch  objektiv 
Unwahres  am  meisten  von  dem  unwissenden  Kinde  nnd 
dem  des  Wissens  verlustig  gegangenen  Geisteskranken  zu 
hören  gewöhnt  sind  und  auch  die  TOisätsliche  Lüge 
weder  in  der  Kindeistube  noch  im  Irrenhause  eine 
seltene  Erscheinung  ist,  sonnt  nur  relative  Berechtigung 
zukäme,  gewinnt  eist  strenge  Giltigkeit,  wenn  wir  ee  so 
auffassen,  dals  Kinder  nnd  Narren  die  Wahrheit  sagen, 
indem  sie  die  Wahrheit  nicht  verheimlichen,  indem  sie 
rückhaltslos  oSenbaien,  was  der  Erwachsene  und  Voll- 
einnige  in  seinem  Inneren  retschlielst  Das,  was  uns 
am  Kinde  als  kindliob-naiv  so  nngemeia  anzieht  und 
was  beim  Nanen  auch  dem  emsteeten  Aizte  oft  ein 
Lächeln  abnötigt,  das  sind  eben  die  Eondgebungen  des 
seelischen  Binnenlebens.  Indem  beide  thatsächüch  ün- 
wahree  melden  —  der  Knabe  erzählt,  ei  sei  Soldat,  der 
^arr  verkündet,  er  sei  König  —  sagen  sie  wirklich  die 
Wahrheit,  sie  zeigen  ihr  Inneres  in  seiner  wahren  Ge- 
staltung. Streng  genommen  könnte  deshalb  der  Aus- 
druck »Seelen  binnen  leben  t  auf  das  Eindeealter  keine 
Anwendung  finden,  da  das  Kind  uns  das  Seelenleben  nackt 
offenbart  Aber  das  gilt  doch  nur  für  die  eiste  Periode 
der  Kindheit;  bald  tritt  der  Entblö&ung  des  Seeleoinnem 
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g^eDflber  dn  gewisses  EeoBchheitsgefUhl  auf,  nnd  wir 
siiid  bei  der  ErfoTBchnDg  des  Binnenlebena  oft  auf  die 
Beobachtung  des  Eindea  in  psychopathischen  Uomenten 
und  Zuständen  angewiesen. 

Immerhin  ist  auch  auf  dieser  rorgeecbrittenen  Stufe 
der  Kindheit  der  Schleier,  welcher  das  Seelenbinnenlebea 
deckt,  nicht  so  dicht,  als  dals  er  nicht  anofa  in  normalem 
GeisteBznstande  sich  ungleicdi  leichter,  als  beim  Er^ 
wachsenen,  lüften  liefse.  Das  Studium  des  kindlichen 
Seelenbinnenlebens  wird,  indem  es  uns  Einsicht  rerschafft 
in  die  ersten  Anfänge  und  fr&heste  Entwicklung  des 
Geheimlebens,  eine  Quelle  des  Teiständnisses  für  intime 
psychische  Votgänge  hei  Erwachsenen,  welche  uns  sonst 
dunkel  nnd  rätselhaft  erscheinen  toürsten.  Das  Seelen- 
binnenleben  ist  eine  Sdiöpfiing  der  Phantasie.  Doch 
kann  nicht  die  gesamte  Fhantasiethätigkeit  hierunter  be- 
grUTen  werden.  Das  Seelenbinuenleben  setzt  sich  vor^ 
zngswfiise  zusammen  aus  jenen  Vorstellungen  der  Phan- 
tasie, welche  sich  auf  das  eigene  Ich  und  das  eigene 
Schicksal  beziehen.  Denn  die  Yorstelinngen  von  er^ 
dichteten  Erlebnissen  tmd  Tbaten  anserer  eigenen  Person 
sind  es,  welche  wir  ungern  der  Offeutlickeit  preis  geben. 
Die  EntWickelung  solcher  Vorstellungen  im  flilhen  Eindes- 
alter  und  die  allmähliche  Verdichtung  derselben  zu  einem 
»zweiten  Lebenc  —  second  life  — ,  das  unter  der  Ober^ 
fläche  des  sich  nach  auGsen  kundgebenden  Lebens  in  der 
l^efe  geMirt  wird,  lassen  sich  durch  praktische  Beobachtung 
wohl  verfolgen. 


Die  Theorie  des  in  Frage  stehenden  Problems  hat 
ans  zuerst  Herbart  etschloBsen,  indem  er  nachweiat,  dals 
auf  dem  Boden  des  Begehrens  das  emporschieJet,  was  wir 
heute  Seelenbinnenleben  nennen. 

Das  Begehren  setzt  sich  bekanntlich  zosammen  aus 
einer  positiv  betonten  Torstellung  eines  nicht  Gegen- 
wärtigen und  der  Torstellnng  des  statna  quo.  Dazu 
können  noch  Vorstellungen  der  Möglichkeit  einer  Hodi- 
fikation  des  gegenwärtigen  Zustandes  treten.  Es  kann 
nun  sowohl  diese  Modifikation  thatsachlich  erreicht  werden 
oder  aber  es  stellen  sich  der  Erfüllung  des  Behrens 
Hindernisse  entgegen.  Das  Begehren  kann  in  letzterem 
Falle  zu  gänzlichem  Stillstande  kommen.  Mit  Becht  hat 
ftber  Herbart  darauf  hingewiesen,  dals  auf  den  Gegen- 
stand des  Begehrens  trotz  der  Voistellungen  von  den 
Hemmnissen,  ihn  zu  erlangen,  seltener  gänzlich  Veizicht 
geleistet  wird,  als  ein  Bückstand  des  Behrens  zurück- 
bleibt als  Sehnen  und  Wänschen.  >Die  ToiBtellong  von 
der  Unerreichbarkeit  muis  stark  sein,  damit  eine  ruhige 
VerzichÜeistung  stattfindet  an  Stelle  des  Verlangens.« 
Die  Phantasie  tritt  nun  in  ihre  Rechta  >Der  Mensch 
erträumt  sich  eine  wünschenswerte  Zukunft,  wenn  er 
schon  weils,  sie  wird  nie  eiDtreten.c 

Dieses  Erträumen  ist  aber  nichts  anderes,  als  unser 
Seelenbinnenleben.  So  gewinnen  wir  Verständnis  für  die 
Beobachtung,  dafs  sich  das  Seelenbinnenleben  besonders 
üppig  dort  entfaltet,  wo  das  wirkliche  Leben  an  Ereig- 
nissen und  Thaten  arm  und  reich  an  EDtiwbrangeD  ist 


Benedikt  Mhrt  die  Beispiele  der  Nonnen  und  altm  Jung- 
fraaen  vor,  denen  die  Phantasie  das  vermiTste  Faradiee 
auf  Erden  scbafit.  Die  Träume  von  der  wünBchenswerten 
Zukunft  werden  rerwoben  zu  einem  warmen  poesievollen 
Leben,  das  neben  dem  entsagnngsTeichen  wirklidien  im 
Inneren  durchlebt  wird. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  nun  wobl,  als  ob  bei 
dem  Kinde,  das  die  Entbehrungen  dee  Lebens  nnd  einen 
Terfehlten  Lebenszweck  aotäi  nicht  kennt,  der  günstige 
Boden  für  dae  Gedeihen  eines  solchen  Tranmlebens  fehlen 
wurde.  Es  ist  unsere  Aufgabe,  zu  zeigen,  dafs  auch  beim 
Kinde  die  Entwickelung  des  Seelenbinnenlebens  seinffli 
Ausgang  nimmt  von  unerfüllten  Begebrungen,  von  Qe- 
fühlen  der  Entbehrung. 

In  der  ersten  Fhantasiethätigkeit  des  Kindes  liegt  schon 
der  Keim  zu  dem  künftigen  Seelenbionenleben.  Der 
achtzehn  Monate  alte  Knabe  Sigismunds  stellte  sieb  beim 
Spielen  manchmal,  als  tränke  er  aus  einem  leeren  Becher, 
and  patschte  sich  dann  freudig  lächelnd  den  Magen.  Das 
Objekt  der  Wahrnehmung  ergänzt  und  deutet  die  kind- 
iiche  Phantasie  hier  in  einer  Weise,  dale  es  innigeren 
Connex  zu  der  eigenen  Person  erlangt  Es  treten  Tor- 
steUungen  mit  wannen  positiven  Gefüblstönen  zu  der 
Wabmehmung  dee  toten  Gegenstandes  hinzu.  Auf  die 
Erreichung  des  vorgestellten  angenehmen  Inhaltes  der 
Ttsse  wird  hier  schon  verzichtet,  die  gütige  Phantasie 
zanbert  den  sülseo  Inhalt  in  Tasse,  Mund  und  Magen. 
Der  kleine  Knabe  hat  es  indee  noch  nicht  nötig,  seine 


angenehmeD  Gefühle,  die  ihm  die  Phantasie  verschafft, 
zu  verbergen,  er  patscht  sich  rahig  auf  seinea  Leib. 
bi  späteren  Jahren  wird  er  es  wohl  lernen,  solche  Ge- 
fühle im  Bimtenlande  der  Psyche  za  verbergen.  In  den 
weiteren  Spielen  der  Kleinen  treten  die  Elementar- 
anfänge des  seelischen  Binnenlebens  and  ihre  Abhängig- 
keit von  Gefühlen  der  Entl>ehnuig  noch  deatlicher  her- 
vor, das  Eind  sieht  das  Thun  nnd  Trraben  der  Er- 
wachsenen im  rosigsten  Lichte;  es  macht  Vereache,  das- 
selbe nachzaabmen,  dabei  wird  es  sich  seiner  Kleinheit 
und  Schwäche  bewulst,  da  tritt  nun  die  Phantasie  wieder 
rettend  ein  and  lälst  dem  Kinde  die  eigene  kleine  hilf- 
lose Person  als  grols  nnd  erwachsen  erscheinen.  Und 
wenn  man  das  künstliche  Paradies,  das  die  Phantasie 
dem  Menschen  errichtet  und  in  das  er  sich  aus  dem 
monotonen  Alltagsleben  flüchtet,  die  »Lebensluge*  ge- 
nannt hat,  so  kann  man  das  Spiel,  in  welchem  das 
Kind  den  Erwachsenen  spielt,  als  seine  Lebenslage  be- 
zeichnen, die  es  über  das  Hilflose  seiner  I^ge  hin- 
wegtäuscht. Der  Knirps,  der  zur  Beseitigung  eines 
kleinen  Hindernisses  seinen  Tater  in  Ansprach  nehmen 
mufs,  spielt  den  tapferen,  mutigen  Krieger,  der  ganze 
Heerscharen  überwindet,  das  kleine  Mädchen,  das  zum 
Waschen  und  Ankleiden  seine  Matter  nötig  hat,  über- 
nimmt die  Rolle  der  letzteren  bei  seiner  Fuppe.  Li  den 
ersten  Lebensjahren  macht  das  Kind  kein  Hehl  ans 
seinen  Phantastereien.  Aber  bald  bringt  das  lachen  der 
Umgebung  das  verständigere  Kind  dazu,  jene  in  ratiem 
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Iiiaei«ii  za  TerBchlie&en  oder  der  zuoefamende  Terstand 
belehrt  es,  dals  die  Prodokte  der  Einbildongskraft  in  die 
nadhtenie  Wiifcliidikeit  nicht  bineiDpasseo.  Das  hindert 
ee  aber  BelbstverBtiuidlich  nicbt,  im  Innern  seine  Ideen 
weiter  zu  spinnen.  Wenn  längst  der  Enabe  nicht  mehr 
erzählt,  dals  er  ein  Offizier  sei,  hören  wir  ihn  im  Traume, 
in  einer  Narkose  einer  Truppe  stramme  Befehle  erteilen. 
In  den  Schntjahren  erweckt  die  dominierende  Stellang 
des  Lehrers,  der  als  unnmschrftnkter  Herr  über  die 
Eindeischaten  imponiert,  das  Phantasielebeo  des  Knaben, 
indem  Begehmngen  and  aof  dem  gezeigten  Wege  Tor- 
stellungen, die  zu  der  eigenen  Fereon  Beziehungen  haben, 
err^  werden.  Aach  liier  macht  das  Kind  anfangs  kein 
Hehl  ans  diesen  Ideen,  ee  wird  fleilslg  *Lehrerles<  und 
>3chulee<  gespielt,  in  späteren  Jahren  aber  verschlielsen 
sich  diese  psychischen  Vorgänge  der  änlsereQ  Beobachtung. 
Im  Inneren  aber  lebt  sich  der  Knabe  in  die  Bolle  eines 
Lehrers  Tollatändig  hinein  und  wenn  in  einem  gewissen 
Alter  die  Mehrzahl  der  Schüler  oft  noch  in  hohen  Oym- 
nasialklassen,  die  unverkennbare  Neiguug  h^;t,  Lehrer  zu 
werden,  so  entspringt  dieselbe  keineswegs  immer  einem 
besonderen  Interesse  an  den  Lehrgegenständen,  z.  B.  an 
den  philologischen  Fächern,  sondern  diese  Neigung  be- 
kundet sehr  oft,  dals  der  Enabe  und  JUngling  sich  in 
die  begehrenswerte  Situation  des  Lehrers  bereits  hinein- 
geträumt  hsL  Auf  ähnliche  Weise  wirken  andere  Ver- 
hältnisse, zu  welchen  die  Kinder  Beziehung  erlangen, 
s.  B.  kann  der  häufige  Besuch  des  Theaters  in  dem  Kinde 
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ein  second  life  erzeugen,  welches  sich  ToUstfindig  «af  den 
Brettern,  die  die  Welt  bedeuten,  abspielt  Das  Beispiel 
Tom  Ofßzierwerden  wurde  schon  erw&hnt.  Es  besteht 
kein  Zweifel,  daSs  bei  gesunden  Eindem  —  die  Bio- 
grapbieeu  grofeer  Männer  liefern  hierfür  eahlreiche  Belege 
—  diese  Thätigkeit  der  Phantasie  auf  die  geistige  und 
sittliche  Entwickelung  auJäerordeatlich  wohlthätig  zu 
wirken  vermag.  Bei  nervös  Belasteten  dagegen  liegt  die 
Gefahr  nicht  fern,  dafs  sie  in  solchen  Phantasieea  völlig 
aufgehen  und  wir  haben  in  ihrem  Seetenbinnenlebea  dann 
nicht  selten  die  Analogie  und  manchmal  auch  den  An- 
fang eines  psychopatfaischen  Zustande»,  wie  ihn  manche 
Verrückte  an  den  Tag  legen,  welche  sich  in  ihrer  Ein- 
bildung gleich  einem  Schauspieler  in  eine  Bolle  ver- 
setzen und  Zwiegespräche  und  Unterhaltungen  führen  mit 
Personen,  die  nicht  da  sind  und  die  sie  auch  nietat  etwa 
hallucinatoriseh  oder  durch  Illusion  erblicken. 

Es  giebt  eine  Qruppe  von  Eindem,  bei  denen  eich 
ein  Geheimleben  der  Seele  besonders  reich  entfaltet  Das 
sind  die  Schüchternen.  An  ihnen  bewahrheitet  sich  das 
Sprichwort:  Stille  Wasser  gründen  tief.  Auch  hier  wird 
die  Entwickelung  des  Binnenlebens  durch  das  Oefiihl  der 
Entbehrung  begünstigt  Der  Schüchterne  vermag  dem 
Treiben  seiner  Umgebung  nur  wenig  Interesse  entgegen- 
zubringen, an  den  Spielen  seiner  Alteisgenossen  nimmt  er 
nicht  teil.  Dafür  lebt  und  webt  nun  die  Phantasie  in 
seinem  Inneren  um  so  üppiger  und  entschädigt  ihn  für 
das,  was  seiae  Sdiüchtemheit  ihn  eatbdiren  Ift&t    Die 
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Phantasie  schafft  ihm  eiae  eigene  Welt,  in  der  er,  der 
BOOBt  so  FassiTe  und  Zurückgezogene,  sehr  aktiv  ist  Id 
reiferem  Alter  siad  dano  solche  Individuea  sehr  zu 
sexuellen  Fhantasieen  geneigt  und  besonders  gern  geboi 
sie  sich  dem  Laster  der  Onanie  bin.  Die  Onanisten 
sind  nicht  alle  schfichtera,  weil  sie  die  Selbstbefleckang 
üben,  viele  sind  Onanisten,  weil  sie  schüchtern  sind. 
Der  Hot,  einem  Mädchen  sich  zu  nähern,  f^lt  solchen 
Knaben,  die  zauberhaften  Bilder  während  des  Mastur^ 
bationsaktes  bieten  ihnen  für  den  Ausfall  im  wirklichen 
Leben  glänzenden  Ersatz.  Miesr,  bei  dieser  Qruppe,  lic^ 
nun  die  Qefahr  nahe,  dafs  das  seelische  Binnenleben  all- 
mählich seiner  Farbenpracht  entkleidet  wird  and  einen 
dQsteren  Ton  annimmt  Indem  sich  solche  Kinder  iso- 
lieren, glauben  sie  sich  von  den  anderen  Gespielen  vei^ 
lassen,  sie  sehen  in  den  letzteren  Feinde,  sie  verbohren 
sich  immer  mehr  in  derartige  BeeinträchtigongsideeD, 
sie  gelangen  zum  Weltschmerz,  zur  Helancholie  oder 
Fananoia.  Dies  ist  freilich  meist  nur  bei  Belasteten 
der  Fall. 

Reich  entwickelt  und  von  einem  wohlthäügen  Ein- 
flüsse ist  das  Seelenbinnenleben  oft  bei  Kindern  aus 
Bozial  schlecht  gestellten  Kreisen.  Für  die  äufaeren  Ent- 
behrungen gewähren  die  Träume  von  künftigem  Reich- 
tum und  künftiger  Macht  volle  Entschädigung.  Derartige 
Kinder  erscheinen  nicht  selten  der  Umgebung  als  proble- 
matische Naturen.  Ihren  Angehörigen  werden  sie  oft 
entfremdet,  weil   sie    bei  ihnen  vermissen,    was  sie  in 
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ihrem  Traumleben  finden.  Bei  Belasteten  liegt  aber  auch 
hier  Oefahr  vor,  dals  das  Seelenbinnenleben  einen  psycbo- 
pathiBchen  Charakter  erliält,  am  häufigsten  durdi  das  Ein- 
dringen von  Grölsenideen. 

Auch  die  üppige  Entwickelnng  des  Seelenbinnenlebena 
während  der  Pubertät  kann  aof  Oefiible  der  EotbehrnDg 
zurückgeführt  werden.  FOr  die  mächtig  einstUrmendeD, 
unbekannte  und  onbeetimmte  Empfindungen  fehlt  die 
Gelegenheit  zur  motorischen  Entladung.  Um  so  bunter 
werden  sich  dann  die  Bilder  der  Fhautasie  gestalten, 
eine  gewisse  Scheubeit,  wel(die  die  Pubertät  za  begleiten 
pflegt,  fördert  die  Entfaltung  des  Binnenlebens,  in  der 
ZnrUckgezogenheit  schaltet  und  waltet  die  Phantasie  mit 
besonderer  Regsamkeit  Auch  hier  artet  bei  disponierten 
Individuen  das  seelische  Binnenleben  nicht  selten  in 
psychopatbische  Zustände  aus. 

Keineswegs  muCs  ausnahmslos,  wie  es  nach  dem 
Yorausgehenden  scheinen  könnte,  die  Entwiekelong  des 
kindlichen  Binnenlebens  anf  dem  Boden  von  Begebmngen 
und  Entbehrungen  vor  sich  gehen;  letztere  stellen  in 
jedem  Falle  ein  begünstigendes  Moment  dar.  Das  selbst- 
schöpferische Genie  bedarf  desselben  kanm;  es  verrät  si(^ 
oft  schon  in  der  Kindheit  durch  einen  exzessiveD  Beich- 
tum  des  seelischen  Binnenlebens.  Je  nach  der  Um- 
gebung und  den  pädagogischen  Einwirkungen  werden 
die  Yorgäoge  des  seelischen  Binnenlebens  bei  solchen 
Kindern  in  dichterischen  und  künstlerischen  Produktionen 
offenbar  oder  sie  Terbergen  sich  in  der  Tiefe,  am  hier 
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weiter  geeponnen  zu  werden  und  eine  fertige  Gestaltoog  zu 
erlangen.  Bei  dem  pBycbopathisch  minderwertigen  Fräb- 
geoie  erlischt  das  Strohfeuer  bald,  bei  dem  echten 
Genie  wird  das  aeeliscbe  Binneoleben  die  Quelle  grolser 
IbateiL 

Viele  Kinder  sind  j^Ucber  Phaotasie  bar  und  ent- 
behren des  seelischen  Binnenlebens.  Sie  werden  diesen  Han- 
gel zunächst  kaum  empfinden.  Aber  wenn  sie  das  Leben 
mit  seinen  Aachen,  Bedürfbitsen  und  EDttäuschungai 
—  und  das  ist  oft  recht  früh  der  Fall  —  kennen  lernen, 
dann  kann  ihnen  dieser  Uangel  empfindlich,  ja  oft  ver- 
h£ngnisToU  werden.  Jede  EnttänschuDg  macht  sie  qo- 
glücklich,  sie  grübeln  und  zweifeln,  werden  mifetrauiscb 
gegen  aich  und  g^;en  andere  und  jetzt  kann  sich  noch 
ein  Seelenbinnenleben  entwickeln,  aber  mit  negativem 
Charakter,  ein  düsteres,  peinliches  SeelenbinDeDlebeD. 
Hfiofig  aber  werden  die,  welche  sich  nicht  in  ein  selbst- 
geschaffenes  Paradies  retten  könnra,  von  den  Uüserfblgen 
dee  Lebens  zur  Verzweiflung  und  zum  Selbstmord  ge- 
trieben. 

Die  Erkennung  des  Charakters  und  der  Ausdehnung 
dee  kindlichen  Seelenblnnenlebens  ist  von  dem  Zeitpunkte 
ui,  wo  die  kindliche  Naivetät  nicht  mehr  gutmütig  aos- 
pUndert,  was  das  kleine  Gehirn  hervorbringt,  eine  keines- 
'«egB  leichte  Aufgabe.  Der  Fadagog  und  der  Arzt,  der 
dag  Vertrauen  dee  Eindes  zu  gewinnen  versteht,  wird 
Bioe  bessere  Einsicht  erlangen,  als  der,  der  das  Kind 
■asUcht  oder  sdiroff  abweist     Wenn   sich  in  psycho- 
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pathiBchen  Zastäadeo  die  Gebilde  der  Phaotasie  nach 
aoisen  entladen,  erbalten  wir  oft  über  das  geheime 
Seelenleben  richtigen  Aufschlnlä,  oft  aber  finden  wir 
in  solchen  Uomenten  und  Zaständen  nur  ein  Zerrbild 
des  eigentlichen  Binnenlebens  in  gesunden  Tagen.  Zn 
TSoBchnngeD  kann  aach  der  Umstand  führen,  dafs  manche 
psy-chopathisch  minderwertige  Kinder  noch  in  einem 
Alter,  in  welchem  ihre  Oespielra  bereits  die  verbergende 
HtÜle  über  das  Seelenleben  breiten,  lustig  und  un- 
geniert die  Produkte  ihrer  Einbildungskraft  kundgeben 
und  deshalb  mit  einem  beeondera  reichen  Binoen- 
leben  im  Vergleiche  zu  ihrm  Altengenossen  begabt  er- 
scheinen. 

Der  Probleme  and  Rätsel  sind  hier  noch  genug  vor- 
handen, zu  deren  Lösung  die  Pädago^k  mit  der  Medizin 
sich  verbinden  mafs. 

Der  Pädagogik  and  pädagogischen  Therapie  füllt  dem 
kindlichen  Seelenbinnenleben  gegenüber  keineswegs  nur 
eine  beobachtende  Bolle  zu.  Die  Überwachung  und 
Leitung  dieses  Teiles  des  psychischen  Lebens  ist  ihre 
heilige  Aufgabe.  Es  ist  hier  an  diesem  Orte  nicht  nötig, 
des  näheren  auszuführen,  welches  Interesse  die  PKda- 
gogik  an  der  Entwickelung  der  kindlichen  Phantasie 
überhaupt  zu  nehmen  hat.  Die  Entwickelung  eines  ge- 
sunden, von  excentrischen  und  psychopathischen  Bei- 
mengungen freien  psychischen  Binncnlebens  kann  von 
ärztlicher  und  pädagogischer  Seite  nur  begünstigt  werdoi; 
denn  ohne  dasselbe  mü&ten  Akte  der  Terzweifliiog  und 
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Stönujgen  des  Gemfites  bäafiger  vorkommen  bei  denen, 
welchen  das  Leben  sich  nur  von  aeiner  Kehrseite  gezei^ 
hat.    Darch  ruhiges,  liebevoUes  Eingeben  anf  die  Pban- 
tasieideen  dee  Kindes,  durch  stilles,  aber  zielbewuIsteB 
Lenken    des    Scbntzbeloblenen    läiät    sich   hier   viel    er- 
reichen.   Man  wird  der  kindlichen  Phantasie  in  gewissen 
Grenzen  freien  Spielraum  lassen,  man  wird  sich  hüten, 
ÄuTserungen  des  Seelenbinnenlebens  einfach  zu  belachen. 
Ist  dem  Pädagogen  auf  der  einen  Seite  die  Aufgabe  g&- 
stellt,    die  kindliche  Phantasie,    wo  sie   fehlt,  anzuregen 
und  zu  fördern,  so  erwächst  ihm  in  anderen  Ffillen  die 
Pflicht,    die    allzukahne  EinbUdangskraft  einzudämmen. 
Auf  den   Schilcbtemen   wird  man  versuchen,    weckend 
und    belebend    einzuwirken.     Man   wird   sich    bestreben 
müssen ,    allzuvieler    und    zu    langer    Einsamkeit    vor- 
Eobengen;    materiell  schlecht  gestellte  Kinder  wird  man 
keineablls  des  Glückes,  das  sie  im  seelischen  Innenleben 
finden,  berauben  wollen,  im  übrigen  aber  durch  ethische 
Unterweisungen  der  Entstehung  der  oben  erwähnten  peycbo- 
pitbischen  Zuständen  vorbeugen.  Wo  das  seelische  Binnen- 
leben die  Quelle  sexueller  Perversitäten  wird,  tritt  neben 
der  Heilkunde  auch  die  Pädagogik  mit  ihrer  auf  reicher 
&&brang  begründeten,  in  diesen  Dingen  erprobten  er- 
nehehschen  Mitteln  ein.     Man  siebt,  es  ergeben  sich  aus 
der  Lehre  von  dem  SeeleubiDnenleben  der  Kinder  eine 
^^  von  Indikationen  für  die  pädagogische  Thätigkeit, 
die  neben  ärztUcbeQ  und  sozialen  Einwirkungen  sieb  auf 
dusem  Gebiete  fto&erst  fruchtbwt  gestalten  kann.     Die 
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nächste  Aufgabe  ist  «llerdiiigs  die,  das  kindliche  Seelea- 
bionen leben  grüadlich  zu  erforschen,  wozu  kaum  leiae 
Anfänge  vorhanden  sind.  Die  vorliegenden  AoBfOhrungoi 
erheben    nur    den    Ansprach,    als    kleine   Torarbeit    zn 
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£iD  Blick  aaf  die  pädagogiache  Tageelitterstur  könnte 
^aaben  machen,  dafe  daa  Cenaieren  bente  nicht  im  Brenn- 
punkte des  Interesse  stehe,  wie  vor  einigen  Jahrzehnten. 
Daraas  aber  den  Schlufs  abzuleiten,  dafs  es  in  der  Schul- 
praxis sein  Wesen  oder  Unwesen  zu  treiben  aufgehört 
habe,  wäre  sehr  voreilig. 

Wo  die  Frage  des  Censierens  aber  verhandelt  wird, 
da  zeigt  sich  sofort  ein  scharfer  Qegensatz  der  Meinungen 
—  hier  volles  Zustimmen,  dort  volles  Verwerfen.  Ja  es 
hat  den  Anschein,  als  bewege  sich  nur  die  Qleich^tig- 
keit  auf  der  Mittellinie. 

Schon  Comeniits  ^)  fand  ee  nicht  tadehiswert,  dais 
gute  Leistungen  durch  kleine  Geschenke,  wenn  anch  nur 
durch  KttBchereien,  belohnt  und  hervorgelockt  wUrden, 
empfiehlt,  dais  man  »wöchentliche,  wenigstens  monatliche 
Wettkämpfe  tiber  das  Vorrecht  des  Flatzes«  anstelle,  da- 
mit die  Ehrliebe  den  Fleifs  anr^.  Locke  verwarf  zwar 
alle  sinnlichen  Lastempfindungen  als  Bfiizmittel  für  den 
Unterricht  Aber  die  Benutzung  des  Ehrtriebes  als  eines 
Hebels  znr  Anfbuerung  des  jugendlichen  Eifers  schlofs 
er  nicht  aas,  ja  er  bezeichnete  sie  als  das  gro&e  Geheim- 
Dis  der  Erziehung  bei  jüngeren  Kindern.  Basedow  empfahl 
darauf  alle  Beizmitt^  der  Art  in  der  weitesten  Aus- 
dehnung, and  noch  heute  wird  das  Wissen  and  Können, 
ja  selbst  das  Betragen  in  den  Schalen  ganz  allgemein 
ZQ  einem  Ziele  des  Ehrtriebes  und  zu  einem  Mittel  fOr 
die  Erlangung  äufserer  Torteile  gemacht  Die  Philan- 
tropioe  hatten,  wie  schon  früher  l^otxendorf . . .  vieles 
Iiöchst  Auffallende  eingeführt,  Meritentafeln  u.  a.  *)  Dazu 
^tiört  auch  dos  Loderen,  das  bis  auf  den  heutigen  Tag 

')    Grobe  üntemcbtBlehTe  {Mann)  3.  Aafl.    S.  221. 
*)   Ziller:    GnuidlBge  iqt  Lehre  vom   enieheaden   Uoteiricht. 
*■  Aofl.    a  247 1 
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in  ODsereD  Schulen  im  Schwange  ist,  wenn  auch  nicht  in 
dem  Ualse  wie  es  von  Trotxendorf  gehandhabt  wurde, 
der  seine  Schule  ansah  als  eine  Bepublik,  die  nntei  ihm 
als  dem  dictator  perpetaos  stand  und  von  Konaalen, 
Senatoren,  Censoren  sowie  Qufistoren  für  die  Tribos,  die 
Unterabteilnngeii  seiner  6  KUssen,  und  ähnlichen  Beamten 
aus  den  Beihen  der  Schüler  geleitet  wurde. 


Alles  Censieren  beruht,  psychologisch  betrachtet,  auf 
einem  Vergleichen,  einem  Messen  zweier  Werte.  Der 
Normaiwert  mnls,  wenn  der  Tei^leich  übertiaapt  auf 
einen  Wert  Anspruch  erheben  will,  festli^en.  Hier 
handelt  es  sich  um  Leistungen,  seien  es  solche  des 
Wissens  oder  Fertigkeiten,  seien  es  sittliche  TerhaltungS' 
weisen.  Es  liegt  aber  in  deren  Wesen,  dals  sie  ni^t 
schlechterdings  objekttv  wahr  sind.  Sie  weisen  vielmehr 
anf  eine  Summe  von  zu  einer  Gemeinschaft  vereinigten 
Wesen,  innerhalb  der  jener  Normalwert  allgemeine  An- 
erkennung findet  oder  doch  finden  aoU.  Es  giebt  zwar 
ethische  Grundideen,  die  allgemeine  Anerkennung  nod 
Billigung  finden.  Sie  sind  letzte  ethische  Thatsachen  und 
als  solche  nicht  weiter  psychologisch  ableitbar.  Sobald 
man  aber  in  das  Beich  der  abgeleiteten  ethischen  Norm«) 
sich  begiebt,  beginnt  schon  der  Zwiespalt  der  Ifeinnogen, 
denn  hier  erweisen  sich  bei  der  Beurteilung  Einflüsse  der 
Erziehung,  der  sachlichen  wie  der  persönlichen,  geltend, 
die  ein  entschiedenes  Urteil  unmöglich  machen.  Ja  auch 
elementare  ethische  TeiMltnisse  erweisen  sich  sfiknlaren 
Einflüssen  unterworfen,  sodals  bald  dieses,  bald  jenes 
als  gut  oder  böse,  als  erstrebenswert  oder  verwerflich 
betrachtet  wird.  Gedenkt  man  endlich  der  ethnologisch 
bedingten  Unterschiede  in  der  ethischen  Beurteilung,  so 
möchte  mau  fast  verzagen,  sie  auf  das  allgemein  mensch- 
liche Wesen  zurückzufuhren. 

Immerhin  giebts  Innerhalb  der  Gesellschaft  Terhaltungs- 
Dormen,  die  keiner  ungestraft  übertreten  darf,  wenn^oich 
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die  Art  der  Vemrträlang  graduell  die  denkbar  verschi»- 
dmste  ist 

Eine  wee^itliche  EiDSchrfinkang  erffihrt  die  Anwendoog 
dee  oben  genaonteD  Mafestabes,  wo  es  sich  um  Wiasea 
und  Fertigkeiten  bandelt.  Oewils  sind  hier  Normalnette 
angleich  schwieriger  »u  schaffen.  Die  Werte  sind  viel- 
mehr der  schwankenden  subjektiven  Beurteilung  unter- 
worfen. Auch  hier  wird  ein  Durchechnittsziel  innerhalb 
einer  GemeioBchaft  konstruiert  Der  sacceBsiven  £nt- 
fidtung  des  menschlichen  Oeistes  würde  kein  Genfige  ge- 
schehen, wenn  nicht  das  zeitliche  lUoment  Berücksichtigung 
finden  würde.  Man  schaSl  Etappen,  die  zwar  in  einer 
fortschreitenden  Linie  liegen,  aber  trotzdem  sprungweise 
in  dem  Zeitraum  eines  Halb-  oder  YoUjahree  aufeinander 
folgen.  Das  deatet  schon  eine  Schwankung  an.  Diese 
wird  aber  viel  bedenklicher,  wenn  das  so  konstruiert» 
DarchscbnittBmaJs  den  einzelnen  Gliedern  einer  Elasae 
angel^  wird,  denn  es  ist  ja  nicht  deduktiv  aus  den  je- 
weiligen geistigen  Standpunkten  der  einzelnen  Schüler 
entwickelt  worden,  —  die  dann  noch  verbleibende  Härte 
gegen  den  Einzelnen  wäre  vielleicht  zu  ertragen  —  son- 
dern es  ist  von  aufsen,  darum  willkürlich  bestimmt  worden. 

Ebenso  ruft  das  zu  Messende  dem  Mafsstabe  g^n- 
fiber  Bedenken  hervor.  Was  will  man  messen?  Ein 
Wissen,  bezw.  sittliche  Tüchtigkeit.  Das  sind  aber  nicht 
objektive,  sondern  subjektive  Momente  im  eigentlicbstan 
Sinne  des  Wortes. 

Das  Wissen  zwar  scheint  eine  Ausnahme  zu  machen. 
Eb  ist  zunächst  objektiven  Dingen  zugekehrt  und  so  auch 
scheinbar  einer  objektiven  Wertung  zu  unterwerfen.  Aber 
es  taucht  in  die  individuelle  Interessensphäre  ein.  Wer 
je  einen  tieferen  Blick  in  das  psychologische  Gedanken- 
gewebe gethan  hat,  der  wird  auch  wissen,  was  ein 
Mosaik  von  verschiedenen  mit  gleicher  Liebe  bebandelten 
Wissensgebieten  für  die  Individualität  zu  bedeuten  hat 
Es  ist  ein  übertriebener  Gedanke,  besonders  auch  anf  den 
(lementaren  Stufen  der  geistigen  Entwickelnng,  ein  nacdi 


allen  WiasenBrichtangen  gleich  Tollkommenes  Uosaik- 
gebllde  als  Mafsetab  anzulegen.  Das  ist  eio  folgen- 
schwerer, ja  aller  Psychologie  hohnsprechender  Gedanke. 

Zunächst  kommen  pathologische  Homente  in  Frage. 
Seit  den  letzten  Dezenniea  muis  die  Pädagogik  auch 
ihnen  ernste  Aalinerksamkeit  widmen.  Durch  unendlich 
viele  physiologische  und  oi^aniscbe  Teilumst&nde  wird 
der  geistige  Tonus  bedingt  und  wie  wandelbar  ist  dieser 
äu&eren  Einwirkungen  gegenüber.  Die  DÜFerenzen  dieser 
Art  sind  Freilich  in  erster  Linie  formaler  Natur,  sie  gehen 
zunächst  nur  den  Rhythmus  des  psychischen  Oescbebeos 
an.  Sie  greifen  aber  tief  in  die  Entwickelung  der  ganzen 
Oedankenwelt  ein.  Sie  bedingen  das  Temperament,  aber 
auch  die  Art  der  Ideenossociation,  ihre  Festigkeit,  All- 
seitigkeit, Durchbildung,  Flüchtigkeit  a.  s.  w. 

Darf  man  diese  Umstünde  einfach  streichen,  ohne  sie 
für  das  Censieren  zu  berückaicbtigeD  ?  Keineswegs. 

Eine  andere  und  sehr  wichtige  Frage  ist  allerdings,  ob 
man  sie  in  Rechnung  ziehen  kann.  —  Ich  sehe  dazn 
OUT  eine  Möglichkeit,  nämlich  die  DnrchschDittsrechnuog 
innerhalb  eines  bestimmten  Scbulabschnittes.  Es  wird  in 
jeder  Stunde  censlert  and  am  Schlüsse  des  Semesteis 
oder  Jahres  das  Mittel  berecbuet  Aber  das  hat  schwere 
Bedenken. 

Ein  derartiges  Terfohren  zieht  eine  oft  auf  an- 
erklärbaren Eompanenten  beruhende  Abneigang  gegen 
ein  einzelnes  Fach  nicht  in  Bücksicht 

Es  bandelt  sich  durchaus  nicht  allein  um  den  Zög- 
ling, sondern  vorwiegend  auch  um  den  Erzieher,  seine 
Tüchtigkeit,  seine  momentane  Aufgelegtheit  u.  t.  a. 

Trotz  der  Häufigkeit  des  Censierens  bleibt  es  ein 
grobes  Verfahren,  das  den  feineren  Yerbältnissen,  die  mit 
der  Minute,  Sekunde  wechseln,  nicht  Rechnung  trägt  Ein 
derartig  summierendes  Verfahren  ist  eine  Quelle  von 
Härten  und  Täuschungen. 

Kurz,  steht  die  bestimmende  Einwirkung  patbologiacher 
Momente  fest  —  und  wer  will  das  leugnen,  so  ist  daa 


_  i  _ 

Cenräeren  von  diesem  Oesichtspankte  ans  nicht  zu 
billigen.  — 

Nicht  weniger  kommen  qualitative  geistige  Umstände 
in  Frage.  Ganz  abgesehen  von  ihren  phyBiologiechen 
VorauBsatzungen  zeigen  aich  aoleugbare  individuelle 
Unterschiede.  Jeder  bat  in  besonderer  Weise  er&hren, 
veifQgt  über  eine  eigene  Welt,  die  zwar  —  den  Stemra 
gleich,  die  am  lichte  des  Firmaments  teilnehmen  and 
erst  durch  dieses  sichtbar  werden  —  an  dem  allgemeinen 
gesellschaftlichen  Geistesleben  partizipiert  und  doch  ein 
eigenes  Centmm  bat  Das  Censieren  unterscheidet  aber 
Sterne  erster,  zweiter  u.  s.  w.  Gröfse,  ohne  zu  bedenken, 
dals  diese  ihnen  durchaus  gleichgiltig  ist,  da&  sie  ihnen 
nicht  anhaftet,  sondern  allein  durch  das  beurteilende  Sub- 
jekt besteht 

Und  das  eben  ist  der  schwerste  Yorwurf,  der  dem 
Ceosieren  gemacht  werden  kann.  Uan  konstruiert  ein 
allgemeines,  ein  Klassenziel  und  1^  dieses  als  Malestab 
dem  Individuum  an,  für  berechtigt  haltend,  mit  einer 
einfachen  Subtraktion  oder  auch  Addition  ein  Werturteil 
zu  verbinden.  Doch  bat  jedes  Ginzelweseo  das  unbedingte 
Becht,  aus  sich  selbst  beurteilt  und  an  sieb  selbst  ge- 
messen zu  werden.  *)  Dieses  Becht  rauben  ist  ein  ver- 
hängnisvolles ethisches  Yergehen.  Man  hebt  den  Schwer- 
punkt aus  der  Individualität  heraus  und  legt  ihn  aulaer> 
halb  desselben  —  was  Wunder,  dals  sie  ihren  festen  Halt 
verliert 

Man  wird  einwenden,  dals  ethische  Vorbilder  —  auch 
vo  sie  lebten  —  für  den  Einzelnen  eine  Eonstraktion 
sind,  etwas  Fremdes,  dem  er  oft  ein  gut  Teil  seiner  In- 
dividualität opfern  mösse.  Das  ist  ein  Irrtum.  Tor  allem 
aber  vei^st  man,  dals  der  Einzelne  durch  tief  ein- 
Hchneideude  Empfindungen  der  Beschämung,  der  Beue, 
aber  auch  des  sittlichen  Gelingens  an  jenem  interessiert 
und.     Dieses  individuelle  Moment  fehlt  aber  fast  gänz- 


>)  Zaier:  TnlaMUgeii,  1876.  E  260. 


lieh  bei  dem  Cenaierea.  Eb  pflanzt  nur  zu  oft  verwetf- 
lichen  Egoismus.  Die  Individaalitüt  wird  von  alieo 
Seiten  getreten,  gestofsen,  bis  aich  endlich  ein  wander, 
schmerzender  Mittelpunkt,  das  Ego,  bildet,  das  bei  jeder 
leichten  Berübning  zackt 

H 

Alle«  Gensieren,  finde  ee  einen  ne^tlTen  oder  posi- 
tiven Ausdruck,  weist  im  letzten  Qmnde  auf  ein  sub- 
jektives Yorzieben  und  Yerwerfea  zurück.  Es  liegt  im 
Wesen  desselben  —  es  ist  ja  praküscher  Natur  — ,  dafs 
es  sich  immer  und  überall  bethätige.  Es  giebt  in  dieser 
Beziehung  schlechterdings  keine  psydiologische  Indifferenz. 

Keineswegs  macht  es  sich  jedoch  überall  gleich  deut- 
lich bemerkbar.  Es  änlsem  sich  alle  Helligkdtsgrade, 
von  dem  unbewu&ten,  oft  als  Torurteil  bezeichnet«!  Ab- 
schätzen bis  zu  der  absichtlich  und  unter  soi^Uch  er- 
wogener Ausdrucksweise  vollzogenen  Censur. 

So  auch  im  Schulleben.  Ein  tüchtiges  Wissen,  sitt- 
liche Festigkeit,  gelten  immer  für  einen  Vorzug,  dem 
man  Wohlgefallen  nicht  versagen  kann;  Dummheit, 
schlechter  Charakter  werden  verurteilt  Hier  besteht  ein 
natürlicher  Zusammenhang  zwischen  dem  urteil  and 
dessen  Gegenstand.  Dieser  natüriiche  Zusammenhang  ist 
die  Grundvoraussetzung  für  ein  oaturgemälses,  darum 
pädagogisches  Ceusieren. 

Qewils  ist  auch  hier  die  Gefahr  mannig&chen  Irrens 
durchaus  nicht  ausgeschlossen.  Es  ist  möglich,  dals  man 
nicht  dem  Werk  das  wahre  Interesse  entgegenbringe, 
sondern  vornehmlich  das  Lob  und  den  Tadel  des  andern, 
zumal  dessen,  der  Vorteile  zu  bieten  vermag,  fOr  sich 
bestimmend  sein  lälst.  Aber  es  gilt  zu  bedenk«),  dals 
diesem  natürlichen  Censieren  im  gewöhnlichen  gesell- 
schaftlichen Umgange  jede  Absicht  und  Verpflichtang, 
erziehend  zu  wirken,  abgeht  Die  angedeuteten  Irrungen 
fallen  mithin  unter  die  individuelle  YerantwortUcbkeit  und 
Zurechnung,  also  ein  neues  Urteil. 
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Ganz  andere,  wo  das  pädagogische  CenBieren  in  Frage 
kommt.  Dieses  Terfehlt  immer  seines  Zwects,  wenn  der 
Beurteilte  dem  Urteil  nicht  inaerlich  entgegenkommt, 
wenn  er  dem  Malsstabe  keioen  Wert  uod  damit  keine 
Berechtigaiig  zuschreiben  kann.  Die  natui^mäläe  Be- 
ziehung zwischen  Urteil  und  Objekt  greift  in  den  vollen 
Umfang  der  berechtigten  SchülerindiTiduolität  tief  ein. 
Sie  ist  anders  nicht  pädagogisch  zu  nennen. 

Leider  lälst  sich  nur  zti  leicht  ein  künstliches  Ent- 
g^enkommen  herstellen,  künstlich  und  verwerflich  zu- 
gleich.    Dieses  gefährliche  Bindemittel  ist  der  Ehrtrieb. 

Allerdings  verkennt  auch  dieses  Verfahren  nicht,  daia 
das  Censiereo  niemals  Selbstzweck,  sondern  nur  Mittel 
ist  Aber  deseen  Zweck  ist  erziehlich.  *Man  findet  den 
unangemessenen  Oehrauch  des  Ehrtiiebes  zumeist  in  den 
Schulen,  die  kein  höheres  Ziel  kennen,  als  den  Kindern 
viele  EenntnJBse  und  Fertigkeiten  beizubringen.«  *)  Und 
Zerrenner  bemerkt  mit  vollem  Recht :  *)  Betrachtete  man 
den  Schnlzweck  einseitig,  sähe  man  in  den  Schulen  blolse 
Untemchtsanstalten  im  engsten  Sinne,  die,  unbekümmert 
um  allee  übrige,  blofs  arbeiten,  Geistesbildung  (?),  Eennt- 
uiase  und  Oesohicklichkeit  mitzuteilen,  so  würde  man  das 
Certieren  (and  Censieren)  weniger  bedenklich  finden ;  allein 
diese  Bedenken  häufen  eich  und  treten  ernst  warnend 
dem  denkenden  Lehrer  entgegen,  sobald  er  die  ernste 
Wahrheit  beachtet,  daJs  die  Schule  auch  eine  moralische 
und  gemütliche  Erziehungsanstalt  sein  eoll  und  also  wohl 
zom  allerwenigsten  das  von  ihr  gefordert  werden  muls, 
dals  sie,  indem  sie  die  nächsten  Unterrichtszwecke  ver- 
folgt, auf  keine  Weise  die  übrigen  Erziehungszwecke,  den 
Zweck  der  gesamten  Erziehung  behindert  <  Das  gilt  in 
vollem  Maise  auch  dem  Censieren,  von  dem  das  Certieren 
Qor  eine  besondere  Anwendungsform  ist 


')  W.  Hamiaeh:  Buidbueh  ßr  Aaa  deutschs  VulkMclinlirewn, 
AdB.   a  304. 
■)  OnindMtu  ia  Bohuldiuiplin,  Hagdaburs  1826,  S.  1232. 
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lU. 

Blicken  wir  aaf  die  Form  dee  Censierens.  Es  kommt 
Dar  dasjenige  in  Betracht,  dem  man  einen  überli^^n 
Ausdruck  giebt 

Auf  die  Weise  der  Mitteilung  gesehen,  kann  man  mit 
Zerrenner  die  öffentliche,  private  und  geheime  Censur 
unterscheiden.  Die  erste  geschieht  in  Gegenwart  von 
Personen,  die  nicht  in  derselben  Elaese  anterrichtet  wer- 
den, bezw.  von  Erwachsenen,  die  ein  mehr  oder  minder 
grorses  Interesse  an  dem  Gedeihen  der  Zöglinge  haben. 
Die  zweite  Art  findet  zwar  auch  öffentlich,  aber  nur  in 
Gegenwart  der  Zöglinge  derselben  Klasse  statt  Bei  der 
letzten  endlich  nimmt  der  Lehrer  seinen  Schüler  besonders 
und  erteilt  ihm  Lob  oder  Tadel. 

Historisch  betrachtet  hat  die  erste  Weise  die  gröfste 
Berechtigung.  Ziüer  sagt  mit  Recht,  dals  das  Censuren- 
wesen  den  Jesuitenscbulen  entstammt  Dir  Censurwesen 
stand  zum  Erziehungszweck  ihrer  Erziehungsanstalten  in 
engstem  Zusammenhang.  Es  war  ihnen  Hauptmittel  zur 
Wirkung  des  Ebrtriebes,  des  rücksichtslosen,  der  alle 
geistigen  Kräfte  der  Einzelnen  ausschlielslicb  in  den  Dienst 
des  Ordens  stellte,  der  das  Sonderwesen  auslöschte  oder 
doch  dessen  Kräfte  auf  eine  geistige  Achse  reduzierte,  um 
die  sich  dasselbe  als  Bädchen  des  greisen  Getriebes 
drehte.  Nirgends  wirkt  der  Egoismus  auver^Bchter,  als 
wenn  er  eine  Geistesrichtung  ganz  ausnutzt  und  auf  Kosten 
derselben  alle  anderen  unterdrückt. 

Das  private  Censieren  bleibt  innerhalb  der  Schulräume. 
Eine  besondere  Form  derselben  ist  das  Certieren  oder, 
wie  Harnisch  es  nicht  unzutreffend  Terdentacht,  die  Platz- 
jagd. 

Bezüglich  der  Ausdrucksweise  begegnet  sie  sich  mit 
der  letzten  oben  genannten  Art,  dem  geheimen  Censieren. 
Man  giebt  dem  Zögling  ein  Zeugnisbuch  oder  besondere 
Zeugnisse  in  die  Hand,  die  den  schriftlichen  Ausdruck 
für  den  Wert  seiner  Leistungen  enthalten.  Diese  Zeug- 
nisse  werden    zumeist    in    bestimmten   Zwischeurfiomeii, 
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viet^,  drei-  oder  zweimal  im  Jähre,  erteilt,  oft  anch  nur 
bei  der  Schulentlassung  oder  aof  einen  besonderen 
Wtmscfa. 

Man  pflegt  zumeist  —  und  von  manchen  Behörden 
Bind  sie  Torgeschiieben  —  vier  Stufen  der  Tollkommen- 
heit  zu  unterscheiden,  sowohl  die  Leistungen  als  das 
Bittlictie  Yerbalten  anlangend:  ungenügend,  genügend, 
gut,  sehr  gut  Noch  viel  öfter  aber  begegnet  man  Mittel- 
stufen, die  dem  entwachsen  sind,  dals  es  schlechterdings 
unmöglich  ist,  durch  jene  vier  Stufen  —  ohne  auf  Härten 
und  Ungerechtigkeiten  zu  stofsen  —  die  Leistungen  zu 
werten. 

Den  Tier  Ausdrücken  begegnen  schwere  Bedenken. 

Die  Bezeichnungen  verstofsen  gegen  den  Sprachgebrauch, 
was  hier  nicht  aufser  acht  gelassen  werden  darf. 

Man  mu£s  vor  allen  Dingen  doch  eine  Stufe  als  die 
mittlere,  als  die  normale  ansehen.  Diese  müTste  dem  der 
Klasse  gesteckten  Ziele  in  den  Leistungen  entsprechen. 
Wer  diesem  Ziele  genug  gethan,  wer  genügendes  geleistet, 
der  bekommt  das  Prädikat:  sehr  gut.  Dem  verständlichen 
Sprachgebrauche  entsprechend  ist  es:  genügend  als  die 
höchste  Auszeichnung  aufzufassen.  Dann  liegen  aber  alle 
durch  gut,  bezw.  sehr  gut  bezeichneten  Leistungen  jen- 
seits des  Klassenzieles,  gehören  in  die  betreffende  Ab- 
teilung also  gar  nicht  hinein.  Für  die  hinter  dem  Klassen- 
ziel zurückbleibenden  Jjeistungen  verbleibt  nur  das  Prfi- 
dikat  ungenügend.  Etwas  anders  würde  sich  die  Sache 
gestalten,  wenn  man  das  theoretische  Klassenziel  durch 
gut,  das  reale  aber,  das  natürlich  bald  über,  in  den  weit- 
aus meisten  Fällen  aber  unter  jenem  liegen  wird,  durch 
genügend  bezeichnet  Aber  ein  theoretisches  Klassenziel 
kann  für  die  praktische  Censur  keine  Bedeutung  haben, 
wenn  man  nicht  grolser  Ungerechtigkeit  das  Thor  öffnen 
wollte.  Jede  Abteilung,  jede  Klasse  bat  ihr  individuelle« 
Gepräge.  Ich  kann  zwar  eine  gewisse  Summe  von  Kennt- 
nissen fordern  —  aber  wie  leicht  wird  es  dem  didaktischen 
Memoriennatertalismus  dieser  Forderung  sogar  glänzend 
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I^DUg  ZU  thun.  Eine  Summe  von  Eennbussen  eotbält 
doch  niemalB  ohne  weiteree  auch  einen  getechten  Mab- 
Stab  für  das,  was  sie  als  Mittel  bewirken  sollen,  wahre 
Durchbildung,  die  sich  in  Tielseitigem,  glei(diBchwebeDdem 
Interesse  äulsOTt    Diese  soll  censiert  werden. 

Es  fragt  sich  zwar,  ob  diese  Früchte  dea  Wissens 
imponderabil  seien  und  keinem  Hause  standhalten.  Und 
in  der  Ihat,  man  wird  sich  scheuen,  so  feine  Oedanken- 
gewebe,  die  in  die  innersten  und  verborgensten  Tiefen 
der  Seele  weisen,  über  die  kanm  der  Besitzer  selber,  ge^ 
schweige  ein  Fremder  und  sei  er  scharliiichtigBter  Psycho- 
loge, ein  klares  urteil  besitzt,  mit  Zahlen  zu  messen,  die 
ihnen  an  sich  zudem  durchaus  &emd  sind.  Man  wird 
an  viele  psychophysische  Momente  erinnern,  die  einen 
verschiedenen  Rhythmus  der  geistigen  Thatigkeit  be- 
dingen. 

Dem  gegenüber  wird  man  höchstens  wagen  wollen, 
ein  sehr  allgemeines  und  vorbehaltliches  Urteil  zu  fällen, 
aber  niemals,  dieses  durch  vier  oder  acht  dürre,  viel- 
dentige  Ausdrücke  oder  gar  vier  Ziffern  zu  spezifi- 
zieren. 

Der  Wert  des  Censierens  steht  und  fällt  mit  der  klaren 
Einsicht  und  darauf  fügenden  Wertschätzung  hä  dem  Be- 
urteilten. Es  ist  nicht  zu  verantworten  —  es  sü  denn 
durch  den  Jesuitismus  — ,  vier  Bezeichnungsweisen,  die 
zudem  der  exaktesten  Wissenschaft  entnommen  ^d,  :nim 
Atisdruck  für  Wertatufen  zu  machen,  die  einw  mannig- 
foebsten  Deutung  auf  Ornnd  unbestimmter  subjektiver 
Empfindungen  offen  sind.  Was  heilst  z.  B.  dem  Zöglinge: 
nicht  genügend.  Bezüglich  seiner  Leistungen  Mitsinnt  er 
sich  höchstens  eines  Mankos  an  einzelnen  Kenntnissen 
und  Fertigkeiten,  die  er  nicht  hoch  zu  schätzen  vermag, 
denen  er  eine  in  seinen  Augen  lacherliche  Wichtigkeit 
beigelegt  findet 

Wieviel  der  Censur  fallt  auf  den  Lehrer  zurück.  Die 
Censur  setzt  doch  musterhafte  Eiziehung,  tadellosen  Unter- 
richt voraus,  nur  dann  trifft  sie  den  Zögling  allein. 


Dem  sDbjektiTeD  Ermessen  dee  Eizieheis  ist  za  vis! 
8i»elraam  gelassen  und  das  geschieht  auf  Kosten  der 
klaren  Einsicht  des  Zöglings. 

!Noch  ärger  wird's,  wenn  man  das  sittliche  Yerhalten 
des  Zöglings  censiert.  Was  heifst  hier  £ls8senziel!  Em 
solches  kann  es  nicht  geben.  Qewils  zeichnet  sich  dieser 
Qod  jener  darch  sein  sittliches  Verhalten  vor  andenni  aus. 
Wie  aber  will  man  vier  abgegrenzte  Rangstufen  festr 
halten!  Voi  allen  Dingen  ist  doch  erforderlich,  dafe  der, 
aber  den  ein  Urteil  gefällt  wird,  das  Oute  and  Bfise 
unter  voUer  Verantwortlichkeit  gethan  habe.  Denn  die 
fiittliche  Gewöhnung,  so  grolse  Bolle  sie  auch  spieloi 
mag,  ßUlt  doch  auf  äulaere  umstände  zumeist  zurilck. 
Ein  sittliches  Urteil  muls  aber  die  persönliche  Verant- 
wortlichkeit mit  ganzer  SdiÜrfe  treffen  —  wohlgemerkt, 
wenn  sie  für  den  Zögling  selbst  einen  Wert  haben  soll. 
Wie  will  man  diese  aber  feststellen,  zumal  auf  den  früheroi 
Stufen?  Was  ist  zu  entschuldigen,  was  nicht?  —  hier  ist 
wieder  einem  subjektiren  Ermessen  des  Emeheis,  fOr  das 
er  sich  oft  klare  Rechenschaft  nicht  wird  geben  können, 
welter  Spielraum  geUssen.  Wer  kann  überhaupt  in  die 
Herzen  hineinschauen  —  und  was  lehren  sittliche  Thatan 
über  ihre  geheimen  Triebkräfte! 

Han  begegnet  folgender  Form  des  Censierens.  Man 
setzt  für  jedes  Onterrichtsfoch  ein  bestimmtes  Prädikat 
fcet  und  moltipliziert  die  Ziffer  mit  der  wöchentlichen 
StondenanzahL  Die  Summen  werden  addiert  und  nach 
ihrer  Orölse  geordnet  Die  geringste  erringt  —  den  ersten 
Hauptplatz,  Das  Censieren  geht  also  unmittelbar  in  Loka- 
tion über. 

Das  angedeutete  Censieren  enthält  zunächst  ein  Wert- 
urteil über  die  einzelnen  Fächer  des  Lehrplans  —  das 
nicht  zu  billigen  ist  Es  ist  beliebt,  diesem  und  Jenem 
Unterrichtsfache  andern  g^enüber  einen  Vorrang,  grölsere 
Wichtigkeit  einzuräumen.  Der  Theologe  stellt  den  Reli- 
gionannterricht  oben  an,  ein  anderer  jenm.  Das  ist  aber 
in  der  Erziehnngsschule  durchaus  unstatthaft.     Zur  Er- 
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leicfaung  des  EmebongBzwecks  ist  kein  Cntenichtsbch  ent- 
behrlich, veoQ  die  harmonische  Erziehang  nicht  U&ngel 
erfahren  soll.  Es  ist  unmöglich,  hier  mit  quantitativen 
Malsen  zu  arbeiten.  Wer  von  praktischen,  d.  h.  utili- 
taristiBchen  Qeaichtspunkten  ans  Werturteile  ia  die  Er- 
isiehnng  trägt,  der  hat  ihr  Weoen  nicht  erfai^ 

Man  wird  ja  darauf  hinweisen,  dab  jedem  Unterrichts- 
zweige eine  bestimmte  Stundenanzahl  zugewiesen  werden 
mulB,  dafe  darin  ein  nicht  zu  vrameidendee  Werturteil 
enthalten  ist.  Man  wird  behaupten,  daJs  die  Stunden- 
anz&hl  nach  der  Bedeutong  des  Unterrichtsgebietes  fiix 
das  gesamte  Endehnngswerk  bemessen  ist  Derartige  Wert* 
urteile  sind  keinesw^  zu  leugnen.  Es  wäre  eine  Tbor- 
heit,  einem  technischen  Fache  auf  dem  Stundenplan  der 
Erziebungsschule  den  grölsten  Baum  zu  bemessen.  Von 
der  Idee  des  Erziehungszwecks  aas  ist  jedem  ein  be- 
stimmter Umfang  zuzuweisen.  —  Dieeee  richtet  sich  aber 
nach  dem  Teilziele  jedes  Faches  und  nach  der  Scbwioigkeit, 
welche  die  Eireichnng  desselben  dem  Zöglinge  bereitet 
Das  Teilziel  thut  dem  selbständigen  erziehlichen  Werte 
des  einzelnen  Faches  auf  Kosten  des  Oesamtziels  nicht 
den  geringsten  Abbruch. 

Schon  hieraus  flielseD  ai;ge  Bedenken  gegen  das  Multi- 
plizieren. 

Jeder  Zögling  hat  eine  besondere  Individualität,  die 
ihn  von  anderen  unteiBcheidet  Die  Emehnng  hat  nichts 
weniger  als  die  Au^be,  hier  zu  nivellieren,  den  Schüler 
dementsprechend  nach  einem  nivellierten  Malsstab  abzu- 
schätzen. Tor  jedem  steht  —  oder  soll  doch  stehen  — 
ein  Bild  dessen,  was  er  werden  soll,  von  an&en  auf- 
gezwungen aber  ist's  Idol.  Jeder  schafit  sedne  Ideale 
sich  selber,  wenn  nicht,  so  kann  er  ihnen  nicht  nach- 
eifern, weil  es  nicht  seines  Bluts  und  Geistes  einen  Hauch 
hat,  sondern  ein  völliges  Fremdes  ist  Die  Erziehung 
soll  dem  einzelnen  zur  Bildung  seines  Ideals  —  meist 
nur  zur  Erreichung  desselben  —  ohne  jeden  Zwang  be- 
hilflich sein. 
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Jeder  Enabe  hat  sein  Lieblingefach.  Dieses  mag  vom 
Lehr-  ood  Standenplan  ein  *KebeDfach<  geoannt  werden 
—  für  ibn  selbst  ist  es  das  keineswegs.  Ist  aber  die  Er- 
ziehung rechter  Art,  gestaltet  sie  sein  Inneres  harmonisch 
ans,  so  schlielbt  sie  um  das  Lieblingsfach  als  dem  cen- 
tralen Gedankenkreise  das  weitere  und  weitere  an.')  Nur, 
WD  es  auf  Kosten  der  iadividuetlen  Hegemonie  geschieht, 
dOrfte  ein  Tadel  berechtigt  sein. 

Sonst  ist  aber  durchaus  zu  verwerfen,  dala  der  Zög- 
ling auf  Grund  des  lehrplanmälsigen  Nebenfaches  durch 
die  willkürliche  Multiplikation  mit  der  wöchentlichen 
Stondenanzahl  des  Faches  einen  niedrigeren  Hauptptatz 
erhalte.    Das  ist  anpsychologiscb. 

Es  liegt  im  Wesen  des  Erziehungszwecks:  harmonisch- 
künstlerisch  ausgestattete  Individualität,  dais  diese  ein 
gutes  Becht  hat,  aus  und  an  sich  selber  beurteilt  zu  werden. 

Mao  will  eine  Grundlage  für  die  LokatioD  gewinnen, 
man  will  nur  nach  den  Leistungen  dem  Zöglinge  seinen 
Wert  innerhalb  seiner  Gemeinschaft  zuweisen  —  die  sitt- 
liche Tüchtigkeit  lälst  man  bei  der  Bestimmung  des 
iHaaptplatzes«  anJser  Bechnung.- 

Aber  wie  —  kann  man  Erziehung  und  Unterricht 
trennen?  Kann  man  dem  goldenen  Herbartworte:  Für 
mich  giebt  es  keinen  Unterricht  ohne  Erziehung  gründ- 
licher zuwiderhandeln?  Wie  kaun  man  Betragen,  Fleils 
und  Sittlichkeit  aufserbalb  der  Leistungen  censieren,  sind 
sie  nicht  vollkommen  in  diese  eingeschlossen?  >Bei 
den  Censuren  und  YersetzuDgea  darf  ee  sich  nur  darum 
handeln,  dals  die  Zugehörigkeit  oder  Nichtzugehörigkeit 
zu  einer  Klasse  ausgedrückt  wird,  nicht  aber  darum,  ob 
der  eine  oder  andere  eine  niedere  Bangstufe  einnimmt«  *) 
Dem  erziehenden  Unterricht  ist  das  Wissen  als  solches 
zonächst  gleichgiltig,  es  kommt  ihm  auf  die  Quelle  des- 
selben und  seine  Früchte  an.    Diese  entscheiden  über  Wert 


')  AnsgeDommeii  Bind  hier  die  roin  •teohniach«!  IHohen. 
■)  Züler,  VoilMnngea  8.  157. 
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nnd  Unwert  Sind  dann  nicht  Betragwi,  Fleifs,  Auftuert- 
samkeit  —  als  die  der  Schule  eigentümlichen  nächsten 
allgemeinen  Werte  —  in  allererster  Linie  in  Becbnun^ 
za  ziehen? 

leb  habe  diese  CeDsormetiiode,  zanScbst  nach  päda- 
gogisch-psychologischen  Gesichtspunkten,  niher  ins  Ange 
gefafet,  weil  sie  mir  ^isch  zu  sein  scheint 


IV. 

Was  bezweckt  denn  das  Gensieien?  Es  will  znnäcfast 
offenbar  —  und  damit  ßllt  es  aus  dem  Babmra  des  Er- 
ziehens  vollständig  heraas  —  ein  Mittel  sein,  gest^gertee 
Wissen,  glänzendere  Leistungen  su  forcieren.  Daza  wird 
es,  indem  es  sich  des  Ehrtriebee  bemSditigt,  diesen  auf 
jede  Weise  grofszieht  und  räcksii^tsloe  ausbeutet 

Behält  man  diesen  nächsten  Zweck  allein  im  Ange, 
so  ist  nicht  zu  leugnen,  dals  sich  das  Mittel  darchaus 
bewährt  Ist  der  Zweck  zu  billigen,  so  darf  man  dem 
Mittel  nneiogescbränktes  Ix)b  nicht  versagen. 

Aber,  wie  oben  bereits  Herbart  und  Züler  nach- 
gesprochen wurde,  der  Erziehung  ist  der  Unterricht,  das 
Wissen  niemals  Zweck,  sondern  unter  allen  Umständen 
nur  Mittel.  Stellt  er  sich  der  Erzi^ung  gar  entg^^ 
oder  nur  hindernd  in  den  Weg,  so  kann  sie  ihn  nicht 
als  rechter  Art  bezeichnen,  sondern  mnls  ihn  verwerfen. 
Rechter  Art  kann  er  aber  dann  nicht  sein,  wenn  er  aus 
unlauterem  Interesse  hervoigeht  Das  ist  dann  der  Fall, 
wenn  er  in  sich  selber  sein  Ziel  setzt  oder  gar  den 
Wissenswert  von  ganz  fremden  egoistischen  Bestimmnngen 
herleitet,  wenn  er  in  erster  Linie  fragt,  was  wird  mir  von 
diesem  oder  jenem  dafür,  was  bringt  mir  die  Sache  ein? 
Dem  Unterrichts-  und  Wissens^;oismu8  steht  das  gleich- 
echwebende  vielseitige  Interesse  gegenüber.  Alles  Wissen, 
das  nicht  bildet,  das  nicht  in  den  Dienst  der  Sittlichkeit 
tritt,  dort  seine  erste  Aufgabe  erblickt,  ist  aus  der  Er^ 
ziehungsschule  zu  verbannen. 
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Wahres  Wiasen  ist  immer  zugleich  eine  Selbstvei^ 
neinang.  Jedes  Eintauchen  in  die  Objektivität  erfordert, 
wenn  es  ganz  gelingen  soll,  ein  momentanes  Aufgeben  und 
Tei^esseo  des  Ich  nicht  nur,  sondern  auch  das  notwendig 
demselben,  wie  dem  Aus-  und  Einatmen,  folgende  sich 
auf  sich  selbst  Besinnen  und  Einordnen  des  Neaen  in  den 
bisherigen  Gedankenkreis  darf  nicht  durch  den  leisesten 
Ton  eines  sinnlichen  Interesse  getrübt  werden,  wenn  es 
von  Dauer  sein  und  so  schon  sich  selbst  Genüge  leisten  soIL 

Fem  sei,  jegliches  Censieren  schlechterdings  zu  ver- 
werfen. Es  ward  oben  bereits  von  einem  Loben  und 
Tadeln  geredet  als  eines  naturgemäfseu  Vorganges.  Ist 
der  menschlichen  Natur  ein  Vorziehen  und  Verwerfen  als 
ein  nicht  weiter  ableitbares  ethisches  und  psychologisches 
Grundverhältnis  eigen,  so  erfordert  auch  jede  Teilnahme 
ein  Lob  oder  Tadel.  Aber  das  ist  das  Wesen  des  gesunden 
und  naturwüchsigen  Censierens,  dafs  es  ohne  Raffinement, 
ohne  aulser  ihm  liegende  Rücksichten  bestimmt  geschieht 
Jedes  Werk,  jede  That  hat  in  sich  selber  ihren  Lohn  oder 
Tadel.  Es  genährt  als  solches  die  Freude  des  Gelingens, 
ist  in  solchen  Momenten  mit  der  Persönlichkeit  so  eins, 
dals  es  praktisch  unmöglich  ist,  ein  Subjektives  und  Ob- 
jektives zu  sondern.  Das  Censieren,  welches  auf  den  Ehr^ 
geiz  spekuliert,  läfst  geflissentlich  diesen  feierlichsten  Uo- 
ment  alles  Schaffens  nicht  aufkommen.  Es  baut  zwischen 
Subjekt  und  Objekt  die  Brücke  des  Egoismus,  stellt  den 
Zögling  von  vornherein  zum  Objekt  in  einen  künstlichen 
Gegensatz. 

Es  liegt  am  Tage,  dafs  so  nicht  einmal  der  engste 
Lemzweck  sein  Ziel  erreicht  Es  findet  eben  keine  voll- 
kommene innere  Durchdringung  der  Vorstellungen  statt 
Die  Fäden  des  Ehrgeizes  sind  Spinnfäden,  die  zwar  kunst^ 
voll  und  fein  verschlungen,  aber  von  sehr  geringer  Halt- 
barkeit sind. 

Viel  schlimmer  aber  ist  folgendes.  Statt  des  wahren 
Literesse  pflegt  man  ein  künstliches,  den  Ehrgeiz.  Damit 
verl«^  man  den  ethischen  Schwerpunkt  aus  dem  Werke 

nd.lU»l<».    Lobiitn.DuC 
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hinatiB.  Das  fremde  Urteil  steht  dem  Zögling  im  Vorder- 
gründe. Um  deswillen  arbeitet  er.  Das  Censieren  stellt 
ihn  als  Wettkämpfer  in  die  Reihe  seiner  Genossen.  Sein 
Ehrtrieb  schaut  stets  mit  scheelem  Blick  auf  diesen  oder 
jenen  Mitschtüer,  dem  er  es  zavorthun  soll  oder  hoch- 
mütig auf  den,  dem  er  vorbeigekommen  ist  Immer  aufe 
neue  wird  er  angestachelt.  Sein  Sinn  fQr  die  Gemein- 
schaft wird  verdorben.  Keine  Hilfe,  keine  Förderung 
gönnt  er  dem  Schwachen,  geschweige,  dab  er  sie  ihm 
selbst  gewahre.  Sein  natürliches  Rechtsempfinden  wird 
verdreht.  Nicht  Tugenden  der  Treue,  des  Fleilses  u.  a., 
die  doch  darauf  vollen  Ansprach  haben,  werden  belohnt, 
der  Egoismus  findet  seine  Krone.  Damit  zieht  ein  ganzes 
Heer  von  Fehlem  in  das  Herz  des  Zöglings  ein,  zusamt 
einer  Fülle  von  Keimen,  die  zukünftige  Selbstqualen  und 
Leiden  bergen. 

Vor  allem  wird  dem  Zögling  der  Segen  der  Arbeit 
vei^ftet,')  er  wird  aus  dem  Paradiese  derselben  mit  zwei- 
schneidigem Schwerte  hinausgewtesen. 

Damit  hSagt  ein  folgenschwerer  Irrtum,  der  weite 
Kreise  unseres  Yolkes  erfaTst  hat,  sehr  eng  zusammen, 
ein  berzverödender  und  entsittlichender  Gedanke.  Es  ist 
der:  Arbeit  schafft  Genuls,  wobei  das  Auge  mit  ganzer 
Anspannung  auf  letzteren  blickt  Man  arbeitet  nur  im 
Hinblick  auf  den  Gewinn,  den  die  Arbeit  einbringt;  man 
schafft,  um  zu  geniefsen.  Die  Arbeit  ist  nnr  Mittel  zum 
Genufs,  Was  saure  Wochen  schwer  erworben,  das  geht 
mit  den  Abendgästen  drauf.  Eine  solche  Lebmsfübrung 
kann  nach  dem  Grundsatze  nicht  verwundern.  —  Arbeit 
Bchflfit  nicht  Genufs,  —  Arbeit  ist  Oenuls.  Das  ist  schon 
auf  physischem  Gebiete  an  ein  Naturgesetz  geknüpft;  Be- 
wegung gilts  dort,  nicht  Ruhe. 

Ich  habe  vielleicht  hier  und  dort  etwas  zu  schwarz 
gezeichnet,  aber  ich  möchte  zugestanden  wissen,  dafs  an 


■)  Volhnann,  Lehrbuch  der  Psychologie,  n,  a  386.  —  Züter; 
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deo  aogedeuteteD  MirsTerhältDiBseo  das  Censieren,  wie  es 
in  vinteo  unserer  Schalen  gehandbabt  wird,  ein  gut  Teil 
Schuld  trägt  —  und,  wo  es  diese  Früchte  verfehlt,  da 
hat  es  das  Ziel  nicht  erreicht,  um  deswillen  es  angestellt 
wurde.     >'Eb  ist  ein  System  der  Terechlechterung.«  >) 


■)  &ller,  a.  a.  0.  8.  261.  —  Inwiefeni  das  Censierei)  für  die 
ElteiD  der  Zöglinge  Bedeutuog  hat,  iit  iwiscben  den  obigen  Zeilen 
sn  leaea. 
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>ISie  sollten  Ihren  Schfilern  mehr  änfEierliche  Lebens- 
art beizubringeD  suchen.«  So  rief  mir  bei  gelegentlicher 
Begegnung  ein  befreundeter  Herr  zu,  der  Professor  an 
der  Forstschule  und  Treimarischer  limdtagsabgeonlnetra' 
und  soeben  mit  seinen  Arbeitern  an  der  Herstellung  einer 
{ifftotlichen  Parkanlage  beschäftigt  war.  Ich  stutzte.  Mehr 
feinere  Lebensart  unsern  Landjangen,  onsem  Knaben^ 
grörstenteils  aus  niederen  Oesellschaftakreisen?  —  und 
doch  traf  das  Wort  eine  wunde  Stelle,  die  ich  schon  ofb 
peinlich  empfanden. 

Dod  als  wir  bei  längerem  OesprSch  uns  das  Thema 
mehr  und  mehr  auseinandersetzten,  mnlste  ich  mir  sagen: 
der  Uann  hat  recht.  Und  weil  er  recht  hat,  mtlTste  ea 
eigentlich  anch  gehen,  und  warum  sollte  ee  nicht  geben 
können,  lehrte  mich  doch  die  Erfahrung,  dals  gar  nicht 
80  selten  Knaben  ans  den  ärmsten  Kreisen  und  Tom  Dorfe 
sehr  manieiüche  Burschen  waren?  und  merkwürdig  ge- 
nug —  oder  sollte  es  nicht  merkwftrdig  sein,  sollte  es 
st^ar  in  innerlichem  Zusammenhange  stehen?  —  diese 
gotgearteten,  höflichen,  properen  armen  Knaben  waren 
auch  fast  alle  flei&ig  und  anstellig  in  ihrem  Beruf. 


Also,  es  war  vohl  der  Mühe  wert,  sich  mit  der  prak- 
tischeD  AusfuhrungBinöglichkeit  des  STmpathischen  Ge- 
dankens za  bescbäftl^n. 

Leider  lag  jene  B^egnang  nicht  sehr  weit  vor  dem 
Zeitpunkt  meiner  Yersetzong  in  den  Rnhestand.  Es  war 
mir  deshalb  der  Versnch  einer  ümaetzung  in  die  Wirk- 
lichkeit nicht  mehr  möglich.  Aber  der  Gedanke  lieTs  mir 
doch  nicht  Ruh. 

Da  nun  zu  einem  solcheo  >AiiBtaadsunterricht(  für 
Lehrlinge  notwendig  der  Grund  schon  in  der  Tolkaschale 
gelegt  werden  mufe,  resp.  derselbe  mir  eine  Weiterbildung 
dessen  zu  sein  hätte,  was  unter  jedem  tfiditigen  Volks- 
scfaullehrer  dort  schon  bei  jeder  geeigneten  Gelegenheit 
betont  wird,  so  schien  mir  die  Wahl  eines  Blattes,  das 
hauptsächlich  in  Seminar-  und  YolksscholiehrerkreiBen 
gelesen  wird,  beeonders  passend  zor  Besprechung  eines 
solchen  Themas. 

Ein  sauberes  Glas  macht  den  Wm  nicht  besser,  aber 
er  schmeckt  besser  daraus,  als  aus  einem  schmatzigen. 
Deshalb  ist  die  Ansicht  mancher  Leute,  dals  das  Äniser- 
Uche  ganz  Nebensache,  der  gute  Eom  das  Einzige  sei, 
nicht  ganz  zutrefi^nd. 

Man  wird  vielleicht  einem  reichen,  unabhängigen  Mann 
^Nachlässigkeit  im  Aolseni  und  Grobheit  im  Umgang  als 
verzeihliche  Schrulle  anrechnen.  Itlancher  Gastwirt  hat 
sogar  schon  mit  hainbüchener  Derbheit  gute  Geschäfte 
gemacht.    Kein  Uensch  aber  wird  den  Ladoi  eines  an- 


manieriichen  EaaftnaimB  gern  beeachen.  Niemand  wird 
onen  Handwerksmaiu  gern  bescfa&ftigen,  der  nicdit  anf 
anständige  ErscheintiDg,  auf  höfliche  Manieren  hält  und 
kein  Uensch  wird  einen  Arbeiter  mit  schmierigem  Äufsem 
und  ohne  Lebensart  in  seinem  Hause  um  sich  sehen 
m^n. 

Niemand  wird  deshalb  von  einem  Tüncher  oder  Schlosser 
Terlangen,  dafs  er  in  der  Arbeitszeit  so  saaber  erscheine, 
wie  der  Ladendiener  es  vermag.  Jedermann  unterscheidet 
anf  den  ersten  Blick,  was  der  unvermeidliche  Eintagsstaab 
der  Werkst&tt  und  was  fauler  Wochenschmutz  igt 

Es  giebt,  Oott  sei  Dank,  Arbeiter  genug,  die  nicht 
ungewaschen  essen  mögen,  die  nicht  ungekämmt  und  un- 
gebürstet  Werkstatt  oder  Fabrik  verlassen  oder  gar  tn 
das  Haus  eines  Kunden  gehen  möchten.  Aber  leider 
giebt  es  auch  nur  gar  zu  viele,  die  formlich  mit  ihrem 
Schmutz  and  mit  ihrer  TJnmanier  renommieren. 

Und  enger  als  man  glauben  sollte,  hängt  das  Bedürf- 
nis nach  äufserer  Sauberkeit  mit  innerlicher,  seelischer 
Reinheit  zusammen. 

Also  die  erste  anzustrebende  und  anzuschalende  Qrund- 
tngend  sei 

dl«  Retillohkrit  an  KSrpir  »d  KItidira. 

In  den  Volksschulen  wird  ja  schon  mit  aller  Strenge 
darauf  gesehen.  Kein  Knabe  darf  ungewaschen  und  un- 
gekämmt und  mit  schmutzigen  oder  zerrissenen  Kleidern 
tur  Schale  kommen.    Freilich  läfst  sich  das  hier,  wo  die 


EiDder  direkt  aus  dem  Eltenihaus  kommen,  aach  yer- 
bfiltniemäTsig  leicht  erreichen.  Wenn  aber  die  Jaofreo 
«US  der  Werkstatt  oder  vom  Bauhof  zur  (Jewerbe-  oder 
FortbÜdungascbule  kommen  müssen,  ohne  erst  zu  Hause 
sich  umziehen  zu  können,  dann  gehört  schon  ein  fest- 
gewurzelter Reinlichheitstrieb  beim  Knaben  selbst  oder 
einige  Strenge  seitens  der  Schule  dazu.  Oiebt  es  doch 
Meister  und  Altgesellen  —  es  ist  kaum  zu  glauben  — , 
die  den  armen  Knaben  nicht  die  fünf  Hinuten  gestatten, 
um  sich  rasch  Hände,  Gesicht  und  Haare  ein  wenig 
säubern  zu  können,  geschweige  Kleider  und  Schuhwerk 
zu  reioigeD.  Wie  oft  ist  mir  die  Kla^  persönlich  von 
den  abgehetzten  kleinen  Kerlen  zu  Ohren  gekommen. 
Solche  Meister  bedenken  nicht,  dafs  die  unsaubere  Er- 
scheinung der  Lehrlinge  ein  bedenkliches  Licht  auf  Werk- 
statt und  Meister  zurückwirft 

(Es  wäre,  wo  Raum  vorbanden,  die  Einrichtung  einer 
Waschkammer  mit  Becken,  Seife,  Handtüchern  und  Kleider- 
bürste vielleicht  wohl  angebracht.)  Mit  dieser  Besprechung 
des  Reinlichkeitspunktes  habe  ich  selbstverständlich  keinem 
Lehrer  etwas  Keues  gesagt  Aber  wir  dürfen  uns  eben 
doch  nicht  verschweigen,  dafs  es  an  vielen  Schulen  in  dieser 
Bezieluing  nicht  so  ist,  wie  es  sein  sollte  und  könnte. 

Es  ist  auch  gar  nicht  so  leicht,  wie  es  scheint,  und 
nur  durch  gemeinschaftlicfaes  Zusammenwirken  sämtlicher 
Lehrer  und  der  Direktion  mit  thunlicbster  aber  schonen- 
der Einwirkung  auf  Meister  und  Eltern,  möglich. 


Der  sweite  Pookt  wie  alle  weiteren  anserer  Wohl- 
anstindigkeitsl^re  dürfte  dagegen  onserea  L^urem  nicht 
ganz  eo  geläafig  sein,  als  der  erste.    Es  ist 


Es  kann  gewilä  nicht  angezweifelt  werden,  dals  die  Art, 
wie  ein  Mensch  seinen  Körper  trägt,  seinen  Kopf  hSH, 
wie  er  geht  nnd  steht,  für  den  Eindruck,  den  er  madit, 
Ton  grolser  Bedeutung  ist 

Ich  schreibe  diesen  kleinen  Au&atz  im  bayerischen 
Hochgebirg.  Wie  in  sich  gefestigt,  wie  stramm,  wie  be- 
scheiden —  selbstbewulst  tragen  sich  hier  die  Männer, 
jang  wie  alt.  Ihre  Arbeit  ist  wahrlich  nicht  leichter  wie 
die  unserer  Männer  und  unsere  jungen  Leute  sind  gewi& 
ebenso  kräftig  nnd  haben  noch  den  Vorsprang  ein^ 
besseren  Schulbildung. 

Aber  man  sehe  doch  viele  unserer  jungen  Kandwerker 
an.  Ich  denke  mit  Schrecken  an  emen  greisen  Teil  un- 
serer Schüler.  Wie  nachlässig  in  Kopf-  und  Bücken- 
baltung,  wie  schwerfällig  und  schlürfend  im  Gang! 

Es  mag  ihnen  ja  gern  zu  gute  gerechnet  werden,  dab 
Bie,  besonders  im  ersten  Lehijahr,  oft  recht  abgespannt 
Bein  mögen.  Aber  sie  gingen,  wie  ich  das  oft  beobachtet 
habe,  auch  an  Sonntagen  nicht  andere.  Ja  selbst  in 
den  Wintermonaten,  wo  manche  Geschäfte  monatelang 
nicht  arbeiten,  zur  Ermüdung  also  keine  Ursache  tot- 
banden  war. 

Nein,  ich  halte  mich  überzeugt,  dals  Mangel  an  festem 


willen,  aD  geistiger  ElistlKitit,  d&Is  Trigfaeit  die  Schuld 
tngen.  Leider  sehen  anch  unsere  ToniTerräBe  mdir  auf 
Ansbildong  der  Kraft,  als  auf  gute  Haltong,  elastischen 
GaDg,  anmutige  Bevegong.  Ich  ^aube,  dals  viele  der 
jungen  Henschen  eiaßich  nicht  wiasen,  gar  nicht  daiSD 
denken,  dals  sie  etwas  Wesentlidies  vetsätimen,  dals  diese 
bammelige  Eörperfaaltnng  zn  einem  h&lslichen  Schlnls  auf 
ihr  geistiges  Ich  veiführt.  Das  mofs  ihnen  ebw  gesagt  nnd 
immer  wieder  gesagt,  ihr  Selbai^eföhl  angespornt  Verden. 
Der  dritte  Punkt  ist 


tmd  zwar  1.  das  allgemeine  Benehmen  in  der  Schule  und 
auf  der  Strafse,  3.  das  Benehmen  g^en  HitschlUer,  Leh- 
rer, Erwachsene  überhaupt  und  3.  der  Gruls. 

Es  wäre  gänzlich  widernatürlich ,  wollte  man  von 
jungen  Menschen  zwischen  14  und  18  Jahren  verluigen, 
da&  sie  nach  zweistündigen,  mhigen  and  anfinerksamen 
Sitzen  in  engen  heilsen  Schnlsälen,  nun  zahm  and  still 
aus  dem  Hause  und  über  die  Stralse  schleichen  sollten. 
Ich  Wülste  keinen  Grund,  warum  man  ansem  kräftigen, 
des  Sitzens  ungewohnten  Jangen  das  als  Unrecht  und 
Unsitte  anrechnen  sollte,  was  man  z.  B.  bei  Gymoasiasten 
ganz  in  der  Ordnung  findet 

Man  lasse  sie  getrost  lachend  und  schwatzend  die 
Schule  verlassen  und  sorge  nur,  wenn  nötig,  darch  einige 
Aufsicht,  dafs  nicht  grobe  Ausschreitungen,  als  hälaliches 
Geschrei,  Prügeleien  u.  dergl  vorkommen.    Es  ist  besser, 
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sie  reriisaeD  etwas  laater  and  Urmender  das  ScholhaoB 
and  werden  von  selbst  allmShlich  rnhiger  nnd  gelassener, 
ala  dals  sie  aaa  Farcht  vor  Strafe  gedrückt  tind  dack- 
miDserig  bis  an  die  Däcbste  Stralsenecke  schleichen, 
tun  dann,  der  Aufsicht  entzogen,  am  so  fl^elhafter  !os- 
zntoben. 

Ebenso  wird  man  in  den  TJnterrichtspausen  eine  ab- 
solute Rahe  nicht  erzwingen  können.  Es  genQgt,  wenn 
die  Schfiler  an  ihren  Plätzen  bleiben  und  mälsig  laat  mit 
ihrem  Nachbar  sprechen. 

Über  das  Au&tehen  der  Schiller  beim  Eintritt  des 
Lehrers,  ja  selbst  des  Direktors  in  die  Klasse  lä&t  sich 
streiten  1.  weil  es  bei  vollen  Klassen  nicht  ohne  stören- 
des Geräusch  möglich  und  3.  in  manchen  Unterrichts- 
stunden z.  6.  im  Fachxeichnen  ganz  unthanlich  ist  Auf 
fremden  Besuch  dagegen  macht  die  Begrünung  durch 
Anstehen  einen  angenehmen  Eindruck  und  mag  bei- 
behalten bleiben. 

Über  das  sich  von  den  Plätzen  Erheben  bei  den  Ant- 
worten auf  die  Fragen  des  Lehrers  im  Unterricht  scheinen 
die  Ansichten  der  Lehrer  geteilt.  Ich  habe  es  bald  so 
und  bald  so  gefunden.  Mir  scheint  das  Aufetehen  rich- 
tiger, weil  dadurch  dem  Schüler  die  vorgelegte  Frage  be- 
deutsamer erscheint  und  er  seine  Gedanken  mehr  gammelt 
Jedenfalls  muls  es  —  so  oder  so  —  durch  die  ganze 
Schule  gleichmälsig  gehandhabt  werden.  Selbstverständ- 
lich muls  jede  sonstige  Ansprache  des  Direktors  oder  eines 
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Lefarers  in  oder  aalsw  der  Sdioleäle,  steheod  und  in  an- 
Htändjger,  straffer  Haltung  entgegen  geDOmmeD  wwden. 

Das  Benehmen  der  Sdifiler  anter  uch  sm  ein  auf- 
richtig bensliches.   Keiner  dnnke  sich  besser  als  der  andere. 

Eine  Unsitte  mag  hier  gleich  Erwähnung  finden,  bei 
der  sich  die  Schüler  unter  sich  nichts  Böses  denken,  die 
aber  fiiat  täglich  zu  recht  groben  ünznträgtichkeiten  aus- 
artet. Das  ist  das  gegenseitige  Abborgen  von  Werkzeugen. 
Am  meisten  leiden  darunter  natürlich  die  pünktlichen  und 
ordentlichen  Schüler,  während  die  bulen  und  nachlässigen 
Bursche  in  ihrer  Bammelei  bestärkt  werden.  Und  schlim- 
meres erwächst  noch  nur  allznleicbt  daraus.  Das  ist  die 
laxe  Auseinanderhaltung  des  Mein  und  Dein.  Das  häls- 
licbe  iSchiefsen*  io  den  höheren  Schulen  hat  sich  leider 
auch  in  unsere  Gewerbeschulen  durchgefresBen  und  ist 
hier  nicht  ebne  Gefahr,  da  die  Gewerbe-  und  Fortbildungs- 
schüler sich  aus  unendlich  veischiedenen  Elementen  zu- 
sammensetzen uod  die  Lehrer  diese  in  den  wenigen  Unter- 
richtsstunden nicht  genau  kmnen  lernen  können. 

3.  Der  Grufs.  Nichts  sieht  komischer  ans  als  der 
wobleindressierte  Tanzstundengruls  eines  Schülers  vor 
seinem  Lehrer  oder  die  küble,  steife,  soldatische  Begrüfsong. 
Geradezu  abscheulich  ist  aber  umgekehrt,  wenn  der  Schuler 
salopp  und  mit  gleichgiltigem  Gesicht  an  seinem  Lehier 
vorüberbummelt,  nachlässig  ein  wenig  an  seiner  Mütze 
rückt  oder  sich  gar  zur  Seite  drückt,  um  gar  nicht  f 
zu  müssen.     Der  Grub  ist  der  Mensch. 
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Der  schönete  Gruls  eines  Schfllers  vor  seinem  Lehrer 
iBt  ein  freundliches  respektvoll  lächelndes  Gesicht,  ein  ein- 
facher Oatentagwunscb  und  ein  schlichtes  Abziehen  der 
KopfbedeckoD^.  Letzteres  kann  sehr  Terscbiedengrsdif; 
sein,  ohne  deshalb  einen  Malsstab  für  die  Höflichkeit  ab- 
zDgeben.  Knaben  vom  Land  oder  solche  Arbeiter,  deren 
Geschäft  sie  nötigt,  den  Eopf  bedeckt  za  halten,  werden 
selten  die  Kopfbedeckung  beim  Grufs  ganz  abziehen,  ohne 
deshalb  weniger  respektvoll  sein  zu  wollen.  Ein  sehr  em- 
pfehlenswerter Brauch  ist,  auch  fär  unsere  GewerbeschQlo*, 
das  Abziehen  der  Mütze  beim  Eintritt  ins  Schulhaus. 

Ich  möchte  nun  im  Anschlufs  an  das  Gesagte,  was 
hoffentlich  nicht  blofs  fromme  Wünsche  entbfilt,  noch  auf 
einen  Funkt  zu  sprechen  kommen,  der  ja  vielleicht  — 
streng  genommen,  nicht  hierher  gehört,  aber  doch  in 
innigem  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Frage  steht 

Leider  ist  es  heutzutage,  wo  viele  Lehrlinge  nicht 
mehr  im  Schatz  der  Familie  des  Meisters  oder  im  Eltern- 
haus wohnen,  traurige  Tbatsache,  dafs  die  Zeit  nach  Feier- 
abend, sowie  die  Sonntage  verderben,  was  Schule  und 
Werkstatt  gut  gemacht  hatten. 

Langeweile  und  lockere  Freunde  sind  die  gefährlichen 
Elemente,  die  nach  Möglichkeit  zu  bekämpfen  sind. 

Dieses  Bekämpfen  ist  ja  nun  gewifs  nicht  so  leicht, 
da  das  junge  Volk  sich  gern  gegen  jede  sichtbare  Be- 
einfluBsang  sträubt  Aber  durch  einigen  Drnck  anf  die 
gewöhnlich  wohlbekannten  Terfdhrer  und  durch  die  Mit- 
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hilfe  der  Boliden  EleoaeDte  I&Ist  eich  immerhin  Einiges 

thUD. 

YieU«icht  lielsen  sicti  im  Sommer  gemeinschaftliche 
Spaziergänge  unter  den  Schülern  ariangieren,  denen  dann 
und  wann  eich  wohl  ein  Lehrer  auschlöBee. 

Für  die  Abende  haben  sich  Jugendfreunde  mit  viel 
Aufopferung  bemQht,  Lebrlingsabende  einzuriohten.  Man 
hat  Vorträge,  Deklamationen,  musikalische  AufFührungen 
etc.  unter  Mitwirkung  der  Lehrlinge  selbst  eingerichtet 
nnd  Direktoren,  Lehrer  und  Lehrherren  haben  zeitweilig 
teilgenommen.  Es  ist  zweifellos  Gutee  damit  bewirkt,  aber 
auch  der  Eitelkeit  und  Benommage  ein  willkommenes  Feld 
eingeräumt  worden,  Aufserdem  konnten  solche  Abende 
nur  alle  8 — 14  Tage  und  in  noch  längeren  Pausen  statt* 
finden  und  mursten  Terschiedentlich  Wirtshauslokalitäten 
dazu  benutzt  werden. 

Man  bat  aber  auch  da  und  dort  eine  andere  Ein- 
richtung getroffen,  die  mir  den  Kernpunkt  des  BedQrf- 
nisses  zu  treffen  geeignet  scheint,  das  sind  Lehilings- 
heime. 

Ich  habe  selbst  keine  Gelegenheit  gehabt,  ein  solches 
Heim  kennen  zu  lenien,  aber  ich  denke  mir  darunter 
helle,  freundliche  Bäume,  im  Winter  gut  gewärmt  und 
annähernd  in  der  Mitte  der  Stadt  gelegen.  Eine  sorg- 
fältig gewäUte  Büchersammlung,  einige  harmlose  und 
geistanregende  Spiele,  bequeme  Schreibgelegenheit  An 
leiblichen  Genüssen  nichts  als  eine  Tasse  leichten  Kaffee 
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oder  Hiee  mit  Weib-  oder  Schwarzbrot  und  venu  mfi^ 
lieb  fOr  irme,  alleinstehende  Jungen  Schla^el^enheit 
Allee  um  billiges  Geld. 

Die  Anfsicht  und  Bewirtscbaftang  führt  in  strenger, 
ab^  homaoer  Weise  —  denn  die  jungen  Menschen  sollen 
sich  da  wohl  ffihlen  —  ein  Haasmeister  nnd  Frau.  In 
kleineren  Anstalten  genügt  wohl  eioe  ältere  Frau.  Ge- 
hilfen sind  keinesfalls  zuzulassen. 

Sind  Tereinsmitglieder  vorhanden,  oder  bekümmern 
sich  Handwerksmeister  und  Lehrer  darum,  besuchen  dann 
und  wano  die  Räume,  unterhalten  sich,  spielen  in  zu- 
thonlicher  Weise  mit  den  Jungen,  so  wird  die  wohlthätige 
Wirkung  sicher  bald  erkennbar  werden. 

Das  wäre  nun  im  tJmrils  der  zu  bewältigende  Stofl^ 
um  unseren  Lehrlingen  bessere  Lebensart,  ihr  än&eree 
Aoftreteu  vor  der  Welt  gefälliger,  sie  dadurch  wohl- 
gelittener zu  machen. 

Ich  betone,  dafs  auch  mir  nichts  ferner  liegt,  ala  eine 
schablonenhafte  Dressur,  einen  Überzug  mit  einem  glnisen- 
den  Firnis,  hinter  dem  eich  um  so  sicherer  eine  lumpige 
Oeeinnung  verstecken  kann,  zu  wünschen.  Auch  mir  ist 
ein  ungeleckter  aber  ehrlicher  Junge  lieber  als  ein  heudi- 
leriscber  Speichellecker.  Aber  ich  denke,  data  es  gelingen 
kann,  auf  dem  angedeuteten  W^  den  Eem  zu  schonen, 
aber  die  Schale  einigermaTseD  zu  glätten. 

Dnd  nun  das  Wie  der  Aueführung:  Um  den  Schülern 
die  Bedeutung  der  Sache  hoch  zu  stellen  und  eindting- 
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lieh  machen  zu  k&uen,  rnnfe  der  Stoff  ihnen  in  Foim 
einer  Art  von  Unterricht  mandrecht  and  Terdiolidi  ge- 
macht werden,  wozu  eine  halbe  Stande  wöchentlich  in 
den  unteren  Klassen  genägen  därfteo. 

Der  Unterricht  selbst  wird  znoi  gTöütea  Teil  ins  Tor- 
trag  zu  bestehen  haben,  der  darch  ermnntemde  and  ab- 
achreckende  Beispiele  wirinngsvoll  zu  machen  ist  Er 
wird  in  die  unteren  Klassen  za  l^en,  ab«r  dann  durch 
die  ganze  Schale  und  von  sämtlichen  Ldirem  und  bei 
jeder  Gelegenheit  lebendig  zu  halten  sein. 

Einen  bestimmteB,  bis  ins  Einzelne  gehenden  Lehr- 
pian  hier  gleich  aufstellen  zu  wollen,  dOrfie  noch  ver- 
früht sein,  meine  Absicht  kann  nur  auf  eine  Anr^ung 
hinzielen,  aber  zwei  W&nsche  mögen  doch  hier  Platz 
finden:  1.  Wenn  möglich  soll  zur  Unterrichtszeit  der 
Sonntag  gewählt  werden,  an  dem  die  jungen  Leute  ge- 
rade fUi  dieses  Thema  besonders  empfänglich  sein  werden 
nnd  2.  soll,  weun  ii^nd  thunlicb,  der  Direktor  selbst,  in 
dessen  Händen  ja  ohnehin  der  die  Schale  beherrschoide 
Geist  liegt,  diese  Stunde  übernehmen. 

Ich  schmeichle  mir  nun  nicht,  dals  dieser  mein  Vor- 
schlag so  ganz  ohne  weiteres  nnd  überall  gut  g^elTsen 
werden  wird.  Da  ich  aber  fest  überzeugt  bin,  dals  viele 
meiner  Herren  Kollegen  ganz  ähDÜcbe  Beobachtungen  an 
ihren  Schülern  und  wahrscheinlich  auch  mit  dem  Reichen 
Bedauern  gemacht  haben,  so  glaube  ich  auch  sicher,  dals 
mein    Vorschlag  manchen  von  ihnen  zu  denk«  goben 
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wird.  Damit  ist  ja  aber  Bcbon  die  eriiofEte  Garantie  ge- 
geben, dals  das  Samenkoni  iiicht  tiberall  auf  eteioigea 
Boden  fallen  wird. 

Eine  aber  bitte  ich,  dals  sieb  namentlich  die  Herren 
Tolksscbulletirer  nicht  spröde  und  abweisend  gegen  den 
Gedanken  verhalten  mögen.  ThatBache  ist,  dals  trotz  der 
seitherigen  Bemühungen  in  den  Volksschulen  sich  unter 
unseren  Gewerbe-  und  FortbildungsschUlem  viele  nooh 
recht  angeschliffene  Edelsteine  befinden. 
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Mehr  denn  je  wird  gegen  den  yolksBchuluntemcht 
der  Vorwurf  erhoben,  dafe  er  bei  dem  Werke  der  Jugand- 
bildung  die  ideale  Seite  zu  stark  betooe,  die  Torbereitang 
auf  das  praktische  Leben  in  einer  nicht  zu  rechtfertigen- 
den Weise  Temachlässige.  Mag  auch  dieser  Vorwurf  tibei^ 
trieben  sein,  das  eine  steht  fest:  die  Bedürfnisse  des  prak- 
tischen Lebens  könnteo  im  Volksschulnnterrichte  eine 
gröfeere  Berücksichtigung  erfahren. ')  Wohl  steht  bei  der 
Erziehung  die  Heranbildung  religiös- sittlicher  Charaktere 
im  Vordergrunde ;  aber  dieses  oberste  Erziehungsziel 
schliefst  die  RQckeicbtnahme  auf  die  Bedürfnisse  des 
bürgerlichen  Lebens  keineswegs  aus,  sondern  erfordert 
eine  solche;  denn  für  einen  sittlichen  Charakter  ist  es 
erstes  Erfordernis,  dafs  er  als  Qlied  der  Qesellschaft  sieb 
als  solcher  offenbart,  seine  Charakterstärke  praktisch  be- 
thätigt  zum  Wohle  seiner  Mitmenschen  sowohl,  als  auch 
zom  Heile  der  Gemeinde,  in  der  er  lebt,  zum  Besten 
des  Staates,  dem  er  angehört,  und  der  Volksgemeinschaft, 
in  die  ihn  sein  Beruf  mitten  hineingestellt  hat  Darum 
mu&  die  Schule  das  heranwachsende  Oeschlecht  nicht 
nur  mit  dem  Qeiste  echter  Religiosität,  sondern  auch  mit 
all  den  praktischen  Tugenden  ausrüsten,  die  in  ihrer  Ge- 
samtheit erst  die  Charakterstärke  der  Sittlichkeit  vollenden. 
Ans  dieser  Erkenntnis  heraus  ist  auch  die  Forderung  nach 
einer  eingehenden  Revision  der  Lehrpläne  und  einer 
eorgfiUtigen  Prüfung  und  Sichtung  der  Lehrstoffe  ent- 
gpruDgen;  aus  dieser  Erkenntnis  resultiert  auch  das  Stre- 
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beo  weiter  Kreise,  die  Jugend,  mehr  als  es  bis  jetzt  der 
Fall  ist,  eiDznfübren  in  das  Gemeinschaftsleben,  damit 
sich  ihr  FflicbtbewuTstsein  gegen  Staat  und  Gemeinde  er- 
höhe. Die  Schule  hat  ohne  Zweifel  die  Pflicht,  das  heran- 
wachsende Geschlecht  für  das  Leben  in  Staat  und  Ge- 
meinde so  Torzubereiten,  daJs  ein  jeder  einstmals  als 
Staatsbüiger  nicht  nur  das  Leben  in  der  Gesellschaft  und 
im  Staate  recht  verstehen  und  recht  beurteilen  lerne,  son- 
dern auch  mach  Beruf  und  sozialer  Stellung«  seine  Kennt- 
nisse und  seine  Kräfte  einzusetzen  bereit  sei  für  das  Wohl 
der  Gemeinde  und  des  Staates.  Will  die  Schule  in  Zu- 
kunft ihre  Zöglinge  mehr  als  bisher  für  das  staatliche 
und  gesellschaftliche  Leben  vorbereiten,  so  wird  sie  der 
TolkswirtscbafUichen  nnd  gesellschaftskundlichen  Beleh- 
rungen nicht  entbehren  können  und  der  »Bürgerkunde« 
in  irgend  einer  Weise  in  den  Lehrplänen  der  Volksschulen 
Aufoahme  gewähren  müssen. 

Die  Forderung,  dem  Volksschulunterrichte  die  Bürger- 
kunde einzugliedern,  ist  keineswegs  neu.  Bereits  die  Leee- 
bücher  von  Hempel  und  Otto,  welche  aus  dem  dritten 
Jahrzehnte  unseres  Jahrhunderts  stammen,  suchten  dieser 
Forderung  Rechnung  zu  tragen,  und  vor  ungefähr  einem 
Vierteljahrhundert  trat  Friedrich  Wühelm  Dorpfeid  ener- 
gisch für  die  Aufnahme  der  Gesellschaftskunde  in  den 
Lehrplan  der  Volksschule  ein.  Damals  verhallte  die  Stimme 
des  verdienten  Schulmannes  im  Winde,  und  es  bedurfte 
fast  zweier  Jahrzehnte,  ehe  die  Erkenntnis  von  der  Not- 
wendigkeit und  Nützlichkeit  dieser  Materie  in  weiteren 
Kreisen  sich  Bahn  brach.  Gegenwärtig  hat  der  Gedanke, 
dals  der  Bürgerkunde  im  Schulunterrichte  Berücksichti- 
gung geschenkt  werden  mUsse,  weite  Kreise  erfafst;  nicht 
nur  in  Lehrerkreisen,  sondern  auch  anderwärts  wird  diese 
Frage  lebhaft  erörtert  Der  erste  Anstols  kam  von  aufsen. 
Die  »Norddeutsche  Allgemeine«  brachte  in  der  Mitte  der 
achtziger  Jahre  einen  Artikel  eines  Amtsgerichtsrates,  in 
welchem  derselbe  betoute,  dafs  »die  Verbreitung  besserer 
BechtBkenntois  im  Volke  ein  wesentlicher  Best&Qdtail  der 


politischen  Hygieine  sei«.  Von  da  an  mehrten  eich  die 
Stimmen  für  die  Ei^änzung  des  Scbnlanterrichtes  durch 
Geeetzesknnde  und  TolkBwirtscbaftslebre  zusehends.  Im 
Mlirz  1887  richtete  die  deutsche  Adelsgeeellschaft;  die 
Bitte  an  das  preufsische  Kultusministerium,  fUr  Einfahran^ 
Tolkswirtschaftlicher  Belehrungen  ganz  besonders  in  der 
Tolksscbule  Sorge  zu  tragen,  und  im  Mai  desselben  Jahres 
erklärte  die  Gesellschaft  für  Volksbildung,  daTs  sie  die 
Einfügung  der  Oesetzeskunde  und  Volkswirtschaftslehre 
in  den  Lehrstoff  der  Volksschule  für  notwendig  halte. 
Angesichts  solcher  Forderungen  konnte  natürlich  die 
deutsche  Lehrerschaft  nicht  passiv  sich  verhalten ;  sie  trat 
der  angeregten  Frage  näher,  und  nach  gründlichen  Er- 
örterungen auf  den  deutschen  Lehrertagen  und  in  zahl- 
reichen Lebrerversammlungen  sprach  man  sich  für  die 
Aufnahme  der  Volkswirtschaftslehre  und  Oesetzeskunde  in 
den  Volksschul-  oder  Fortbildungsschuluntenicht  aus. 

So  verschieden  die  Kreise  waren,  aus  denen  die  neue 
Forderung  laut  wurde,  so  verschieden  war  natürlich  auch 
die  Begründung.  Die  wachsende  Zunahme  der  sozial- 
demokratischen Stimmen,  welche  gelegentlich  der  Reicbs- 
tagswahlen  in  der  Mitte  der  achtziger  Jahre  in  ganz  auf- 
fiUliger  Weise  sich  zeigte  und  deren  Grund  doch  zum 
gröfsten  Teile  in  der  politischen  Unmündigkeit  der  Massen 
zu  suchen  ist,  die  weitverbreitete  Unkenntnis  des  Becbts- 
wesens,  die  sich  fast  bei  jeder  Gericbtsverbandlnng  und 
auch  sonst  im  Verkehre  in  erschreckendem  Mafse  kund- 
giebt,  die  Gleichgiltigkeit  und  Teilnahmlosigkeit,  welche 
zahlreiche  Staatsbürger  den  staatlicbeo  MaJsnahroen  gegen- 
Bber  ofhnals  an  den  Tag  legen,  die  einseitige  und  schiefe 
Beurteilung,  die  solche  Mafanshmen  von  selten  der  grolsen 
Hasse  erfohren,  die  Lässigkeit  in  der  Ausübung  der  bäi^ei^ 
lieben  Rechte  und  in  der  Verwaltung  der  bfirgerlicbea 
Ebreofimter,  der  man  im  Staats-  und  Gemeindeleben  hier 
und  da  nur  zu  oft  begegnen  kann,  dies  alles  mag  die 
Tenmlsssang  gewesen  sein,  dals  aus  Kreisen,  die  der 
Sdinie  gKnzlich  fem  stehen,   der  Baf  nach  Ao&ahme 


gesetzds-  und  geseUschaftskondlioher  Belehnmgea  in  den 
VolksschaluDterricht  erscholl.  Dab  aber  dieser  Ruf  nicht 
Teratammte,  sondern  lauten  Widerhall  fand  in  dem  gröEsten 
Teile  der  deutschen  Lehrerschaft,  dürfte  genugsam  für  die 
Notwendigkeit  und  Nützlichkeit  dieser  Bel^rungen  spre- 
chen nnd  ein  deutlicher  Beweis  dafür  sein,  dals  auch 
gewichtige  pädagogische  Qründe  für  ihre  Ao&iabme  vor- 
handen sind.  Trotzdem  sind  auch  gegenteilige  Stimmen 
laut  geworden,  die  zwar  weniger  die  Nützlichkeit  und 
Notwendigkeit  in  Zweifel  zi^en,  wohl  aber  die  Möglich- 
keit  der  Durchführung  der  neuen  Forderung  in  Frage 
stellen.  Die  Bedenken,  die  man  auf  ge^erischer  Seite 
geltend  macht,  richten  sich  ganz  besonders  gegen  den 
Stoff.  Einerseits  behauptet  man,  dab  derselbe  der  Fassungs- 
kraft 12  — 14 jähriger  Kinder  nicht  entspreche,  während 
man  andererseits  die  wirtschaftlichen  Lehren  wegen  ihres 
materialistischen  Inhaltes  dem  obersten  Erziehungsgrund- 
satze zuwiderlaufend  bezeichnet  Bezüglich  des  eisten  Be- 
denkens wird  der  Kenner  dieser  Materie  ohne  weiteres 
zugeben,  dafs  manche  Partieen  —  namentlich  der  Volks- 
wirtschaftslehre —  den  Gedankenkreis  der  Volksschüler 
übersteigen;  aber  andererseits  wird  es  ihm  nicht  schwer 
fallen,  den  Ö^ner  davon  zu  überzeugen,  dals  es  eine 
ganze  Reihe  von  volkswirtschaftlichen  und  gesetzeskund- 
lichen  Lehren  giebt,  die  auch  unsere  Volksschüler  ver- 
stehen und  begreifen  können,  zumal  Ittr  deren  Verständ- 
nis nicht  nur  in  den  verschiedenen  ünterricbtsgebieten, 
sondern  auch  in  der  Erlabrung  der  Schüler  genügend 
ApperzeptioDshilfen  vorhanden  sein  dürften.  Was  abra 
nun  den  schweren  Vorwurf  anlangt,  dals  der  Inhalt  der 
wirtschaftlichen  Lehren  zu  materialistisch  sei,  so  ist  dies 
eine  Behauptung,  die  der  Erfahrung  vollkommen  wider- 
spricht Die  Geschichte  zeigt  es  deutlich,  dale  die  Fort- 
schritte in  der  sittlichen  und  geistigen  Bildung  der  ein- 
zelnen Völker  nur  die  Folgen  des  materiellen  Wohlstands 
sind,  dafs  aber  der  Au&chwung  des  moralischen  nnd 
geistigen  Lebens  keineeweges  auch  ein^  A.afKihwnng  auf 


wiitBchaftUchmi  Gebiete  oad  damit  eine  JBTböhnog  des 
YolkBwohlstaDdes  zur  Folge  hat  Wie  hätte  z.  B.  Duser 
dentsches  Volk  nach  dem  grofBen  Kriege  sich  sittlich  ond 
geistig  wieder  emponiTbeiten  können  auB  der  sittlichen  und 
geistigen  Verkommenheit,  wenn  nicht  vorher  ein  Auf- 
Bchwang  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  erfolgt  wfire!  Oder 
wie  hätte  Prenlsen  während  der  Freiheitskriege  so  GrofseB 
nnd  Erhabenes  leisten  können  für  des  Vaterlandes  Frei- 
heit, wenn  nicht  dem  tiefen  Falle  eine  ToUstäudige  üm- 
ond  NeugestaltuDg  des  bürgerlichen,  staatlichen  und  wirt- 
schaftlichen Lebens  gefolgt  wäre!  So  l^irt  uns  die  Ge- 
schichte Schritt  für  Schritt,  dafs  der  Volkswohlstand  wächst, 
sobald  ein  Volk  sich  wirtschaftlich  emporarbeitet,  nnd 
dafe  dnrch  den  wachsenden  Volkswohlstand  dem  gtisti- 
geo  und  sittlichen  Aufschwünge  erst  der  Boden  bereitet 
und  der  Weg  geebnet  wird.  Wer  daher  behauptet,  die 
Büi^rkunde  entbehre  Jeglicher  sittlich  wirkenden  Kraft, 
der  hat  sich  noch  wenig  mit  den  Lehren  derselben  be- 
schäftigt. Je  tiefer  mau  eindringt  in  den  Inhalt  derselben, 
desto  mehr  wird  man  die  Überzeugung  erlangen,  wie  un- 
endlich wertvoll  Qesetzeskunde  und  Volkswirtschaftslehre 
für  die  Erreichung  des  obersten  Erziehungszieles  sind. 
Durch  die  Bürgerkunde  nämlich  erlangt  der  Schttler  Ver- 
ständnis für  alle  Wohlthaten,  die  ihm  ein  geordnetes 
Staatswesen  bietet;  mit  dem  Verständnis  fQr  dieselben 
bricht  sich  gleichzeitig  die  Erkenntnis  Bahn,  welchen  Wert 
}ede  einzelne  dieser  Wohlthaten  für  den  einzelnen  wie 
für  die  Gesamtheit  hat,  und  dadurch  lernt  der  spätere 
Staatsbürger  wiederum  den  Staat  als  einen  sittlichen  Or^ 
ganismus  schätzen,  der  durch  Sicherheits-,  Kultur-  und 
Wohlstandspflege  den  idealsten  Aufgaben  der  Uenschheit 
^recbt  zu  werden  bestrebt  ist.  So  dürften  die  Lehren 
der  Büi^rkunde  ganz  dazu  angethau  sein,  in  den  Schü- 
lern historische  Einsicht  und  historischen  Sinn  zu  wecken 
nnd  zu  pSegen. 

Aber  auch  in  ethischer  Hinsicht  sind  Gesetzeskunde 
und  Volkswirtsobaftslehre  von  hohem  Werte:   denn   sie 


zeigeo  uns  deutlich  die  wirtschaftliche  AbhängiglEeit  aller 
Kreise;  sie  zeigen  klar,  »dals  das  grorse  Oaoze  Dur  ge- 
deihen bann,  wenn  ein  jeder  trea  Qod  gewissenhaft  seine 
Pflicht  erfüllt« ;  aus  ihnen  aber  lernt  der  Schüler  auch, 
»dals  es  keine  Leistung  giebt,  die  entbehrt  werden  kann, 
dals  die  Arbeit  des  einen  f(ir  das  Gelingen  des  grofsen 
Ganzen  ebenso  wichtig  und  notwendig  ist,  als  das  Ge- 
lingen der  Arbeit  des  anderen.*')  Die  Erkenntnis  der 
wirtschaftlichea  Abhängigkeit  aber  fuhrt  ohne  Zweifel  zur 
Bescheidenheit  nnd  zur  rechten  Würdigung  der  Arbeit 
und  zu  einer  idealen  Auffassung  des  Berufes.  Wo  aber 
die  Erkenntnis  Wurzel  gefalst  hat,  dafs  die  Arbeit  keine 
I«8t  ist,  dais  Tieünehr  eine  jede  Arbeit,  uei  sie  grofs  oder 
klein,  sei  sie  der  ischwieligen  Hand<  oder  dem  Forscher- 
geiste des  Denkers  entsprossen ,  wichtig  ist  für  das 
Gelingen  der  wirtscha^chen  Thätigkeit  des  Menschen- 
geschlechts, da  wird  es  auch  nicht  an  der  rechten  Arbeits- 
lust und  Arbeitafreudigkeit  mangeln,  da  wird  auch  die 
echte  Zufriedenheit  sich  entfalten,  die  hinw^sieht  Über 
die  Mühen  und  Beschwerden  des  Berufes  und  allein 
Genngthuung  findet  in  dem  beseligenden  Bewufstsein, 
seine  FSicht  voll  und  ganz  erfüllt  zu  haben.  So  stehen 
also  die  Lehren  der  Büi^rkunde  in  vollem  Einklänge 
mit  dem  obersten  Erziehungsziele,  und  dies  ist  für  die 
Mehrzahl  der  deutschen  Lehrerschaft  bestimmend  gewesen, 
sich  für  die  Aufnahme  volkswirtschaftlicher  and  gesetzes- 
kundlicber  Belehrungen  in  den  Lehrstoff  der  Volksschule 
auszusprechen.  Dabei  handelt  es  sich  selbstredend  nicht 
um  die  Einführung  eines  neuen  Lehrfaches,  sondern  nur 
um  gelegentliche  Berücksichtigung  der  gesellschaflakund- 
licben  Lehren.  An  Gelegenheit  hierzu  fehlt  es  nicht;  sie 
ist  in  allen  Unterrichtsdisziplinen  genugsam  vorhanden, 
im  Religionsunterrichte  ebenso  gut  wie  im  Bechenunter- 
ricbte  oder  im  Deutschuntemchte.    Ja,  einzelne  Untere 
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richtszveige  erfordern  sogar  die  Beriicksichdgung  der 
Bilrgerkande;  für  den  geographiEcben  und  naturwissen- 
echaftlicbea  Unterricht  bilden  verechiedene  Seiten  der 
Büi^gerknnde  die  unentbehrliche  Unterlage,  ohne  die  dem 
Schäler  gai  manches  unverstanden  bleiben  wurde  und 
ohne  die  es  demselbeo  schwer  fallen  dUr^  »sich  in  den 
Verhältnissen  des  gegenwärtigen  Menscbeolebens  zurecht 
zu  finden.c')  Hehr  noch  als  die  genannten  Disziplinen 
bedarf  der  Geschichtsunterricht  der  Oesellschaftskunde; 
schon  das  Ziel,  das  ihm  gesteckt  ist,  drängt  energisch  aof 
deren  Berücksichtigung  hin.  Denn  wenn  dem  Schüler 
eine  Kenntnis  von  dem  staatlichen,  kommunalen  und 
gesellschaftlichen  Leben  der  Gegenwart  verschafft  werden 
soll,  so  ist  das  nicht  anders  möglich,  als  dafs  der  Geschichts- 
unterricht auf  derartige  Dinge  den  Blick  der  Schüler  hin- 
lenkt nnd  sie  zum  Verständnis  derselben  führt  Doch 
auch  der  geschichtliche  Stoff  selbst  weist  allenthalben  auf 
die  Benutzung  und  Verwertung  des  bürgerkundlichen 
Materials  bin;  ohne  sie  bleibt  gar  manches  in  der  Ge- 
schichte unverstanden,  und  die  Schüler  laufen  Gefahr, 
mit  halbTerstandenen  Begriffen  zu  operieren.  Ohne  volle 
Klarheit  aber  ist  weder  eine  umfassende  Kenntnis  noch 
eine  tiefgehende  Einsicht  möglich;  aus  beiden  aber  resul- 
tiert der  echte  vaterländische  Sinn. 

Hit  der  Einfügung  volkswirtschaftlicher  Belehrungen 
in  den  Lehrstoff  der  Volksschule  wird  also  nicht  etwas 
spezifisch  Neues  gefordert;  es  sollen  vielmehr  die  einzelnen 
Unterrichtsdisziplinen  mehr  als  dies  bisher  der  Fall  ge- 
wesen ist,  in  Beziehung  gesetzt  werden  zu  der  Mensch- 
beit  und  zu  dem  Leben  innerhalb  derselben. 

Im  nachfolgenden  soll  nun  des  weiteren  dargelegt 
werden,  welche  Stoffe  aus  der  Bürgerkunde  im  Geschichts- 
tintenrichte  Verwertung  finden  können  und  in  weldier  Weise 
dieselben  dem  geschichtlichen  Lehrstoffe  einzufügen  sind. 

Halten  wir  zunächst  Umschau  unter  den  Hilfsmitteln, 


')  DörpftU,  'nksorie  des  Lehrplua.    2.  Aufl.    8.  21. 


die  UDS  für  dieseo  Zweck  zu  Gebote  stehen,  so  sind  be- 
sonders Tier  zu  erwähoeo.  Es  sind  dies  die  Arbeiten  von 
Dörpfeld,  Rilusckka,  Pitche  und  Mittenxwei.  Da  die 
drei  letzteren  sich  weniger  auf  die  Yolksschnle  beztehen, 
sondern  vielmehr  die  BedOrfnisse  der  Eortbildangsschulen 
berücksichtigeD,  so  müssen  sie  bei  anseren  ErörterimgeD 
aulser  acht  bleiben.  Wir  wenden  unser  Augenmerk  also  auf 
die  Arbeit  Dörpfelds,  die  nach  dieser  Hinsicht  als  bahn- 
brechend bezeichnet  werden  kann.  In  dem  >B^eitworte< 
zur  3.  Auflage  seines  iBepetitoiiumsc  betrachtet  Di^feld 
die  Oesellscbaftskunde  als  >Dotwendige  Ei^inzang  des 
Oeschichtsunterrichtst,  dem  er  die  Aoigabe  zuweist,  im 
Schüler  »Kenntnis  und  Verständnis  des  vielgestaltigen 
UenschenlebensT  der  Gegenwart  anzubahnen.  Der  Bil- 
dungsgehalt, den  die  Geschichte  Teranschanlicht,  liegt  nach 
Dörpfeld  in  den  Kulturmächten  des  Uenschenlebens,  deren 
es  fünf  giebt,  nämlich  das  Ethische,  das  Psychologische, 
das  Ethnographische,  die  6  Khissen  der  Arbeiten  für 
die  6  aUgemeinen  Bedür&isse  und  endlich  die  Gesell- 
schaften.!) Da  dem  Ethischen  im  Lehrplane  der  Schule 
seine  Stellung  im  Religionsunterrichte  zugewiesen  ist,  so 
sollen  alle  ethisch -religiöBen  Momrate  einer  Geschichts- 
epoche dem  Religionsunterrichte  zur  weiteren  bef^rifflicheo 
Bearbeitung  überwiesen  werden,  so  dab  dem  Geschieht»- 
unterrichte  die  Belehrungen  über  «Leib  und  Seele«,  aber 
»Lebensweise  und  Sitte«,  Über  »die  6  Klassen  der  Arbeit« 
und  über  »die  menschlichen  Gesellschaften«  zu^en.  Was 
Dörpfeld  über  die  einzelnen  Kulturfiiiktoren  zur  Behand- 
lung gebracht  wissen  will,  geht  aus  dem  »Ropetitorium« 
klar  und  deutlich  hervor.  Der  3-  Abschnitt  »die  mensch- 
liche Arbeit«  enthält  folgenden  Stoff*):  Die  6  allgemeinen 
Bedürfnisse  der  Menschen  (Landesscbutz,  Rechtsschutz, 
Wohlstand,  Gesundheit,  Bildung  und  Seelenheil)  und  die 
Arbeiten,  welche  zur  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse  tx- 


')  Die  OesellsohafUiltunde  8.  11/12. 
*)  Bepetitorinm  8.  10— 2t. 


forderlich  sind;    die  Wohlstandsarbeiten,    die   sich    wieder 
gliedern  in  AneignuDg  der  Naturgüter,  Püege  der  Natur- 
güter,   Veredelung    der    Güter,    Tausch    der   Güter    und 
Transportarbeiten.    Der  Schluis  dieses  um£angreichen  Ea» 
pitels  bringt  den  Nachweis  dafür,  dab  alle   6  Arbeiten 
zusammenhängen,  keine  der  anderen  entbehren  kann.    Aus 
dieser  Inhaltsangabe  des  einen  Abschnittes  wird  nicht  nur 
zu  ersehen  sein,  dals  Dörpfeld  dem  Geschichtsunterrichte 
^e  ziemlich  gro&e  Menge  gesellschaftskundlichen  Mate- 
rials zur  denkenden  Betrachtung  überweist,  es  geht  daraus 
auch  deutlich  hervor,  dafs  unter  diesem  Material  sich  gar 
vieles   befindet,   das   mit   dem   Geschichtsunterrichte  gar 
nichts  zu  thun  hat,  das  vielmehr  weit  besser  in  anderen 
ünterrichtsdisziplinen    Verwendung    finden    kann.      Wie 
kommt  aber  Dörpfeld  zu  diesem  Fehlgriff?    Der  Grund 
li^   ohne  Zweifel   in   der  falschen  Stellung  des  Zieles. 
»Kenntnis  und  Verständnis  des  vielgestaltigen  Menschen- 
lebensc  in  der  Gegenwart,  »damit  der  Schüler  sich  soweit 
darin   zurechtfinde,    um    dereinst   als  Erwachsener   nach 
Beruf  und  sozialer  Stellung  zum  gemeinen  Besten   mit- 
thätig  sein   zu  können   und   zu  wollen«;^)   das  ist  nach 
Dörpfeld   Aufgabe    des    Geschichtsunterrichtes,     uns   er- 
scheint das  Ziel  viel  zu  weit  zu  sein;   denn  nicht  allein 
der  Geschichtsunterricht  soll   »Kenntnis  und  Verständnis 
des  vielgestaltigen  Menschenlebens«  in  der  Gegenwart  an- 
streben,  das  soll    überhaupt  unser  gesamter  Schulunter- 
richt    Auch  die  Naturkunde  bat  diese  Aufgabe  zu  er- 
füllen.   Darum  zieht  sie  die  Kulturpflanzen,  die  Natur- 
kräfte u.  s.  w.   in   den  Bereich   ihrer  Betrachtung,  stellt 
die  menschliche  Arbeit  in  den  Mittelpunkt  und  zeigt,  wie 
der  Mensch  durch  seinen  Geist  sich  die  Schätze  der  Natur 
zu  nutze,  sich  selbst  aber  zum  Herrn  der  Natur  gemacht 
hat.    und  nicht  minder  hat  der  Geographieunterricht  diese 
Aufgabe  zu  erfüllen;   denn  er  lehrt  den  Schüler  die  Ab- 
hängigkeit des  Menschen   von   dem   Boden,  auf  dem   er 


*)  OeseUachaftskunde  8.  9. 
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wohnt,  erkeDneo,  zeigt,  wie  eng  I^ebensweise,  Sitte,  Be- 
schäftigang  d.  s.  w.  mit  den  physikaliscbeD  nnd  klima- 
tiBchen  Verhältnissen  des  Landes  verknäpfl:  sind.  Und 
wie  der  Bechennnterricht  bestrebt  sein  soll,  die  Schäler 
einzuführen  in  die  Wäbrnngs-  nnd  Handelsverh&ltnisse 
des  eigenen  Volkes,  so  soll  der  Rfiligionsanterricht  das 
kirchliche  Leben  der  Gegenwart  den  Schülern  zum  Ver- 
ständnis bringen.  Der  Oeschichtsunterricht  aber  kann  und 
soll  ebenso  wie  die  übrigen  Unterrichtsfächer  an  seinem 
Teile  dazu  beitragen,  daJs  jenes  Ziel  erreicht  werde.  Es 
ist  also  eine  vollständige  Verkennong  seiner  Angabe, 
wenn  ihm  alle  gesellschaftskandlichen  Belehrungen  zu- 
gewiesen werden.  Wir  müssen  ans  aber  noch  aus  einem 
anderen  Grunde  gegen  die  alleinige  Verweisung  der 
Gesellschaftskunde  in  den  Geschichtsunterricht  erklären. 
Dörpfeld  sagt  nämlich,  dals  die  Geschichte  mit  Hilfe  der 
Heimatserfahrung  den  humanistischen  Bildungsgehalt  zur 
Anschauung  und  die  denkende  Betrachtong  zum  Verständ- 
nis bringen  müsse;')  er  betrachtet  also  die  Oesellschafts- 
kunde  gleichsam  als  das  System  des  Geschichtsunterrichtes, 
das  durch  wertendes  Beurteilen  und  Veigleichen  gewonnen 
wird.  Wenn  man  nun  mit  Dörpfeld  sich  einverstanden 
erklären  kann,  dals  der  Geschichtsunterricht  darcb  denkende 
Betrachtung  den  humanistischen  BUdungsgehalt  heraus- 
heben und  an  bestimmten  Stellen  sammeln  soll,  so  wird 
man  ihm  doch  nicht  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  folgen 
können;  denn  jeder  ünterrichtszweig  darf  nur  solches 
Vorstellungsmaterial  associieren  und  systematisieren,  das 
in  seine  Sphäre  gehiirt.*)  Wollte  man  Dörpfelds  Vor^ 
schlage  folgen,  so  wurde  man  in  den  Abstraktionsprozels 
des  Oeschichts Unterrichtes  wiederum  eine  Menge  fremd- 
artiges Material  hineintragen,  das  der  Natur  des  Faches 
wenig  entspräche,  und  unsere  Systemstufen  würden  noch 
viel   buntscheckiger  sieb  gestalten,  als  dies  bereits  der 
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f&U  ist  Dörpfeid  scheint  selbst  Zillers  Ansicht  geteilt  zu 
haben;  denn  sonst  hätte  er  wohl  schwerlich  das  Ethische 
dem  BeligioDsunterrichte  zur  weiteren  begrifflichen  Be- 
arbeitang  überwiesen.  *)  Wäre  Dörpfeid  noch  einen  Schritt 
weiter  gegangen,  und  hätte  er  aus  diesem  Satze  die  Eon- 
seqaenzen  gezogen,  dann  hätte  er  dem  Psychologischen 
seine  »berufliche  Stelle«  in  der  Anthropologie  angewiesen; 
denn  dieses  Kapitel  entbehrt  zunächst  fast  j^lichen  Za- 
sammenhangee  mit  den  übrigen;  zum  andern  dürfte  aber 
der  Oeechichtsanterricht  gar  keine  Veranlassung  haben,  die 
seelischen  Funktionen  io  den  Kreis  seiner  Betrachtung 
zu  ziehen,  und  endlich  würden  zusammeo&ss^ide  Be- 
trachtungen und  Übersichten  dieser  Art  den  Gang  dee 
Oeechichtsunterrichtes  unnötigerweise  unterbrechen.  Das- 
selbe gilt  von  den  Kapiteln,  welche  das  Ethnographische 
und  die  menschliche  Arbeit  bebandeln;  sie  stehen  zum 
Teil  mit  dem  Geschichtsunterrichte  in  so  losem  Zusammen- 
bange, da&  es  dem  Geschichtsunterricht  Gewalt  anthun 
hielse,  wollte  man  sie  diesem  einfügen.  Damit  soll  aber 
nicht  gesagt  sein,  dals  Einzelheiten  aas  diesen  Kapiteln 
im  Geschichtsunterrichte  nicht  Berücksichtigung  finden 
könnten.  Es  wird  die  Geschichte  mannigfache  Ver- 
anlassung geben,  dieses  oder  jenes  aus  der  Ethnographie, 
z.  B.  die  Familie  oder  die  Bildung  n.  dgl,  des  näheren 
zu  betrachten.  Ebenso  wird  der  Geschichtsunterricht  nicht 
umhin  können,  aus  dem  Kapitel  »über  die  menschliche 
Arbeit«  z.  B.  auf  den  Tausch  der  Güter  (Handel),  die  Transport- 
arbeiten und  den  Zusammenbang  der  6  Arbeiten  seine 
AuAnerksamkeit  zu  lenken.  So  bliebe  denn  von  den  vier 
Kapiteln  der  Gesellschaftskunde,  die  Dörpfeid  dem  6e- 
BchichtBunterrichte  überwiesen  wissen  will,  nur  das  eine 
Ka[ntel  von  den  Gesellschaften  Übrig.  Der  StaS,  den  Dörpfeid 
in  diesem  Abschnitte  bietet,  ist  nicht  so  reichlich  bemessen; 
ja  man  könnte  wohl  behaupten,  daTs  er  an  verschiedenen 
Stellen  zu  dürftig  ausgefallen  ist.   Es  kommt  unseres  Er- 

')  Be^twort  S.  13. 
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sditeoa  bei  den  gesellschaftskiiDdlicheD  Belehrunfren  in 
«rstor  IdDie  nidit  dannf  an,  dafs  die  Schaler  wissen,  wie  nun 
dsB  Haap^eeets  dee  Staates  nennt,  oder  welchen  Tit^ 
das  Oberhaupt  der  Reichsregierting  führt,  oder  welchen 
Titel  der  oberste  Beamte  der  ProTinzialverwaltaDg  hat 
n.  dgl.  mehr,  das  sind  Äurserlichkeiten,  die  man  gewils 
nicht  übersehen  wird;  wir  meinen  vielmehr,  daTs  die 
bürgerkundlichen  Betrachtangen  die  Schüler  mehr  in  die 
Tiefe  fuhren  müssen,  damit  sie  erkennen,  dab  t.  B.  die 
Anstellung  einer  Verfassung  eine  unaosbleibliche  N'ot- 
wendigkeit  war,  damit  sie  an  sieb  spüren,  welchen  Segen 
eine  geregdte  und  geordnete  Verfassung  und  Verwaltang 
^  den  einzelnen  und  für  die  Gesamtheit  haben,  dala  sie 
es  erkennen,  wie  der  Staat  in  seinem  eigNien  Interesse 
sowohl,  als  anch  im  Interesse  des  Volkes  auf  regelmäfsige 
Einnahmen  und  mannigfache  Wohlfahrtseinrichtungen  be> 
dacht  sein  muls  u.  s.  w.  Solche  mehr  vertiefende  Be- 
trachtungen labt  Dörpfelds  Bepetitorium  gerade  in  seinem 
letzten  Kapitel  vielfach  vermissen.  Dies  hat  offenbar  seinen 
Qrand  darin,  dafs  Dörpfeld  bei  seinen  gesellschaftskund- 
lichen  Belehrungen  das  Hauptgewicht  mehr  auf  die  Heraus- 
arbeitung  schematischer  Übersicbter  und  Reihen  legt.*} 
Obgleich  er  in  dem  Begleitworte  zu  seinem  Repetitorium 
den  Wert  dieser  Übersichten  nicht  zu  überschätzen  scheint, >) 
Bo  I&lst  doch  das  letztere  oft  das  tiefere  Verständnis  für 
den  kausalen  Zusammenhang  und  für  das  historische  Ge- 
wordensnin  der  gegenwärtigen  gesellschaftlichen  Verhält- 
nisse vermissen.  Von  solchen  schematischen  Übereichten 
haben  die  Schüler  wenig  Oewicn;  sie  lernen  wohl  das 
Staatsgetriebe  in  seinen  Äulserlichkeiten  verstehen,  aber 
das  innere  Verständnis  für  das  staatliche  Leben  nnd  die 
staatlichen  Ginrichtungen,  für  den  Wert  und  die  Not^ 
wendigkeit  der  einzelnen  staatlichen  Mafsnahmen  wird 
ihnen  schwerlich  dadurch  aufgehen.  Damit  sollen  Dörpfelds 
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Verdienste,  die  er  sieb  am  die  EioführuDg  der  Oesell- 
schaftskunde  erworben  hat,  keineewege  geBcbmälert  wer- 
den; im  Q^nteil,  wir  könoen  ee  dem  verdienten  Schul- 
mume  nicht  hoch  genug  anrechnen,  dals  er  die  Schale 
nachdrücklich  auf  die  Behandlung  von  Stoffen  aufmerksam 
gemacht  hat,  deren  Berücksichtigung  in  unserer  Zeit 
dringend  notwendig  erscheint.  Wenn  es  D&rpfelä  von 
der  Vorsehung  bescfaieden  gewesen  wäre,  zu  seinem  Re- 
petitorium  ein  Handbuch  für  den  Lehrer  zu  schreiben, 
wie  es  Hein  Wunsch  war,  so  würde  manches  Kapitel  ohne 
Zweifel  ein  anderes  Öeprage  aufweisen,  und  gar  manches 
Hifsverständnis  würde  beseitigt  worden  sein. 

Treten  wir  nunmehr  der  Frage  der  Stoffiauswahl  näher. 
Es  ist  bereits  oben  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  zahl- 
reiche Abschnitte  aus  der  Oesellschaftskunde  nicht  im 
Oeechichtsunterrichte  Verwendung  finden  können,  weil  sie 
mit  diesem  nur  wenig  Berührungspunkte  haben  und  we^n 
ihres  Inhaltes  mehr  auf  andere  Unterrichtsgebiete  hin- 
weisen. Halten  wir  an  dieser  Ansicht  fest,  so  eipebt 
flieh  daraas  als  oberster  Grundsatz  für  die  StüfTauswahl : 
Ans  der  BQrgerkunde  sind  zur  Ergänzung  des  Geschieht»- 
miterrichtes  nur  diejenigen  Stoffe  auszuwählen,  welche 
mit  der  Geacfaicbte  in  engster  Beziehung  stehen,  in 
deiselben  also  ihre  Veranscbaulicbung  und  Erklärung 
finden. 

Die  Auswahl  der  bUrgerkundlichen  Stoffe  hat  aber  aa(^ 
das  Ziel,  das  dem  Geschichtsunterrichte  zur  Erreichung 
Toiscfawebt,  zu  berücksichtigen;  denn  der  Volksschule 
wird  einerseits  nicht  so  viel  Zeit  zur  Verfügung  stehen, 
alle  die  bürgerkundlichen  lehren,  welche  die  Geschichte 
Teranscbsulicbt,  in  den  Ereis  ihrer  Betrachtung  zu  ziehen; 
indererseits  aber  dürfte  sich  gar  manches  Material  darunter 
befinden,  auf  das  der  Volksschulanterricht  von  vornherein 
Temchten  mub,  weil  ee  teils  zu  schwierig,  teils  zur  Er- 
reichung des  dem  Volksschulunterrichte  gesteckten  Zieles 
wenig  beitragen  kann.  Deshalb  mnls  der  oben  angeführte 
Haaptgrondaate  für  die  Stofbuswahl    dahin    beeohräokt 
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werden,  dafs  nur  diejenigen  b&rgerkiindlichen  Lehren  im 
Geschichtsuntenicbte  Verwendung  finden  können  and 
sollen,  welche  geeignet  sind,  das  Ziel  des  Ofi6chichlBiinter- 
tichtes  erreichen  zu  helfen.  Das  Ziel,  das  dem  Geschichts- 
unterricbt  gesteckt  ist,  besteht  anseres  Erachtens  in  der 
Anbahnung  und  Förderung  der  historischen  Einsicht  und 
des  historischen  Sinnes,  sowie  in  der  Wecknng  und  Pßege 
der  vaterländischen  Gesinnung  und  des  Oemeinachafts- 
gefühls.  Die  letzteren  sind  der  Ausflols  der  ersteno; 
denn  wo  historische  Einsicht  and  historischer  Sinn  vor- 
handen sind,  da  wird  das  Gemeinachaftsg^^l  und  ein 
echt  vaterländischer  Sinn  sich  entwickeln.  Wie  aber  zur 
Erreichung  dieses  Zieles  das  Vor-  und  Nacbeizfihieo  der 
Geschichte  nicht  ausreicht,  sondern  die  pragmatische  Durch- 
denkung  des  Stoffes  nötig  ist,  so  scheinen  uns  auch  sehe- 
matiscbe  Übersichten  über  bärgerkundliche  Verhältnisse 
wenig  geeignet  zu  sein,  ein  tieferes  Verständnis  der  Ge- 
schichte und  damit  historische  Einsicht  anzubahaea;  e& 
scheint  uns  vielmehr  notwendig  zu  sein,  die  geseUschafts- 
kundlichen  Lehren,  welche  in  der  Geschichte  Teranschau^ 
licht  sind,  näher  zu  betrachten,  sie  als  den  Lehrgehalt  der 
Geschichte  zu  fixieren  und  auf  die  gegenwärtigen  Ver- 
hältnisse anzuwenden.  Sammeln  wir  dann  an  geeigneten 
Stellen  dies  Material  und  stellen  wir  es  nach  Gruppen 
zusanimer,  so  erhalten  wir  einen  Äbrifs  der  Staatsldu«, 
der  uns  nicht  nur  die  Überzeugung  gewinnen  l&bt,  dals 
all  unsere  gegenwärtigen  Verhältnisse  das  Ei^bnis  eines 
jahrhundertelangen  geschichtlichen  Entwickelnngsprocoeses 
darstellen  und  daher  auch  nur  auf  dem  W^  ruhiger 
Weiterentwickelung  eine  Umwandlung  erEahr^k  können, 
diese  Staatslehre  im  kleinen  gewährt  uns  auch  Einndit  in 
das  innere  Getriebe  des  Staates  und  in  die  mannig&chcQ 
JLufserungen  und  Formen  des  Lebens  innertialh  deeselben. 
Aus  einer  solchen  Erkenutois  heraus  muJfi  sich  ohne 
Zweifel  der  geschichtliche  Sinn  entwickeln,  den  die  Gegen- 
wart leider  so  oft  vermissen  l&fht  So  ist  es  also  die 
Staatslehre,    deren    der    Geechichtsunteriicbt   xa    seioer 
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weiteten  Ergiozong  nnd  za  seioer  Fi-uchtbamiBchnDg  fOr 
die  Charakterbiidong  anbedingt  bedarf. 

Was  wir  unter  dem  B^riff  Staatslehre  verstehen,  mag 
die  nachstehende  Übersicht  des  Stoffee  zeigen,  den  wir 
ZOT  Yerwertang  im  Geschichtsunterrichte  vorschlagen. 
I.  Der  Staat 

1.  Die  Entetehaog:  Notwendigkeit,  welche  den  staat- 
lichen Zosammenschlufo  herbeifilhrtei  Bedingungen,  die 
denselben  ermöglichten. 

2.  Aufgaben  des  Staates:  a)  Sicherung  des  eigenen  Be- 
stehens (die  SefbsterhaltuDg),  das  von  aulsen  und  innen 
gefiifardet  werden  kann.  Der  Eri^:  Ursachen,  Arten, 
Folgen,  Dauer,  das  rote  Kreuz.  —  b)  Sicherung  des  Lebens 
und  Eigentums  seiner  Bewohner.  —  c)  Förderung  der 
Volkswohlfahrt 

3.  Die  staatlichen  Einrichtungen,  welche  der  Erreichung 
dieser  Zwecke  dienen:  a)  die  Staatsverfassung,  b)  die 
Staatsverwaltung,  c)  das  Heereswesen,  d)  das  Gerichts- 
wesen, e)  die  Wohlfahrtseinricbtungen  auf  gesellschaft- 
lichem, wirtschaftlichem,  geistigem  und  sanitärem  Gebiete, 
f)  das  Amt,  g)  die  Staatseinnahmen  (Steuern,  Zölle  a.B.w.). 

n.  Die  Büi^er  des  Suates. 

1.  Die  Gliederung  der  Staatsangehörigen  in  verschie- 
dene Stände; 

2.  die  Rechte  der  einzelnen  Stände  innerhalb  der  ver- 
schiedenen Epochen; 

3.  die  Pflichten  der  einzelnen  Stände  dem  Staate  gegen- 
über (Wehrpflicht,  Übernahme  von  Ehrenämtern,  Steuer- 
pQicbt). 

HL  Das  Leben  im  Staate. 

1.  Das  Oberhaupt:  Monarchie  (Wahl- und  Erbmonarchie; 
absolute,  ständische  und  konstitutionelle  Monarchie);  Be- 
pablik;  Bechte  und  Ffiichten  des  Staatsoberhauptes. 

2.  Die  Verfassung. 

3.  Die  Verwaltung  und  der  Verwaltungsoiganismus. 
Begierong  und  Volksvertretung. 
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4.  Die  Zwage  der  Verwaltung  and  ihre  besooderen 
Aufgaben. 

5.  Das  gesellscbaftliche  Leben  (Gemeinde,  Vereiogwesen. 
soziale  QesetzgebuDgj. 

6.  Das  gewerbliche  und  wiitsctaafUiche  Leben  (Land- 
wirtschaft und  Industrie  als  Hauptgrundlagen  des  natio- 
naleo  Wohlstandes). 

7.  Das  Terkehrsleben :  Strafen  ond  Eanfile,  Eisen- 
bahnen  und  Scbifhhrt,  Post-  und  Tel^^raphenwesen,  Hfinz-, 
MaTs-  und  Oewichtsweeen. 

8.  Das  geistige  Leben:  Landeskirche;  Schale. 

An  welcher  Stelle  üt  nun  das  bürgerkundlicbe  Material 
einzufügen?  Diese  Frage  mag  dem  einen  oder  dem  an- 
deren vielleicht  überflüssig  erscheinen,  da  doch  die  Oe- 
achichte  in  allen  ihren  Entwickelungsphasen  auf  die  Be- 
rücksichtigung der  Bü^erkande  hindr&ngt;  in  der  That 
ist  diese  Frage  aber  ebenso  wichtig  als  die  der  StoSaus- 
wahl  und  des  Stoffumfanges.  Wohl  ist  es  wahr,  dais  die 
Geschichte  geradezu  überreiche  Gtelegenfaeit  bietet,  die 
Stoffe  aus  der  Bürgerkunde  zur  Krgfinzuog  and  Tertiefong 
heranzuziehen,  und  ebenso  klar  ist  es,  daTs  der  Lehrer 
keine  Gelegenheit  hierzu  unbenutzt  lassen  soll;  aber  ge- 
rade darin  scheint  uns  für  den  Oeschichtslehrer  eine 
grolse  Gefahr  zu  liegen.  Es  ist  nämlich  sehr  leicht  mög- 
lich, dals  man  sich  durch  einen  Oeschichtsstoff  verleiten 
läfst,  das  bürgerkundlicbe  Material  zu  früh  and  in  zu 
grofsem  Umfange  auftreten  zu  lassen.  Ein  Beispiel  dafür 
hat  Dr.  Oöpfert  geliefert,  welcher  im  Anschlnfe  an  die 
Geschichte  des  grofsen  Kurfürsten  ta&i  die  gesamte  Lehre 
vom  Staate  in  scbematischer  Übersicht  gewinnt  ■)  Ab- 
gesehen davon,  dals  derartige  Übersichten  fUr  die  Cha- 
rakterbildung Ton  untergeordnetem  Werte  sind,  so  halten 
wir  es  als  einen  pädagogischen  Milsgri^  an  einen  Ge- 
schichtsabschnitt   ein    so    umfangreiches    Kapitel    «ozu- 


■)  J&hrboch  des  Vereine  för  wisMDSohatUidie  Pida|o^  1895. 

8.  172  tf. 
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schliefsen.  Es  heilst  zunücbst  der  Geschichte  Gewalt  an- 
tbun,  aus  ihr  alles  mögliche  gesellscbaftskundlicbe  Material, 
das  in  ihr  etwa  aogedeatet  ist,  herausarbeiten  zu  wollen. 
Wohl  sind  in  jeder  Geschichte  Terschtedene  Seiten  der 
Bürgerkuode  reranBcbaulicht;  aber  nie  treten  dieselben 
in  gleichem  Umfauge  und  in  gleicber  Stärke  auf,  sondern 
meist  steht  ein  Zweig  der  Bürgerkunde  ganz  besonders 
im  Tordergninde  und  erscheint  darum  ganz  besonders  be- 
vorzugt; ja  man  wird  sogar  die  Wahraehmang  machen, 
dafs  in  einer  Geschichtsepoche  ein  gesellBchaftskundlicher 
Stoff  nur  unvollständig  hervortritt,  d.  h.  dafs  nur  eine 
oder  einzelne  Seiten  desselben  klar  und  deutlich  hervor- 
treten, während  die  übrigen  Selten  erst  in  einer  späteren 
Oeschichtseinbeit  Yeranschaulichung  finden.  Ähnlich  ver- 
hält es  eich  z.  B.  bei  der  Geschichte  des  grofsen  Kur- 
fürsten. Göpfert  gewinnt  nun  aus  derselben  zunächst: 
Ein  Staat  besteht  aus  einer  Regierung  und  den  Begierten. 
Gemeinsamkeit.  Monarchie:  unbeschränkte  —  beschränkte 
(Volks-,  ständische  Vertretung).  Steuern:  direkte,  indirekte. 
Sodami  wird  im  Anschlufs  an  das  landeaväterliche  Walten 
des  grofsen  Kurfürsten  erarbeitet:  Der  Staat.  I.  Zweck: 
a)  Hauptaufgaben,  allein:  Landesscbutz,  Bechtsscbutz.  b) 
Mitsorge  für:  Wohlstand,  Gesundheit,  Bildung,  Seelenheil. 
IL  Der  Vorstand:  Die  Staatsregierung  —  der  Landesherr 
(Präsident)  mit  seinen  Ministem.  Arbeiten:  1.  Verwaltung. 
2.  Gesetzgebung  mit  der  Volksvertretung.  III.  Leistungen 
der  Mitglieder:  Steuern:  direkte,  indirekte.  Diese  Zu- 
sammenstellung beweist  wohl  zur  Genüge,  dafs  Dr.  Göpfert 
weit  über  das  Ziel  hinausgeschossen  hat.  Wenn  auch 
mancherlei  aus  der  Bürgerkunde  in  der  Geschichte  Fried- 
rich Wilhelms  veranschaulicht  wird,  so  liegt  doch  noch 
keine  Veranlassung  vor,  auf  dies  alles  Rücksicht  zu  neh- 
men. Betrachten  wir  z.  B.  den  grofeen  Kurfürsten  zu- 
nächst als  den  »Begründer  des  preufsischen  Staates«,  so 
nötigt  uns  die  Geschichte,  unser  Augenmerk  hinzulenken 
auf  die  Stützen  oder  Grundlagen,  auf  denen  er  den  neuen 
hntodenbuifischen  Staat  errichtete.    Aus  der  Geschichte 

FM.  Ifi(-  lOS.    Frltiicb*,  Di«  V«r««rt.  d.  BOtinkiud«.  2 
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der  Völkerwanderung  nnd  des  Frankenreiches  sind  zwar 
die  BedingDDgen  f(ir  den  Fortbestand  des  Staate«  bereits 
bebanut,  nämlich  gleiche  Abstämmnng,  gleiche  Sprache, 
gleiche  Sitten  nnd  gleiche  Religion;  aber  die  Dinge  haben 
sich  im  Laufe  der  Zeiten  wesentlich  verfindert  Es  mnlsten 
deshalb  neue  Grundlagen  geschaffen  weiden,  die  den  Ver- 
hältnissen mehr  entsprachen.  Diese  um-  and  Neagestaltung 
des  Staatslebens  konnte  sich  natürlich  nur  allmählich  voll- 
ziehen; den  Anfang  dazu  finden  wir  nun  in  der  Geschichte 
des  grofsen  Kurfürsten;  denn  dieser  schafft  zunächst  das 
stehende  Heer,  das  den  Staat  vor  äufseren  Feinden  schützt 
und  die  Vorstufe  der  allgemeinen  WehrpSicbt  bildet  soi^ 
für  eine  einheitliche  Verwaltung,  durch  die  die  innere 
Einheit  der  äußerlich  getrennten  Landstücke  angebahnt 
wird,  und  führt  endlich  eine  Umgestaltung  des  Steuer- 
wesens herbei,  welche  die  Durchführung  der  allgemeinen 
Steuerpflicht  anbahnt  So  verdeutlicht  also  die  Geschichte 
des  grofsen  Kurfürsten  zunächst  von  neuem,  dals  die 
SelbBterhaltung  des  Staates  das  oberste  Ziel  ist,  ans  dem 
heraus  die  oberste  Aufgabe  hervorgeht:  der  Landesschutz. 
Alle  bisherigen  Einrichtungen  haben  sich  als  unzulänglich 
erwiesen  und  bedürfen  deshalb  der  Verbesserung.  Diese 
aber  erfordert  bedeutende  dauernde  Ausgaben,  die  nur 
durch  regelmäfsige  Einnahmen  gedeckt  werden  können. 
So  bedingt  also  die  Vervollkommnung  dee  Heereswesens 
die  Einfübrnng  der  allgemeinen  Steuerpflicht  Das  ist's, 
was  in  der  Geschichte  des  groJsen  Kurfürsten  zunächst 
hervortritt  und  worauf  d^  Geschichtsunterricht  in  erster 
Linie  zu  achten  hat  Andere  Reflektionen,  z.  B.  übw 
beschränkte  und  unbeschränkte  Monarchie,  ständische  und 
Volksvertretung,  anzustellen,  dazu  fehlt  einerseits  die  Zeity 
andererseits  aber  auch  die  innere  Notwendigkeit  da  die 
Geschichte  nicht  genügende  Veranlassung  dazu  bietet 
Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  bei  der  Behandlung  des 
landesväterlicheu  Waltens  des  groben  Kurfürsten.  Diese 
Einheit  verdeutlicht  in  sehr  anschaulicher  Weise  den  Zu- 
sammenhang der  Woblstandspflege  mit  dem  LandesBchutz 
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nnd  dem  Steuerwesen.  Die  Sorge  für  die  Tolkswobl&fait 
eoteprlDgt  ebenfalls  dem  obet«ten  Ziele  des  Staates,  der 
SelbBterhaltoDg;  denn  es  ist  Pflicht  der  Regierung,  die 
Steuerkraft  des  Staates  zu  heben,  und  diese  w&chst  mit 
dem  wacbseoden  Wohlstände.  So  ist's  der  Zusammenhang 
der  Staatsarbeiten,  auf  den  die  Geschichte  des  grofeen 
Kurfürsten  weiter  hinweist  Dieser  kann  aber  aar  soweit 
Terfolgt  werden,  als  die  Geschichte  dazu  Veranlassung 
bietet  und  als  es  der  kiodlicho  Vorstellungskreis  zuläfst 
Dieser  aber  verbietet  ganz  energisch,  weitere  Reflexionen 
daran  zu  knüpfen;  denn  für  die  übrigen  Staatsanfgaben : 
Rechtsschutz,  Gesundheitspfl^e,  Bildung  und  Seelenheil 
D.  dg),  sind  nicht  so  viele  und  so  starke  Äpperzeptions- 
bilfen  vorhanden,  um  Reflexionen  darüber  mit  Erfolg  an- 
stellen zu  können,  obgleich  in  den  vorhergehenden  Epochen 
hie  und  da  die  Rede  davon  gewesen  ist.  Geschieht  es 
dennoch,  so  tfaut  man  auch  dem  kindlichen  Geiste  Gewalt 
an,  und  der  Erfolg  entspricht  keineswegs  der  aufgewandten 
Kühe  und  Zeit.  Damm  ist  es  wohl  nicht  gleichgiltig,  an 
welcher  Stelle  und  in  welchem  Umfange  gesellschafts- 
kundliche  Lehren  der  Geschichte  eingeigt  werden,  son- 
dern es  muls  auch  hier  ein  ganz  bestimmter  Grundsatz 
obwalten,  und  es  mufs  unter  allen  Umstüiden  daran  fest- 
gehalten werden,  dals  die  einzelnen  Kapitel  der  Büi^r- 
kunde  nur  an  diejenigen  Geschichtspartieeu  angeschlossen 
werden  dürfen,  welche  die  meisten  Apperzeptionshilf^n 
fhr  dieselben  bieten,  und  dals  bei  jeder  Gescbichtseinheit 
nur  so  viel  bürgerbundliches  Material  herangezogen  wer- 
den darf,  als  durch  die  Geschichte  klar  und  deutlich  vei^ 
anschaulicht  wird.  An  einzelnen  Beispielen  soll  nun  dar- 
gel^  werden,  wie  man  dem  eben  ausgesprochenen  Grund- 
sätze gerecht  zu  werden  vermag.  Bleiben  wir  zunächst 
einmal  bei  dem  Kapitel  der  Staatseinnahmen  und  nehmen 
wir  daraus  die  >Steuemt.  Das  Steuerwesen  hat  sich  in 
nnserm  deutschen  Vaterlande  verfaSltnismäMg  spät  und 
langsam  entwickelt,  und  es  hat  harter  Kämpfe  bedurft, 
ehe  dasselbe  Anerkennung  fand  und  ehe  ee  so  mannig- 
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faltig  ausgestaltet  war,  wie  es  die  Gegenwart  zeigt  Die 
Stufen  der  Entwicketung  sind  sehr  verschiedene.  Unser 
deutsches  Volk  betrachtete  im  Anfang  seiner  Geschichte 
die  Steuern  als  Zeichen  der  Koecbtschaft,  wie  die  Zeit 
der  Bömerherrschaft  lehrt.  Bei  dieser  Qel^nheit  muis 
naturgemäls  der  Grund  für  die  Abneigung  gegen  die 
Steuern  gesucht  werden.  Er  ist  nicht  schwer  bu  finden. 
Weil  eben  die  Volksgenossen  die  Verwaltung  des  Landes 
selbst  besorgten,  weil  alle  freien  M&oner  in  den  Kampf 
zogen  f&r  des  Vaterlandes  Freiheit,  weil  alle  Volksgenossen 
auf  der  Malstätte  Gericht  hielten  a.  s.  w.,  waren  n^el- 
mäTsige  Einnahmen  nicht  notwendig.  Die  erste  Form  des 
Steuerwesens  hat  sich  mit  dem  Lebenswegen  ausgebildet 
und  tritt  ans  entgegen  als  der  sog.  >Zebnte«  und  als 
»Herren-  oder  Frondienst«.  Dort,  wo  in  der  Geschichte 
die  LebensherrEchaft,  das  I>hensheer  und  der  Leheuedieost 
auftritt,  wird  man  nicht  umhin  können  auf  die  erste  Stufe 
der  Steuerentwickelung  einzugehen,  die  Notwendigkeit  der- 
selben zu  erforschen  und  die  Gründe  für  die  Art  und 
Weise  der  Stenem  aufzusuchen.  Hier  wird  dem  Schäler 
zom  ersten  male  Einsicht  gewährt  in  den  Zusammen- 
hang, der  zwischen  Landeaschutz  und  Steuerwesen  besteht 
Gleichzeitig  erkennen  die  Schüler  aber,  dals  die  Steuer 
nur  in  Form  von  Naturalien  oder  persönlichen  Diensten 
geleistet  werden  konnte,  da  das  Geld  noch  ein  höchst 
seltenes  Tauschmittel  war  und  als  solches  noch  einen  viel 
zu  hohen  Wert  hatte.  Die  erste  Geldsteuer  finden  wir 
in  der  deutschen  Geschichte  zur  Zeit  Maximilians  1;  sie 
tritt  uns  entgegen  als  der  »gemeine  Pfennig«.  Bei  der 
Einführung  dieser  ersten  regelmäl8^;en  Geldstener  wird 
der  Oeschicbtsunterricbt  Gelegenheit  nehmen,  von  neuem 
der  EntwickeluDg  des  Steuerwesens  seine  Aufmerksamkeit 
zn  schenken.  Auch  hier  machen  die  Schüler  die  Er- 
fahrung, dals  die  Weiterentwickelung  des  Eriogaweseos, 
das  sich  zum  Landsknechtsweeen  ausgebildet  bat,  die 
Einführung  der  neuen  Steuer  bedingt  Der  ersten  Um- 
gestaltung des  Steuerwesens  begegnen  wir  bei  dem  grobra 
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EDTfQraten.  iffier  zeigt  eich,  d&b  der  Staat  der  regel- 
mSbigen  Steuern  bedarf,  um  den  Landesschuts  und  die 
LandesTerwaltung  in  vollkommener  Weise  darcbfübren 
BQ  können.  Gleichzeitig  zeigt  es  sich,  dafs  der  Staat  die 
Steaem  nach  seinem  Ermessen  und  nach  freier  Ent- 
Bchlieisnng  erheben  and  verwenden  muls,  wenn  sie  der 
Allgemeinheit  nützen  sollen.  Endlich  erkennen  die  Schüler, 
dafe  die  Staatsbürger  nicht  so  viel  an  Steuern  aufbringen 
können,  als  der  Staat  notwendig  bedarf,  dals  dieser  also 
auf  andere  Einnahmen  bedacht  sein  muls.  Darum  führt 
der  grolse  Kurfürst  die  Accise  ein,  die  erste  Form  der 
indirekten  Steuern.  Durch  Friedrich  d.  Gr.  wird  dieses 
indirekte  Steuersystem  weiter  ausgebaut;  denn  er  führt 
Zölle,  Luznssteuem  und  Monopole  ein.  Einen  weiteren 
Ausbau  des  Steuer-  und  Zollwesens  zeigt  dann  die  Friedens- 
arfodt  im  neaen  Reiche.  Ähnlich  müssen  alle  übrigen 
Kapitel  der  Bürgerknnde  an  die  geeigneten  Oeschichta- 
abschnitte  angeschlossen  werden.  So  können  z.  B.  die 
einzelnen  Seiten  der  Rechts-  und  Sicherheitspflege  Be- 
rOcksichtigung  finden  bei  Besprechung  der  alten  Volks- 
gerichte  unserer  Vorfahren,  bei  Betrachtung  der  fränkiBchen 
Hof>  und  Gaugericbte,  bei  der  Aufrichtung  des  Gottee- 
und  Reichsfriedens,  bei  der  Behandlung  des  Kaustrechts 
and  Rudolfe  von  Habsburg,  bei  der  Einrichtung  der  Feme 
und  des  Reicbskammei^richts,  im  Anschlufs  an  Fried- 
richs d.  6t.  Verbesserungen  in  der  Rechtspfl^e  und  end- 
lich bei  Betrachtung  der  gegenirärtigen  Rechtspflege.  Da 
im  TolksschulmSfsigen  Geschichtsunterriobt  also  nur  eine 
gelegentliche  Berücksichtigung  der  Bürgerknnde  an  den 
dazu  am  besten  geeigneten  Stellen  möglich  ist,  so  mufa 
das  bürgerkundliche  Material  natürlich  gesammelt  werden, 
damit  es  auch  Eigentum  der  Schüler  werde. 

Es  fragt  sich  nun,  in  welcher  Weise  die  Verwertung 
nnd  Sammlung  des  gesellscbaftskundljchen  Materials  er- 
folgen kann. 

Die  rechte  Beantwortung  dieser  Frage  ist  von  einem 
zwiefachen    Momente   abhängig,    einerseits   nämlich  von 
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dem  Inhalte  der  Bürgerkunde,  andererseits  tod  dem  Vei> 
hältnis,  das  zffisch<;D  Bürgerkonde  and  Geschichte  ob- 
waltet Wie  bereits  oben  ausgefährt  worden  ist,  hat  der 
Oeechichtsunterricbt  die  Böi^rkunde  nur  insoweit  eu  be- 
rücksichtigen, als  dieselbe  »die  HaaptlebreQ  und  Haupt- 
thatsacheu  aus  der  Entwickelang  des  Staates  nod  der 
Gesellschaft  enthält«.^)  J)er  Inhalt  der  Staatslehre  aber 
ist,  wie  die  oben  angeführte  Übersicht  ergiebt,  ein  doppelter; 
man  unterscheidet  nämlich  eine  allgemeine  und  eine  be- 
sondere Staatslehre.  Die  erstere  hat  es  zu  thun  mit  den 
allgemeinen  Erscheinungen  im  Staatsleben,  mit  der  Ent- 
wickelung  derselben,  führt  uns  ein  in  das  Wesen  und 
Werden  der  verschiedenen  Formen  und  Äulserungen  inoer- 
halb  des  Staates  und  der  Gesellschaft  und  stellt  allgemein- 
gütige  Normen  auf,  die  das  Ergebnis  einer  mehr  als 
tausendjährigen  historischen  Entwickelung  and  Erfabmng 
darstellen.  Diese  bilden  gleichsam  den  Schlüssel  zu  dem 
Verständnis  der  mancherlei  Erscheinungen,  die  uns  in 
den  verschiedenen  Zeitepochen  auf  politischem,  kulturellem 
und  ethischem  Gebiete  entgegentreten;  als  solche  stellen 
sie  den  Lehrgebalt  der  Geschichte  dar  und  haben  für  diese 
denselben  Wert  als  etwa  der  religiöse  Memorierstoff  für 
den  Keligionsunter riebt  oder  die  physikalischen  und  son- 
stigen- Gesetze  für  den  naturkundlichen  Unterricht  Ea 
waltet  also  zwischen  Geschichte  und  allgemeiner  Staats- 
lehre dasselbe  Verhältnis  ob  als  zwischen  Anschauung 
und  BegrifT.  Safa  dem  so  ist,  mag  ein  Beispiel  zeigen. 
Wir  wählen  das  Kapitel  von  den  Steuern.  In  diesem 
finden  wir  folgende  Gesetze  bestätigt:  Regelmälsige  Ein- 
nahmen sind  für  die  Selbsterhaltung  des  Staates  und  fOr 
die  Förderung  der  Volks wohifahrt  unentbehrlich.  —  Alle 
Steuern  werden  für  notwendige  Einrichtungen  im  Staats- 
wesen erhoben.  —  Die  Steuern  kommen  der  Gesamtheit 
zu  gute,  müssen  daher  auch  Ton  der  Gesamtheit  auf- 
gebracht werden.  —  Jeder  Staatsbürger  ist  zur  Steuer- 

')  Bernlungeo  des  proarsiscbeo  Staatsministen nms  vom  27.  Jnli 
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leistoDg  nach  dem  Verhältnis  seines  Besitzes  rerpflichtet. 

—  Mit  dem  wachsenden  Yolkswofalstaade  Bteig^:  die  Steuer- 
kraft des  Staates.  —  Je  voUkommener  das  Eeeresweeen, 
die  Sicherheit»-  und  Wohlfebrtspflege  entwickelt  sind,  desto 
grörsere  Anforderungen  stellt  der  Staat  an  seine  Bürger. 

—  Die  direkten  Steueni  sind  für  die  Erfüllung  der  Staats- 
aufgaben unzureichend.  —  Die  indirekten  Steuern  siad 
für  die  Staatsbürger  wenig  fühlbar,  gewähren  aber  dem 
Staate  die  Möglichkeit,  seine  Aufgaben  vollkommen  zu 
erfüllen  u.  s.  w.  Es  zeigt  sich  also,  dals  das  Steuerwesen 
nach  gaDz  bestimmten  Gesetzen  geregelt  ist,  und  wie  hier 
alles  gesetzmälsig  geschieht,  so  auch  auf  anderen  Gebieten 
dee  Staatslebens.  Diese  Gesetze  sind  aber  nicht  etwa 
willkürlich  von  einem  einzelnen  oder  von  einer  Minder- 
heit gemacht  worden,  sondern  sie  haben  sich  im  Laufe 
der  Zeiten  historisch  entwickelt  und  haben  durch  die  Er- 
fahrung, da  sie  sich  als  durchaus  praktisch  erwiesen  haben, 
ihre  volle  Bestätigung  und  Sanktion  erhalten.  Es  sind 
also  Grundsätze  für  das  staatliche  und  gesellschaftliche 
Leben,  die  zwar  nicht  unumstöisliche  Wahrheiten  dar- 
stellen, wohl  aber  Grundsätze  von  relativer  Oiltigkeit  sind 
und  als  solche  sehr  wohl  Aospmch  auf  allgemeine  An- 
erkennung erheben  können.  Den  Schüler  in  diese  Geeetz- 
mäfaigkeit  einzuführen,  das  mufs  die  Aufgabe  des  Ge- 
schichtsunterrichtee  sein.  Soll  dies  geschehen,  so  kann 
aber  die  besondere  Staatslehre  nicht  entbehrt  werden;  denn 
sie  bietet  einerseits  die  unbedingt  notwendigen  Anschau- 
ungen für  die  allgemeingiltigen  Lehren  des  staatlichen 
und  geeellschaftlicben  Lebens,  während  sie  andererseits 
die  Anwendung  und  Durchfuhrung  dieser  allgemeinen 
Grundsätze  auf  das  Leben  der  Gegenwart  zeigt  und  so 
den  Schüler  zu  der  Erkenntnis  führt,  dals  auch  der 
'»odeme  Staat  und  das  Leben  innerhalb  desselben  nicht 
^io  willkürlich  und  künstlich  erzeugtes  Produkt  ist,  son- 
*iBn  sich  nach  ganz  bestimmten  Gesetzen  regelt  und  so- 
^it.  das  Ergebnis  einer  langjährigen  Entwickelnng  und 
Erfahrung  darstellt 
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Damit  ist  ans  gleichzeitig  der  W^  gewiesen  für  die 
methodische  Yerarbeitang  des  bUrgerkondlicben  Hateiiales, 
soweit  es  im  Oeschichtsunterrichte  Terwendnng  finden 
kann  und  muls.  Wird  der  Inhalt  der  Biirgerkunde  und 
dos  Verhältnis,  das  zwischen  ihr  tmd  der  Geschichte  be- 
steht, immer  streng  im  Auge  behalten,  dann  werden  wohl 
selten  Zweifel  darüber  bestehen,  an  welcher  Stelle  inner- 
halb des  Lernprozesses  der  Stoff  aus  der  Bttrgerkunde 
einzufügen  ist,  und  auch  hierfür  dürften  sich  feststehende 
Normen  gewinnen  lassen. 

Setzen  wir  zunächst  die  Stellung  der  besonderen  Staats- 
lehre innerhalb  des  Lernprozesses  feet  Der  Inhalt  der- 
selben ist  in  der  Hauptsache  konkreter  Art;  er  zeigt,  wie 
im  Laufe  der  Zeiten  in  den  einzelnen  Geschichtsepochen 
sich  das  staatliche  und  gesellschaftliche  Leben  gestaltet 
bat.  Somit  gehört  sie  ohne  Zweifel  auf  die  Stufe  der 
Synthese,  wo  sie  zur  weiteren  Ergänzung  des  in  der  be- 
treffenden Geschichte  rorkommendea  Einzelfolles  heran- 
gezogen werden  rnnfs.  Da  aber  die  sozialen  Einrichtungen 
der  Vergangenheit  dem  kindlichen  Geiste  oftmals  viel  zu 
ferne  stehen,  als  dals  sie  von  demselben  ohne  weiteres 
klar  und  deutlich  erfafst  und  verstanden  werden  könnten, 
so  ist  es  unbedingt  notwendig,  dals  zu  ihrer  Beleuchtung 
und  zu  ihrem  besseren  Verständnis  die  g^nwfirtigen 
Verhältnisse  herangezogen  werden,  soweit  sie  den  Schü- 
lern aus  der  Erfahrung  bekannt  sind;  denn  durch  das 
stetige  Ineinanderäiefsen  von  Vergangenheit  und  G^en- 
wart  wird  ein  tieferes  Verständnis  der  LebensTerhältnisse 
und  sozialen  Einrichtungen  in  den  verschiedenen  Epochen 
erzeugt  und  dadurch  der  Gefahr  vorgebeugt,  dafo  die 
Schüler  im  Oeschichtsunterrichte  und  später  im  gesell- 
schaftlichen Verkehr  mit  halbverstandenen  Begriffen  ope- 
rieren. Diese  Heranziehung  der  gegenwärtigen  Verhält- 
nisse, soweit  sie  dem  Schüler  durch  eigene  Erfahrung 
bekannt  sind,  kann  im  Lernprozesse  natürlich  an  ver- 
schiedenen Stellen  geschehen.  Sollen  dieselben  aber  zur  Ver- 
deutlichung eines  konkreten  Einzelfalles  dienen,  so  d 


—     26     — 

aie  zweifellos  beim  Apperzeptionsprozesse  herangezogen 
werden,  also  entweder  bei  Oelegenbeit  der  analytischen 
Yorbesprechung  oder  der  Darbietung,  beziehungsweise 
bei  der  sachlichen  Vertiefung  in  den  konkreten  StotT. 
Um  aber  immer  geDiigeod  Material  zur  Ergaozung 
and  zur  Erläoterung  bei  der  Hand  zu  haben,  dürfte  es 
sich  empfehlen,  gelefrentlicbe  Beobachtungsaufgaben  aus 
der  Bfii^erkunde  zu  stellen,  durch  welche  die  Schüler 
genötigt  werden,  ihr  Augenmerk  auf  ein  ganz  bestimmtes 
Gebiet  hinzulenken.  Diese  Beobachtuogsau^ben  em- 
pfehlen sich  um  so  mehr,  als  ihnen  auch  nicht  die  ge- 
ringsten Schwierigkeiten  im  Wege  stehen,  höchstens  die 
eine,  dafs  der  Lehrer  bei  seiner  Vorbereitung  sein  Augen- 
merk darauf  lenken  muls.  Diese  Schwierigkeit  dürfte  je- 
doch keine  unüberwindliche  sein.  Einige  Beispiele  mögen 
nun  verdeutlichen,  wie  die  Heranziehung  der  gegenwartigeB 
Verhältnisse  möglich  ist.  Denken  wir  z.  B.  an  die  Re- 
gierung Heinrichs  IV.  und  zwar  an  die  bedeutsamste 
Begierungsmal^re^l :  die  Aufrichtung  des  Gottes-  and 
Beichsfriedeng.  Wenn  bei  Gelegenheit  des  Kampfes  Hein- 
richs IV.  um  seine  Krone  der  unzähligen  Fehden  Er- 
wähnung gethan  worden  ist,  so  entsteht  im  Schüler  doch 
die  Frage:  *0b  denn  dem  Reiche  wieder  einmal  eine 
Zeit  der  Ruhe  und  des  Friedens  beschert  sein  wird?« 
An  diese  Frage  mufe  die  Betrachtung  anknüpfen,  etwa 
derart,  d&b  als  Aufgabe  hingestellt  wird:  >Wie  der  un- 
glückliche König  Heinrich  IV.  seinem  Volke  den  lang- 
ersehnten Frieden  zu  geben  bemüht  ist«  An  dieses  Ziel 
kann  nun  die  Beobachtungsaufgabe  angeknüpft  werden: 
»Denkt  nach,  in  welcher  Weise  bei  uns  für  Ruhe  und 
Frieden  im  Reiche  gesorgt  worden  ist!*  Dabei  wird  natür- 
lich vorausgesetzt,  dafs  das  neue  Ziel  fUr  den  neuen  Ab- 
schnitt und  damit  auch  die  Beobacfatungsaufgabe  am 
Schlüsse  der  vorhergehenden  Stunde  aufgestellt  worden 
ist.  Der  Unterricht  würde  nun,  nachdem  das  Ziel  wieder- 
holt worden  ist,  im  Anschlufs  daran  etwa  folgenden  Verlauf 
nehmen  können:  Inwiefern  entbehrte  das  deutsche  Volk 
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damals  desFriedeoB?  Diese  Frage  giebt  Veranlassnng,  die 
damaligen  ZustÜDde  nochmals  zu  scbildeni.    Warum  aber 

—  80  würde  es  weiter  heilseD  —  sehnte  sich  das  Volk 
so  sehr  nach  Frieden?  Nachdem  doo  all  die  nachteiligeQ 
Folgen   aufgezählt  worden   sind,   welche   dem  einzelneo 

—  namentlich  dem  Btlrger  und  Baaer  —  sowohl,  als 
anch  der  Gesamtheit  daraas  erwachsen,  würde  der  ünter- 
ncht  festzustellen  haben,  doTs  solche  Zust&nde  doch  bent- 
zutage  nicht  mehr  möglich  sind  and  dafs  deshalb  unser 
Volk  viel  besser  daran  sei  als  vor  800  Jahren.  Woher 
kommt  dies  aber?  Im  Anschlub  an  diese  Frage  würde 
nun  das  Beobachtungsmaterial  anzugeben  und  nach  be- 
stimmten Oesiclitspunkten  za  ordnen  sein.  So  ist  also 
bei  ans  in  ausgiebiger  Weise  für  Buhe  und  Sicherheit 
gesorgt.  Wie  wird  es  nun  Heinrich  IV.  angefangen  haben, 
Ruhe  und  Frieden  im  Belebe  herzustellen?  Nun  werden 
die  Schüler  allerlei  Vermutungen  au&tellen,  die  dann 
durch  die  Darbietung  des  neuen  Oesetzee  teilweise  Be- 
stätigung finden.  Dieses  Nebeneinanderstellen  Ton  Ver^ 
gangenbeit  und  Gegenwart  nötigt  aber  den  Schüler,  Ver- 
gleiche anzustellen  und  den  Wert  der  SfaTsnahmen  zu 
beurteilen;  er  wird  anwillkürlich  fragen,  warum  nicht 
damals  ähnliche  Strafen  wie  heute  auf  die  einzelnen  Ver- 
geben gesetzt  wurden  a.  dgl.  m.  Ohne  Zweifel  wird  das 
Verständnis  für  die  neue  Einrichtung  Heinrichs  IV.  ein 
tieferes  werden,  als  wenn  bei  Betrachtung  derselben  die 
gegenwärtigen  Verhältnisse  gänzlich  unberücksichtigt  ge- 
blieben wären.  Aber  auch  die  Lebensverhältnisse  und 
Einrichtungen  der  Gegenwart  werden  dadurch  in  ein  viel 
helleres  Licht  gerückt,  und  der  Schüler  wird  viel  leichter 
zu  der  Erkenntnis  des  hohen  Wertes  kommen,  den  jeds 
einzelne  staatliche  Einrichtung  und  Regierungsmafsnahme 
für  die  einzelnen  wie  für  die  Gesamtheit  besitzt.  Noch 
ein  zweites  Beispiel  möge  das  Ineinanderflielsen  von  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  verdeutlichen,  and  zwar  die 
s  Übergabe  der  Selbstverwaltung  an  die  Gemeinden«.  Diese 
hochwichtige  Einrichtung  wird  in  vielen  Oescbichtsleit- 
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fiden  gewöhnlich  durch  die  kurze  Bemerkung  abgethan: 
»den    städtischen    Gemeinwesen    überliefs   man   die    Ver- 
waltang  ihrer  Angelegenheiten  durch  eigene,  selbstgew&blt« 
Behörden.«     Durch  eine  solche  wenigsagende  Bemerkung 
können   die  Schüler   nie   und    nimmer   eine  Ahnung   er- 
balten   von    der   hohen   Bedeutung   und  einschneidenden 
Wirkung  dieser  neuen  sozialen  Einrichtung.     Wenn  man 
aber  bei   der  Betrachtung   der  »Wiedergeburt  Preufsens« 
dieser  hochwichtigen  Neuerung  eine  besondere  Aufraerk- 
Bamkeit  schenkt  und  wenn   man   die  Behandlung  anlehnt 
an  die  Aufgabe:    »Wie  der  Preufsenkönig  Friedrich  Wil- 
helm UT.  im  Verein   mit  den   Besten   seines  Volkes   den 
Gemeinsinn  zu  wecken  und  zu  pflegen  bemüht  war*,  wenn 
dann  die  Schaler  veranlafsl   werden,   nachzuforschen,  in 
welcher   Weise   sich    in    der   Gegenwart   der  Gemeiusinn 
offenbart  und  wenn  endlich  den  Schülern  gesagt  wird,  AaSs 
das  lebhafte  Interesse  für  Gemeinde-  und  Staatsangelegen- 
lieiten.  das  sich  gegenwärtig  in   allen  Schichten   der  Ba- 
'ölkerunp  zeigt,    zum   Teil    begründet  ist  in   den   neuen 
MoTsnahmen  Friedrich  Wilhelms  III.  und  seiner  Paladine, 
dann  dürfte  der  Bodeu  für  das  Verständnis  und  die  rechte 
Auffassung  der  »Selbstverwaltung«   bereitet  sein,   und   es 
dürftü  den  Schülern   nicht  schwer  fallen,   zu  zeigen,  wie 
sifh  nunmehr  das  kommunale  Leben  in  Preufsen  gestaltete 
"öd  in  welch   segensreicher  Weise  die   neue  Einrichtung 
"af  den    Gemeiogeist   einwirkte.     In    solcher    Weise    hat 
"iseres  Erachtens  die  Heranziehung  der  Bürgerkunde  im 
"^achichtsunterrichte   der  Volksschule   zu   erfolgen,   wenn 
''Sil   Schüler  ein  Einblick   in    diu  gi>-:cii«ärli-rn  Verhält^ 
"'^e  in  Staat  und  Gemeinde  gewährt  und  eine  möglichst 
*i«i^  Kenntnis  von  denselben  verschafft  werden  soll. 

^enn  wir  aber  zur  Ergänzung  des  volksschulmäfaigen 
jeschichtsunterrichts  die  Einfügung  gesellschaftskundlicber 
^»^hningen  fordern,  so  geschieht  dies  doch  nicht  allein 
^  dem  Grunde,  dem  Schüler  eine  möglichst  klare  Kennt- 
*^  des  sozialen,  wirtschaftlichen  und  geistigen  Lebens  in 
^'^^t  und  Gemeinde  der  Gegenwart  zu  vermitteln,  damit 


er  später  als  Bürpier  sich  darin  zurechtfinde,  sondern  uns 
kommt  es  dabei  am  letzten  Ende  darauf  an,  dem  Sc-hUler 
auch  das  Veiständois  zu  erechlielsen  för  all  die  mannig- 
fachen LebensTerhältoisse  und  sozialen  Einrichtungen,  da> 
mit  er  nicht  nur  das  bistoriscbe  Oewordenseio  derselben 
föhlt,  sondern  auch  den  Wert  derselben  für  den  einzelnen 
und  für  die  Gesamtheit  mit  g^eeundem  Sinn  bearteilen 
lerne.  Daza  reicht  aber  weder  das  anschauliche  Vorführen 
der  Geschichte  aus,  noch  genügt  dazu  die  Heranziehung 
der  gegenwärtigen  Einrichtungen  nnd  Terhältnisse  zur 
Beleuchtung  der  VergangenbeiL  Durch  derartige  reiche 
Anschauungen  kann  wohl  eine  möglicbBt  klare  Kenntnis 
der  Dinge  erzielt  werden.  Veiständnia,  d.  h.  innere  Ein- 
sicht aber  beruht  auf  BeQezion,  also  auf  einer  denkenden 
Durchdringung  des  konkreten  StotTee,  die  durch  wertendes 
Beurteilen  und  Vergleichen  das  allgemeingiltige  aus  einer 
Beihe  konkreter  Einzelfälle  heraushebt  und  sprachlich 
fixiert  Darum  darf  der  Oeschichtsunterricht  nicht  bei 
dem  anschaulichen  Vorftlhren  dee  QeschichtsstofTee  etehen 
bleiben,  darf  sich  auch  nicht  an  der  blofsea  Heranziehung 
der  Gegenwart  zur  Beleuchtung  der  Vergangenheit  ge- 
nügen lassen;  er  muls  vielmehr  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen,  mufs  die  konkreten  Einzelfälle  aus  der  Gesell- 
schaftskunde,  welche  die  Geschichte  in  ihren  verschieden- 
sten Perioden  veranschanlicbt,  an  geeigneten  Stellen  zu- 
sammenstellen und  aus  diesen  auf  dem  Wege  der  Ab- 
straktion allgemeingiltige  Wahrheiten  gewinnen,  die  in 
ihrer  Gesamtheit  dann  den  Schüler  zu  der  Erkenntnis 
führen,  dafs  das  Leben  in  Staat  und  Gemeinde  nicht  will- 
kürlich, sondern  nach  bestimmten  Gesetzen  sich  volMebi 
Dieselbe  Forderung  wird  ja  in  anderen  UnterrichtafitcberQ 
länget  erfüllt  und  gilt  für  diese  als  etwas  Selbstverstfind- 
liches;  der  Religionsunterricht  schliefst  nicht  mit  dem  an- 
schaulichen Vorführen  der  Geschichte  ab,  sondern  sdireitet 
fort  zur  Gewinnung  von  Gesetzen,  nach  denen  sich  das 
Christenleben  regeln  soll,  zur  Erarbeitung  einer  allgemeiDen 
Sittenlehre,  und  der  naturwiaBen8chaftU<Ae  Untemoht  b»- 


gnügt  sich  nicht  mit  der  bloiseD  Betrachtang  der  Natur- 
körper und  der  Naturvorgänge,  sondern  läfst  die  Schiller 
auch  einen  Blick  tbun  in  die  Oesetzmälsigkeit,  die  darin 
obwaltet  Wie  man  in  diesen  Unterricbtszweigen  die 
denkende  Durchdringung  der  Stoffe  zur  Erreichung  des 
Unterrichtszieles  für  unentbehrlich  halt,  so  sollte  man  sie 
auch  als  einen  integrierenden  Teil  des  Geschichteunter- 
nchtes  betrachten;  denn  der  Schüler  mufe  als  zukünftiges 
Glied  der  Gemeinde  und  des  Staates,  zu  deren  Besten  er 
einstmals  nach  Beruf  und  sozialer  Stellung  mitwirken  soll, 
wissen ,  nach  welchen  Grundsätzen  das  staatliche  und 
gesellschaftliche  Leben  sich  regelt.  Biese  Einsicht  in  die 
GesetzmäTsigkeit  des  Staatslebens  zu  vermitteln,  kann  nicht 
nur,  sondern  mufs  sogar  die  Aufgabe  des  Geschichts- 
unterrichtes sein,  wenn  er  historische  Einsicht  und  histo- 
rischen Sinn  anbahnen,  vaterländische  Gesinnung  und 
Gemeinschaftsgefühl  wecken  und  das  Pflichtbewulstsein 
gegen  Staat  und  Gemeinde  stärken  soll.  Derartige  all- 
gemeine Gedanken  bilden  einerseits  den  Schlüssel  zu 
einer  tieferen  Geschichtsauffassung  und  zur  rechten  Be- 
urteilung der  gegenwärtigen  Verhältnisse,  andererseits 
aber  ermöglichen  sie  die  Bildung  bistonscher  Reihen  und 
erleichtern  wesentlich  den  raschen  und  ungestörten  Ab- 
lauf derselben. 

Damit  soll  nun  nicht  gesagt  sein,  dals  der  Oeschichts- 
Unterricht  sich  in  weit  ausgesponnene  technisch  -  theo- 
retische Erörterungen  über  volkswirtschaftliche  und  sozial- 
politische Probleme  einlassen,  etwa  philosophische  Betrach- 
tungen über  das  Verhältnis  zwischen  Arbeit  und  Kapital, 
Hbei  den  Preis  und  seine  Faktoren,  über  Gold-,  Silbeiv 
and  Doppelwährung,  über  erlaubten  und  verwerflichen 
Luxus,  Freihandel  und  Schutzzoll  u.  dgl.  anstellen  soll, 
das  hiefse  weit  über  das  Ziel  des  volksschulmäfsigen  Ge- 
schichtsunterrichts hinausgehen  und  sich  von  dem  geraden 
Wege  zum  Ziele  verirren.  Das  wäre  ein  nutzloses  und 
ve^ebliches  Beginnen ;  denn  derartige  Betrachtungen 
satson  einffii  hohen  Grad  geistiger  Beif^  und  ein  umfang- 
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reiches  Anschauungsmaterial  voraus.  Beides  aber  maofirelt 
onsereD  Volksschülem  g^anzllch.  So  viel  aber  mab  und 
bann  auch  der  Tolbsschulmälsige  Oeschicfatsnnterricbt  an- 
streben und  erreichen,  dais  er  den  Schüler  die  Haupt- 
gesetze, nach  dmeo  sich  die  einzelnen  Zweige  dee  staat- 
lichm,  komm  analen  and  sozialen  Lebens  r^eln,  nicht 
nur  erkennen,  sondern  anoh  als  allgemeingiltige  Wahrheit 
aussprechen  und  fixiere  lälEt  Dazu  bedarf  er  aber  ebne 
Zweifel  der  Abstraktion ;  denn  wie  diese  Hauptge&etze  des 
staatlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens  das  Produkt  einer 
langjährigen  Entwickelung  und  Erfahrung  sind  und  sich 
aus  der  Verdichtung  zahlreicher  konkreter  EinzelßUle  nach 
und  nach  herausgebildet  haben ,  so  können  auch  die 
Schüler  nur  auf  dem  Wege  der  Abstraktion  durch  Zu- 
sammenstellung und  Yerdicbtung  der  bekannten  konkreten 
Einzelfalle  zur  Erkenntnis  derartiger  Lehren  gebracht 
werden.  Wenn  der  Yolksschulmälkige  Geschichtsunterricht 
solches  za  leisten  im  stände  ist,  dann  dürfte  damit  gleich- 
zeitig der  Boden  gewonnen  sein  für  die  zweckentsprechende 
Ausgestaltung  der  Systemstufe  innerhalb  der  geecbicht- 
lichen  Einheiten. 

Wie  schon  oben  des  weiteren  aasgeführt  worden  ist 
darf  das  gesellschaftekundliche  Material  nicht  an  jeder 
beliebigen  Stelle  im  (Jeschichtsunterrichte  auftreten;  da»- 
selbe  gilt  natürlich  voll  und  ganz  auch  von  den  gesell- 
Bchaftskundlichen  Lehren;  denn  die  Gewinnung  dwaelben 
ist  nur  möglich,  wenn  die  zur  Abstraktion  notwendigen 
Anschauungsunterlagen  in  reichlichem  Ma&e  vorhanden 
sind.  Ebenso  ist  es  nicht  angängig,  all  die  Grundsätze, 
nach  denen  sich  ein  einziger  Zweig  des  gesellschaftlichen 
und  staatlichen  Lebens  regelt,  an  ein  und  derselben  Stelle 
zu  erarbeiten;  vielmehr  müssen  die  Schüler  Schritt  für 
Schritt  diese  Lehren  aus  der  Geschichte  herausfinden, 
gleich  wie  sich  die  allgemeinen  Wahrheiten  auch  nach 
und  nach  zur  Anerkennung  hindurcbgerungen  haben.  Das 
erfordert  zunächst  die  Geschichte  selbst,  die  eiuerseite 
doch   nur  eine  Foitentwickelung  auf  poliUsohem,  wirt- 


schaftlichem,  sozialem  und  geistigem  Oebiele  darstellt, 
anderereeits  aber  oirgenda  eine  Seite  der  BQi^j^erfcuDde 
an  einer  Stelle  voll  and  ganz  zur  klaren  AnschauQDg 
bringt;  aber  auch  der  geistige  Standpunkt  des  Kindes, 
dessen  Vorstellnngskreis  und  dessen  Abstraktionsffibigkeit 
auf  den  Tetschiedeaen  Alterestufen  von  Terectaiedenem 
Unifahge  und  von  verecbiedener  Stärke  sind,  erfordert 
es,  dafs  die  gesellBchaftskundlichen  Lehren  von  Stufe  zu 
Stufe  sieb  mehr  uad  mehr  verdichten  —  sowohl  hinsicht- 
lich ihres  Inhaltes,  als  auch  in  Rückstcbt  auf  die  spracb- 
licbe  Form  derselben. 

Ein  Beispiel  mö^e  diese  Forderung  des  näheren  be- 
leuchten. Denken  wir  einmal  an  das  oberste  Ziel  des 
Staates,  an  die  Selbsterbaltung,  und  an  die  damit  zu- 
sammen hängenden  Kriege.  Was  ist  aus  diesem  Kapitel  im 
OeechichtsuDterricbte  zu  bieten?  Folgende  Sätze  mögen  es 
zeigen:')  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  nach  auisen 
und  Einigkeit  im  Inoem  sind  die  festen  Grundlagen  eines 
mächtigen  Staates.  —  Jeder  Staat  mufs  darauf  bedacht 
sein,  seine  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  zu  erhalten. 
—  Aufaere  und  innere  Feinde  gefährden  die  Selbständig- 
keit und  Unabhängigkeit  des  Staates  und  damit  dessen 
Fortbestand.  —  Die  äuiseren  Kriege  sind  notwendig  zum 
Schatze  der  nationalen  Eigenart  und  der  nationalen  Wohl- 
fahrt. —  Kriege  sind  im  Leben  der  Staaten  und  Völker 
eine  ganz  natürliche  Erscheinung.  Sie  sind  begründet  in 
dem  Neid  und  der  Mifsgunst  oder  in  der  Hat»ucht  und 
£roberungs8acbt  der  Yölker  und  ihrer  Herrscher.  —  Daa 
Ziel  des  Krieges  ist  der  Friede.  —  Ueligionskri^e  sind 
b^pilndet  in  dem  religiösen  Fanatismus  (in  der  Unduld- 
samkeit  Andersgläubiger),  sind  blutig  und  von  langer 
Daner.  ~-  Bürgerkriege  zerrütten  die  Einheit  im  Innern, 
schwächen  die  Macht  und  das  Ansehen  des  Staates  nach 

>)  Diese  Sitze  dSrten  selbstredend  nioht  in  dieser  abstrikteo 
Form  anftreten,  soDdeni  köDDen  sieb  oar  sn  ganx  bestimmte  koo- 
krete  EÜDieKUlle  ulehDen,  die  fär  die  kllgeffleine  Eikeantnia  den 
■nKdunliobea  HiotergraDd  bilden. 
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auleen  bin  und  vernichten  den  Volkswohlstand.  —  Bürger- 
kriege sind  begründet  in  der  Gesetzlosigkeit  oder  in  der 
BechUosigkeit  einzelner  Stände  u.  dgl.  m. 

Wenn  man  bedenkt,  welch  bedeutende  Rolle  die  Erie^ 
im  Leben  der  Völker  spielen,  dann  erscheint  es  wohl 
ganz  natürlich,  dafs  man  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler 
darauf  lenkt,  um  sie  vor  falscher  Auffassung  und  falscher 
Beiirteihitg  zu  bewahren.  Ebenso  eelbsverständlich  ist 
ea,  dafs  der  Schüler  nur  nach  und  nach  sich  diese  Er- 
kenntnisse erwerben  bann.  So  lernen  z.  B.  die  Schüler 
aus  den  Römerkiuupfen,  dals  die  Germanen  für  die  Er- 
haltung ihrer  Freiheit  und  Unabb&Dgigkeit  ins  Feld  ziehen; 
gleichzeitig  erfahren  sie  auch,  worin  diese  Selbständigkeit 
besteht  und  wie  sie  sich  äufsert.  Während  der  Völber- 
-wanderung  hat  es  sich  gezeigt,  dals  die  meisten  der  ger- 
manischen Reiche  untergehen,  also  ihre  Selbständigkeit 
aus  verschiedenen  Gründen  verlieren;  die  Geschichte 
Karls  d.  Gr.  aber  lehrt  nun  deutlich,  dafs  die  Seibstfiodig- 
keit  des  Reiches  und  somit  dessen  Fortbestand  darch 
äuJsere  Feinde  gefährdet  wird  and  daJs  er  als  Be^Dt 
bestrebt  ist,  sein  Reich  zu  schirmen.  Wenn  aber  dann 
die  Ungarn-  und  Wendenkriege  Heinrichs  I.  und  Ottos 
d.  Gr.  behandelt  worden  sind,  dann  kann  sich  diese  Er- 
kenntnis verdichten:  Das  höchste  Ziel  des  Kaisers  ist  die 
Erhaltung  des  Reiches.  Da  das  Reich  von  vi^en  Feinden 
bedroht  war,  so  mufsten  die  Kaiser  des  Reiches  viele 
Kriege  fuhren.  Durch  diese  Kriege  wurde  der  Fortbestand 
des  Reiches  gesichert  und  der  slavische  Osten  dem  Reiche 
zurückgewonnen.  Spater  —  etwa  im  AnschluEa  an  Fried- 
richs Kampfe  um  Schlesien  —  könnte  sich  die  Erkennt- 
nis noch  mehr  verdichten  zu  dem  allgemeinen  Resultate: 
*Die  äufseren  Kriege  werden  notwendig  zum  Schutte  der 
nationalen  Eigenart  und  der  nationalen  Wohlfohrt<  Es 
liegt  also  in  der  Natur  der  Sache,  wenn  wir  im  volks- 
schulmälsigen  Geschichtsunterrichte  die  allgemeinen  Wahr- 
heiten, nach  denen  sich  das  Leben  im  Staate  und  in  der 
Gesellschaft  r^lt,  im  Anfang  mehr  in  konkretem  Gewände 


auftreten  lassen  nnd  erst  später,  nachdem  das  Associations- 
material  reichhaltiger  and  die  AbstraktionsßUiigbeit  der 
Schaler  gröfeer  geworden  ist,  sie  mehr  und  mehr  ver^ 
ailgemeinen)  und  verdichten  zu  allgemeinen  Qrundsätzen 
fOr  das  Leben  des  Einzelnen  und  der  Gesamtheit  *) 

Der  OescbichtsuDterricbt  würde  aber  seine  Aufgabe 
Dtu*  DUTollkommen  erHillen,  wollte  er  es  bei  der  Heraus- 
arbeitung und  sprachlichen  Fixierung  der  erwähnten  gesell- 
schaftskuDdlicben  Lebren  bewenden  lassen.  Es  ist  nicht 
genug,  dals  der  Schüler  derartige  Erkenntnisse  gewinnt, 
es  ist  auch  notwendig,  dafs  diese  in  die  gehörige  Ord- 
nung gebracht  werden,  das  um  so  mehr,  als  die  einzelnen 
allgemeinen  Sätze  an  den  verschiedensten  Steilen  zerstreut 
sind.  Der  Schüler  soll  ja  eine  Übersiebt  über  sein  ei^ 
arbeitetes  Wissen  erlangen,  und  dazu  ist  eben  eine  Samm- 
lung  und  Ordnung  nötig.  Diese  Aufgabe  haben  die  Systero- 
nnd  Methodenstnfe  zu  besorgen.  Die  erstere  ordnet  die 
begrifriichen  Sätze  zu  Reiben,*)  während  der  Methoden- 
stufe es  zukommt,  durch  Längsschnitte  die  Entwickelung 
der  allgemeinen  Sätze  und  Lehren  nachzuweisen.  Wenn 
z.  B.  am  Ende  des  dreifsigjährigen  Krieges  im  Anschlnfa 
an  die  Frage:  iWie  kam  es,  dafs  der  dreifsigjäbrige  Krieg 
tiber  unser  deutsches  Vaterland  so  namenloses  Elend 
brachte?«  gewonnen  wird:  iReligionskrlege  haben  in  der 
Unduldsamkeit  der  Andersgläubigen  ihren  Orund,  sind 
blutig  und  von  langer  Dauer*,  so  würde  der  Systemstufe 
nun  die  Aufgabe  zufallen,  die  gelernten  Sätze  über  die 
Kriege  zu  sammeln.  Es  würde  dann  folgende  Reihe  ent- 
stehen: 1.  Eroberungskriege  sind  ohne  bleibenden  Erfolg 
(Völkerwanderung;  Raubzüge  der  Wenden  und  Magyaren, 
der  Normannen  und  Dänen  u.  s.  w.).  3.  Verteidigungskriege 
Bind  notwendig  zur  Erhaltung  der  nationalen  Selbständig- 

')  Vgl.  Fräxsche,  Gestaltung  der  Systeraatnfo,  8.  34. 

*)  Die  begriffliube  Reihen  bildaog  könate  nach  drei  Oesiohts- 
pnattaD  hin  erfolgen:  I,  ätaatsgr  und  lagen  nnd  StaataatützeD.  II. 
Btaataanfgaben  und  SUalaeio rieht angea.  DI.  Bürge rrechta  nnd 
BfirgarpflichteD. 
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keit  und  Wohlfahrt  (Kämpfe  Karls  d.  6r.,  Heinricto  L, 
Ottos  L  u.  B.  w.).  3.  Bärgerkriege  haben  ihren  Gnind  in 
der  Oesetzloeigkeit  oder  in  der  Becbtlosigkät  einEelnra 
Stände  (Zeit  Heinrichs  IV.,  Kudolf  ron  Habsburga,  Baoem- 
krieg).  4.  Beligionskriege  siod  begrOndet  in  der  reUgiötMi 
Unduldsamkeit,  sind  blutig  und  von  langer  Daner  (Sachsen- 
kri^,  Husitenkrieg,  Schmalkaldischer  Krieg,  SOjähriger 
Krieg).  Die  Methodenstufia  miliste  sodann  an  der  Hand 
der  Oeschichte  die  Wahriieit  der  einzelnen  Sätze  nach- 
weisen. So  entstände  ein  Längsschnitt,  der  die  Arten  der 
deutschen  Kriege  während  der  eineelnen  Perioden  dar- 
stellte. Auf  die  Ausbildung  derariiger  Beihen  mnls  ganz 
beeonderes  Gewicht  gelegt  werden,  weil  dadurch  der  Zer- 
q)UtteruDg  des  Wissens  und  dem  raschen  Sinken  desselben 
unter  die  Bewulstseinsschwelle  votgebeugt  wird;  die  g^ 
lernten  Sätze  gewinnen  dorch  diese  enge  Verknüpfung 
an  Beproduktionskraft  und  damit  an  Daneriuftigkeit  Der 
Qeecbichtsuntemcht  arbeitet  eo  hIbo  nicht  für  die  Schule, 
sondern  für  das  Leben.  Das  soll  ja  auch  das  Ziel  de« 
Qeschicbtsunterricbtes  sein,  in  dem  Schüler  das  Verständ- 
nis des  staatlichen  nod  gesellschaftlichen  Lebens  in  der 
Gegenwart  anzubahnen.  Um  dieser  Aufgabe  mischst 
vollkommen  gerecht  zu  werden,  wird  er  nicht  umhin 
können,  die  gewonnenen  Erkenntnisse  zur  Gegenwart  in 
Beziehung  zu  setzen,  die  Bedentnng  für  unsere  Zeit  nnd 
unsere  Verhältnisse  klarzulegen  und  die  Durchführung  der 
gelernten  GnmdBätze  nachzuweisen.  An  Gelegenheit  hierzu 
wird  es  nicht  fehlen. 

Wenn  z.  B.  die  Schüiei  bei  Behandlung  der  1.  H&lfte 
des  dreifsigiährigen  Krieges  die  Eikenntnis  gewonnen 
haben,  dais  die  Glaubens-  und  (Gewissensfreiheit  notwendig 
ist  zur  Erhaltung  des  inneren  Friedens  nnd  zur  Förderung 
der  Volkswohlfahrt,  so  müssen  sie  angehalten  werden,  aus 
ihrer  Erfahrung  heraas  nachzuweisen,  dals  and  in  welcher 
Weise  dieser  Grundsatz  im  gegenwärtigen  Leben  durch- 
geführt ist.  Der  Lehrer  aber  wird  Gelegenheit  nehmen, 
den  betreffendeu  Artikel  der  Verfassung,  durch  iesi  die 


Freiheit  des  religiSseD  Bekenntnisses  odet  Oevissens  jedem 
einzelnen  gewShrt  wird,  hennznzieben  and  den  Wert,  den 
doselbe  fOr  jeden  einzelaen,  wie  fllr  die  Gesamtheit  hat, 
von  dra  Scbfilem  darlegen  zu  lassen.  Oder  wenn  bei 
Betrachtanp  des  grolsen  EurfOrsten  der  eine  Satz  mit 
hersQsspringt,  dsfe  für  die  Selbsterhaltung  des  Staates 
regehnäbige  Einnahmen  anentbehrlich  sind,  so  wird  nach- 
zaweisen  sein,  wie  nnser  engeres  Heimatland  nnd  wie  das 
Beich  sidi  solche  Einnahmen  veiscbafFt  Der  Unterricht 
wird  also  Veranlassung  finden,  den  bekannten  Steuern  der 
Gegenwart  —  den  Arten,  der  Terteilung,  Einnahme  und 
Verwendung  denelben  —  seine  Aufmerksamkeit  za  wid- 
men. Oder  wenn  das  landesväterliche  Walten  des  grolsen 
EnrfOrsten  gezeigt  hat,  daTs  die  Selbsterhaltung  des  Staates 
MOS  Beibe  von  Wohlfahrtseinrichtungen  bedingt  und  dals 
diese  dem  einzelnen  und  der  Gesamtheit  nützlich  sind,  so 
wird  der  Unterricht  dann  darauf  hinzuweisen  haben,  ia 
welcher  Weise  unsere  Stadt,  unser  Heimatland  und  unser 
Beich  in  der  gegenwärtigen  Zeit  Woblfahrtspilege  fiben. 
Daraus  wird  der  Schüler  gleichzeitig  erkennen,  dab  die 
Wohlfahrtseinrichtungen  der  Gegenwart  weit  rollkommener 
nnd  wirksamer  sind  als  früher.  Wenn  —  um  endlich 
noch  ein  Beispiel  anzuführen  —  der  Oeschicbtsunterricbt 
sich  die  Aufgabe  gesteckt  hat,  im  Anschlufs  an  die  Ein- 
heitsbestrebungen des  deutschen  Volkes  in  den  vierziger 
Jahren  nachzuweisen,  dafs  dieselben  doch  nicht  rergeblicb 
gewesen  sind,  so  wird  er  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler 
lenken  müssen  auf  die  bedeutenden  Errungenschaften 
dieser  Zeit:  auf  die  Verfassung  und  die  Volksvertretung, 
nnd  wird  deren  Wert  für  die  deutschen  Staaten  und 
Völker  darl^n  nnd  zeigen  müssen,  dafs  diese  wertrollen 
Errungenschaften  noch  beute  zu  Becbt  besteben  nnd  jedem 
einzelnen  Staatsbürger  eine  ganze  Beibe  wichtiger  Bechte 
Terbüi^n.  Wenn  so  dem  Schüler  aus  der  Yei^ng«!- 
heit  heraus  das  Verständnis  der  Gegenwart  erschlossen 
and  ihm  gezeigt  wird,  dafs  die  g^nwärtigen  Verhältnisse 
nicht  willkürlich  gemacht  sind,  sondern  sich  ans  einer 


langjährigea  EntwicketuDg  und  Erfahninf;  herausgebildet 
habeo,  dals  der  Staat  mit  seinen  mannigfachen  Eiurich- 
tungen  aus  der  Natur  des  Menschen  heraus  sich  entwickelt 
hat  und  dals  er  mit  allen  seinen  LfibeiiBTerhältnissen  und 
Einrichtungen  nur  dem  Wohle  dee  einzelnen  und  der 
Gesamtheit  zu  dienen  bestrebt  ist,  dann  hat  der  voLks- 
schulmälsige  Geschichtsunterricht  geleistet,  was  er  zu 
leisten  verpflichtet  und  im  stände  war;  dann  hat  er  in 
dem  heranwachsenden  Geschlecht  den  Grund  gel^t,  aas 
dem  heraus  ein  gesunder  historischer  Sinn  und  eine  echte 
Taterländische  Gesinnung  herrorsprielsen. 

Blicken  wir  zurück,  so  können  wir  das  Ergebnis  der 
Torliegenden  ünteisuchungen  in  folgende  Sätze  zusammen- 
lassen: 

1.  Der  Tolksschulunterricht  eoil  in  seiner  Gesamtheit 
den  Schülern  Kenntnis  und  Verständnis  des  vielgestaltigen 
Menschenlebens  vermittelD.  um  dies  Ziel  möglichst  voll- 
kommen erreichen  zu  können,  bedarf  er  zu  seiner  Er- 
gänzung der  Bürgerkunde,  deren  Lehren  einerseits  im 
vollen  Einklänge  stehen  mit  dem  obersten  Erziehungsziele, 
andererseits  aber  auch  für  einzelne  Unterrichtszveige  die 
unentbehrliche  Unterlage  bilden.  Unter  den  letzteren  steht 
der  Geschichtsunterricht  oben  an. 

S.  Im  Tolksschulmälsigen  Geschichtsunterrichte  kann 
die  Bürgerkunde  jedoch  nur  insoweit  Berilcksichtigang 
finden,  als  sie  mit  dem  zur  Behandlung  kommenden  StofTe 
in  engster  Beziehung  steht  nnd  zur  Erreichnng  des  Zieles, 
das  dem  Geschichtsunterrichte  gesteckt  ist,  beizutragen 
vermag. 

3.  Die  Verwertung  der  bürgerkundlichen  Stoffe  im 
Geschichtsunterrichte  kann  nur  gelegentlich  geschehen. 
Deshalb  könuen  die  einzelnen  Partieen  nicht  an  jeder 
beliebigen  Stelle  auttreten,  sondern  dürfen  nur  an  die- 
jenigen Geschichtsstoffe  angeschlossen  werden,  welche  die 
meisten  Apperzeptionshilfen  dafür  bieten.  Ebenso  kann 
in  Rücksicht   auf  die    verfügbare  Zeit,    auf  den   Inhalt 
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des  StofEBs  and  des  kindlichen  Gedankenkreises  nur  so 
viel  bfiigerkandliches  Material  berangezogea  werden,  als 
daroh  den  OescbicbtsstofF  klar  und  deutlich  reranschaa- 
lif^t  vird. 

4.  Die  Stellung  der  Btirgerkuude  innerhalb  der 
methodJBchen  Einheit  richtet  sich  nach  ihrem  Inhalte: 

a)  Soweit  sie  kookreter  Art  ist,  findet  sie  ihre  Ver- 
weodung  bei  dem  Apperzeptionsprozesse  gelegentlich  der 
analytischen  Vorbesprechung  oder  der  Darbietung  und 
zwar  derart,  dais  die  Vei^angenheit  durch  die  Gegenwart 
die  rechte  Beleuchtung  und  gründliche  Erklärung  findet 
Damit  der  Unterricht  jederzeit  über  genügendes  An- 
schauungsmaterial verfügt,  empfiehlt  es  sich,  regelmäfsige 
Orientieningsaufgaben  zu  stellen. 

b)  Soweit  die  Bürgerkunde  abstrakten  Inhalts  ist  und 
die  Lehren  und  Gesetze  widerspiegelt,  nach  denen  sich 
das  Leben  in  Staat  und  Geselischaft  regelt,  gehört  sie 
auf  die  Stufe  des  Systems,  da  solche  Lehren  nur  aus 
einer  Reihe  konkreter  Einzelialie  durch  wertendes  Be- 
urteilen und  Vergleichen  auf  dem  Wege  der  Abstraktion 
gewonnen  werden  können. 

c)  Die  Natur  des  Stoffes,  der  Inhalt  und  Umfong  des 
Torstellungskreises  und  die  Abstraktionsfäbigkeit  der 
Schuler  erfordern  es,  dafs  derartige  gesellschaftskundliche 
Grundsätze  sich  von  Stufe  zu  Stufe  verdichten  und  ver- 
allgemeinem, 80  dafs  die  allgemeine  Staatslehre  —  soweit 
sie  im  Babmen  des  volksschulmäTsigen  Geschichtsunter- 
richtes Berücksichtigung  finden  kann  —  ein  Ergebnis 
des  abschlieisenden  Gescbicbtsunterricbtes  sein  dürft«. 

d)  Da  das  bürgerkundliche  Material  im  Geschichts- 
unterncbte  zerstreut  auftritt,  der  Schüler  aber  auch  über 
dieses  Wissensgebiet  eine  klare  Übersicht  erhalten  soll, 
so  ist  eine  Sammlung  und  Ordnung  desselben  notwendig. 
Diese  erfolgt  teils  auf  der  Systemstufe,  indem  die  all- 
gemeingiltigen  Grundsätze  nach  bestimmten  Gesichts- 
punkten geordnet  werden,  teils  auf  der  StuEr  der  Me- 


tbode,  insofern  einerseits  die  Durchführnng  der  gelernten 
Grundsätze  im  gegenwärtigen  Leben  nschgewieeeo  wird; 
andererseits  aber  auch  die  Entwickelungsphasen  einer 
Haterie  in  sog.  LängsscliDitteD  und  Kulturbildem  dar- 
gestellt werden. 


a  Bmaana  B*)>«r  A  Baha*  la  L 
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Es  ist  ein  vod  den  gröfsteo  Oeiatem  Terschiedeaer 
Katjoneo  aasgesprocheoer  Gedanke,  dafs  das  höchste  Ob- 
jekt alles  meDscblicfaeD  Forschens  Dicht  die  Ani^nwelt 
mit  ihrer  organischen  Einheit  in  der  bunten  Mannigfaltig- 
keit ist,  sondern  daTs  das  Hauptgebiet  der  Bethatigung 
geistiger  Anstrengung  in  der  menschlichen  Innenwelt  zu 
soeben  ist.  Über  der  Welt  der  äuberen  Natur  thront  die 
Welt  des  Geistes,  und  aller  tiefere  Gehalt  derselben,  die 
Ideen  des  Wahren,  des  Guten  und  des  Schönen  sind  uns 
durch  nichts  Aufseres  zu  erscbliefsen,  sondern  die  Ent- 
scheidung über  dieselben  ist  eine  ursprüngliche  That  des 
menschlichen  Geistes.  Darum  muls  die  Vemunft,  um 
sich  dem  hohen  Ziele  dieser  Entscheidung  anzunähern,  in 
ihre  eigenen  Tiefen  hinabsteigen  und  das  eigene  Ich  in 
den  Mittelpunkt  ihres  Daseins  rücken.  In  ernstester  Geistes- 
vbeit  versucht  darum  der  Mensch,  mit  der  Leuchte  der 
Wissenschaft  den  Urgrund  der  menschlichen  Seele  auf- 
zuhellen und  die  Rätsel  des  menschlichen  Herzens  zu 
lösen,  welche  an  Schwierigkeit  der  Losung  und  an  Be- 
deutung für  das  menschliche  Dasein  alle  Kätsel  der  ob- 
jektiven Welt  übertreffen. 

Wenn  es  nun  auch  infolge  der  Unvollkommenheit  und 
Beschränktheit  der  menschlichen  Natur  niemals  gelingen 
■wird,  die  Seele  in  ihrem  ureigensten  Leben  und  Weben 
Völlig  zu  begreifen,  so  muls  doch  das  Streben  nach  diesem 
QQeDdlichen  Ziele  Ideal  der  Wissenschaft  und  Eauptauf- 
S&be  jedes  denkenden  Menschen  sein  und  bleiben;  denn 
henlich  ist  die  Frucht,  welche  aus  diesen  gemeinsamen 
Anstrengungen  der  Menschheit  hervorwächet :  Q&mlicb  cÄn% 

'U.lUg.K)».    BUltt.  1 


immer  tiefere  Einsieht  in  das  Wesen  des  Menschen  naci 
der  leiblichen  und  geistigen  Seite,  ein  immer  tieferes  Er 
fassen  seiner  Bestimmung  und  seiner  Stellung  im  Oanzei 
der  Welt  und  dadurch  eine  immer  grölsere  Annäherung 
des  menschlichen  Bildes  an  das  gottliche  Urbild. 

In  diesem  Sinne  deuten  wir  Ooeihes  Wort:  >Das  eigent- 
liche Studium  der  Menschheit  ist  der  Mensche  und  Lessings 
Ausspruch:  >Die  edelste  Beschäftigung  des  Menschen  ist 
der  Mensch.«  Dasselbe  sagt  J.  0.  J&A/e.-'}  »Alle  Philo- 
sophie geht  besonders  auf  die  Frage:  welches  ist  die  fie- 
Btimmung  des  Menschen,  und  durch  welche  Mittel  kun 
er  sie  am  sichersten  erreichen?«  Gerade  diese  Aufgabe 
der  Wissenschaft  hat  in  J.  Q.  Fichte  einen  der  wärmsten 
Fürsprecher  und  b^istertsten  Vertreter  gefunden.  Sein 
Lebenszweck  gipfelte  in  dem  Streben,  die  Menschen  zu 
veredeln  und  dadurch  zu  beglücken.')  Der  Schauplatz 
Beiner  Thaten  war  darum  die  menschliche  Innenwelt.  Die 
Herzen  suchte  er  zu  erschüttern,  die  Oesinnungen  zu 
läutern,  die  Idole  der  meDschUchen  Vernunft  zu  zerstören 
und  das  wahre  Ideal  der  sittlichen  Wahrheit  an  ihre 
Stelle  zu  setzen,  von  welchem  er  in  jedem  Zuge  seines 
Wesens  gehoben  and  durchdrungen  war.  Stets  und  überall 
war  er  darum  bemüht,  die  unsichtbare  Welt  des  mensch- 
lichen Herzens  zu  erforschen,  die  Bedürfnisse  und  Irr- 
tümer der  Qesellschaft  und  der  Menschheit  zu  ergründen, 
um  desto  nachhaltiger  und  bestimmender  mit  der  Macht 
seines  Geistes  und  seiner  Denkungsart  einwirken  zu  kön- 
nän.  Hierin  erblickt  er  die  Hauptau^abe  des  Gelehrten,^) 
des  Schriftstellers,*)  wie  überhaupt  jedes  denkenden  Men- 
schen. °)  —  Auch  Shakespeare,  der  in  den  meisten  seiner 
herrlichen  Dichtungen  herrliche  Seelengemälde    und   er- 


>)  BeetimiiiaDK  des  Oelehrteo,  VI.  B.,  S.  294. 
'}  Über  OeiBt  nud  BaohBUbe,  VUI,  293. 
»)  Bestimmung  des  Gelehrten,  VI,  331  u.  t. 
•)  Reden  XU,  243,  Aasgabe  von  Vogt. 
*)  Vgl.  Siekr,  Ficbtes  YolkawhnIpadRgogik  etc. 
Volietäog. 


greifende  ethische  Situationsbilder  geschaffen  hat,  ist  be- 
geistert von  der  Würde  und  Hoheit  des  menachlicben 
Weaens.  Er  sajE^t:  »Weich  ein  Meisterwerk  ist  der  Mensch! 
wie  edel  durch  Vernunft!  wie  unbegrenzt  an  Fähigkeiteo ! 
in  Gestalt  nnd  Bewegung  wie  bedeutend  und  wunder- 
würdig! im  Handeln  wie  ahnlich  einem  Engel!  im  Be- 
greifen wie  ähnlich  einem  Ootte!  die  Zierde  der  Welt! 
du  Vorbild  der  Lebendigen!«  —  Bmisseau  sagt  im  »EmiN: 
•ÜDBer  eigeDtlichstes  Studium  ist  das  Studium  der  Eigen- 
tämlichkeiten  des  Menschen.«  —  Von  Kant  wissen  wir 
dftls  die  wahre  Seele,  der  innerste  Eemgedanke  seines 
Systems  im  kategorischen  Imperativ  liegt  —  Ja  seit  So- 
krates,  der  nach  einem  Ausspruche  Cieeros  der  erste  war, 
welcher  die  Philosophie  vom  Himmel  herabrief  und  in 
die  Wohnungen  der  Menschen  einführte,  seit  Sokrates  hat 
es  wohl  überhaupt  keinen  tieferforscbenden  Philosophen 
gegeben,  welcher  nicht  als  bedeutungsvollstes  Thema  seines 
Kachdenkens,  gleichsam  als  krönende  Spitze  seiner  Welt- 
ond  IjebensaDschauungen  die  Versenkung  in  das  Sein  und 
Sollen  des  Menschen  betrachtet  hätte. 

Die  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  welche  sich 
auf  die  Innenwelt  des  Menschen  als  ihr  Hauptobjekt  be- 
zieben, müssen  naturgemäfs  vun  ihrem  gemeinsamen  Mittel- 
punkte aus  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen  ausein- 
«nder  gehen.  Die  eine  Wissenschaft  erforscht  den  Geist 
nach  seiner  realen  Seite;  sie  fragt  nach  dem,  was  er  ist 
und  was  in  ihm  geschieht,  sie  sucht  sein  Wesen  klarza- 
Btellen.  Die  andere  Wissenschaft  untersucht  den  Menschen- 
geist nach  seiner  idealen  Bedeutung.  Sie  betrachtet  das, 
wis  in  ihm  sein  und  geschehen  soll,  besonders  die  Ge- 
sinnungen und  Handlungen  und  deren  Werte.  Die  erste 
Aufgabe  löst  die  Psychologie,  die  zweite  die  Etiiik.  Die  erste 
iat  eine  beschreibende  Wissenschdi,  ihr  Objekt  ist  das  Sein 
des  Geistee;  die  letztere  ist  eine  normative  Wissenschaft; 
'hr  Zweck  ist  die  Erforschung  der  Werte,  welche  den 
MinsoUenden  Geeinnungen  und  Handlungen  zuzosohreiben 
Sand. 


Psychologie  und  Ethik  sind  also  diejenigeD  Haupt- 
wissenschafteu,  welche  oach  Eischlie&uiig  des  menscblicheD 
WesenB  in  seiner  Realität  und  Idealität  streben. 

Aufgabe  der  Ethik  ist  es  zunächst,  Klariieit  zu  schaffen 
über  die  höchsten  sittlichen  Prinzipien  als  Malästäbe  un- 
seres Sinnens  und  Handelns,  ans  Ifenschea  über  die  ge- 
meine Wirklichkeit  in  eine  ideale  Welt  emporzuhebeD, 
um  uns  dadurch  unserer  besseren  übersinnlichen  Natnr 
und  unserer  Bestimmung  bewo&t  zu  machen.  Hat  sie 
nun  diese  Voraussetzung  erreicht,  dann  tritt  sie  an  die 
Erfüllung  ihrer  Hauptaufgabe  heran,  nämlich  die  ge- 
wonnenen grundlegenden  Sittlichkeitsbegrifie  auf  das  ge- 
samte wirkliche  Leben  anzuwenden,  diese  reale  Welt  zu 
einer  Stätte  der  Vernunft  umzugestalten.  Zu  diesem  Be- 
taufe  muis  sie  den  sittlichen  Ideen  zur  völligen  Einwohnung 
im  Leben  zu  vertielfen  suchen;  sie  muls  unausgesetzt 
darnach  streben,  dafe  diese  Ideen  in  jeder  Uenschenbrust 
Mark  und  Kraft  gewinnen,  dab  sie  zu  treibenden  Mächten 
sowohl  im  Leben  des  Einzelnen,  als  auch  im  Leben  der 
Gesamtheit  werden. 

Dieses  erhabene  Ziel  vermag  sie  freilich  nicht  allein 
zu  erreichen;  eine  andere  Wissenschaft  bietet  ihr  bei 
diesem  Streben  eine  ganz  besonders  wertvolle  Unter- 
stützung. Soll  nämlich  jedes  menschliche  Herz  von  der 
Hoheit  und  Herrlichkeit  der  ethischen  Ideale  gehoben 
und  durchdrungen  sein,  so  gilt  es,  den  sittlichen  Bau  der 
Menschheit  von  unten  herauf  zu  fOhren,  durch  eine  rechte 
Erziehung  Herz  und  Willen  der  Jagend  den  ethischen 
Idealen  dienstbar  zu  machen  und  diesen  Idealen  in  den 
empfanglichen  jungen  Gemütern  zu  reichem  Leben  und 
zu  innerer  Triebkraft  zu  verhelfen. 

Diese  nicht  minder  wichtige  und  segensreiche  Au%abe 
löst  nun  die  Pädagogik,  die  Wissenschaft  von  der  Er- 
ziehung, und  es  ist  unmittelbar  einleuchtend,  dals  sie  tax 
Ethik  in  ein  inneres  Abhängigkeitsverhältnis  treten  moik 
Die  Pädagogik  ist  ja  vornehmlich  eine  praktische  Wisseo- 
scbaft,  die  mit  dem  'Wirklichen  Leben  und  sednra  loter- 


eesea  in  der  engeten  Beziehung  steht  Als  praktische 
WisseDscfaf^  aber  mals  sie  einen  Zweck  sufstellen  und 
Mittel  zur  Erreichnng  desselben  anwenden.  Das  sind 
TonossetzuDgen,  welche  im  fiegriSb  der  Endehung  liegen. 
Strebt  nun  die  Pädagogik  nach  Auffindung  eines  Er- 
ziehungszweckes,  so  siebt  sie  sich  einzig  und  allein  an 
die  Ethik  gewiesen;  denn  das  Ziel  der  Erziehung,  das 
Ideal  der  Jugendbildung,  mufs  doch  notwendigerweise 
ioDerhalb  des  absoluten  Zweckes  liegen,  welchen  die  Ethik 
dem  Dasein  aller  menschlichen  Wesen  setzt.  Die  Etliik 
ist  also  die  naturgemälse  Grundlage  der  Pädagogik,  sofern 
es  sich  um  die  Bestimmung  des  Erziehungezweckes  handelt 
Die  Ethik  ist  aber  nur  der  eine  Stützpfeiler  der  Pädagogik, 
der  andere  ist  die  Psychologie.  Cm  nämlich  den  Er- 
ziehnngszwec.k  im  Zöglinge  verwirklichen  zu  können,  hat 
die  Pädagogik  mannigfaltige  Mittel  anzuwenden.  Wie 
sollten  diese  aber  anders  beschaffen  sein,  um  sicher  zu 
wirken,  als  auf  das  genaueste  den  Funktionen,  Gesetzen 
and  Kräften  der  menschlichen  Seele  angepafst,  welche 
doch  das  Hanptobjekt  aller  erziehlichen  Einwirkung  ist? 
Im  Hinblick  auf  die  Erforschung  der  Erziehungsmittel 
mufs  sich  sonach  die  Fädag<^k  völlig  auf  den  Boden  der 
I^cbologie  stellen. 

So  eÄennen  wir  die  wissenschaftliche  Pädagogik  als 
eine  Anwendung  der  Ethik  und  der  Psychologie.  Sie  ist 
keine  Fundamentalwissenschaft,  sondem  eine  angewandte 
philosophische  Disziplin;  sie  ist  Ethik  in  ihrer  Zweck- 
bestimmung und  Psychologie  in  ihrer  Methodenlehre. 

Haben  wir  bis  jetzt,  ausgehend  von  der  wissenscbaft- 
ticben  Untersuchung  der  menschlichen  Innenwelt  das  Ab- 
hängigkeitsverhältnis der  Pädagogik  zur  Ethik  nnd  Psy- 
chologie in  seinen  Grundzügen  entwickelt,  so  liegt  ans 
nun  als  Hauptaufgabe  ob,  den  einzelnen,  mannigfach  ver- 
zweigten E^den  nachzugehen,  durch  welche  die  Päda- 
gogik mit  ihren  Grundwissenschaften  so  unabtrennbar 
▼eiknflpft  ist 
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I. 
Die  Päiti|«|lk  ■■•  iHnwwHe  EtMk. 

Der  Begriff  der  Pädagogik  ist  wie  der  der  FfailoBOpbie 
einer  von  denjenigeD,  welche  nach  den  verschiedenen 
Standpunkten  verschieden  bestimmt  worden  sind.  Ein 
Blick  in  die  Geschichte  der  Pädagogik  bestätigt  diese  Be- 
hauptung. Uns  gilt  sie,  fufsend  auf  zwei  Grundwissen- 
schaften, als  eine  Wissenschaft  und  zwar  als  die  Wissen- 
schaft der  Erziehung.  Wie  könnte  sie  sonst  mit  Ruhe 
und  Sicherheit  ihre  hohe  Aufgabe  im  Kulturleben  der 
Menschheit  zu  lösen  hoften,  wenn  sie  etwa  ein  Kon- 
glomerat von  Erfahrungen,  Begriffen  und  Imperativen 
wäre,  wenn  ihre  Erkenntnisse  die  innere  Einheit  nod 
notwendige  Zusaaimeugehörigkeit  nicht  in  der  strengen 
Form  des  Systems  erweisen  könnten?  Gerade  der  f^- 
ziohung,  diesem  grofsen  Ganzen  vielverzweigter  und  eigen- 
aitig  zusammengeeetzter  Arbeit,  muEs  wie  kaum  einer 
andern  umfassenden  Tbätigkeit  ihrer  schwerwiegenden 
Folgen  wegen  eine  planvoll  geordnete  Einheit  sicherer 
Erkenntnisse,  ein  zweckmäfsig  gegliederter  BegriSsoi^anis- 
mus  zu  Grunde  liegen,  welcher  von  einem  höchsten  Prin- 
zipe  als  seiner  Seele  zusammengehalten  und  belebt  wird. 
Dieser  oberste  Grundsatz  ist  der  herrschende  Erziehongs- 
zweck,  welchem  alle  übrigen  bei  der  Erziehung  hervor- 
tretenden Zwecke  und  alle  Erziehungsmittel  in  streng 
systematischer  Stufenfolge  untergeordnet  sind.  Das  Ge- 
bäude der  wissenschaftlichen  Pädagogik  wird  also  aus  der 
einheitlichen  Verbindung  des  Systems  der  Zwecke  and 
des  Systems  der  Mittel  gebildet  Nur  unter  diesen  Voraus- 
setzungen kann  sich  die  Pädagogik  mit  immer  frischer 
Eraft  dem  Streben  nach  Erreichung  ihres  erhabenen  Ziel- 
punktes hingeben. 

Um  nun  dieses  höchste  Erziehungsziel  aufstellen  zu 
können,  mufs  sich  bekanntermalsen  die  Pädagogik  auf  die 
Ethik  stützen.  Wohl  bietet  uns  auch  die  Geschichte  der 
Pädagogik  eine  reiche  Fülle  von  Erziehungiizwecken  dar, 
aber  diese  sind  mehr  oder  weniger  subjektiv -individueller 
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Natur,  und  es  fehlt  uns  in  der  historischen  Pädagogik 
der  sichere  Standpunkt,  von  welchem  aus  wir  den  Wert 
oder  Unwert  jener  Erziehungsprinzipien  klar  zu  durch- 
schauen vermochten.  Diesen  absolut  festen  Stützpunkt 
gewährt  uns  nur  die  Ethik;  sie  allein  muls  entscheiden 
bei  der  Bestimmung  und  Begründung  des  Erziehungs- 
priuzips. 

Aber  da  erhebt  sich  sofort  die  schwierige  Frage:  An 
welche  Ethik  soll  sich  denn  die  Pädagogik  anschlielsea? 
Die  Geschichte  der  Philosophie  zeigt  die  verschiedenartigsten 
Moralsysteme.  Es  sei  uns  gestattet,  auf  einen  doppelten 
G^ensatz  in  der  Bearbeitung  der  Ethik  hinzuweisen.  Der 
erste  betrifft  die  Imperativische  und  die  deskriptive  Ethik. 
Während  jene  strenge  Normen  für  das  menschliche  Wollen 
und  Handeln  aufetellt,  beschreibt  diese  nur,  wie  die 
Menschen  sind,  nicht  aber,  wie  sie  sein  sollen.  Sie  wird 
charakterisiert  durch  Spüioxas  Wort  in  seiner  Ethik:  »Nun 
will  ich  von  den  Leidenschaften  der  Menschen  reden,  wie  von 
Linien,  Flächen  und  Eörpern,c  oder  durch  den  Ausspruch 
einee  französischen  Philosophen:  >Ich  habe  vor  meinem 
Objekte  gesessen,  wie  der  Naturforscher  vor  der  Meta- 
morphose eines  Insekts.«  —  Der  zweite  Gegensatz  erstreckt 
sich  auf  die  hgoristische  und  eudämonistische  Ethik.  Die 
erstere  erklärt  das  Streben  nach  Glückseligkeit  für  Hetero- 
nomie,  für  Götzendienst  (Kant),  die  letztere  erblickt  in 
der  Glückseligkeit  das  ausschliefsliche  Motiv  des  sittlichen 
Handelns.  Der  eudänionistischen  Ethik  huldigen  besonders 
die  gegenwärtig  herrschenden  philosophischen  Richtungen 
dee  FositiTismus  und  Evolutionismus. 

Es  ist  für  uns  selbstverständlich,  dafs  die  Pädagogik 
zum  Zwecke  der  gröfstmöglichen  Veredelung  der  Jugend 
ein  ideales  Ziel  sich  stecken  muls.  Alle  eudämonistischen 
Moralsysteme  als  Grundlage  der  pädagogischen  Zwecklehre 
sind  ein-  für  allemal  ausgeschlossen.  Hören  wir  über  den 
Wert  derselben  das  Urteil  des  Baseler  Professor«  Th-Heman: 
>Das  positivistische  und  evolutionistische  Lebensideal  ist 
yoD  einer  furchtbaren  Nüchternheit  bedrückt;   das  ganze 
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menschliche  Handeln  wird  zu  einem  rechnenden  Abwigen 
der  Torteile  und  Nachteile,  des  GenoBsea  and  Schmerzes, 
des  Gegenwärtigen  und  Zukünftigen;  aber  von  heroist^or 
OeeiunuDg,  von  begeistertem  Schwung,  tod  selbstrei^ieesen- 
dem  Streben  nach  dem  Höchsten  und  Besten  ist  in  dieser 
Koral  auch  nicht  die  leiseste  Spur;  sie  venftt  niedere 
Gesinnung  und  Denkart;  es  ist  die  Moral  der  Anpassung 
an  die  Tierheit.» 

Ein  ideales  Moralprinzip  aber  wird  der  Fädagog 
nur  in  denjenigen  Systemen  finden,  weldie  den  Wert  des 
sittlichen  Strebens  nicht  aulserhalb  des  Menschen,  viel- 
leicht in  den  Dingen  suchen,  auf  welche  das  Wollen  ge- 
richtet ist,  sondern  welche  als  Objekt  der  Wertscb&tsung 
einzig  und  allein  die  Gesinnung,  das  Wollen  selbst,  das 
Gute  an  sich  betrachten.  «Das  Gute  thust  du  nicht,  um 
zu  empfinden  Lust;  die  Lust  empfindest  du,  weil  du  das 
Gute  thust*  (Rückert.)  Nur  die  absolute  BeeehaffMiheit 
des  Willens  hat  Wert  oder  Unwert;  nur  im  rechten  Wollen 
11^  die  moralische  Würde  des  Menschen ;  für  sein  Wollen 
ist  der  zurechnungsfähige  Mensch  verantwortlich;  zur  Re- 
gulierung seines  Wollens  hat  ihm  darum  das  höchste 
ethische  Weseu  in  der  Stimme  des  Gewissens  »das  Be- 
wulstsein  eines  inneren  Gerichtshofes  in  die  Bmst  ge- 
pfianzL«     (Kant.) 

Alle  wahrhaft  ethischen  Geister  stimmen  in  dieser  Auf- 
fassung der  menschlichen  Würde  überein.  EotU  leitet 
die  Grundl^ung  zur  Metaphysik  der  Sitten  mit  folgenden 
klassischen  Worten  ein:  >E3  ist  Überall  nichts  in  Atx 
Welt,  ja  überhaupt  auch  aufser  dieser  zu  denken  möglich, 
was  ohne  Einschränkung  für  gut  könnte  gehalten  werden, 
als  aliein  ein  guter  WiUe.<  Terstand,  Mut,  Mälsigong 
und  was  man  sonst  an  Talenten  des  Geistes  und  löblichen 
Eigenschaften  des  Temperaments  anführen  möge,  sowie  die 
Gaben  des  Glücks  «sind  ohne  Zweifel  in  mancher  Ab- 
sicht gut  und  wünschenswert,  aber  sie  können  auch 
äulserst  böse  und  schädlich  werden,  wenn  der  Wille,  der 
von   ihnen    Gebrauch   machen   so^,   nicht  gat  ist«    — 


Schüler  sagt  im  »Wallenstein«:  »Den  UeDscheu  macht 
sein  Wille  grofa  und  klein,«  und  Ooethe  in  der  Gescbicbta 
der  FarbeDiebre :  »Das  Hanptfundament  des  Sittücheo  ist 
der  gute  WiJle.(  An  einer  anderen  Stelle  drückt  er  den- 
selben Qedanken  poetisch  ans: 

•Sofort  DQD  wende  dich  nach  inneo. 
Du  CeotTDin  Godest  do  da  drinnen, 
WoTKo  kein  Edlei  zweifeln  m(g. 
WitBt  keine  Begel  da  vermisaeo, 
Denn  das  selbsläodige  Oewiasen 
Ist  Sonne  deinem  Sittentag.' 
•■J.  0.  Fichte  aennt  den  Willen  das  ursprünglichste  Selbst- 
^fcewufetaein  des  Menschen,  »die  ionigste'Wurzel  des  Icb,t') 

Nach  Comenins   ist   der  Wille   das  Hauptrad   in   der 

^ISewegung  der  Seele.  —  Auch  Wwidt  vertritt  sowohl  in 
^der  Psychologie,  als  auch  in  der  Ethik  dea  Gedanken, 
^afs  der  Wille  das  Realste  im  Ich  sei,  im  Willen  offen- 
bare sich  die  tie&te  Natur  des  Menschen,  und  Paulsen 
^sagt  in  seiner  Ethik:  »Der  Verstand  macht  keine  Ideale, 
^r  hat  auch  keine  Empfindung  fUr  Ideale,  er  kennt  nur 
vilie  Kategorieen  wirklich  und  unwirklich;  wert  und  un- 
~^^ert  sind  Eategorieen  des  Willens.i 

Eine  Ethik  nun,  die  auf  diesem  Grunde  ruht,  welche 
«liesen  idealen  Charakter  durchaus  an  sich  trägt,  welche 
^ner  relativen  Wertschätzung  des  Willens  keinen  Raum 
gewährt,  sondern  nur  die  absolute  Wertschätzung  des  ur> 
eigensten  Willens  der  Person  zulärst,  eine  solche  Ethik 
hat  nach  Kants  Vorgange  Berbart  geschaffen,  der  Philo- 
soph und  Pädagog,  welcher  zuerst  zielbewufet  und  mit 
klarem  Blicke  die  Pädagogik  auf  den  sicheren  Boden  der 
X^thik  gestellt  hat  Schon  seine  Methode  der  Forschung 
kann  unser  Vertrauen  gewinnen.  Er  beginnt  seine  Unter- 
suchungen niemals  konstruierend  von  einem  höchsten 
Segriffe  aus,  sondern  er  bezieht  sich  stets  auf  das  er- 
fabrungsmäfsig  Gegebene,  er  untersucht  dasselbe,  bearbeitet 
mit  aller  Schärfe  der  Logik  die  Erfahrungsbegriffe,  macht 

>}  Natonecht,  m,  21.  —  Beden  etc.,  II,  104. 
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Schlüsse  über  den  Zusammenbang  der  Begriffe  und  Aet 
Dinge  und  gelang  so  zu  Resultaten,  welche  die  Waiu- 
heit  erieicben  oder  ihr  nahe  kommen.  Das  ist  die  Me- 
thode der  exakten  Philosophie,  und  das  ist  auch  die 
Methode  in  seiner  Ethik,  und  so  hat  der  scharf  durch- 
schneidende Denker,  wie  ihn  Jean  B3ul  einmal  nennt 
unabhängig  von  metaphysischen  Voraussetzungen,  ein 
System  geschaffen,  welches  mit  der  Aufteilung  der  fünl 
praktischen  Ideen  als  Grundlage  eine  klare  und  über- 
sichtliche Darlegung  der  sittlichen  Qrundbegrifie  bietet, 
und  welches  demnach  am  meisten  von  allen  ethischen 
Systemen  dem  Bedürfnisse  der  Pädagogik  Rechnung  trägt 
Diese  fünf  praktischen  Ideen  sind:  Die  Idee  der  inneren 
Freiheit,  der  Tollkommenheit,  des  Wohlwollens,  des  Rechts, 
der  Billigkeit  oder  Vergeltung.  Wir  wollen  Herbart  bei 
der  feinsinnigen  Entwickelung  derselben  nicht  nachgehen; 
ebenso  halten  wir  es  nicht  für  nötig,  Sinn  und  Bedeutung 
dieser  Ideen  auseinanderzulegen.  Kur  eine  Bemerkung  zu 
dem  Haupteiuwande  gegen  diese  Lehre  von  den  praktischen 
Ideen  sei  uns  gestattet.  Der  Idealismus  erklärt  es  für 
einen  Hauptfehler,  die  Unabhängigkeit  und  Beziehungs- 
losigkeit  dieser  sittlichen  Grundurteile  anzuerkennen,  an- 
statt sie  aus  einem  höchsten  Prinzipe  abzuleitCT.  Wohl 
mag  diese  Forderung  von  der  Wissenschaft  erhoben  wer- 
den, und  ihre  Erfüllung  in  einer  Welt,  die  wir  doch  als 
ein  zusammenhängendes  Ganzes  auöassen,  auch  nicht  un- 
erreichbar sein;  aber  wir  stimmen  Herbart  zu,  wenn  er 
meint,  dafs  die  Fragen  nach  der  Entstehung  dieser  sitt- 
lichen Prinzipien  in  uns,  nach  dem  Zusammenhange  mit 
den  Gesetzen  des  Qescheheas  in  der  Wirklichkeit,  nach 
der  Ableitung  aus  einem  höchsten  Prinzipe  Nebenfragen 
seien,  deren  Beantwortung  der  Wissenschaft,  aber  nicht 
dem  sittlichen  Lehen  nütze,  und  welche  die  Gewifsheit, 
die  Würde  und  verpflichtende  Kraft  jener  sittlichen  Grund- 
urteile weder  zu  steigern,  noch  zu  mindern  vermöchten.^) 
')  Vgl  iMtxe,  Oruudzügo  der  praktisch.  Philosophie,  S.  11  nttd 
Encybiopädio  doi  Fhilosophie,  S.  115. 
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Wir  erblicken  vielmehr  vom  pädagogiacheo  Standpunkte 
aus  in  jener  Mehrheit  der  sittlichen  Jdeeo  einen  Torzug 
der  Herbartachen  Ethik.  Das  Erziehungsziel  kann  doch 
nicht  schlechthin  eine  starre  Einheit  aein,  sondern  es  ist 
eine  einheitlich  zusammengesetzte  Vielheit  von  ethischen 
Forderungen.  Herbarts  Ethik  zeigt  uns  nun  in  den  fttnf 
prakttschen  Ideen  mit  aller  Deutlichheit  und  Übersidit- 
lichkeit  die  einzelnen  TeiL^iele,  es  rückt  die  Hauptseiten 
dea  Erziehungszieles  in  das  rechte  Licht  und  lenkt  die 
Erziehung  von  vornherein  in  scharf  begrenzte  Bahnen. 
Herbarts  Ethik  gilt  uns  darum  als  eine  besonders  ge- 
eignete Grundlage  für  die  pädagogische  Zwecklebre. 

Diese  praktischen  Ideen  sind  nun  die  unwandelbaren 
Uusterbilder  des  Willens,  sie  umfassen  das  ganze  sittliche 
Leben  des  Einzelnen,  wie  der  Gesamtheit,  sie  umspannen 
alles  Rechte  und  Oute,  wessen  das  Menschenherz  fähig  ist 
Stimmt  nun  jegliches  Wollen  der  Person,  mag  es 
ii^endwo  oder  ii^ndwann  in  der  Brust  sich  regen,  mit 
der  Gesamtheit  der  ethischen  Musterbilder  überein,  so 
liat  ein  solcher  Mensch  das  Ziel  seiner  sittlichen  Bestim- 
xnuDg  erreicht,  dann  ist  er  ein  steter  Diener  der  Tugend, 
«Jann  werden  alle  seine  Geistes-  und  Gemütszustäade, 
seine  Grundsätze,  seine  Handlungen  von  den  ethischen 
Ideen  beherrscht,  dann  ist  das  Ideal  der  Persönlichkeit 
in  des  Wortes  schönster  Bedeutung  verwirklicht,  nämlich 
«jie  Temunft  tönt  dann  stets  und  überall  durch  die  Maske 
«jer  Sinnlichkeit  hindurch.  Ein  solcher  Mensch  ist  auB ' 
«inem  Gosse  und  so  ganz  er  selbst,  daEs  man  ihn  in  allen 
Xegen  des  Lebens  als  denselben  erkennt;  er  ist  ein  sitt- 
licher Charakter. 

Niemand  wird  wohl  leugnen,  dafs  dieses  Moralsystem, 
«uf  festen  Grundlagen  ruhend,  ein  Gebäude  von  erhabener 
(Schönheit  ist,  welches  bei  ethischen  Geistern  eine  an- 
ziehende Wirkung  niemals  veffehlen  wird.  Allein  eine 
Trage  voller  Besorgnis  wird  bei  dem  Streben  nach  Ver- 
körperung dieses  Ideals  in  ernsten  Gemütern  sich  regen: 
Wo  finde  ich  den  Schlüssel,  um  einziehen  zu  können  in 


diese  Stätte  der  VeiDunft,  wo  eioen  Ptthrer  auf  dem  Wege 
cur  Erreichung  des  hoben  Zielee,  wo  die  Kraft,  wenn  ich 
infolge  meiner  natürlichen  Schwache  im  Bingen  nach  der 
Tagend  zn  nnterU^:en  drohe?  Eine  genügende  Antwort 
anf  diese  Fragen  kann  hob  die  philosophische  Ethik  nicht 
geben,  wir  finden  sie  allein  in  der  religiösen  Ethik,  über- 
haupt in  der  Religion.  Diese  ist  darum  eine  durch  nichts 
SU  ersetzende  Ergänzung,  Durchdringung  und  Belebung 
aller  philosopfaisdien  Moralsysteme,  sie  ist  die  letzte  und 
höchste  Angel^enbeit  des  Menschen  überhaupt.  Ohne 
religiöse  Motive  hat  keine  menschliche  Moral  einen  archi- 
medischen Funkt,  von  dem  aus  sie  den  Menschen  ans 
der  Selbstsucht  und  Sünde  zu  ziehen  vermöchte.  Kein 
Ideal  der  Tugend  richtet  den  gesunkenen  Menschen  empor; 
eine  neue  Welt  muTs  sich  in  seinem  verdorbenen  Herzen 
öffnen,  eins  muls  er  werden  mit  seinem  Ootte,  aus  Gottes 
Worten,  diesen  Worten  des  ewigen  Lebens,  diesen  «Weis- 
heitslehren, Friedensklängen,  Trostesstimmen,  Segens- 
sprücben't  wird  ihm  die  Kraft  quellen  zur  Erreichung 
^es  Outen  und  Edlen.  lOott,  der  Abschluß  der  theo- 
retischen Erkenntnis,  ist  zugleich  der  letzte  Stützpunkt 
für  WoUeu  und  Sittlichkeitc     {Ziller,  Ethik,  S.  453.) 

»Die  Sittlichkeit  aUeia  eraetit  dco  Olauben  nicht; 

Doch  weh  dem  Olsnbeo,  dem  die  Sittlichbeit  gebriebt« 

(Rüekert.) 

Herbart  hat  in  seiner  Theorie  die  religiöse  Seite  nicht 
genug  hervorgehoben,  dieser  Mangel  ist  aber  von  ZilJer 
beseitigt  worden.  Dals  aber  Herbarts  Ethik  dem  Inhalte 
nach  vollkommen  mit  der  christlichen  Ethik  überein- 
stimmt, ist  in  älteren  und  neueren  Scbrifteu  mehrfach 
nachgewiesen  worden. i) 

Auch  bei  Fichte  finden  wir  in  seinen  späteren  Jahren 
eine  religiöse  Vertiefung  und  Fortbildung  seiner  Sitten- 
lehre. Während  ihm  in  der  früheren  Periode  das  Sitten- 
gesetz   als   das  Absolute    gilt   und    die  Gottheit   mit   der 


V  ^ler,  I>biloeophische  EUiik.  —  Flügel,  Die  Sitteolehre  Jesu, 
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monliecheD  Weltordnung,  das  religiöse  Ergriffensein  mit 
dem  sittlictien  Handeln  ihm  identisch  erscheint,  so  ver- 
tieft er  später  das  Sitteogesetz  in  den  ürqaell  alles 
geistigen  Lebens,  in  Gott  Oott  ist  Grund  und  Prinzip  des 
sittlichen  Endzweckes  der  Welt,  und  die  Yerwirklichung 
desselben  ßillt  mit  der  Erkenntnis  Gottes  zosammeD.  Wer 
ihn  schaut,  der  hat  sich  über  das  Sittengesetz  erhoben, 
der  beschlielst  sein  Eigenleben  und  lebt  in  Gott  und  Oott 
in  ihm;  der  geniefst  in  Gott  das  ewige,  selige  Leben.') 
Es  ist  nun  ohne  weiteres  einleuchtend,  dafs  nur  die 
philosophisch  -  christliche  Ethik  der  wahre  Mutterboden 
uiB  kann,  ans  welchem  mit  unabweisbarer  GewiTsheit  das 
2iel  der  Erziehung  herrorwachsen  mufs,  und  dieses  kann 
nach  unseren  vorausgegangenen  Auseinandersetzungen  kein 
Anderes  sein  als:  sittlich -religiöse  Charakterbildung. 

Besonders  tief  wird  dieses  höchste  Erziehungsziel  in 
Beiner  erhabenen  Würde  das  Gemüt  ergreifen  und  den 
Willen  bestimmen,  wenn  wir  es  individuell  fassen.  Es 
ist  eine  psychologisch  leicht  zu  erklärende  Thatsache,  dafe 
der  Zauber  einer  ethisch  -  religiösen  Gestalt,  die  in  der 
Schichte  uns  plastisch  entgegentritt,  dals  die  Anschau- 
QDg  und  lebendige  Vergegenwärtigung  dieser  Gestalt  mehr 
wirken  als  alle  abstrakten  Vorschriften  und  Eormeln.  Diese 
historische  Fersönlicbkeit  aber,  welche  ewig  im  Mittel- 
punkte des  Weltlebens  stehen  wird,  ist  Christus,  und  die 
Formulierung  des  Erziehungszieles  würde  nun  folgende 
Bein:  Der  Zögling  soll  zu  Christus  geführt  werden,  damit 
Sein  innerstes  Leben  die  Form  dieses  heiligsten  und  edel- 
sten Lebens  annehme;  er  soll  Christo  nachwandeln,  »dem 
fieinsteo  unter  den  Gröfsten  und  dem  Oröfsten  unter  Aea 
Reinsten,  c 

So  haben  wir  aus  der  Ethik  ein  absolut  gewisses 
ideales  Erziehungsziel  abgeleitet,  welches  bei  allem  Wechsel 
der  Völkerschicksale,  in  allem  Wandel  der  äufseren  Lebens- 
^Kdingungen,  bei  aller  Vei^änglicbkeit  des  Irdischen  als 

i)  Wiawiiachaftslehie  1810-1813. 
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ein  ewig  Bleibendes  sich  bewähren  irird.  Und  gerade 
unserer  Zeit  thut  es  not,  mit  allen  Kräften  diesem  idealm 
Ziele  der  Erziehung  nachzustreben,  wenn  wir  Einflab 
wat  töne  Verbesserung  der  Qeeellschaftszustfinde  gewinnen 
wollen.  Je  mehr  das  gegenwärtige  Zeitalter  die  Kräfte 
des  Menschen  im  Dienste  materieller  Interessen  aufbraucht, 
je  weniger  Familie  und  Oesellscbaft  der  sittlichen  Bildung 
der  Kinder  sich  annehmen,  desto  mehr  mufs  die  Schule 
eine  ideale  Lebensanscbauung  zu  begründen  nnd  mit  aller 
Energie  die  Herausbildung  eines  sittlich -religiösen  Cha- 
rakters im  Zöglinge  zu  erreichen  suchen. 

Unsere  Zeit  bietet  eine  groise  Mannigfaltigkeit  an  Er- 
scheinungen des  kulturellen  und  wirtscliaftüch -sozialen 
Lebens,  eine  erdrückende  Vielheit  von  Lebensinteressen 
nnd  Lebensaufgaben.  Damit  wächst  aber  auch  die  Gefahr 
der  Verirrung  und  Verwirrung  in  der  bunten  Fülle  der  Er- 
scheinungen, die  Oefiihr  der  zersplitternden  Vielgeechäftig- 
keit  und  unruhigen  Hast  Auch  die  Schule  bleibt  von 
diesen  Zeitströmungen  nicht  unberührt  Die  Gegenwart 
tritt  mit  einer  Fülle  von  neuen  Forderuugen  und  Ver- 
besserungsvoischliigeu  an  sie  heran.  Zur  klaren  Be- 
urteilung nnd  rechten  Würdigung  derselben,  zur  sicheren 
Fiadfindung  überhaupt  bedürfen  wir  eines  unverrückbaren 
idealen  Mafsstabes,  und  diesen  können  \vir  nur  darin 
finden,  dals  wir  uns  Immer  unserer  innersten  Weeens- 
einheit  bewufst  sind  nnd  die  Entfaltung  derselben  zum 
sittlich -religiösen  Charakter  als  erstes  und  höchstes  Ziel 
fest  vor  Augen  haben. 

Je  mehr  sich  aber  die  Zahl  der  Individuen  vergröbert, 
welche  mit  den  festen  Grundlagen  eines  sittlich-religiösen 
Charakters  in  die  Schule  des  Lebens  eintreten,  um  hier 
ihre  sittliche  Reife  und  Festigung  zu  erfahren,  deeto 
gröfeer  wird  die  Gewähr  zur  Erreichung  der  höchsten 
Stufe  in  der  sittlichen  Entwickelung  der  Gesamtheit:  der 
allmählichen  Beseelung  der  Gesellschaft,  der  grölstmög- 
lieben  Veredelung  und  Beglückung  des  menschlichen  Ge- 
schlechts. 
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Sals  dieses  höchste  Erziebungsprinzip  eine  Reihe  unter- 
geordneter   Zwecke   einschliefst,   welche   in    ihrer    syste- 
m atiseben    Verbindung   die   Terwirklichun^   des   ersterea 
ermöglichen,  dürfle  leicht  einzusehen  sein.    Die  Willens- 
bildung fordert  bei  der  strengea  Einheit  des  seetischen 
Lebens  Bildung  des  Gemüts  und   des  Denkens.     Geistes- 
bildung ist  infolge  der  steten  Wechselwirkung  zwischen 
Leib  und  Seele   nicht  möglich   ohne  gewissenhafte  Pflege 
des  Leibes,    und  da  der  Mensch  hineingestellt  ist  in  Natur 
und  Leben,  wo  er  doch  die  Bedingungen,  die  Mittel  and 
Hindernisse  seines  Denkens  und  Handelns  findet,  versteht 
es  sich   von   selbst,    dals   die   gewissenhafte  Vorbereitung 
des  Zöglings  auf  seine  Thätigkeit  im  realen  praktischen 
Xeben  eine  wesentliche  Toraussetzung  zur  Losung  seiner 
ethisch-religiösen  Lebensaufgabe   ist.     Durch  das  Streben 
nach  sittlich-religiöser  Charakterbildung  mufs  also  Leib 
Und   Seele  und  zwar  jede  geistige  Anlage  gemäfs  ihres 
eigentümlichen  Wertes   und  ihrer   speziäscben  Bedeutung 
fitr  die  Charakterentwickelung  gebildet  werden.    Auf  diese 
Weise  wird  mit  bewufster  Sicherheit  die  harmonische  Aus- 
bildung des  ganzen  Menschen  gewährleistet,  und  es  wird 
Erreicht,  dafs  die  gesamte  Menscbenbildung  von  ethisch- 
religiösem  Geiste  getragen  und  durchdrungen  ist. 

Die  Ethik  hat  uns  bei  der  Aufstellung  des  höchsten 
Erzieh ungsprinzips  geleitet,  aber  sie  vermag  uns  keinen 
-^Ufschluls  über  die  mannigfaltigen  Fragen  zu  geben, 
Welche  bei  der  Verwirklichung  des  Prinzips  an  uns  beran- 
**^ten.  Ob  und  wie  die  ethischen  Forderungen  zu  er- 
'^chen  sind,  welche  Bedingungen  hierbei  erfüllt,  welche 
Schwierigkeiten  überwunden,  welche  Mittel  angewandt 
'Verden  müssen ,  das  lehrt  uns  die  Psychologie.  Die 
iMnzipien  dieser  Wissenschaft  werden  für  uns  darum 
^Q  sicheren  Orientierungspunkte  mit  Bezug  auf  die 
Bichtigkeit  und  Zweckmälsigkeit  der  ErziehungsmaTs- 
i^ln  sein. 
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IL 
Die  Pidaiagik  alt  uftwutfli  PayolMla|la. 
Wie  wir  keine  allgemein  anerkantite  Ethik  gefundeo 
haben,  so  suchen  wir  auch  vergeblich  nach  einer  Über- 
eioBtimmuDg  in  den  psychologiechen  Systemen;  und  wir 
stehen  hier  vor  derselben  schwierigen  und  wichtigen  Frage, 
wie  sie  entsprechend  in  der  £thik  gestellt  werden  mubte: 
Auf  welche  Psychologie  soll  die  Pädagogik  bauen?  In 
kurzen  Umrissen  mögen  die  Hauptrichtungen  in  der  Psy- 
chologie gezeichnet  werden. 

1.  Die  Vermögenstheorie  oder  die  dynamislische  Psy- 
chologie (Aristoieles,  Locke,  Wolff,  Tetens,  Kant)  erklärt 
die  Erscheinungen  des  Seelenlebens  aus  besonderen  Seelen- 
kraften. 

2.  Die  mechanische  Psychologie  (Hariley,  Priestiey, 
Hume,  Herbari)  sucht  den  verschiedenen  Seeleninhalt  aus 
dem  Zusammenwirken  einfachster  psychischer  Elemente, 
der  einzelnen  Vorstellungen,  abzuleiten. 

3.  Die  Entwickelungspsychologie  betrachtet  die  ver- 
schiedenen Seelenthätigkeiten  als  Entwickelungsstufen  einer 
einzigen  ursprünglichen  GrundkrafL  Dieselbe  kann  die 
Empfindung,  der  Verstand  und  der  Wille  sein,  und  so 
ist  die  Entwickelungspsychologie  in  den  drei  Formen  des 
Sensualismus,  Intellektualismus  und  Ethellsmus  ausgebildet 
worden.  Der  Sensualismus  (Condillar)  erklärt  das  Denken 
und  Wollen  als  ein  höher  entwickeltes  Empfinden.  Der 
Intellektualismus  fafst  das  Denken  als  die  Grundkraft  der 
Seele,  das  Wollen  als  ein  ins  Handeln  übertragenes  Denken, 
Gefühl  und  Empfindung  als  ein  unvoUkommenea,  ver- 
worrenes Denken  auf.  Diese  psychologische  Richtung  ist 
besonders  in  den  Systemen  von  LeiTwiU.uud  Hegel  ent- 
faltet, in  dem  ersteren  mit  psychologischer,  in  dem  letz- 
teren mit  metaphysischer  Tendenz.  —  Der  Ethelismus  be- 
zeichnet den  Willen  als  die  Qrundkraft  der  SeelenthStig- 
keit  Die  Hauptvertreter  sind  Fichte  und  Schopenhauer. 
Fichte  lehrt,  dafs  das  Erkennen  im  Dienste  des  Willens 
stehe,  dafs  es  nicht  Selbstzweck,  sondern  ein  Mittel  zum 
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sittlichen  Handelo  sei.  Dae  Ich  ist  theoredsoh,  um  prak- 
tisch Bein  zu  können.  >)  Fichies  Wille  ist  der  moralische 
Wille,  Schopenhauer  meint  dagegen  den  blinden,  nn- 
bewulsten  Willen  zum  Leben,  den  Trieb  zur  Existenz. 
Den  Standpunkt  Fichtes  kann  man  als  Moralismus,  den 
Schopenhauers  als  naturalistischen  Ethelismus  bezeichnen. 

4,  Uie  konstruktive  Psychologie  (Flehte,  Schelling, 
Hegel)  geht  von  dem  Begriffe  der  Seele  aus,  d.  h.  von 
derjenigen  speziellen  Idee,  zu  deren  Verwirklichung  die 
Seele  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Weltzusammenhangs 
berufen  ist,  und  betrachtet  nun  die  einzelnen  psychischen 
Funktionen  als  stufenweise  Realisierung  der  Idee  der 
Seele.') 

Die  Darlegung  dieser  Hauptrichtungen  der  Psychologie 
schliefst  auch  die  Einteilung  in  empirische  und  meta- 
physische Psychologie  ein,  von  denen  die  erstere  die  Zu- 
stande und  Tbätigkeiten,  die  letztere  das  Wesen  und  die 
Bedeutnng  der  Seele  betrachtet  Die  Erkenntnisse  der 
metaphysischen  Psychologie  hängen  auf  das  engste,  mit 
den  metaphysischen  Anschauungen  über  den  letzten  Grund 
and  höchsten  Oesamtzweck  des  Weltlaufes  zusammen,  und 
das  charakteristische  Gepräge  der  metaphysischen  Systeme: 
Dualismas,  Spiritualismus,  Spinozismus,  Materialismus, 
äufsert  sich  auch  auf  psychologischem  Gebiete. 

Besonders  ist  die  Gegenwart  von  einem  lebendigen 
psychologischen  Interesse  ergriffen.  Sowohl  Philosophen 
und  Arzte,  als  auch  Pädagogen  entfalten  eine  rege  und 
fruchtbare  Thätigkeit  auf  dem  Felde  psychologischer  For- 
schang.  Ihre  Untersuchungen  richten  sich  unter  grölster 
Berücksichtigung  des  Experiments  auf  das  Gebiet  der 
Psychophysik ,  der  physiologischen,  der  pathologischen 
Psychologie  und  der  Einderpsychologie. 

Es  ist  nun  auf  den  ersten  Blick  klar,  dafs  nicht  alle 
die  verschiedenen  psychologischen  Systeme  für  die  Päda- 


')  BMtimmuDg  des  Hensohen,  II,  S.  263. 

*)  V^.  Faidcenberg,  OMohiohte  der  Deneren  Philosophie. 
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gogik  bedeutungsvoll  sind.    Wir  könoen  uds  nnr  auf  eine 
FBycbologie  stützen,  welche  stets  im  Einklänge  mit  deo 
Erfahrungsthatsachen    steht  und   uns  im   Ge^nsatze  zu 
manchen  metaphysischen  Systemen  zeigt,  dafs  der  Zög- 
ling bildsam  ist,  dafs  der  Wille  desselben  nicht  absolut 
frei,   aber  auch   nicht  absolut  determiniert,  sondeni   an 
innere  Hoüve  gebund'en  ist,  so  dafs  der  Zögling  oatui^ 
gemäTs  durch  aulsere  Einwirkungen  Modifikationen  seines 
Inneren    erfahren  kann.     Nur  einer   Psychologie  können 
wir  vertrauen,  welche  in  dem  Werden  und  Wesen  des 
Geistes  strenge,  von  menschlicher  Willkür  unabhängige 
Oesetzmäfsigkeit  nachweist.     Unter  dieser  Voraussetzang 
werden  dann  auch  im  Inneren  des  Menschen,  wie  in  der 
äufseren  Natur,  bestimmte  Ursachen  beetinunte  notwendige 
Wirkungen  haben,  und  wir  sind  in  stand  gesebEt,  die- 
jenigen geistigen  Zustande,  welche  als  Ursachen  wirken 
sollen,  im  Hinblick  auf  die  hervorzurufenden  Wirknngen 
zu   berechnen.     Hat  also  der  Pädagog  die  psychologiscb 
richtigen  Mittel  erkannt,  so  muh  durch  ihre  AnwendnoK 
das  Innere  des  Zöglings  —  allerdings  innerhalb  gewisser 
Grenzen  —   das  vom  Erzieher  beabsichtigte  einheitlicfa« 
Gepräge  annehmen,  welches  wir  als  sittlich-religiösen  Cha- 
rakter bezeichnet  haben.    Eine  solche  zweckentsprecboid« 
pädagogische   Psychologie   wird   sich    uns   in   einer  afi^ 
gemessenen    Verschmelzung   der  empirischen   und  met^ 
physischen  Psychologie  darbieten  mit  der  Tendenz,  d0" 
die  erstere  die  Vertiefung  in   die  seelischen  Einzeltbff-'^ 
Sachen,  die  letztere  eine  sichere  Zusammenfasaong  d^^ 
selben  zum  Ganzen  einer  Theorie   als  ihr  Ziel  betracht^^ 
Besonders  möchten  wir  auf  die  neuesten  Formen  der  ec^' 
pirischen  Psychologie  hinweisen,  welche  auf  dem  gfflaei^*^ 
samen  Boden  einer  naturwissenschaftlichen   Betrachtor^ 
des  Menscheugeistes  stehen.    Sie  sind  in  ihrer  Bedeutur:^ 
für  die  Erziehungsarbeit  noch  nicht  gebührend  gewOrdi^f^ 
und  doch  liegt  es  im  Begriffe  der  Pädagogik  als  pm^* 
tischer   Anwendung   der   Psychologie,   dafs   sie   sich    d^' 
Fortschritten  ihrer  Grundwissenschaft  anpassen  mnb. 
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Welche  Mittel  und  Wege  der  Erziehung  leitet  nun 
die  Pädagogik  aus  der  I^ychologie  ab?  Die  letztere  lehrt 
nns,  dals  der  Erzieher  sowohl  uomittelbar  anf  das  sitt- 
lich-religiöse Wollen  des  Zöglings  einwirken  kann,  als 
auch  mittelbar  durch  Vennittelung  des  Oedankenkreisee, 
welcher  durch  die  vom  Erzieher  und  Zögling  gemeinsam 
geleistete  Bearbeitung  der  Unterrichtsstoffe  gebildet  wird. 
Die  Aufgabe  der  unmittelbaren  Erziehung  wird  durch  die 
Zucht  und  die  Regierung,  die  der  mittelbaren  Erziehung 
durch  den  Unterricht  gelöst,  und  wir  müssen  sonach  drei 
Haupterziehungsmittel  unterscheiden,  nämlich:  Unterricht, 
Zucht  und  B^erung. 

a)  Di«  psyoliologiBcbeQ  OnindlAgeii  dM  Unterrichts. 
Da  das  Wollen,  wie  die  Psychologie  darthut,  Em- 
pfindungen, VotstelluDgen  und  Gefühle  als  veranlassende 
Bedingung  und  als  Inhalt  des  Strebens  und  Wollens  not- 
wendig voraussetzt,  da  femer  die  Energie  des  Wollene 
I  Ton  den  Hilfen  oder  Hindernissen  aus  der  Sphäre  des 
I  Öedanken-  und  Gemtitslebens  wesentlich  abhängt,  so  ist 
tt  selbstverständlich,  daTs  die  Erziehung  auch  die  B^ 
arbeitnng  dieser  Seiten  des  geistigen  I>bens  ins  Auge  zu 
bssen  hat,  und  ebenso  klar  ist  es,  dals  sie  dadurch  die 
Gestaltung  des  sittlich -religiösen  Willens  beeinflussen  kann. 
Diese  Aufgabe  der  Erziehung  löst  nun  der  Unterricht. 
Ais  mittelbare  Erziehung  hat  er  die  sicheren  Bedingungen 
^  die  Entstehung  des  guten  Willens  zu  schaffen.  Damm 
BOdit  er  in  die  durch  Erfahrung  und  Umgüig  im  Zög- 
Uttge  geschaffenen  Vorstell ungsmassen  wirksam  einzu- 
Si^ifen,  am  sie  zu  berichtigen  und  zu  erweitem,  zu  ver- 
*iefen  and  zu  ordnen.  Die  bereits  vorhandene  Erfahrungs- 
^'^t  sacht  er  za  erforschen,  um  dann  auf  dem  Grande  der- 
^ben  eine  neue  Erfahrungswelt  planmäTsig  aufrichten  zo 
köimen.  Seine  Wirkungssphäre  ist  der  VorsteUungskreis 
Und  sein  nächstes  Ziel  die  Erzeugung  von  Kenntnissen 
^i  Fertigkeiten  im  Zöglinge.  Als  erziehender  Unter- 
richt aber  kann  er  das  Wissen  nnd  Können  niemals  als 


Selbstzweck  pfl^en  wie  der  hchwisseoBchaftliche  Unter- 
richt, weil  die  Gewilsheit  fehlt,  ob  er  damit  einem  wert- 
Tollen  oder  einem  verwerflicheD  Zwecke  dient,  weil  nicht 
dae  Wissen  an  sich  moralisch  wertvoll  ist,  Bondem  nur 
der  Wille,  welcher  es  in  Oebrauch  nimmt  »Wissen  ist 
Stückwerk,  Charakter  ist  Ganzwerk.«  Alle  Eenntnisee 
and  Fertigkeiten,  alle  theoretische  Bildong  überhaapt, 
welche  der  erziehende  Unterricht  vermittelt,  mnis  dämm 
einen  Beitrag  zur  sittlich  -  religiösen  Charakterbildung 
liefern,  und  alle  Gestaltung  des  Gedankenkreises  darf  nur 
als  Mittel  dienen,  um  denjenigen  Geistes-  und  Gemüts- 
zustand im  Zöglinge  zu  bereiten,  welcher  die  notwendig 
Voraussetzung  des  unfehlbar  guten  Willens  ist 

Welcher  Gedankenkreis  vermag  aber  das  rechte  Wollen 
zu  beeinflussen?  Die  treibenden  Mächte,  welche  unser 
Wollen  in  Bewegung  setzen,  sind  ganz  besonders  die 
Gefühle,  und  diese  bangen  wieder  auf  das  innigste  mit 
den  Vorstellungen  zusammen.  Dasjenige  Wissen  wird  also 
ein  kräftiges  Wollen  bedingen,  welches  auf  der  Grundlage 
richtiger,  deutlicher  und  dauerhafter  Erinnerungsbilder 
sich  aufbaut,  welches  wie  ein  keimendes  Samenkorn  im 
Geiste  liegt,  tief  in  das  Gemüt  eindringt  und  als  ein 
Belebeudes  den  inneren  Menschen  ergreift  und  bewegt 
Hierdurch  wird  ein  Seelenzustand  geschaffen,  welcher  in- 
folge seiner  inneren  Machtfülle  der  rechte  Mntterbodm 
für  die  Entwickelung  des  Wollens  sein  mals;  wir  nennen 
ihn  mit  Herbart  das  Interesse,  und  in  der  Erzeugung 
desselben  gipfelt  darum  das  höchste  Unterrichtsziel.  Von 
welcher  Form  und  Beschaffenheit  aber  dieses  Intensse 
sein  mnfs,  ersehen  wir  aus  seiner  Beziehung  zum  oberst«! 
Erziebungszwecke.  Es  li^  im  Begriffe  des  sittlichen 
Charakters,  dafs  das  Wollen  desselben  in  allen  Lebais- 
lagen  als  ein  konsequent-sittliches  sich  bewähren  mols. 
Darum  ist  es  notwendig,  den  Zögling  mit  der  gröbtmög^ 
lieben  Fülle  mensclilicher  Willensverhältnisse  bekannt  zu 
machen  und  ihn  so  zu  führen,  dals  sein  Wollen  in  aUm 
möglichen  Lagen   des  wiiMichen   [«bens  den  ethiscboi 
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Ideen  gemäls  sich  entscheiden  kann.  Das  Wollen  des 
ZögÜDgs  darf  dämm  niemals  ein  einseitiges,  sondern  es 
mnfs  ein  vielgestaltiges,  ausgebreitetes  Wollen  sein.  Ein 
solches  kann  sich  aber  nur  auf  der  breiten  Basis  eines 
reichen  and  klaren  Vorstellungslebens,  einer  regen  GefUhls- 
empiänglicbkeit,  eines  intensiven,  um&ssenden  Geistes- 
lebens entwickeln.  Hieraus  ergiebt  sieb  die  Forderung, 
dals  das  Interesse  ein  vielseitiges,  tiefgehendes  und  nach- 
haltiges sein  mufs,  wie  es  erzeugt  wird  durch  einen 
rechten  vielseitigen  Unterricht  Neben  der  Vielseitigkeit 
bildet  aber  auch  die  Konzentration  des  Wo  Dens  einen 
festen  Eckpfeiler  des  sittlichen  Charakters.  Sie  äulsert 
sich  in  der  die  Mannigfaltigkeit  der  Lebenslagen  be- 
herrschenden Einheit,  Eonsequenz  und  beharrenden  Kraft 
des  moralischen  Willens,  und  sie  ist  die  Frucht  der  har- 
monischen Vereinigung  aller  durch  die  Pflege  des  viel- 
seitigen Interesses  erzeugten  Geistesregungeu  und  Geistes- 
kräfte in  der  Einheit  des  Bewulstseins.  Orund  und  Ziel 
aller  TJnterrichtsthätigkeit  ist  somit  die  Erzeugung  der 
rechten  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  des'Interesses,  die 
Hervorbringung  eines  vielseitigen,  in  der  Einheit  der 
Feison  zu  vereinigenden  Interesses. 

Ein  Erzieher,  der  diese  Aufgabe  löst,  rüstet  seinen 
Zögling  mit  allen  für  das  Leben  erforderlichen  Kennt- 
nissen und  Fertigkeiten  aus,  er  weckt  und  stärkt  alle 
seine  Geistesanlagen;  er  bildet  die  Seele  seines  Zöglings 
zu  einem  lebendigen  Quell  ursprünglichster  Kraft  und 
setzt  ihn  dadurch  in  stand,  dals  er  später  selbständig  alle 
neu  an  ihn  herantretenden  Lebensforderungen  und  Lebens- 
erfahrungen mit  klarem  Sinne  und  ruhigem  Gemüte  zu 
erfossen  und  allgemeinen  Gesichtspunkten  unterzuordnen 
vermag;  vor  allem  aber  giebt  er  durch  die  Betonung  des 
sittlich-religiösen  Interesses  dem  Willen  des  ZOglings  die 
fiichtung  auf  das  Sittliche  und  bringt  ihn  so  dem  Ziele 
der  Erziehung  näher. 

Wie  die  Pädagogik  aus  der  Ethik  das  Erziehungsziel 
entwickelt  hat,  so  leitet  sie,  immer  im  steten  Hinblicke 
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auf  jenes,  aus  der  Psychologie  das  höchste  Unterridits- 
ziel  ab. 

Die  Fsycliologie  ist  aber  auch  bestimineiid  bei  der 
Terwirklicbung  dieses  TlDterricbtszieles.  Die  erziehliche 
Wirkung  des  Unterrichts  beruht  zam  ersten  in  den  Stoffen, 
welche  er  darbietet,  und  zum  andeni  in  der  Form,  wie 
er  den  Stoff  anordnet  und  zum  geistigen  Eigeutume  des 
Zöglings  macht.  Die  erste  Erwägung  führt  uns  aaf  die 
bedeutungsvolle  Frage  der  Stoffauswahl.  Durch  welche 
Yorstellungen  will  denn  der  Erzieher  den  Gedankenkreis 
des  Zöglings  bilden  P  Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage 
kann  nur  das  psychologische  tluterrichtsziel  malsgebend 
sein.  Nur  solche  Stoffe  können  im  erziehenden  Unter- 
richte verwendet  werden,  welche  bei  richtiger  Behandlung 
im  Zöglinge  Interesse  erwecken  müssen.  Die  psycho- 
logiBcbe  Vorbedingung  aber  für  alle  Voistellongen,  die 
Interesse  erzeugend  in  den  Gedankenkreis  eintreten  sollen, 
ist  die  peinliche  Berücksichtigung  der  jeweiligen  Apper- 
zeptionsBtufe.  (Staude.)  Interesse  und  Apperzeption  hängen 
ja  psychologisch  auf  das  innigste  zusammen;  sie  bezeich- 
nen denselben  seelischen  Yoi^gang,  den  wir  Apperzeption 
nennen,  wenn  wir  ihn  objektiv,  Interesse,  wenn  wir  ihn 
subjektiv  betrachten.  Die  lebendige  objektive  Wechsel- 
wirkung der  Vorstellungen  in  der  Apperzeption  ruft  n&m- 
licb  eine  rege  Anteilnahme  der  apperzipiereuden  Seele 
hervor,  und  dadurch  treten  nun  zu  der  objektiven  Vor- 
stellungsbewegung die  subjektiven  Momente  der  Äulserong 
eines  Lustgefühls,  der  Erregung  eines  Strebens,  und  dieser 
hierdurch  modifizierte  Seelenzustand  ist  das  Interesse. 

Der  psychologische  Hauptgrundsatz  für  die  Auswahl 
des  Stoffes  wird  nun  noch  modifiziert  durch  kultuibiato- 
rische  Erwägungen,  deren  Entwickelung  wir  aber  nur  an- 
deuten können.  Als  sittlicher  Charakter  ist  jeder  Mensch 
verpflichtet,  an  der  Verwirklichung  der  grolsen  ktilturellea 
Au%aben  seiner  Volksgemeinschaft,  welcher  er  als  Glied 
angehört,  selbständig  und  nach  Maisgabe  seiner  Klüfte 
mitzuarbeiten.    Da  aber  die  Kultur  der  O^enwart  nnseies 


Volkes  in  ihrer  Reife  und  Vielseitigkeit  keine  inneren 
Berährnngspimkte  mit  der  Apperzeptionsstufe  eines  Eindee 
hat,  80  müssm  wir  uns,  eingedenk  des  historischen  Prin- 
zips der  Kontinuität,  auf  die  Vei^ngenheit  besinnen,  um 
im  historischen  Werden  unserer  Kultur  die  völlig  apper- 
zipierbaren  Stoffe  für  die  Bildung  der  Jugend  zu  finden. 
Danim  ist  es  notwendig,  dafs  unsere  Zöglinge  die  Haupt- 
stufen der  nationalen  Kulturentwickelung  in  chronologi- 
scher Reihenfolge  durchleben  und  dadurch  zur  Erßissung 
der  Gegenwart  mit  ihren  hohen  Zielen  geschickt  gemacht 
werden.  Der  geistige  Oehalt  dieser  kulturellen  Ent- 
Wickelungsstufen,  wie  er  in  grofsen,  einheitlich  zusammen- 
hängenden, klassisch  dargestellten  Stoffen  niedei^l^  ist, ' 
bildet  nun  das  Nahrungsmittel  ftir  die  Bilduug  des  jugend- 
lichen Geistes.  Und  da  mit  Gewifsheit  zwischen  der  Ent- 
wickelung  eines  Volkes  und  eines  Individuums  im  all- 
gemeinen ein  innerlich  bedingter  Oleichschritt  angenom- 
men werden  bann,  so  können  wir  durch  diese  StofTanord- 
nung  der  Erzeugung  des  regsten  Interesses  im  Zöglinge 
gewilB  sein. 

Die  Psychologie  giebt  uns  aber  nicht  nur  das  Haupt- 
prinzip für  die  Stoffauswahl  an  die  Hand,  sondern  sie 
bestimmt  auch  die  Unterrichtsfächer.  Sind  ans  dieselb«! 
bereits  nach  unserem  Prinzip  der  Stoffauswahl  in  den 
verschiedenen  Richtungen  der  nationalen  Kulturarbeit  ent- 
gegengetreten, so  könneu  wir  dieselben  aber  auch  psycho- 
logisch durch  eine  Analyse  des  kindlichen  Gedanken- 
kreises gewinnen.  Die  erste  Entwickelung  desselben  voll- 
zieht sich  lediglich  unter  dem  Einflüsse  der  objektiven 
Welt.  Das  Kind  steht  zu  den  Dingen  derselben  in  einem 
äufseren  und  inneren  Verhaltnisse.  Im  ersten  Falle  wirken 
die  Objekte  der  äufseren  Welt  auf  den  Eindesgeist  ein, 
ohne  in  demselben  eine  lebhafte  Gefühlsäufserung  zu  er- 
zeugen, sie  sind  ihm  Gegenstände  der  Erfabmng  und 
vermitteln  ihm  Erkenntnis.  Im  letzteren  Falle  tritt  das 
Kind  zu  den  realen  Dingen  in  einen  inneren  Wechsel- 
verkehr,    ee  pflegt  mit  ihnen  Umgang  und  bringt  ihm 
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seine  Teilnahme  entgegen.  Der  kindliche  Gedankenkreis 
wurzelt  sonach  teils  in  der  Erfahrung,  teils  in  dem  Um- 
gange, wodurch  sowohl  die  Erkenntnis,  als  auch  die  Teil- 
nahme des  Kindes  entwickelt  und  gepflegt  wird.  Wir 
berühren  hier  die  stärksten  und  tiefsten  Beziehungen  eines 
jeden  Menschen berzens,  nämlich  die  Beziehungen  zur 
Natur,  zum  Menschenleben  und  zu  Gott.  Sie  sind  wesen- 
Iinfte  Elemente  unserer  Innenwelt  und  bestimmen  die 
GrundricbtuDgen  unserer  Gedanken  und  Interessen.  Der 
psychologische  Unterricht  mafe  sich  nun  in  seinen  Stoffen 
an  diese  Quellen  der  kindlichen  Gedanken  anscliUel«eD, 
er  muls  den  vorhandenen  Strom  geistiger  Kraft  kl&ren, 
vergröfsem  und  nach  allen  den  einzelnen  Richtangen 
leiten,  welche  durch  die  veracliiedenen  VorstellangaklasBen 
im  Gedankenkreise  gefordert  werden.  Daraus  ei^ebt  sich 
die  Notwendigkeit  der  lehrplanmäisigen  Unterrichtsfächer. 
Sie  entsprechen  den  verschiedenen  Seiten  des  Gedanken- 
kreises, welche  durch  die  Wechselwirkung  zwischen  der 
Seele  und  der  objektiven  Welt  allmählich  hervorgerufen, 
werden.  —  Auch  der  psychologische  Begriff  des  Interesse» 
hätte  uns  bei  der  Bestimmung  der  Lehrfächer  leiten 
können.  Dieselben  sind  nichts  anderes  als  die  Mittel  zur 
Pflege  der  verschiedenen  Klassen  des  vielseitigen  Inter- 
esses, welches  seine  letzte  Quelle  in  jenen  Beziehungen 
unserer  Innenwelt  zur  Natur,  zum  Menschenleben  und 
zu  Gott  hat  —  Zur  Erreichung  des  Erziehungszieles  ist 
es  bekanntermafsen  notwendig,  daTs  das  sittlich -religiöse 
Interesse  im  Gedankenkreise  die  Herrschaft  iühtt;  aber 
die  hierzu  erforderliche  Stärke  erlangt  dasselbe  erst  dann, 
wenn  alle  Seiten  des  geistigen  Lebens  in  seinen  Dienst 
gestellt  werden.  Darum  mufs  der  gesamte  geistige  Orga- 
nismus gepflegt  werden,  und  das  geschieht  nur  dnrcb 
eine  vielseitige  Bildung,  durch  einen  Unterricht  in  den 
lehrplanmäfsigen  Wissensfächern. 

Mit  Hilfe  der  Psychologie  löst  die  Unterricbtsl^re 
auch  die  wichtige  Lehrplanfrage  nach  der  rechten  Kon- 
zentration der  Unterrichtsstoffe.    Als  grundl^end  kommoi 


lier  besonders  in  Betracht:  die  psychologiacben  PriozipieD 
ron  der  Wecbselwirkong  der  Vorstellungen,  der  Asao- 
nation,  Reproduktion  und  Apperzeption,  der  Hemmung 
und  Förderung  des  Yorstellungsablaufe«,  insbesondere 
ftber  die  peychologiscben  Sätze  über  die  Entstehang 
der  Yorstellungsgruppe  des  Ich,  der  Einheit  der  Fer- 
JOD.  Diese  Prinzipien  fordern  nun,  dafs  die  einzelnen 
Dnteirichtsstoffe  nicht  in  ihrer  Isoliertheit,  sondern  in 
ihrer  Einheit  als  notwendige  Glieder  eines  systemati- 
schen  Ganzen  überblickt  und  bearbeitet  werden.  Die 
Terscbiedenen  Bildungselemente  mlissen  in  die  grö&tmög- 
licbe  Wechselwirkung,  besonders  aber  in  die  engste  Be- 
ziehung zu  den  ethisch -religiösen  Stoffen  treten,  welche 
ja  wegen  der  Gröfse  ihrer  erziehlichen  Wirkung  eine  be- 
vorzugte Stellung  im  Lebrplan  einnehmen  müssen.  Durch 
diese  verschiedenartigeD  Verflechtungen  und  Verwebungen 
der  VorsteUuDgsmassen  wird  Gelegenheit  zu  mannigfachen 
UDwillkürlicheo  Wiederholungen  gescbaCfen,  die  Apper- 
zeption des  Lernens  wird  unterstützt  und  das  Interesse 
erregt,  es  wird  eine  einheitliche  Wirkung  des  Unterrichts 
erzielt  und  durch  diese  ein  einheitlicher,  wohlgeordneter 
Gedankenkreis  geschaffen,  welcher  Einheit  des  Bewulst- 
seins,  Sammlung  und  Festigung  des  Gemüts  und  dadurch 
Enei^e  des  sittlichen  Wollens  bedingt.  Die  rechte  Kon- 
zentration der  UnterrichtsstofTe  ist  die  Bedingung  zur 
rechten  Konzentration  des  Geistes,  und  diese  bildet  die 
Voraussetzung  zur  Erfüllung  der  höchsten  Erziehungs- 
an^be,  zur  Verkörperung  des  Ideals  der  Persönlichkeit. 
Wonach  die  Seele  kraft  ihrer  Wesenseinheit  mit  innerer 
Notwendigkeit  strebt,  nämlich  zwischen  ihren  Zuständen 
und  Thätigkeiten  überall  die  innigste  Verbindung  herzu- 
stellen, darin  wird  sie  durch  eine  rechte  Konzentration  in 
natürlicher  Weise  unterstützt. 

Die  Psychologie  ist  es  also,  welche  den  Lehrplan  bis  in 
arane  Einzelheiten  im  notwendigen  Nach- and  Nebeneinander 
aof  baut,  welche  den  in  den  einzelnen  Wissenschaften  nieder- 
gelegten Qedankenstoff  wägt,  prüft,  gliedert  und  verwertet 


Die  letzte  Aufgabe  der  UnterrichtBlehre  bildet  die 
Durcharbeitung  der  Eiehrstoffe.  Dieselbe  ist  neben  der 
rechten  Auswahl  und  AnordnuDg  der  tJnterrichtsstofb 
eine  wesentliche  VorausBetzung  zur  Verwirklichung  des 
Unterrichtszneckee.  Bei  Lösung  dieser  Aufgabe  ruht  die 
Unterrichtslehre  wiederum  völlig  auf  dem  Grunde  der 
Psychologie,  und  es  giebt  darum  nur  eine  einzige  richtige 
ünterricbtemethode,  das  ist  die  psychologische.  Dieselbe 
Überliefert  dem  Zöglinge  die  verschiedeneD  Lehrstoffe  nicbt 
mechanisch  oder  dogmatisch,  soudeni  bringt  sie  bei  ihm 
zur  inneren  Aneignung;  sie  l&fst  den  Unterricht  in  die 
Seele  des  Kindes  eindringen  und  veisetzt  dieselbe  absiebt' 
lieh  und  planraäfsig  den  eigentümlichen  Entwickelungs- 
gesetzen  gemäfs  in  lebhafte  Tbätigkeit,  kurz,  sie  vollzieht 
im  Zöglinge  den  rechtea,  naturgemäfsen  Lemprozefs.  Die 
psychologische  Gestaltung  der  Unterrichtsmethode  ist  darum 
abhängig  von  der  Ginsicht  in  die  Natur  des  LernprozesseB 
und  von  der  Kenntnis  der  Bedingungen,  welche  den  Ver- 
lauf desselben  bestimmen.  Nun  lehrt  die  Fsyrliologia, 
data  der  Anfang  alles  Erkennens  durch  die  Verbindung- 
der  Seele  mit  der  Aufeenwelt  geschaffen  wird.  Die  mannig- 
fachen  Reize  derselben  stürmen  auf  die  Seele  ein  und 
veranlassen  dieselbe  zur  Hervorbringnng  des  einfachsten 
psychischen  Aktes,  der  Empfindung.  In  derselbm  als 
einem  rein  innerlichen  Zustande  kommen  aber  die  ftn&eren 
Eindrücke  der  Seele  noch  nicht  klar  und  bestimmt  zum 
Bewufstsein,  das  geschieht  erst  in  der  Wahmefamaog, 
welche  dadurch  entsteht,  dafs  die  Empfindung  infolge  ihrer 
öfteren  Wiedererzeugung  an  Deutlichkeit  und  Bestimmt- 
heit gewinnt,  zu  ihren  objektiven  Ursachen  in  eine  be- 
stimmte Beziehung  tritt  und  so  nicht  nur  als  innerer 
Zustand,  sondern  zugleich  als  Abbild  eines  objektiven 
Seins  oder  Geschehens  erscheint.  Die  Wahrnehmung  giebt 
aber  nicht  in  allen  Fällen  von  dem  äulseren  G^nstande 
ein  deutliches  Bild.  Da  dies  aber  im  Interesse  der  Qeistes- 
entwickelung  unbedingt  erforderlich  ist,  mufe  die  Wahr- 
nehmung zur  Anschauung  erhoben  werden,  zu  demjenigen 
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iuneren  Zustande,  in  welchem  die  Seele  infolge  surglHltiger 
£etrachtuDg  und  Beobachtung  des  äufseren  Gegenstandes 
alle  oder  doch  die  wesentlichsten  Merkmale  desselben  mit 
Tölliger  Deutlichkeit  erkennt.  Hieraus  ergiebt  sich  für 
den  Unterricht  die  Forderung,  dafs  er  zum  Zwecke  der 
^Bereicherung  des  Geisteslebens  dem  Zöglinge  neue,  kon- 
krete Stoffe  zur  genauen  Anschauung  darzubieten  hat. 
Aber  die  in  das  Bewulstsein  neu  eintretenden  Vorstellungen 
£nden  in  demselben  schon  Qedankenmassen  vor,  welche 
durch  Erfahrung,  Umgang,  Unterricht  etc.  ausgebildet 
worden  sind.  Die  Psychologie  legt  nun  dar,  dafs  die 
neuen  Vorstellungen  nur  unter  der  Bedingung  einen  Bei- 
trag zur  Förderung  der  Oeistesentwickelung  liefern  können, 
wenn  sie  mit  jenen  älteren  Vorstellungskreisen  eine  innige 
Verschmelzung  eingehen,  wenn  sie  von  ihnen  apperzipiert 
werden.  Die  Apperzeption  vollzieht  sich  aber  nur  zwischen 
ähnlichen  Vorstellungen,  und  so  ist  es  notwendig,  wenn 
das  dem  Zöglinge  darzubietende  Neue  in  ihm  ein  bleiben- 
des geistiges  Eigentum  werden  soll,  dafe  wir  erst  in  seiner 
Seele  die  dem  Neuen  verwandten  Vorstellungen  aufisuchen 
und  klar  in  das  Bewulstsein  rufen  müssen.  Es  gilt  darum, 
den  (Jedankenschatz  des  Kindes,  besonders  den  vor  der 
Schulzeit  erworbenen,  zu  erforschen  und  das  Neue  im 
Unterrichte  angemessen  vorzubereiten.  Damit  aber  der 
Zögling  bei  Auslösung  des  Apperzeptionsmaterials  soviel 
als  möglich  selbstthätig  sein,  und  damit  sich  in  seinem  Be- 
wulstsein eine  freisteigende  geistige  Thätigkeit  entwickeln 
kann,  muls  der  Vorbereitung  ein  Ziel  vorangestellt  werden. 
Die  Au&tellung  -desselben  hat  einen  hohen  psychologischen 
und  ethischen  Wert,  und  die  rechte  Formulierung  desselben 
muls  darum  eine  Hauptüberlegung  des  Lehrers  bilden. 
Die  Bedeutung  einer  rechten  Vorbereitung  des  Unter- 
richtsstoffes im  Anschlüsse  an  ein  zweckentsprechendes 
Ziel  kann  gar  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden. 
Sie  sichert  uns  im  voraus  die  Leichtigkeit  der  Apper- 
zeption, die  Erregung  unwillkürlicher  Aufmerksamkeit, 
die  Erweckung  einer  fruchtbaren   Erwartung  \xnd  Qvci^ 
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lebhaften  Lernbedürftiisses  und  die  Entstehung  des  Inter- 
esses. 

Nach  der  Vorbereitung  muis  nun  das  Neue  in  der 
konkretesten,  anschaulichsten  Weise  an  das  Kind  heran- 
gebracht werden.  Die  Anschauungen  sind  ja  das  Fundr 
ment  des  Geisteslebens,  der  kindliche  Gedankenkreis  be- 
steht nur  aus  Anschauungen  und  ist  nur  für  diese  em- 
pfänglich, nur  aus  planmäfsig  vennittelten  Anschauungen 
können  psychologisch  richtige,  deutliche  dauerhafte  Er- 
innerungsbilder als  lebendige  Glieder  des  Gedankenkreises 
hervorgehen.  Die  Klarheit  der  Vorstellungen  bedingt  aber 
auch  die  Klarheit  des  Denkens,  also  ist  auch  diese  bis 
hinauf  in  die  höchsten  Regionen  der  Begriffe  von  der 
Anschaulichkeit  abhängig. 

Der   psychologischen   Forderung   der  Anschaulichkeit 
wird  zuerst  dadurch  Genüge  geleistet,  dals  die  als  unter* 
richtsobjekte  auftretenden  sinnlich  wahrnehmbaren  Gegen- 
stände   und    Erscheinungen    der   sinnlichen    Anschauung 
dargeboten  werden,  womöglich  in  fiatura  oder  im  Modell 
und  Bilde.    Dadurch  werden  im  Geiste  des  Zöglings  ein- 
zelne  Wahrnehmungen   erzeugt,   die   als   Grundlage   der 
Anschauung    selbstverständlich    auch    klar,    richtig    und 
lebendig  sein  müssen.    Die  Bedingungen   zu  ihrer  Ent* 
stebung  zeigt   uns   wieder   die  Psychologie.     Nur  einige 
von   den  hauptsächlichsten  mögen  erwähnt  werden.     Der 
veranlassende  Empfindungsreiz  mufs  eine  gewisse  Stärke, 
Dauer  und  örtliche  Ausbreitung  haben,  wenn  eine  Wahr- 
nehmung  von   bestimmter   Qualität   entstehen    soll.     Der 
Grund  liegt  in   der  Natur  des  Nervenprozesses,   welcher 
der  Empfindung  vorhergeht     Sollen  die  Wahrnehmungen 
scharf  abgegrenzt  zur  Geltung  kommen,   so   dürfen    die 
Beize  nur  in  einer  der  geistigen  Entwickelungsstufe  ent- 
sprechenden  Geschwindigkeit   auf  einander  folgen.     Da- 
durch wird  ein  Durcheinander  der  Eindrücke  vermieden 
und  somit  ein  klares  Auffassen  derselben  ermöglicht.   Die 
centrale  Erregung,  welche  eine  bestimmte  Wahrnehmung 
vermitteln  soll,  mufs  den  gleichzeitigen  anderen  Erregungen 


des  Gehirns  an  Stärke  überlegen  sein,  damit  sich  die  be> 
absichtigte  WabrnehmuDg  von  den  übrigen  genügend  klar 
abhebt  und  als  eine  gründliche  und  wirkungsvolle  hoch 
im  Bewuistsein  stehen  kann.  Eine  aosführliche  Ent^ 
Wickelung  dieser  Sätze  würde  hier  zu  weit  führen.  Aus 
diesen  psychologischen  Tbatsachen  lassen  sich  die  metho- 
dischen Forderungen  unmittelbar  ableiten.  —  Die  Er- 
werbung klarer  Anschauungen  kann  dem  Schüler  besonders 
auf  den  niederen  Unterricbtsstufen  niemals  allein  gelingen,  . 
sie  mufa  psychologisch  richtig  und  darum  von  sachkundiger 
Hand  geleitet  werden.  Der  Lehrer  hat  hierbei  als  eine  ' 
wichtige  Aufgabe  die  rechte  Ausbildung  aller  Sinne  zu 
betrachten.  Dieselbe  darf  nicht  nnr  gelegentlich  im  Laufe 
des  Unterrichts  berücksichtigt,  sondern  mufs  planmä&ig, 
durch  fortschreitende  Übungen  gepflegt  werden,  bis  die 
Scfaüler  im  Gebrauche  ihrer  Sinne  sich  selbständig  durch 
ihren  Geist  lenken  und  leiten  lassen.  Wenn  es  möglich 
ist,  die  von  verschiedenen  Sinnesorganen  vermittelten  Em- 
pfindungen zu  verbinden,  so  kann  das  der  Klarheit  der 
Anschauungen  und  Vorstellungen  nur  förderlich  sein. 

Als  Beispiel  hierzu  diene  die  Skizzierung  des  psycho- 
logischen Ganges  bei  der  Einübung  eines  neuen  Schreib- 
buchstaben  in  der  Elementarklasse.  Das  dem  Lehrer  vor- 
schwebende Ziel  ist  die  Erzeugung  eines  richtigen,  deut- 
lichen, gegliederten  und  dauerhaften  Yorstellungsbildes. 
Durch  ruhendes  Verweilen  des  Auges  auf  dem  ange- 
schriebenen Buchstaben  erzeugt  sich  ein  inneres  Total- 
geslchtsbild,  zu  welchem  als  erste  Gehörsempßndung  der 
Laut  hinzutritt.  Diese  beiden  Elemente  sind  durch  An- 
schauung des  Buchstaben  und  Aussprache  des  Lautes 
übend  zu  verknüpfen.  Als  dritter  psychischer  Teilvorgang 
tritt  nun  die  Bewegungsempfindung  hinzu,  indem  der 
Lehrer  den  Buchstaben  mehrmals  vor  den  Augen  der 
Kinder  anschreibt  oder  ihn  mit  dem  Zeigestocke  Überfährt 
unter  der  Aufforderung,  dafs  zuerst  die  Augen  der  Kinder 
und  dann  die  Finger  dieser  Bewegung  folgen.  Auch  diese 
Association  ist  einzuüben.    Das  innere  Gesamtbild  wird 
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DUDmebr  durch  aoalysierendee  Fizierea  des  Buchstaben 
mit  dem  Auge  in  seine  Elemente  zerl^t,  von  denen  jedes 
einmal  deutlich  in  den  Blickpnokt  des  Bewuretseins  treten 
muls.  Mit  der  Auffassung  Jedes  Bucbstabenelementes  ver- 
Inüpfen  sich  als  zweite  Oehörsempfindangen  die  ent- 
sprechenden Wörter  für  Namen,  Eigenschaften  und  Be- 
ziehungen der  betreffenden  Elemente,  und  unter  steter 
Berücksichtigung  der  Bewegungsempfindungeu  sind  auch 
diese  Associationen  einzuüben.  Jetzt  wird  das  Kind  im 
Stande  sein,  eine  vollständige,  deutliche  und  geordnete 
Beschreibung  des  Wahmehmungsbildes  zu  liefern.  Die 
Anschauung  wird  nun  bei  geschlossenem  Aiige  zur  Top- 
stellung erhoben,  um  die  äuleeren  Vorgänge  zu  Terioner- 
liehen  und  dadurch  das  geistige  Bild  des  Bncbstab^ 
dauerhaft  zu  festigen.  Nunmehr  erfolgt  die  Entäu&ening 
dieses  Innenbildes  zunächst  in  Worten  durch  selbständige 
Beschreibung  des  Buchstaben  und  dann  durch  Aaaffibmng 
der  entsprechenden  Bewegungen,  durch  das  Schreiben. 
Das  Anachauungsbild  des  Buchstaben  wird  durch  die 
Association  der  Oesichtsempfindungen  mit  den  Gehörs- 
emp&ndungen  und  Muskelempfindungen  der  Augen*  und 
Handbewegung  und  der  Bewegung  der  Sprachorgane  leb- 
hafter und  schärfer  ins  Bewulstsein  erhoben  und  zum 
unverlierbaren  geistigen  Eigentume  gemacht  —  Die  Funk- 
tion der  Augenbew^^ungsmuskeln  ist  für  ein  scharfes 
Sehen  von  der  gröfsten  Bedeutung,  und  darum  darf  die 
Bewegung  des  Auges  beim  Sehakte  nicht  unterbleiben. 
Das  Sehen  ist  eine  Art  Tasten.  Wie  aber  der  Tastsinn 
nur  dann  räumlich  scharf  vorstellt,  wenn  die  Fingw^itsen 
über  alle  Punkte  des  Bauroobjektes  gleiten  und  also  die 
Tastempfindungen  mit  den  Bewegungsempfindungea  im 
Tastorgane  sich  vereinigen  können,  so  werden  auch  die 
durch  Licbtreize  bewirkten  Eindrücke  schärfer  als  Baum- 
gebilde aufgefafst,  wenn  diese  Geeichtsempfindangea  mit 
den  Bewegungsempfindungen  der  Augenmuskeln  in  un- 
serem Bewufstsein  sich  verbinden.  Die  gleiche  Bedentang 
haben  auch  die  Muskelempfindungen  bei  der  Hand-  und 


—     31      - 

FingerfaeweguDg.  Mit  jeder  bestimmteD  Bewegung  sind  ent- 
sprecheade  MuskelempSnduogen  eingeübt  wordeo,  welche 
mit  der  Bewegung  eine  feste  Association  eing^angeo  Bind. 
Jede  Veränderung  dieser  Empfindungen  wirkt  störend  auf 
die  Ausführung  der  entsprechenden  Bewegung.  Das  zeigt 
sich  bei  der  Schreibbewegung,  wenn  ein  Federhalter  von 
anderer  Schwere,  Dicke,  Oberflächen beschatfenheit,  eine 
andere  Feder-  oder  Papiersorte  benutzt  wird.  Beim 
Schreibunterricht  für  kleinere  Schüler  ist  besonders  hier^ 
auf  Rücksicht  zu  nehmen. 

Die  Forderung  der  Anschaulichkeit  ergeht  ganz  be- 
sonders auch  an  die  Darbietung  solcher  Unterrichtsstoffe, 
welche  der  sinnlichen  Anschauung  unzugfinglich  Bind. 
Hier  muls  nuo  eine  innere  Anschauung  geschaffen  wer- 
den, und  die  Mittel  zur  Erzeugung  dieses  psychischen 
Zustandes  sind  das  lebendige  Wort  des  Lehrers,  seine 
Fähigkeit,  denjenigen  geläufigen  Vorstellungen  zur  Re- 
produktion zu  verhelfen,  durch  welche  das  unbekannte 
verdeutlicht,  aus  welchen  es  entwickelt,  zu  welchen  es 
in  Beziehung  gesetzt,  mit  welchen  ea  verglichen  werden 
kann.  Er  muls  verstehen,  die  Phantasiethätigkeit  des 
Kindes  in  rechter  Weise  zu  en^en,  zu  beleben,  zu  leiten 
nnd  mufe  dadurch  das  Kind  befSbigen,  die  Wirklichkeit 
lU  konstruieren  und  im  Geiste  zu  schauen.  Die  anschau- 
liche Wirkung  seines  Vortrages  beruht  auf  der  Apper- 
Eepdon.  Worte  sind  ja  nichts  anderes  als  äufsere,  mit 
bestimmten  Vorstellungen  associierte  Zeichen,  welche  den 
Zweck  haben,  die  mit  ihnen  verbundenen  Vorstellungen 
zu  reproduzieren  und  sich  mit  dem  in  der  Kindeeseele 
ruhenden  Gedankenbilde  zu  verbinden.  Der  Lehrer  mufs 
also  verstehen,  seine  Worte  so  zu  wählen,  dafs  sie  nicht 
als  ein  leerer  Schall  in  die  Ohren,  sondern  dale  sie  in 
Qeist  und  Herz  eindringen  und  hier  diejenigen  Gedanken 
und  Gefühle  lebendig  machen,  welche  das  Wort  zu  er- 
klären, mit  Inhalte  zu  erfüllen  vermögen  und  welche  dem 
Worte  auf  diese  Weise  erat  bildenden  Wert  verleihen. 

Anschanlich  mn&  ganz  besonders  bM  der  Behandlung 


TOD  OesioDungsstofFen  Terfahien  werden.  Man  darf  nicht 
zur  Abstraktion  hindrängen,  sondern  muFs  erat  den  kon- 
kreten, indiyiduellen,  detaillierten  Unterbau  schaffen.  Zu- 
erst sind  die  äalseren,  thatsächlichen  VerhSltnisse  klar 
zu  l^n,  dann  aber  ma&  der  innere  sittlich-religiöse 
Oehalt  dem  Gemüte  dee  Kindes  ersdilosaen  werden.  Zu 
letzterem  Zwecke  müssen  sich  die  Schüler  mit  Veretänd- 
nis  und  Liebe  in  das  äuTsere  and  innere  Leben  der  Fei^ 
snnen  vertiefen;  denn  nar  dadurch  wird  das  Hiterleben 
in  ihren  eigenen  Seelen,  die  Erregung  lebhafter  Gefühle 
und  energischer  Willensbestrebungen,  die  Schärfung  und 
Stärkung  des  ethisch-religiösen  Urteils  und  die  Aner- 
kennung des  sittlichen  Gesetzes  als  höchsten  Lebens- 
prinzips  bedingt.  Der  anschauliche  Unterricht  führt  von 
der  Klarheit  des  Geistes  zur  Wärme  des  Heizens,  zur 
Reinheit  des  Willens. 

Zum  Zwecke  der  scharfen  geistigen  Erfassung  derUnter- 
ricbtsstofie  hat  die  anschauliche  Darbietung  stets  abschnitt- 
weise zu  geschehen.  Den  psychologischen  Grund  für  diesen 
methodischen  Satz  finden  wir  in  der  Enge  des  Bewubt^ 
seins,  wie  Locke  sich  ausdrückt  Infolge  dieser  Beschaffon- 
beit  der  menschlichen  Natur  ist  die  Seele  unßihig,  eine 
Vielheit  von  Vorstellungen  im  einzelnen  genau  zu  fixieren 
und  fest  anzueignen,  wenn  dieselben  gleichzeitig  oder 
doch  in  schneller  Folge  ins  Bewufetsein  treten.  Der  Lehrer 
mufs  darum  den  gesamten  Unterrichtsstoff  in  psycho- 
logisch und  sachlich  richtiger  Weise  zei^liedem  und  zwar 
nicht  nur  das  Ganze  eines  Lehrfaches,  sondern  auch  jede 
Unterrichtseinheit.  Nun  läfst  er  den  Schüler  in  das 
Einzelne  sich  versenken,  damit  dieses  ganz  erfafst  wird; 
er  sorgt  aber  auch  durch  Rückblicke,  Überblicke  etc.  für 
innigen  Zusammenbang  des  Einzelnen  und  rechte  Wieder- 
besinnung auf  das  Ganze,  damit  das  Wissen  nicht  in 
Einzelheiten  untergebt,  sondern  durch  seine  innerliche 
Geschlossenheit  und  feste  Beziehung  zum  Ich  des  Zi^lings 
in  diesem  zu  einer  psychischen  Macht  wird,  auf  deren 
Grunde   der   allmähliche    Aufbau   des  sittlich -religiöaen 
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CbaraktfTs  sic'h  sicher  vullzielicii  kann.  Volle  Klarheit 
in  den  Einzelvorstellungen  als  den  Bausteinen  des  Geistes 
und  harmoDischen  Zasammenschluls  derselben  mit  steter 
Rücksiebt  auf  das  böchste  Ziel  zu  erreicben,  das  mofs 
auf  allen  Stufen  der  Oeistesentwickelung  die  yomehmste 
Sorge  des  Erziebers  sein. 

In  diesen  metbodiscben  Grundsätzen  ist  implidte  ein 
anderer  entbalten,  welcber  zum  Gelingen  des  geistigen 
Aneignangsprozesses  niebt  wenig  beiträgt,  nämlidi  der 
Lebrstoff  mufs  vom  Zöglinge  soviel  als  möglieb  in  ge- 
ordneten Beiben  aufgefafst  und  im  Zusammenbange  vor- 
getragen werden.  Solcbe  Yorstellungsreiben  geben  ein 
zusammenbängendes  und  geordnetes  Wissen,  sie  prägen 
sieb  leiebt  ein,  lassen  sieb  leicbt  reproduzieren  und  sind 
der  Sitz  eines  lebbaften  Interesses.  Die  sachlieb  ver- 
wandten Beiben  sind  zu  gröfseren  Gedankenmassen  zu- 
«ammenzuscbliefsen,  so  dafs  zuletzt  der  gesamte  Gedanken- 
kreis als  ein  woblgegliedertes  und  woblgescblossenes  Ganze 
dasteht  und  die  Entwickelung  der  Intelligenz,  des  Gefühls 
und  Strebens  gewährleistet. 

Diese  klar  erkannten  und  im  Zusammenhange  auf- 
g^EtTsten  Yorstellungsreiben  mufs  das  Kind  nun  audi 
ans  seinem  Inneren  heraus  sprachlich  wieder  darstellen, 
denn  im  zusammenhängenden  Vortrage  li^  ein  treffliches 
Mittel  der  Geistesbildung  und  Geisteszueht.  Unter  Auf- 
bietung gröfster  Aufmerksamkeit  und  regster  Willenstb&tig- 
keit  mufs  sich  das  Kind  Bechenschaft -geben  über  Inhalt 
und  Form  jedes  Begriffes;  es  ist  genötigt,  diese  Begriffe 
zu  Orteilen  und  weiterhin  in  logisch  richtiger  Folge  zu 
einem  Gedankenganzen  zusammenzufügen.  Der  geistige 
Blick  des  Kindes  mufs  also  zugleich  die  Mannigfaltigkeit 
der  Vorstellungen  und  ihre  Beziehungen  überschauen  und 
in  dieser  Mannigfaltigkeit  die  logische  Einheit  erkennen 
und  wahren.  Die  segensreichen  Folgen  einer  solchen  freien 
und  selbständigen  Geistesbewegung  äufsern  sich  aber  nicht 
nur  auf  logischem,  sondern  ebenso  auf  sachlichem  und 
sprachlichem  Gebiete,  da  ja  das  Denken  mit  dem  Sein 

Päd.  M*g.  109.    Sieler.  3 
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Qod  Spnicb«o  ötj  innig  "»=■'■"*'— ^■■T  Scboo  u  die 
Kinder  d»  er^uxi  ScfanljahnR  tntt  dizsm  mnex  Be- 
K-fatoog  d<:r  Grenzen  ihrer  Geistesbsft  die  Fordemng 
Ikad.  iK  im  CaiieRicfate  ^vonnenai  Gedanken  n 
überbü^k^iL  ]'/eiicb  aozntmliieii  und  sosuameDbängmil 
auiiZD!-pi%<;tieD. 

I>aiä  die  iJarbietong  im  eiazeioeo  je  oadi  der  Appa- 
zeptions^iafe  des  Zöglings  und  der  An  des  Stoffes  äoe 
verechiedeoe  Fonn  umebmen  nmlg.  ist  selbst  vecsündlicli 
und  kaan  de»  weiteren  nidit  laägeföhtt  werden. 

Ler  erste  Haoptakt  des  Lemprozesseg  ist  hiennit  toU- 
z'fgen.  nämlicb  die  geistige  Aneignung  des  Stoffes.,  der 
Apperzepti'jD!<prozeIs- 

Aber  unser  bissen  darf  nicht  in  konkreten  Anscfaao- 
uDgeo  und  VorEtelliuigen  ausgehen;  sie  eind  wohl  die 
Oniodlaffe,  aber  nicht  die  höchste  Form  des  Wissens. 
»AnKcbaüuDgen  ohne  ßegrifie  sind  blind, c  sagt  Jüint. 
Die  höchste  Entwickelang  des  Wissens  ist  also  der  Be- 
griff Dereelbe  umschtielst  viele  Einzeldinge  and  Einzel- 
fälle und  briogt  dadurch  Übersichtlichkeit,  Ordnung  nnd 
Einheit  in  den  Gedankenkreis.  Er  rermittelt  ans  all- 
gem';ine  Erkenntnis,  welche  sich  auf  die  alles  bedingeo- 
den  und  allem  zu  Grande  liegend«]  Gesetze  bezieht  und 
welche  mit  Leichtigkeit  die  ihr  begegnenden  eiozelneo 
Krfulirungen  sich  einzuordnen  vermag;  er  ist  das  wichtigste 
und  Ktärkute  apperzipierende  Element  des  Seelenlebens, 
die  notwendige  Grundlage  für  das  richtige  Urteilen  and 
■SchlJerHcn.  Reichtum  an  wofaldurchgebildeten  Begrifite 
iitt  Kc'icbtum  des  Geistes,  Reife  der  Intelligenz,  Bedingung 
für  KcligioKität  und  Sittlichkeit.  —  Unsere  äementaim 
(irundvurstellungen  müssen  darum  bis  zum  wohlgeord- 
neten bt.>KnSliclicn  Erkennen  weitergebildet  werden.  Wie 
die»  gesi'hiL'ht,  lehrt  die  Psychologie.  Der  BegriS  ist  eise 
«bHtriiktü  Geisumtvürstellung,  in  welcher  die  weeentlichcD 
Merkmale  gleichartiger  Einzelwesen  oder  EiozelfiUle  ta 
(linem  Donkganzon  vereinigt  sind.  Im  Wesen  dee  Be- 
grifTcs  liegt  der  Hinweis  auf  seine  psychologische  'Eai- 
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Wickelung-  Gleichartige  Erschein  ungeo,  Thatsachen,  Dinge 
mfissen  mit  einander  vei^licfaea,  ihre  wesentlichen  Merk- 
male abstrahiert  und  zu  einem  Denkganzen  znsammen- 
gefalst  werden.  Diese  psychische  Tbätigkeit  hat  nun  der 
Schöler,  wenn  sie  fOr  ihn  Wert  haben  soll,  durchaus 
selbstthätig  Torzunehmen.  Auf  dem  Grunde  lebendiger 
ÄDsdiauuDg  hat  er  seine  BegriKwelt  selbst  au^ubauen. 
Der  Erzieher  stellt  ihm  nur  die  Ziele  vor  Augen  und 
beobachtet  und  leitet  ihn  auf  dem  Wege  zur  Erreichung 
derselben.  Wollte  man  dem  Zögling  die  Begriffe  fertig 
übermitteln,  so  würden  dieselben  Tollständig  wertlos  sein, 
entweder  weil  der  anschauliche  Unterbau  fehlt  oder  weil 
dem  Zögling  das  allmähliche  Werden  der  B^riffe  und 
ihr  innerer  Zusammenhang  mit  dem  konkreten  Stoffe  un- 
klar ist  Auf  diesem  Umstände  aber  beruht  gerade  die 
Kraft  und  Macht  des  Begriffes  als  eines  herrschenden 
Elements  in  unserem  Denken  und  Thun.  Wie  Anschau- 
ungen ohne  Begriffe  blind  sind,  so  sind  Begriffe  ohne  An- 
Bchanungen  leer.  (Kant.)  Hiermit  schlielst  der  3.  Akt 
des  Lernprozesses,  der  Abstraktionsprozels. 

Der  erziehende  Unterricht  mufs  aber  noch  eine  Auf- 
gabe lösen.  Er  hat  dem  Zögling  Eenntniaee  und  Fertig- 
keiten vermittelt,  welche,  in  seinem  Geiste  eingeschlossen, 
nur  subjektiv -individuellen  Wert  haben,  der  nicht  hoch 
aozusobltigen  ist.  Alles  Wissen  muFs  vielmehr  im  Hin- 
blick auf  das  Erziehungsziel  objektiv  -  praktischen  Wert 
erlangen,  und  zu  diesem  Zwecke  mulä  der  Zögling  in 
stand  gesetzt  werden,  sein  Wissen  und  Können  im  Dienste 
des  Lebens  anwenden  und  gebrauchen  zu  können.  Hiarzu 
ist  zunächst  erforderlich,  dafs  die  lebendigen  und  richtig 
verknüpften  Vorstellungen  sicher  eingeübt  und  leicht  be- 
w^lich  gemacht  werden,  nicht  aber  durch  totes  Mechani- 
sieren, sondern  durch  geistbildendcs,  auf  die  psychologi- 
schen Gesetze  der  Association  und  Reproduktion  gegrün- 
detes Thun.  Diese  Forderung  erfährt  ihre  Begründung 
auch  von  selten  der  Psychologie.  Die  Energie  des  Nerven- 
systems ist  ja  aulser  ihrer  Beeinflussung  von  körperlichen 


Zostäudeo  und  Tererbten  neirösen  Einrichtangeo  we8eat> 
lieh  voD  der  Übiinf;  abhängig.  Jeder  NerreDprozefs  hinter- 
läßt im  Gehira  Err^uogsräckstände.  Err^ungsdispon- 
tionen;  dieselben  werden  nun  um  so  nachhaltiger,  die 
'Widerstände  in  den  Xervenzellan  und  Nervenbahnen  ab« 
um  so  geringer,  je  öfter  ein  Nerrenprozels  abläuft  und 
eingeübt  wird.  DemgemlTs  müssen  auch  die  parallelefl 
Bewufätseinsvorgänge  sicherer,  rascher  und  intensiTer  Ter- 
laufen.  —  Besonders  aber  mura  der  Zögling  Qeibig  ge- 
übt werden,  die  erworben«i  Gedanken  massen  zur  Läaung 
ethischer,  theoretischer  und  praktischer  Fragen  zu  vet- 
werten.  Erst  mit  dieser  erworbenen  Fertigkeit  ist  dis 
Gewifsheit  verbunden,  daTs  das  Wissen  mit  Geist  und 
Gemüt  erlaTst  und  als  ein  lebendiger  Bestandteil  in  die 
Seele  eingegangen  ist.  Dadurch  erst  erlangen  die  Voi^ 
Stellungen  des  Zöglings  die  nötige  innere  Kraft  zur  Dtitch- 
dringung  und  Umgestaltung  seines  gegenwärtig«!  und 
zukünftigen  Denkens,  Wolleos  und  Handelns  gemäfs  des 
Ocistes  der  sittlich -religiösen  Idee. 

Haben  wir  im  Vorstehenden  auf  der  Grundlage  des 
psychologischen  Veilaufes  des  Lernprozesses  die  Durch- 
arbeitung der  Lehrstoffe  in  ihren  Grundzugen  aufgebaut, 
SU  hätte  uns  auch  zu  dem  gleichen  Ziele  die  Überlegung 
zur  Verwirklichung  des  subjektiven  Unterrichtszieles,  der 
Erzeugung  des  vielseitigen,  persönlichen  Interesses,  führen 
können.  \'ielseitigkeit  ist.  wie  Herbart  ausführt,  nicht 
möglich  ühne  Vertiefung  in  reiche  StoGFe,  Persönlichkeit 
dagegen  beruht  auf  der  Sammlung  des  Bewuistseins,  auf 
der  Besinnung.  Vertiefung  und  Besinnung  sind  die  beiden 
nutwendigen  Hauptstufen  in  der  Entwickelung  des  Inter- 
esses. Die  uL'itere  Ausgestaltung  dieser  Hauptstufen,  wie 
sie  uns  Ikrbart  bietet,')  zeigt  uns  im  Umrifa  das  psydio- 
logische  L*hrverfabren  zur  Verwirklichung  des  DnterTichtn- 
zieles.  Beide  Gesichtspunkte  aber,  welche  tur  die  Theorie 
der  ^formalen  Stufen«  grundlegend  sind,  hängen  innerlich 
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auf  das  •■jni:>t^.'  zu>a:iin:»*ri.  iKi^  !.av'!;>:'.'  Ko-ulta:  «K-  Ij-vw- 
Prozesses  ist  die  Aneignung  und  begriliiiehe  Durchdringung 
der  Wissensstoffe,  seine  letzte  Frucht  aber  ist  die  Er- 
zeugung des  Interesses.  Beide  Ergebnisse  aber  sind  die 
zwei  verschiedenen  Seiten  des  Unterrichtszieles,  die  ob- 
jektive und  die  subjektive  Seite,  und  zusammenfassend 
können  wir  nun  sagen:  das  Unterrichtsziel  bedingt  das 
Unterrichtsverfohren. 

Auf  allen  Stufen  der  Unterrichtsarbeit  ist  ein  hoher 
Wert  auf  die  Anregung  der  gröfstmöglichen  Selbstthätig- 
keit  des  Zöglings  zu  legen.  Es  liegt  ja  im  Wesen  der 
kindlichen  Natur  stets  thätig  zu  sein,  und  darum  mu& 
sich  der  Unterricht  dieses  regen  Thätigkeitstriebes  der 
Zöglinge  bemächtigen  und  ihn  in  rechter  Weise  nähren 
und  leiten.  Ethische  und  psychologische  Oründe  stellen 
diese  Forderung  mit  allem  Nachdrucke  an  den  Erzieher. 
Die  durch  eigene  Arbeit  erworbene  Wahrheit  ist  unser 
wirkliches  inneres  Eigentum;  aus  dem  Wesen  unseres 
Geistes  geboren,  ist  sie  ein  lebendiger  Bestandteil  des- 
selben, sie  erregt  lebhafte  intellektuelle  Lustgefühle,  sie 
^ebt  uns  die  volle  Kraft  der  Überzeugung  und  treibt 
uns  zum  Wollen  und  Handeln.  Jede  Kraft  entwickelt 
sich  durch  Übung.  Auch  die  Entwickelung  der  Seele  ist 
Dach  einem  inneren  Naturgesetze  von  der  selbstthätigen 
JLufserung  und  Übung  geistiger  Kräfte  durchaus  abhängig. 
»Selbstthätigkeit  ist  Interesse,«  sagt  Herbart.  Auch  J.  Ö. 
JFichie  wufste  den  Wert  der  Selbstthätigkeit  sehr  wohl  zu 
schätzen.  Sie  ist  ihm  die  Grundbedingung  aller  Bildung, 
und  in  ihrer  Anregung  erblickt  er  die  Hauptkuust  des 
Erziehers.  Er  sagt:^)  >Wir  haben  das  Mittel  gefunden, 
die  reine  Liebe  zum  Lernen  anzuzünden,  dies,  die  un- 
mittelbare Selbstthätigkeit  des  Zöglings  anzuregen  und 
diese  zur  Grundlage  aller  Erkenntnis  zu  machen,  also, 
dals  an  ihr  gelernt  werde,  was  gelernt  wird.c  Und  an 
einer  anderen  Stelle  sagt  er:^)   »Der  Jugend  eigentlicher 

>)  Reden  etc.,  II,  108. 

*)  Wesen  des  Gelehrten,  VI,  398. 


Charakter  ist  rastlose,  nie  onterbrocheDe  Tbitigkmt 

Sie  träge  zu  erblicken,  ist  der  Anblick  des  WinteiB  mittCD 
im  Frühlinge,  der  Anblick  des  Erstarreos  und  Terwelkens 
der  soeben  erst  aufgekeimten  Pfianze.«  —  Die  Selbst- 
tbätigkeit  des  Zöglings  wird  besonders  dorch  die  dar- 
stellende  Unterrichtsfonn  gepflegt  Diese  leitet  den  Zög- 
ling an,  ans  seinem  Voistellungsscbatze  berans  das  im 
ünterrichtsstofTe  gegebene  Oedankengebäade  zu  errictiteD. 
Sie  ruht  in  jedem  kleinsten  Schritte  auf  psychologisdiem 
Grunde  und  mufs  um  ihres  hohen  Bildung» wertes  willen, 
wo  es  nur  irgend  angängig  ist,  angewendet  werden.  — 
In  den  Anforderungen  an  die  Selbstthätigkeit  und  die 
hierdurch  bedingte  Selbständigkeit  des  Schillers  hat  nnn 
der  Erzieher  eine  stetige  und  planmälsige  Steigerung  ein- 
treten  zu  lassen,  wie  ja  in  der  gesamten  Unterrichts- 
arbeit behufs  EntWickelung  der  grölstmöglichen  seeliachea 
Leistungsfähigkeit  eine  wohlbedachte  Termehrung  der  Leni- 
schwierigkeiten  statthaben  mufs.  Diese  Steigerung  kann 
sich  naturgemäfs  nur  auf  den  Fortschritt  in  der  psychi- 
schen Eotwickelung  des  Zöglings  stützen,  nnd  durch  eine 
sorgfaltige  Beobachtung  des  Kindesgeistes  wird  der  auf- 
merksame Erzieher  bald  die  hierbei  besonders  zu  be- 
achtenden Momente  in  der  seelischen  Entwickelung  er- 
kennen. 

Ein  solcher  Unterricht  nun,  der  auch  in  seinen  bis 
ins  einzelnste  nnd  kleinste  gebenden  Hafsn ahmen  den 
psychischen  Gesetzen  Rechnung  tiSgt,  wird  und  mul» 
auch  die  Aufmerksamkeit  erregen  und  fesseln,  die  ja  mit 
dem  Interesse  untrennbar  verbunden  ist  Die  Erziehung 
zur  Aufmerksamkeit  ist  aber  nicht  nur  zur  Erreichung 
der  intellektuellen,  sondern  auch  der  ethischen  Zwecke 
des  Unterrichtes  von  Bedeutung.  Wer  der  Sammlaug 
seiner  Gedanken  um  bestimmte  Dinge  und  Yerfaältnisse 
des  Lebens,  wer  der  Konzentration  seines  Bewußtseins 
in  der  Prüfung  der  Zwecke  und  Uittel  des  Handelns  nicht 
fähig  ist,  bei  dem  kann  die  Entwickelung  de«  sittlichen 
Lebens  nicht  gedeihen. 


Der  Unterriolit  nach  der  psychologischen  Methode  mob 
notwendigerweise  auch  in  die  Tiefe  des  Gemüts  und 
WillenB  eindringen.  Er  wählt  eben  die  rechten  Stoffe  ans, 
welche  in  reichhaltigster  Weise  Elemente  der  OemütB-  and 
Willensbüdong  enthalten,  und  giebt  ihnen  nach  psycho- 
logischen Gesetzen  die  rechte  Form,  so  dals  Stoff  und 
Form  des  Unterrichts  mit  vereinter  Uacht  Gemüt  nnd 
'Willen  ei^reüea  und  bestimmen.  Er  bildet  die  intellek- 
tuellen, ästhetischen,  sittlich-religiösen  Gefühle,  er  nimmt 
die  edlen  Triebe  des  Herzens  in  Pflege,  er  übt  die  Willens- 
knft  und  giebt  dem  Willen  die  sittlich-religiöse  Richtung. 
Betrachten  wir  die  Aufgabe  des  Unterrichts  im  Lichte 
des  Erziehungszieles,  so  erkennen  wir,  wie  er  die  drei 
speziellen  Zwecke  erfüllt,  die  im  Erziehungsziele  enthalten 
sind:  er  bildet  die  Einsicht  in  die  sittlichen  Ideen,  er 
erzeugt  den  Willen  und  bringt  diesen  unter  die  Herr- 
schaft der  sittlichen  Einsicht,  und  zwar  löst  er  diese  drei 
Aufgaben,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  nach-  und  neben- 
einander, sondern  mit-  nnd  durcheinander,  nämlich  durch 
Erweckung  und  Belebung  des  vielseitigen,  persönlichen 
Interesses,  welches  wir  als  das  oberste  didaktische  Prinzip 
erkannt  haben.  Dabei  steht  er,  wie  uns  weiter  klar  ge- 
vorden  ist,  in  seinem  Ziele  und  in  allen  seinen  Ua&- 
nahmen  zur  Erreichung  desselben:  in  der  Auswahl,  An- 
ordnung und  methodischen  Durcharbeitung  des  Stoffes, 
vöUig  auf  dem  Boden  der  Psychologie. 

b)  Di«  pByohologisolieTi  Onrndlagen  der  Znoht  imd  der  Be- 
Siermis. 

Wohl  ist  der  Unterricht  das  notwendignte  und  be- 
deutungsvollste Glied  innerhalb  der  Erziehung,  aber  trotz- 
dem vermag  er  nicht  allein  das  Erziehunggwerk  zu  voll- 
enden. Er  vermittelt  wohl  die  klare  Erkenntnis  der  sitt- 
lichen Wahrheiten  und  regt  zur  Verwirklichung  dee  ethischen 
Ideals  im  Leben  an,  er  bildet  die  Wurzel  des  Willens,  das 
Interesse,  und  giebt  demselben  die  sittlich- reügiöse  Rich- 
tung, aber  er  ist  unfähig,  den  Zögling  in  das  unmittelbare 
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Gebiet  des  Willens  etDzuftihren,  denn  dieser  eot&tebt  nur 
durch  die That.  Dasselbe  sagt  F\'chie:*)  >Nnr  durch  eigeocB 
Thun  und  Handeln  schlie&t  sieb  uns  der  Umfuig  der 
üttlicben  Weit  auf,  und  wem  sie  also  aufgegangen  ist,  dem 
ist  sie  wahrhaftig  aufgegangen.«  Es  mufs  darum  dem 
Zögling  Gelegenheit  zur  Änfserung  seiner  moraliscben 
Kraft  gegeben,  er  muis  angeleitet  werden,  durch  lliateo 
seinen  von  Natur  schwachen  sittlichen  Willen  zu  stählen 
und  selbsttbatig  und  freibewufst  die  Sittlichkeit  zur  un- 
lunschrünlrten  Beherrscherin  seines  Wesens  und  LebeoB 
zu  erhebeu.  £r  muIs  für  das  spätere  Leben  gerüstet  wer- 
den zum  Kampfe  gegen  jede  Form  des  Unglaubens  und 
der  Ünsittlichkeit,  zur  praktischen  Übung  jeder  Tugend. 
Biese  Aufgabe  nun  löst  die  Zucht  und  zwar  unter  etetem 
Beirate  der  Psychologie. 

Die  Zucht  will  unmittelbar  den  Charakter  bilden.  Dieser 
aber  ist  ein  psychisches  Phänomen,  und  alle  Mittel  zu 
seiner  Bildung  können  sich  nur  ans  der  psychologischen 
Einsicht  in  seine  Grundbedingungen  und  seine  Entwicke- 
lung  ei^ben.  Die  Psychologie  unterscheidet  nun  zwischen 
zwei  Terschiedenen  Seiten  des  Charakters:  dem  objektiren 
und  subjektiven  Charakter.  Der  eistere  umbikt  zuvördeist 
die  von  der  Natur  angelten  Züge  eines  beetimmt«i 
Willensgepräges  und  aulserdem  die  Willensrichtungen, 
welche  das  Produkt  der  Einwirkung  objektirer  Mächte: 
des  Umganges,  des  Unterrichts,  der  Örtlichen  und  gesell- 
schaftlichen Umgebung  etc.  sind.  Diese  Seite  des  Cha- 
rakters muIs  sich  naturgemäls  unter  seinem  Einflösse  zu- 
erst ausbilden.  —  Die  Entwickelung  des  subjektiven  Cha- 
rakters beginnt  erst  bei  einer  gewissen  Fülle  and  Beife 
des  geistigen  Lebens.  Der  Zögling  beginnt,  sein  einheit- 
liches Innere  in  der  Abstraktion  in  Subjekt  und  Objekt 
zu  scheiden;  er  tritt  sich  selbst  gegenüber  und  beurteilt, 
beobachtet  und  prüft  alle  in  seinem  Herzen  hish«  ent- 
standenen objektiven  Bildungen.    Er  entwickelt  in  sich 

')  RedeD  etc.,  X,  217. 
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höchst^  prakti-clx^  ^nviv.'h.^^z^-.  i.a  i.  •:-!'.•!■  -r  'i-T.  Inhalt 
seines  Wöliens  beuneiit,  biiiigt  uder  mii5biiiigt,  tonbildet 
oder  umgestaltet  Er  nimmt  einen  Kampf  g^en  sich 
selbst  auf,  er  erzieht  sieh  selbst  und  giebt  dadurch  seinem 
Inneren  das  Gepräge  des  sittlich -religiösen  Charakters. — 
Dieser  so  bedeutungsvolle  innere  Entfaltungs-  und  6e- 
staltungsprozefs  darf  natürlich  dem  Zögling  nicht  selbst 
überlassen  werden.  Angabe  des  Erziehers  ist  es  nun,  sich 
Zugang  zu  den  Einderherzen  zu  verschaffen  und  dann 
den  2^gling  so  zu  führen,  dafe  er  sich  mit  freiem  Bewufst- 
sein  allmählich  der  Herrschaft  der  sittlich-religiösen  Grund- 
sätze unterwirft  und  in  seinem  ganzen  Leben  bestrebt  ist, 
durch  ernste  Selbsterziehung  das  Ideal  der  Persönlichkeit 
an  sich  zu  verwirklichen. 

Die  Mafsregeln  der  Zucht  sind  nun  mit  Bezug  auf  die 
doppelte  Richtung  in  der  Charakterbildung  nicht  schwer 
zu  bestimmen;  es  möge  genügen,  die  wichtigsten  derselben 
anzudeuten.  Im  Hinblick  auf  die  objektive  Seite  des  Cha- 
rakters wird  sich  die  Sorge  des  Erziehers  auf  die  Aus- 
bildung eines  mannigfaltigen,  frischen  Wollens  richten 
müssen,  und  dasselbe  wird  geschaffen,  wenn  dem  Zöglinge 
Gelegenheiten  zur  Bethätigung  des  Willens,  zur  Übung 
im  sittlichen  Thun  gegeben  werden,  denn  Handeln  lernt 
man  nur  durch  Übung  im  Handeln.  Hierzu  bietet  nun 
das  Schulleben  mit  seiner  Arbeit  und  seinen  Dienstforde- 
rungen, mit  seinen  Ausflügen  und  Festen,  mit  seinem  leb- 
haften Wechselverkehr  und  innigem  Gemeinschaftsleben 
reichste  Gelegenheit.  Alle  nur  möglichen  Veranstaltungen 
mufs  der  Erzieher  treffen  und  benutzen,  um  ungezwungen 
die  Willensrichtung  seiner  Zöglinge  zu  erforschen,  damit 
er  dann  aufbauend  oder  zerstörend  in  ihre  Entwickelung 
eingreifen  und  durch  gewohnheitsmäfsiges  äufseres  und 
inneres  Thun  sie  verstärken  kann.  —  Auf  dem  Grunde 
dieser  mannigfaltigen,  durch  Gewohnheit  und  Stetigkeit 
gefestigten  Willensakte  bauen  sich  nun  allmählich  nach 
den  Gesetzen  der  Reproduktion,  Apperzeption  und  Ab- 
straktion die  allgemeinen  Wollungen,  die  sittlichen  Grund- 
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Sätze  auf,  und  diese  eiod  das  EDOchengerüste  des  sub- 
jektiven Charakters,  wie  Kant  sich  ausdrückt.  Hier  gilt 
es  nun,  dafs  der  Erzieher  diese  im  Herzen  des  Zöglings 
eich  vollziehenden  Bildungen  mit  wachsamen  Aagen  be- 
obachtet, und  dab  er  bei  der  sittlichen  Gestaltung  der- 
selben dem  Zögling  mit  Rat  und  That,  mit  Lob  und  Tadel, 
in  Liebe  und  Autorität  zur  Seite  geht.  Sorgt  er  nun  noch 
dafür,  dafs  dem  Zöglinge  diese  obersten  praktischen  örund- 
sätze  nicht  nur  als  Ergebnisse  der  Reflexion,  soudern  als 
Produkte  der  LebenserfabruDg  entgegentreten,  dafs  sie  von 
leligiösem  Geiste  gehoben  und  getragen  werden,  und  dafs 
seine  Persönlichkeit  als  ein  lebendiges  Musterbild  für  alle 
edlen  Gesinnungen  und  Tugenden  wirkt,  so  wird  er  die 
Grundsätze  seines  Zöglings  zu  einer  realen  sittlichen  Macht 
voller  Wärme  und  Stärke  gestalten;  er  wird  einen  Men- 
schen heranbilden,  welcher  auch  in  dem  verschlungensten 
Getriebe  des  Weltlebens  stets  das  wahre  Ziel  der  sittlich- 
religiösen Vervollkommnung  auf  dem  rechten  Wege  zu 
erreichen,  eifrigst  bemüht  sein  wird. 

Die  Zucht  setzt  bei  allen  ihren  Mafsnahmea  die  sitt- 
liche Einsicht  des  Zöglings  voraus.  Dieselbe  ist  nun  in 
dem  ersten  Stadium  der  Kindheit  nocb  nicbt  entwickelt, 
und  das  Kind  ist  darum  unfähig,  seine  aus  der  noch  rohen 
Naturkraft  hervorbrechenden  Regungen  und  Handlungea 
zu  zügeln  und  zu  unterdrücken.  Aber  das  Kind  muTs 
auch  in  dieser  Periode  zu  allem  Rechten  und  Guten  an- 
gehalten werden;  alle  Störungen  müssen  b6seitigt,Ruhe,  Ord- 
nung und  Woblverbalten  als  notwendige  Vorbedingungen 
des  Uuterriehts  und  der  Zucht  müssen  geschaffen  werden. 
Das  zu  erreichen,  ist  die  Aufgabe  der  Regierung.  Der 
Erzieher  wird  dieselbe  dadurch  lösen,  dab  er  zunfichst 
nach  den  Ursachen  der  Störungen  forscht  Dieselben  sind 
aber  psychische  Zustände,  Vorstellungen  und  Gefühle,  Be- 
gehrungen und  Handlungen.  Sie  können  dadurch  err^ 
werden,  dafs  berechtigte  NaturbedQrfnisse  entweder  gar 
nicht  oder  ungenügend  befriedigt  werden.  Hieraus  ergebt 
sich  für  den  Erzieher,  dafs  er  alles,  was  Gesandheit  and 
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körperliches  Wohlbefinden  fonlr'rn,  bf\iehten  mufs.  Die 
ßtürenden  Begehrungen  können  aber  auch  in  Vorstellungen 
wurzeln,  die  dem  unterrichte  fremd  sind  und  das  Eind 
von  demselben  ablenken.  Diese  Yorstelliingen  müssen 
durch  passende  Beschäfdgung  entweder  gehemmt  oder  in 
«in  richtiges  Verhältnis  zum  Gedankenkreise  gesetzt  werden. 
Ein  recht  gearteter  Unterricht  voll  Lieben  und  Interesse 
ist  in  diesem  Falle  die  beste  RegierungsmalsregeL  —  Sind 
diese  Mittel  wirkungslos,  dann  müssen  die  Begehrungen 
durch  einen  Druck  auf  den  Willen  des  Kindes  in  Schranken 
gehalten  werden.  Aufsicht,  Gesetze,  Strafen  sind  hier  die 
Hafsregeln.  Die  letzteren,  besonders  die  körperliche  Züch- 
tigung, durchbrechen  auf  nachdrückliche  und  empfindliche 
Weise  den  störenden  Oedankenablauf  des  Zöglings  und 
bewirken  die  Einkehr  desselben  in  sich  selbst  und  die 
Unterdrückung  seiner  Begierden.  Die  Strafe  ist  wegen 
ihrer  physischen  und  psychischen  Wirkung  nur  in  vor- 
sichtiger und  mafsvoller  Weise  anzuwenden  und  der  körper- 
lichen und  geistigen  Eigenart  des  Zöglings  anzupassen.  — 
Die  Hauptmafsregel  der  Begierung  ist  aber  frühe  und 
konsequente  Gewöhnung  zu  allem  Bechten  und  Edlen, 
wodurch  gute  Gewohnheiten  im  Zöglinge  begründet  wer- 
den, die  infolge  ihrer  Stärke  auch  eine  feste  Stütze  für 
die  Charakterbildung  sind.  Psychologisch  betrachtet  ist 
die  Gewohnheit  nichts  anderes  als  eine  durch  häufige 
Übung  und  Wiederholung  gefestigte  Beihe  klarer,  un- 
gehemmter Vorstellungen,  welche  mit  den  durch  sie  be- 
dingten körperlichen  Bewegungen  auf  das  engste  asso- 
ciiert  sind.  —  So  steht  auch  die  Begierung  ganz  auf  psy- 
chologischem Grunde,  ihre  Malsregeln  sind  Anwendungen 
psychologischer  Sätze. 

Wir  haben  bei  der  Betrachtung  der  drei  Haupt- 
erziehungsmittel, des  Unterrichts,  der  Zucht  und  der  Be- 
gierung, Yor  allem  die  allgemeinen  Züge  des  menschlichen 
Geistes  berücksichtigt  Aber  wie  in  der  Natur  überhaupt 
das  individualistische  Prinzip  durchdringend  und  all- 
beherrschend ausgeprägt  ist,  so  kommt  auch  der  geistige 


GattuDgscharakler  des  Menschen  in  den  einzelnen  Indi- 
Tiduen  in  verschiedener  Form  zar  Etscheinung,  so  dib 
jeder  Mensch  ein  charakteristischer,  in  dieser  Weise  nicht 
noch  einmal  vorhandener  Ausdruck  des  Gattungstrpas  ist 
Die  Psychologie  bezeichnet  diese  Besonderheit  nnd  Eigea- 
tümlichkeit  in  der  geistigen  BescbaCTenbeit  der  einzelnen 
Menschen  mit  dem  Ausdrucke:  Individualität  Das  b& 
rühmte  Wort  des  Descartes:  icogilo,  ergo  sumt,  gilt  in 
modifizierter  Form  auch  vom  Standpunkte  der  Individnali- 
tät:  sttm,  ergo  rogito.  Ich  bin,  in  einer  nur  mir  gfr 
gebenen,  von  jeder  anderen  sich  unterscheidenden  Form, 
in  meiner  Individualität,  und  dieser  gemäfs  erscheint  mein 
Geistesleben.  —  Die  individuellen  Verschiedenheiten  zeigen 
sich  bei  den  einzelnen  Menschen  auf  verschiedenen  pGv- 
chischen  Gebieten:  in  der  Lebhaftigkeit,  Stfirke  und  Deulr 
licbkett  der  Empfindungen  und  Vorstellungen,  in  der  Be- 
sonderlieit  des  Wertes  der  verschiedenen  Sinnesqualititen 
für  die  individuelle  Geislesentwictelung  (Gesichts-,  Gehöre-T 
BeTvegungst}'pus),  in  den  Leistungen  des  Oedächtnisee^ 
der  Phantasie,  des  Verstandes,  in  der  Err^barkedt  oo" 
Nachhaltigkeit  des  Gefühls,  in  der  Verschiedenheit  d«  1 
Begebrungen,  der  Wollun^n,  der  Willensstärke,  derTrie**'  1 
Neigungen,  Temperamente.  Ja  auch  manche  Äufeerli'"'  i 
keiten:  Gang,  Haltung,  Hede,  Schrift  etc.  sind  ffir  *^  ' 
Wesen  der  Individuen  charakteristisch  and  lassen  oftn:*'^ 
eine  Deutung  als  Erscheinungsformen  des  Inneren  zu^ 

Die  Psychologie  sagt  uns,  dalk  die  iDdividualität 
Resultat  der  angeborenen  und  erworbenen  Anlage  ist,  C^ 
sie   darum   den   festesten  Korn    der  Persönlichkeit  bil^^^ 
und  dafs  es  darum  Pflicht  des  Erziehers  ist,  die  Zögli^^*"^ 
nicht  als  Abstrakta  zu  behandeln,  sondern  ihre  individuel 
Eigputümlichkfiten   und  deren  Bedingungen  sot^fitltig        ' 
erforschen  und  im  Interesse  der  Erziehung  zu  behandeln.        " 
»Wer  ein  in  a  gesetztes  Tonstück  in  b  übertrüge,  nih,    -*"* 
dem  Stücke  viel,  aber  doch  nicht  soviel  als  ein  Erzietv  ^' 
der  alle  verschieden  gesetzten  Eindematuren  in  dieseV-  ^ 
Tonart  übersetzte.  <     (Jean  1\ihI,  Levana.) 
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Die  Psychologie  giebt  uns  weiter  Aufklärung  über  die 
UodifikadoneD  des  Geisteslebens,  welcbe  in  der  Ter- 
ichiedenheit  der  beiden  Oescblecbter  begründet  sind.  Sie 
lehrt  uDB,  dafs  das  Hauptmerkmal  des  weiblichen  Seelen- 
ebens  die  RecepÜTität,  die  scbnelle  Empfänglichkeit  und 
iaffaseungsfahigkeit  für  sinnliche  und  geistige  Eindrücke, 
lie  rege  Lebendigkeit  des  Vorstellungsverlaufes  ist  gegen- 
aber  der  stärkeren  Spontaneität  des  männlichen  Geschlechts. 
Bierdurch  ist  bedingt  das  Überwiegen  des  Empfindnngs- 
and  Gemütslebens  über  die  Thätigkeit  des  Verstandes,  die 
Achtung  des  Geistes  auf  das  Konkrete,  Individuelle  und 
Persönliche  bei  einer  gewissen  Scheu  gegen  alles  Ab- 
itrakte, eine  Yorliebe  ffir  alles  Wohlgefällige  und  Sdiöne 
Huf  sinnlichem,  für  alles  Ideale  auf  geistigem  und  sitt- 
lichem Gebiete. 

Sind  das  in  Wahrbeit  die  HauptzQge  des  weiblichen 
^lenlebens,  so  kann  der  Erzieher  von  Mädchen  in  ihnen 
jie  rechten  Weisungen  für  seine  Arbeit  finden. 

Der  Begriff  der  Individualität  umfalst  in  seinen  letzten 
Konsequenzen  nicht  nur  die  normalen,  sondern  auch  die 
uomalen  Erscheinungen  des  Seelenlebens,  die  >peycho- 
[»thischen  Minderwertigkeiten«.  Selten  wird  es  ja  eine 
^desnatur  geben,  welche  in  jeder  Beziehung  geistig 
lonnal  ist  Diese  abnormen,  in  der  Mitte  zwischen  Geistee- 
^undheit  und  Geisteskiankbeit  stehenden  Seelenzustande 
und  besonders  zu  beachten.  Hierüber  sagt  der  Psychiater 
Koch:  «Erzieher  und  Lehrer  könnten  in  manche  Familie 
j^n  hineintragen,  so  manches  Leid  lindem,  namentlich 
iber  so  manches  Übel  verhüten,  wenn  sie  mit  den  paycho- 
lathischen  Minderwertigkeiten  vertraut  wären.  Sie  würden 
nanchen  Kindes  scheinbare  Unart  und  Faulheit  oder  ancb 
ilofse  Müfsigkeit  und  Sonderbarkeit  oder  auch  glänzende 
Blähung  und  vielversprechende  Genialität  anders  als  nach 
1er  hergebrachten  Schablone  beurteilen  und  anfassen.« 

Die  Psychologie  lehrt  uns  auch,  dalii  neben  der  Aus- 
bildung des  Geisteslebens  auch  die  PÖege  des  I^eibes  und 
die  stete  Berücksichtigung  der  Gesundheit  desselben  zu 
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den  wesentlichsten  Aufleben  der  Erziehang  gehSrt.  IM« 
Seele  ist  ja  an  den  Leib  als  ihreo  Trfiger  gebundeo.  Un- 
UDteFbrochen  findet  zwischen  ihnen  die  regste  Wechsel- 
wirknog  statt  Alle  psychischen  Prozesse  -werdea  verua- 
laTat  und  b^leitet  von  materielleD  Vorlagen,  von  Arbeits- 
leistungen der  Sinnesorgane  und  des  Nerrenarstema.  Es 
ereignet  sich,  nach  Witndi,  überhaupt  nichts  in  unserem 
Bewulstsein,  was  nicht  an  bestimmten  physiologisdien  Yor^ 
gangen  seine  Grundlage  ^de.  Damm  kann  nur  bei 
völliger  Gesundheit  des  ganzen  Körpers  die  Bildung  der 
Seele  und  das  Fortscbreiten  ihrer  inneren  Entwickelnng 
gedeihen.  Gesundheit  des  Leibes  ist  die  Bediogang  fflr 
die  Gesundheit  des  Geistes  und  beides  in  ihrer  Vereinigung 
die  Bedingung  för  die  Erfälhtng  der  höcbstea  Erziehung»- 
aufgabe. 

Wir  sind  am  Ende  und  hoSen  nachgewiesen  eu  haben, 
dafs  die  Pädagogik  von  ethischen  und  perchologiBchen 
Prinzipien  durchaus  bedingt  ist;  sie  ist  angewandte  Ethik 
im  Hinblicke  auf  ihr  höchstes  Ziel  und  angewandte  Psy- 
chologie in  Ansehung  ihrer  Mittel.  Baraus  folgt  aber, 
dafs  die  Pädagogik  niemals  auf  den  Boden  blofser  Empirie 
und  Praxis  gestellt  werden  darf.  Nur  wenn  sie  auf  den 
sicheren  Fundamenten  einer  wahren  Theorie  ruht  und  von 
wissenschaftlich -praktischem  Geiste  getragen  wird,  kann 
sie  gedeihen. 

Möge  diese  Erkenntnis  immer  tiefer  in  das  Bewufst- 
sein  jedes  einzelnen  Erziehers  eindringen;  möge  er  die 
Aufgabe  der  Pädagogik  in  diesem  Sinne  immer  sicherer 
und  inniger  ergreifen  und  sie  dnrch  wahre  Kunst  handelnd 
zu  erfüllen  suchen!  Er  wird  dann  an  seinem  Teile  dazu 
beitragen,  dafs  das  grolse  Geheimnis  von  der  VerroU- 
kommnung  der  menschlichen  Natur,  welches  hinter  der 
Erziehung  steckt,  immer  klarer  enthüllt  und  die  Erziehung 
in  eine  Form  gebracht  werden  kann,  welcbe  der  Uensch- 
heit  angemessen  ist.     (Kant.) 

DracJc  TDD  UarisuiD  Btjir  t  SOha*  IB  LuiatUklll. 
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£js  war  im  Frühjahre  163S,  als  sich  an  der  Berliner 
Universität  der  eelteue  Yorfall  ereignete,  dafe  einem  jimgea 
Privatdozenten  durch  den  Minister  Alteiistein  die  Berech- 
tigung zur  Abhaltung  von  Vorlesungen  entzogen  wurde. 
In  den  nahestehenden  Kreisen  erörterte  man  lebhaft,  dorch 
welche  Ursache  eine  so  harte  und  UDgewöholiche  MafB- 
regelung  veranlarst  worden  sei.  Handelte  es  sich  om  eine 
demagogische  Verschwörung?  Das  konnte  nicht  sein;  maa 
wurste  zu  genau,  dafs  der  abgesetzte  Friratdozent  Fried- 
rich Eduard  Bnicke  sich  seit  ungefähr  zwei  Jahren  mit 
lebhafter  Begeisterung  seinen  philosophischen  Vorlesungen 
gewidmet,  alle  seine  Zeit  und  Kraft  daranf  verwandt,  aber 
sich  um  die  Politik  überhaupt  nicht  gekümmert  hatte. 

Ein  anderer  Grund  war  es,  der  seine  Amtaentsetzang 
bewirkt  hatte.  Der  junge  Philosoph,  erst  24  Jahre  alt, 
war  ein  selbständiger  Kopf,  der  eich  weder  von  der 
glänzenden  Dialektik,  noch  von  der  überschweDglichen 
Spekulation  and  erst  recht  nicht  tod  dem  christlichen 
Firnis  der  HegelBcben  Philosophie  blenden  Uels,  sondern 
seine  eigenen  Wege  ging,  zuweilen  aber  auch  wie  Her- 
bart, Ulnci,  Ckalyhaus,  Trendelenburg  a.  a.  energisch 
gegen  das  Hegelache  Spieleu  mit  leeren  Begriffen  zu  Felde 
zog.  Um  Beneke  sammelte  sich  sogar  eine  gröfeere  Schar 
von  Hörern,  während  sein  mit  ihm  eingetretener  Kollege 
Schopenhauer  damals  noch  kein  Publikum  fand. 

Nun  war  aber  Hegel  der  angesehenste  Professor  der 
Philosophie  an    der  Berliner  Universität;    wegen   seiner 
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konserratiTen  Gesinnung  ward  er  vom  MioiBterium  bevoi^ 
zogt,  und  wegen  seiner  philosophischen  Umdeutung  der 
christlichen  Religionsbegriffe  ward  er  von  den  Gebildeten 
gefeiert,  denn  sowohl  die  Orthodoxen  als  die  Liberalen 
betrachtuten  seine  Lehre  als  eine  Bestätigung  ihrer  An- 
schauungen. Welche  Gründe  bei  der  Berufung  Hegels 
mafsgebeDd  waren,  darüber  hat  Dr.  0.  Eilers,  Kgl.  preuls. 
Geh.  Regierungsrat  und  Referent  über  das  Unterrichts- 
wesen  im  Ministerium  Eichhorn,  spater  Aufklärung  ge- 
geben. Er  schreibt;')  »Altenstein  traf  seine  Uafsregeln 
in  der  Verwaltung  der  geistlichen  und  wisseoschattlicben 
Angelegenheiten  seines  Ministeriums  nach  der  Schablone 
seiner  eigenen  und  zwar,  wie  es  sich  später  eeigte,  wohl- 
begründeten Anschauung  der  höheren  Sphäre  des  geistigen 
Lebens  im  deutschen  Volke.  Von  der  Überzeugung  aus- 
gehend, dafe  das  Spezifische  des  cbristlicben  Glaubens  in 
der  wissenschaftlich  gebildeten  und  denkenden  Welt  seinen 
Halt  verloren  und  nur  noch  in  dem  zum  Denken  un- 
fähigen Fübel  wurzele,  suchte  er  einen  Philosophen,  wel- 
clier  der  denkenden  Welt  unter  der  Form  des  Christlichen 
eine  philosophische  Religion  bieten  könnte,  die  durch  den 
Schein  des  Christlichen  zugleich  dem  Volke  nnaostölsig 
sei.  Einen  solchen  fand  er  in  Hegel.  Die  Welt  weifs,  mit 
welcher  Kraft  logischer  Verblendungskunst,  verbunden  mit 
allertiefster  Heuchelei  das  Werk  vollbracht  wurde.«  Von 
einem  Manne,  der  Zugang  zu  den  Aktenstücken  über  diese 
Angelegenheit  hatte,  sind  das  schwerwiegende  AuTBernngen. 
Sie  machen  es  begreiflich,  dafs  Hegel  mit  Meid  und  A^er 
den  jungen  Philosophen  und  Kollern  beobachtete,  der 
sich  ihm  in  den  Weg  stellte. 

Nun  hatte  Beneke  gerade  eine  Schrift  herausgegeben: 
Grundlegung  zur  Physik  der  Sitten,  Sie  sollte  ein 
Gegenstück  sein  zu  der  Schrift  Kants:  Orundl^nog  snr 
Metaphysik  der  Sitten.    Während  aber  Kaitt  die  Sittlich- 
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keit  ans  der  übereinnlicbeii,  an  sich  unerklärlichen  Frei- 
heit des  WilleDs  herleitet,  begreift  sie  Beneke  als  die  ans 
der  Erfobrung  bervorgegangene  nnd  eich  vervollkommnende 
richtige  Wertschätzung  der  Güter  und  Übel.  Beides  ist 
&lsch,  denn  die  Sittlichkeit  bemht  auf  begierdelosen, 
unwillkürlichen  Oeschmachsurteilen  über  das  Verhältnis 
zweier  Willen  zueinander.  Benekes  Ethik  als  Gütertehre 
hat  nun  das  an  sich,  dafs  sie  vom  Übelwollenden  wegen 
mancher  seltsamer  Ausdrücke  wie  >Luftrauni<,  >StTebungB- 
raumc,  >Seelens6in<  als  verwandt  mit  dem  grobsinnlichen 
Glückseligkeitaideal  heidnischer  Griechen,  vom  Wohlwollen- 
den dag^n  als  dem  praktischen  Lebensideal  frommer 
Christen  entsprechend  betrachtet  werden  kann,  denn  Güter 
und  Übel  sind  in  der  Auffassung  der  Menschen  unter- 
schiedlicher Bildung,  Zeiten  und  Zonen  ganz  vnschiedene 
Dinge.  Somit  konnte  es  dem  dialektisch  gewandten  Pro- 
fessor Hegel  nicht  schwer  werden,  den  Hinister  Altenstem 
von  der  Staats-,  religions-  und  gemeinschädhchen  Wirk- 
samkeit des  jungen  Privatdozenten  zu  überzeugen  und 
«af  dessen  Entfernung  zu  dringen.  Erdmann  sagt  in 
seiner  Geschichte  der  Philosophie:  >Man  erwies  Hegel  den 
sein  Andenken  befleckenden  Gefallen,  den  ihm  mirsliebigen 
Dozenten  vom  Katheder  zu  entfernen.« 

Zwar  suchte  Beneke  seine  Anschauungen  in  einer  be- 
sonderen Schrift  zu  rechtfertigen;  aber  er  hatte  damit  nur 
den  Elfolg,  dafs  der  preuraische  Minister  *in  verschärfen- 
der Interpretation  illiberaler  Bundestagsbeschlüsse«,  wie 
Ueberweg  in  seiner  Geschichte  der  Philosophie  meint,  seine 
Bcbon  beschlossene  Anstellung  für  ein  Ordinal  der  Philo- 
sophie in  Jena  hintertrieb.  Es  sei  zwar  g^^  seinen 
liebenswandel  und  seine  politische  Gesinnung  nichts  ein- 
zuwenden, hiels  es  in  dem  Zeugnis,  welches  ihm  von 
demselben  Ministerium  ausgestellt  wurde,  das  ihm  den 
S^ugang  zur  akademischen  Laufbahn  eröffnet  hatte,  aber 
es  könne  ihm  nicht  die  Reife  der  Einsicht  zugetraut  wer- 
den, die  den  Lehrer  der  Philosophie  auszeichnen  solle, 
und  es  müsse  eine  Einseitigkeit  der  Betracbtong  an  ihm 
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getadelt  werden,  die  auf  unerfahrene  JtLnglinge  sehr  leicht 
nachteilig  wirken  könne.  Was  sollte  Beneke  mit  einer 
solchen  amtlichen  Bescheinigung  seiner  ün&higkeit  an- 
fongen?  In  Dunkel  gehüllt  lag  die  Zukunft  vor  ihm,  denn 
die  deutschen  Universitäten  schienen  ihm  jetzt  verschlossen 
zu  sein. 

Fast  zwei  Jahre  gingen  in  vergeblichen  Versuchen 
nach  einer  Anstellung  hin,  da  &nd  sich  unerwartet  ein 
Asyl  für  den  Vertriebenen.  Die  hannoversche  Regierung 
berief  ihn  an  die  Universität  Oöttingen,  wo  er  von  1834 
bis  1827  als  Lehrer  und  Schriftsteller  eine  fruchtbare 
Wirksamkeit  entfedtete. 

Beneke^  geboren  am  17.  Februar  1798  in  Berlin,  hatte 
nach  Beendigung  seiner  Gymnasialbildung  den  Feldzug 
von  1816  mitgemacht  und  dann  in  Halle  und  Berlin 
hauptsächlich  Theologie  und  Philosophie  studiert.  Schleier- 
macher  gewann  besonderen  Einflufs  auf  ihn;  diesem  Theo- 
logen widmete  Beneke  seine  ersten  Schriften.  Dann  stu- 
dierte er  eingehend  die  englische  Moralphilosophie,  von 
der  aber  Heinrich  von  Treitschke  mit  Becht  sagt:^)  »Wir 
finden  dort  eine  nahezu  jüdische  Starrheit  des  Festhaltens 
an  der  dogmatischen  Überlieferung  und  daneben  eine 
volkstümliche,  längst  in  der  kühnen  praktischen  Eigen- 
sucht der  Nation  gro&artig  verkörperte  Sittenlehre,  die 
zwar  seit  Baeon  und  Locke  bis  zu  den  schottischen  Philo- 
sophen ihren  wissenschaftlichen  Ausdruck  mannigfach  ge- 
ändert, aber  im  Grunde  jederzeit  alle  moralischen  Dinge 
an  dem  Mafstabe  des  Nutzens  gemessen  hatc  Leider 
zeigt  sich  Beneke  in  seiner  Ethik  ganz  diesem  Einflüsse 
hingegeben.  Zwar  hat  er  sich  damals  —  es  war  das  noch 
in  seiner  Berliner  Zeit  —  auch  mit  Ka7its  Philosophie 
beschäftigt,  aber  aus  seiner  besonderen  Hinneigung  zu 
Heinr,  Fr,  Jacobi  dürfen  wir  schlielsen,  dals  er  dem 
philosophischen  Ejitizismus  keinen  rechten  Geschmack  ab- 
zugewinnen vermochte,    Jacobi  vertrat  eine  Gefühls-  oder 
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Glanbens-,  richtiger  eine  AnBchttuungspfailoBopfaie,  die  be- 
hauptete, Dicht  durch  Spekulation  über  das  G^beoe, 
Bondem  auf  dem  Wege  innerer  Ansohauung  lasse  sich 
die  [^ilosophische  Wahrheit  finden. ')  Dem  Einwurfe,  dafs 
wir  das,  was  die  Begriffe  Kraft,  Gesetz,  Stoff,  Atom,  Oott, 
Engel,  Sünde,  Glaube,  Liebe  ausdrücken,  doch  nicht  mit 
den  Sinnen  anBchanen  oder  wahrnehmen,  sondern  nur 
dorcb  richtiges  Denken  erscbliefsen  können ,  b^^egnet 
Jacobi  damit,  dals  er  sagt,  das  alles  sei  uns  durch  den 
Giaaben  und  durch  unser  Gefühl  unmittelbar  gewi&.  Aas 
der  Erfahrung  läist  sich  diese  Gewilsbeit  aber  nicht  her- 
leiten, vielmehr  zeigt  sie  uns  oft  genug,  wie  unsicher 
Gefühl  und  Glaube  im  Dunkeln  umherirren.  Mit  solchen 
verschiedenartigen  Eindrücken  kam  Beneke  nach  Göttingen. 

Hier  wurde  er  zuerst  auf  Herbari  aufmerksam,  der 
damals  Professor  der  Philosophie  in  Eönigsberg  war,  und 
zwar  war  es  das  gerade  in  zweiter  Auflag  erscheinende 
»Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie«,  was  ihn 
fesselte.  Von  nun  an  widmete  er  Herbarts  Schriften  ein 
sehr  lebhaftes  Interesse;  viele  derselben  hat  er  rezensiert 
Ej*  fand  in  Herbari,  wie  Ueberweg,  ein  Verehrer  Benekes, 
erzählt,')  >den  scharfsinnigsten  und  (nach  Jaeobis  Tode) 
tiefeten  anter  den  damals  lebenden  deutschen  Fhilo8ophen.c 
In  ihm  erkannte  er  einen  gleichgesinnten  und  tüchtigen 
Mitstreiter  gegen  den  von  lYcMe,  Hegel  und  SchelHng 
ausgegangenen  absoluten  Idealismus. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  das  philosophische 
Denken,  das  unter  absichtlicher  Nichtberücksichtigung 
aller  Erfahrung  von  einem  Gott  weifs  wie  gefundenen 
Begriffe  ausgeht,  der  nicht  nur  im  Denken,  sondern  auch 
als  in  der  Wirklichkeit  ursprünglich  existierend  bezeichnet 
wird,  wofür  ein  Beweis  natürlich  nicht  möglich  ist  Wer 
nicht  vermöge  seiner  Intuition,  also  durch  höhere,  leben- 
digere Anschauung,  sich  in  seinen  Gedanken  so  hoch  er- 


>)  Thilo,  Gescbichte  der  FhiloBophie,  2.  Bd.,  8.  25< 
*)  Uebeneeg,  Geschichte  der  Philosophie,  III.  Teil,  2 


heben  kann,  der  ist  nach  ScheÜing  nnd  H^l  ein  für  die 
Philosophie  unbrauchbarer  and  unreifer  Kopf.  Das  nr- 
sprüQglich  Existierende  wird  nun  abwecbseiod  lUs  Ur- 
prinzip,  Ich,  Urwille,  {Trsein  and  Absolutes,  und  den 
Theologen  zu  Gefiülen  auch  wohl  als  Oott  (aber  nicht  im 
christlichen  Sinne)  bezeichnet  Das  Absolute  nun  ist  da, 
ganz  allein  für  sieh,  ohne  Himmel  und  Erde;  aber  ee 
findet  darin  kein  Genüge,  und  so  tritt  ee  aus  sich  heraus, 
es  objektiviert  sieb,  wie  es  in  diesem  Jargon  heilst,  und 
80  entsteht  die  Welt  Das  fortdauernde  Zusichkommen 
und  Aussichheraustreten  des  Absoluten  aber  ist  der  Welt- 
prozels,  die  ewige  Yeränderung  der  Dinge,  der  Kreislauf 
der  Erecheinungen.  Der  Mensch  selbst  ist  nur  ein  Teil, 
nur  ein  Moment  im  Dasein  des  Absoluten.  Das  ist  selbst- 
verständlich eine  grofsartige  philosophische  Phantasterei, 
bei  der  man  sich  vergeblich  nach  Beweisen  und  Er- 
klärungen erkundigt  Dieser  nicht  mit  dem  ethischen  za 
verwechselnde  absolute  Idealismus  war  jedoch  die  logische 
Konsequenz  von  Kattis  transzendentaler  (übersinnlicher) 
Freiheitslehre,  nach  der  es  einen  intelligiblen  (mit  den 
Sinnen  nicht  wahrnehmbaren)  Raum  giebt,  wo  das  OeseU 
der  Kausalität  (Ursache  und  Wirkung)  anfser  Kraft  ist 

Uns  will  es  zuweilen  sehr  sonderbar  bedünken,  dafs 
man  siel)  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  für 
solche  beweislosen  Behauptungen,  um  einen  milden  Aus- 
druck zu  gebrauchen,  so  lebhaft  begeistern  und  von  ihnen 
das  Heil  der  Welt  erwarten  konnte;  begreiflich  wird  das 
erst,  wenn  man  sich  daran  erinnert  dafs  die  Naturwissen- 
schaften, die  an  ein  folgerichtiges  Denken  gewöhnen,  da- 
mals nur  von  kleineren  Kreisen  gepflegt  wurden  und  den 
meiBteu  Gebildeten  fremd  waren.  Wie  sehr  aber  eine 
solche  Philosophie  die  Köpfe  verdrehen,  den  Hochmut 
wecken  und  allen  denkenden  Mensehen  ein  Greuel  sein 
mu^te,  bat  uns  schon  Eilers  vorhin  bezeugt,  und  es  liegt 
das  ja  auch  auf  der  Hand.  Der  Historiker  Leopold  Ranke, 
Professor  an  der  Berliner  Universität,  schrieb  z.  B.  im 
Oktober  18:^7  seinem  freunde  Heinrich  Ritter,  Ptotteactr 


der  Philosophie  in  GöttiDf;en:i)  lUao  ist  io  ganz  Sentsch- 
Uod  über  den  schädlichen  Eiafitils  der  sophistischen,  in  sich 
selbst  nicbttgeD  und  nur  durch  den  Bannsprach  seltsamer 
Formein  wirksamen  Philosophie,  die  unsere  (Berliner)  Uni- 
versität regiert  oder  regieren  will,  Einer  Itfeinung  nnd  voll 
Furcht!  Die  theoretische  Nichtigkeit  und  praktische  Wert- 
losigkeit einer  solchen  Philosophie  nachzuweisen,  was  man 
sich  übrigens  nicht  als  eine  besonders  leichte  Sache  vor- 
stellen darf,  war  also  ein  verdienstliches  Unternehmen. 

Für  ßeneke,  der  durch  Jacobi  auf  die  Bedeutung  der 
Erfahrung  und  von  den  englischen  Philosophen  auf  den 
Wert  der  Induktion,  der  naturwissenschaftlichen  Forschuags- 
methode,  aufmerksam  gemacht  worden  war,  mufste  gerade 
Herlmris  Weise  der  Polemik  gegen  die  herrschende  Philo- 
sophie doppelt  interessant  sein,  weil  dieser  dem  absolaten 
Idealismus  nicht  nur  mit  seiner  eigenen  metaphysischen 
Spekulation,  sondern  mit  praktischen  Beispielen  aus  Physik 
und  Chemie  begegnete.  Thatsäcblich  rühmt  lienfJce  dann 
auch  wiederholt  den  »besonderen  Scharfsinn*,  den  Her- 
bart in  seinen  Distinktionen  und  Demonstrationen  (Unter- 
scheidungen und  Beweisen)  entfaltet  habe.')  Wenn  heute 
viele  Schiiften  Herbaris  dem  Anfänger  im  philosophischen 
Studium  sehr  schwierif^  vorkommen,  so  lie^t  das  nicht  so 
«ehr  in  der  Sache  an  sich,  sondern  zumeist  an  dem  pole- 
mischen Beiwerk  gegen  die  zeitgenossischen  Philosophen. 
Er  begnügte  sich  nicht  mit  der  positiven  Darlegung  dessen, 
was  er  für  richtig  hielt,  sondern  verwies  auch  auf  die 
Dabeliegeuden  Anschauungen,  die  nach  seiner  Meinung 
falsch  waren.  Daher  rühren  z.  B.  die  Negationen,  die  er 
mit  der  positiven  Bestimmung  des  Begri^  der  Seele  ver- 
bindet. Wer  nun  die  philosophiegeschichtlichen  Umstände 
Dicht  näher  kennt,  der  kann  wohl  auf  den  Irrtum  kommen, 
Herbart  wolle  das  Wesen  der  Seele  bestimmen,  dadurch 
dab  er  sagt,  was  die  Seele  nicht  ist    Aus  einem  solchen 

■)  Ranke.  Zur  eigenen  Lebeosgesohiobte,  S.  174. 

*)  Bmteke.  Lebrbaoh  der  Payohologie  als  NatarwisseDBohaft,  S,  8, 
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Irrtum  ist  Dittes  bekannte  Kritik  berTorgegaogen.  Abes 
Beruke  hat  diese  meist  ernsten,  mani^mal  jedoch  anch 
ironischen  und  spottenden,  nicht  immer  handgreiflich 
beivortretenden,  sondem  zuweilen  in  Überleitungen  und 
NebenBätzen  versteckten  Bemeikungen  über  deu  absolntea 
Idealismus  sofort  erkannt  uod  ihren  Zvreck  b^riffen  and 
bei  aeineu  Rezensionen,  deren  er  viele  si^rieb,*)  sie  ds 
willkommenen  Aulais  zur  Aussprache  eigener  Gedanken 
über  die  falsche  Philosophie  seiner  Zeit  benutzt 

Erwägt  man  femer,  dala  Beneke  ja  an  sich  selbst  er^ 
fahren  liatte,  wie  es  einem  ums  Herz  ist,  wenn  man  g^en 
einen  Mächtigeren  nur  deshalb  zurückstehen  muls  oder 
von  ihm  gar  unterdrückt  wird,  nur  weil  dieser  mehr  Macht 
und  Einflufs,  nicht  aber  mehr  Kunst  und  Verstand  be- 
sitzt, so  mufste  er  es  auch  mit  lebhaftem  Unwillen  em- 
pfinden, dafs  die  Philosophie  des  von  ihm  so  hoch  ge- 
schätzten älteren  Kollegen  thatsächlich  gegen  die  zeit- 
genössische Richtung  der  Philosophie  nicht  aufkommen 
konnte. 

Wenn  man  bei  der  Betrachtung  dieses  eigenartigen 
Verhältnisses  zwischen  beiden  Philosophen  nun  von  vom- 
herein  annimmt,  der  schon  in  seinen  Überzeugungen  ge- 
festigte IlerlMirt  habe  deu  noch  im  Wachsen  und  Werden 
begriffenen  und  jüngeren  Beiieke  gewifs  sehr  beeioflufst, 
uod  wenn  sich  aus  der  Vergleichung  ihrer  Lehren  ein 
solcher  Einüurs  wirklich  nachweisen  läfst,  so  liegt  darin 
weder  etwas  Beschämendes,  noch  etwas  Khrverletzendes 
für  lieiirkr.  Thatsächlich  ist  nuo,  wenn  man  die  Schriften, 
besonders  die  Psychologie  beider  Männer  vergleicht,  eine 
groise  Venv  and  tschaft  bemerklich  und  zwar  sowohl  bezüg- 
lich des  theoretischen  Inhalts  als  auch  in  der  praktischen 
Richtung.  Wenn  Beneke  auch  nicht  in  allen  Punkten 
Hetbait  zustimmte,  in  der  Art  der  Untersuchung  folgte 
er  ihm  doch. 

')  Solche  ßoden  siub  in  Brxoskas  iC«DCraIbibliothebi  uod  in  den 
Wieoer  'Jahrbüchera  der  Litteratun,  Band  lä,  27,  28  nod  37.  In 
letzteren   besprach   er   besonders  HerbarU   psychologische  Sohliftn. 


Wir  wigeen  nicht,  wodurch  Berteke  nach  dreüähngem 
Aufenthalt  in  Oöttiogen  bewogen  wurde,  wieder  nach 
Berlin  zu  gehen.  Zu  seinem  Torteil  war  es  nicht.  Er 
erhielt  zwar  die  Erlaubnis,  Vorlesungen  zu  halten,  und 
nach  Hegels  Tode  1832  wurde  er  zum  au&erordentlichen 
Professor  ohne  Gehalt  ernannt;  aber  seine  Stellung,  die 
ihn  nicht  vor  materiellen  Sorgen  schützte,  brachte  ihm 
vielen  Terdrufe,  denn  seine  Kollegen,  fast  lauter  Anhänger 
Hegels,  behandelten  in  ihrem  dünkelhaften  Hochmute,  die 
höchsten  Probleme  der  Philosophie  gelöst  zu  haben,  ihn 
und  seine  Lehre  mit  gröfster  Geringschätzung.  Er  liefe 
sich  aber  dadurch  nicht  beirren;  hatte  er  auch  nicht  sehr 
viele  Anhänger,  so  stand  er  doch  auch  nicht  ganz  allein,  und 
unter  seinen  Schülern  waren  wactere  Männer,  wie  Fr. 
Uebenreg,  C.  Fortlage,  H.  Neugeboren,  der  Gutsbesitzer 
Schicarxlme  und  besonders  J.  O.  Drefsler,  die  ihm  mit 
Liebe  zugethan  waren  und  sein  Ansehen  durch  ihre  wiseen- 
schaftlicben  Arbeiten  vermehrten;  denn  ohne  Zweifel  wird 
die  Stellung  des  Lehrers  dadurch  gehoben,  wenn  tüchtige 
Männer  aus  seinem  Unterrichte  hervorgehen. 

In  der  Zeit  seines  zweiten  Aufenthalts  in  Berlin  ent- 
■  standen  nun  aus  seiner  akademischen  Thätigkeit  alle  die 
Werke,  die  Beneke  einen  dauernden  Platz  in  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Philosophie  sichern.  Es  würde 
uns  aber  zu  weit  führen,  wollten  wir  jetzt  in  einem 
scharfen  Dnirifs  hier  seine  Lehren  in  ihrer  Gesamtheit 
ausbreiten.  Auch  liegt  seine  Bedeutung  mehr  auf  philo- 
sophiegesohichtlichem  Gebiet  als  auf  dem  Boden  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  und  praktischen  Thätigkeit  in  der 
Gegenwart.  Ein  blofs  referierender  Abrifs  seiner  Philo- 
sophie und  Pädagogik  hat  in  manchen  Teilen  für  den 
Lehrer  nur  einen  antiquarischen  Wert;  in  solchen  Kennt- 
nissen liegt  keine  wirksame  Erat^  für  das  eigene  Denken 
und  Thun.  Anders  ist  es  aber,  wenn  man  mit  einer 
sacbgemäfsen  Darstellung  auch  eine  vorurteilslose  Kritik 
den  Benekemheü  Philosophie  verbindet,  um  Wahres  und 
Falsches  zu  scheiden  und  um  —  was  jedoch  nicht  immer 
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möglich  ist  —  die  geneüscbe  Entstehnog  fidscher  6e- 
dankenreiben  Dachzuweieen.  Seiae  Untersucbaogeo,  rein 
dogmatisch  ror^tragen,  »erden  heute  manchem  unver- 
ständhch  sein;  aber  eine  hietorisch- kritische  Betrachtung 
derselben  mit  Beziehung  auf  die  neueren  Forschungs- 
ergebnisse giebt  auch  dem  Veraltet«!  unter  dem  Weit- 
Tolien  wieder  Frische  und  Leben.  Wenn  nach  einem 
Worte  DiirpfeUiif^)  »die  Entwickelungsgescbichte  einer 
Wissenschaft  zu  dem  interessantesten  gehört,  was  es  in 
der  Geschichte  giebt,  gleichviel  ob  man  auf  die  An- 
strengungen der  Denker  blickt  oder  auf  die  Hinderaisse 
oder  auf  die  Fehlgriffe  oder  auf  die  glücklichen  Ent- 
deckungen,* so  gilt  das  auch  von  den  Forschuuf^n  und 
Leistungen  des  einzelnen  Denkers.  In  vorzüglicher  Weise 
weist  Dürpfdd  das  nach  an  dem  von  David  Hume  auf- 
gestellten falBcheii  Associationsgesetze  der  Ursache  und 
Wirkung.  Kr  sagt  dann:  »Wenn  einem  denkenden  Kopfe 
solchen  Ranges  ein  Irrtum  beg^oet,  dann  haben  wir 
übrigen,  die  ihr  Wissen  eich  meisteos  erst  von  anderen 
zeigen  lassen  müssen,  alle  Ursache,  um  unsere  Augen  an 
dii-aem  Punkte  erst  recht  weit  aufzuthun.  Sagen  wir  t» 
nur  dürre  heraus:  die  Denkfehler  gescheiter  Leute  haben 
in  der  Regel  mehr  wissenschaftlichen*)  Wert  als  die 
Denkriehligkeit  in  denselben  Funkten  bei  aolcben,  denen 
die  WahHieit  nur  als  ein  Erbstück  zugefallen  ist;  denn 
hinter  jenen  Fehlem  steckt  gewöhnlich  irgend  eine  rich- 
tige Beobachtung,  welche  die  Wahrheitserben  trotz  ihres 
richtigeren  Wissens  auch  hernach  noch  nicht  einmal  entr 
decken.!  Diese  ausgezeichnete  Bemerkung  und  zutreffende 
Wahrheit  niöoliten  wir  auch  für  Ikiiekcx  philosophiBche 
Irrungen  in  Anspruch  nehmen.  Wichtiger  als  die  Er- 
kenntnis, dafs  liriieke  zuweilen  geirrt  hat,  ist  für  uns  die 
Einsicht  in  die  Quelle  seines  Irrtums. 


>)  Dürpffld.  ncnten  und  GedSchtnis,  S.  175. 
^)  Dürfifi-Iil  will  sogeo:  einen  dio  wisse Dscbattliche  Forachaikg 
trieder  lebhaft  in  Bewognog  setieodeD  Wert 
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AIb  Benekes  Hauptwerk  betrachten  wir,  —  ohne  damit 
seine  >Erziehung8-nDd  Uoterricbtslehre«  als  weniger  wert- 
ToU  bezeicbnen  an  wollen,  —  sein  >Lebrbucb  der  Psy- 
chologie als  Naturwissenechaftt,  welcbes  in  vierter 
Aaflage  rorÜ^.  Diese  Auflage  ist  von  Benekes  Schüler  nnd 
Freund,  dem  verstorbenen  Seminardirektor  </.  6.  Drefsler, 
bearbeitet  worden.  Drefsler  nennt  diese  Schrift  in  seiner 
Vorrede  >dea  Grundstock  zu  allen  sonstigen  Werken  Bejiekes.* 
*Wie  sie  ein  Meisterstück  klarer  und  kerniger  Darstellung 
ist,  wie  sie  die  Prinzipien  der  neuen  Seeleukunde  am  pr&r- 
aseston  vorführt,  so  kann  sie  auch  als  das  eigentliche 
grundlegende  Werk  für  letztere  bezeichnet  werden,  ol> 
gleich  sie  der  Zeit  nach  später  als  andere  seiner  Schriften 
verfafat  ist.  In  ihr  liegt  eine  ganze  naturwissenachaftlich- 
pbilosophische  Richtung  von  groFsartigem,  musterhaftem 
Typus  vor,  und  sie  verdient  darum  schon  aus  historischen 
Gründen  das  mögliebst  unveränderte  Denkmal  eines  scbsrf- 
Binnigen  Geistes  zu  bleiben.«  Am  Schlüsse  ist  ein  An- 
hang beigefügt  (S.  285—312),  welcher  sämtliche  Schriften 
dieses  Denkers  der  Zeitfolge  nach  aufführt  und  jede  mit 
einer  längeren  oder  kürzeren  Cbarakteristik  und  Inhalts- 
angabe begleitet 

Weil  wir  im  Kahmen  dieses  Aufsatzes  eine  kompen- 
diarische Übersicht  über  Berwkes  Philosophie  für  zwecklos 
halten,  da  sie  wegeu  der  gebotenen  Kürze  unverständlich 
bleiben  würde,  beschränken  wir  uns  darauf,  unter  Zu- 
grundelegung seines  psychologischen  Hauptwerkes,  dessen 
sorgfältiges  und  kritisches  Studium  sehr  zu  empfehlen  ist, 
nur  eine  spezielle  Präge  zu  erörtern,  seine  Lehre  vom 
Wesen  der  Seele,  auf  die  der  Philosoph  selber  grofsen 
Wert  legte,  hingegen  sie  nach  unserer  Ansicht  voller 
Fehler  steckt. 

Was  lehrt  er  nun  über  das  Wesen  der  Seele? 

Nach  Beiieke  ist  die  Seele  ein  immaterielles  (unkörper- 
liches) Wesen,  welches  aus  unzähligen  Urvermögen  oder 
Urkräften  besteht,  welche  die  geistigen  Erscheinungen  be- 
wirken.   Wie  die  vegetabilischen  Organismen  kann  üidi 
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aucb  die  Seele  nur  durch  fortwährende  AusbiLdoog  Deuer 
ürvermögen  erhalten.  Das  ist  ihr  eigeotlicber  Lebens 
prozefs.  Diese  Yermögen  sind  aber  nicht  unter  sich  ge- 
trennt, sondern  auf  das  innigste  zu  einer  Einheit,  der 
Seele  verbunden.  Anfanglich  sind  die  Vermögen  anerftUlt 
und  in  diesem  Zustande  wirken  sie  nicht  So  lange  ein 
Vermögen  von  einem  Reize  nicht  berührt  ist,  kann  ei 
auch  Streben  genannt  werden.  Nimmt  aber  ein  Vermögen 
den  von  dor  Aufsenweit  kommenden  sinnlichen  Reiz  in 
sich  auf,  so  wird  es  davon  erfüllt  und  ausgebildet,  d.  h. 
es  entsteht  eine  Empfindung.  Von  der  einmal  erzeogteo 
Empfindung  bleibt  eine  Spur  zurück,  deren  Stfirke  oder 
Schwäche  von  der  Beschaffenheit  der  Empfindung  abhüngt 
Wird  durch  wiederholte,  gleichartige  Reize  die  Spur  tief 
und  dauernd,  d.  h.  wird  dieselbe  Empfindung  oft  erzeugt, 
9o  wird  die  Spur  zur  Angelegtheit  Beide,  Spur  and  Ai>- 
gelegtheit  bezeichnen  also  nur  Gradunterschiede  in  der 
Wirkungstähigkeit  eines  von  Reizen  erfüllten  (angeraten) 
Vermögens,  d.  i.  ein  Vermögen  mit  einem  mehr  oder 
minder  grofseo  Vorrat  von  Vorstellungen.  Hat  das  Ver- 
mögen nur  eine  Spur,  so  kann  es  nur  Empfindungen,  An- 
schauungen, Gefühle  und  Begebrungen  der  allereinfachsteo 
Art  ans  sich  erzeugen  (reproduzieren)  oder  solche  von 
aufsen  kommende  (beobachtete)  wahmehmea  (perzipieren). 
Besitzt  das  Vermögen  aber  eine  Angelegtheit  so  ist  ea 
znr  Krzeiigung  und  Aufnahme  zusammengesetzter  und  8U- 
sammenhängendcr  Gebilde  des  Vorstellens,  Fühlens  und 
WoUens  fähig.  Durch  TJnthätigkeit  des  Vermögens  kann 
seine  Hpur  oder  Angelegtheit  natürlich  wieder  aboehmen, 
aber  niemals  ganz  entschwinden. 

Hierzu  einige  kritische  Bemerkungen. 

Beiii'he  wollte  im  Gegensatz  zu  Herbart  nur  eine  auf 
Erfahrung,  nicht  auch  auf  Metaphysik  gegründete  Psycho- 
logie darbieten.  Was  dns  beirrt  ^oH  uns  ein  näberliegendes 
Beispiel  erklären.  Wenn  der  Lehrer  in  der  PhyEdk  dat 
Fallen  eines  Steines  und  das  Steigen  eines  Luftballons 
erklären  will,  dann  gebrancht  er  dazn  die  Hypothese  voo 


der  Schwerkraft  Die  Naturwissenschaftea  gebrauchen  zor 
Ei^i&rung  der  mancherlei  NaturerscbeiDungen  eine  ganze 
Beihe  von  denkDotweodigeD  VoraussetzungeD,  d.  b.  Hypo- 
thesen. 

Naive  Gemüter  oehmen  solche  Begriffe  unbefangen 
hin  and  reden  tod  Kraft,  Stoff,  Atom,  Element,  als  wären 
das  die  bekanntesten  Dinge  von  der  Weit  Zu  diesen  als 
bekannt  voiauBgesetzten  Dingen  gehört  auch  die  Seela 
Wie  kommt  man  zu  solchen  Begriffen  oder  Voraussetzungen? 
In  der  wirklichen  Welt  bemerken  wir  weder  eine  Kraft, 
noch  ein  Atom,  noch  eine  Seele,  sondern  nur  den  Wechsel 
der  Erscheinungen.  Und  genau  genommen  bemerken  wir 
nicht  die  Erscheinungen,  sondern  wir  haben  nur  Vor- 
stellungen von  Erscheinungen.  Wie  kommen  wir  dazu, 
unsere  Vorstellungen  auf  die  Dinge  in  der  Welt  zu  be- 
ziehen? Manchem  erregt  eine  solche  Frage  nur  ein  Lächeln. 
Glückliebe  Naivetät,  die  den  Druck  noch  nicht  gefühlt 
hat,  mit  welchem  die  Rätsel  der  Welt  und  des  eigenen 
Daseins  das  Gemüt  belasten  können. 

Aber  die  Denker  aller  Zeiten  haben  ihre  beste  Kraft 
daran  gesetzt,  diese  Rätsel  oder  Probleme  zu  lösen  und 
haben  ihrer  viele  gelöst.  Die  Wissengcbaft  darüber  beilbt 
Metaphysik,  weil  sie  sich  auf  das  Übersinnliche  oder  Nicht- 
Hinnlicbwahrnehmbare  bezieht,  auf  Begriffe  und  Voraus- 
setzungen, die  in  der  Wissenschaft  und  im  Leben  zwar 
gang  und  gäbe,  aber  dem  gewöhnlichen  Denken  ganz  und 
gar  verschlossen  sind. 

Eine  Psychologie,  die  also  nichts  weiter  als  den  aus 
der  Erfahrung  gewonnenen  Stoff  darstellen  will,  kann  von 
dem  Wesen  der  Seele  nichts,  auch  gar  nichts  aussagen. 
Sie  kann  nur  die  Erscheinungen  des  geistigen  Lebens 
beschreiben  und  ordnen,  daraus  unter-  und  übergeordnete 
Begriffe  und  auf  induktivem  Wege  mancherlei  Gesetze 
ableiten  und  endlich  noch  Regeln  für  die  praktische  An- 
wendung der  gewonnenen  Erkenntnisse  darbieten.  Man 
schätze  das  nicht  gering.  In  dieser  Richtung  bewegt  sich 
&i8t  die  gesamte  Psychologie  unserer  Zeit.    Aber  das  ganze 
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Gebäude  der  reinen  ErfabruDgsseelenlehre  gerät  schon  im 
Wanken  durch  die  Frage,  ob  denn  auch  alle  Er&hraageB 
benutzt  seien,  ob  nicht  die  Zukunft  neue  ErfahrangeD 
bieten  könne,  durch  welche  das  gewonnene  Resultat  weseot 
lieh  verändert  werden  möchte.  Demnach  wäre  eine  solche 
Wisseuscbaft  kaum  möglich.  Was  will  ein  Psycholog 
der  nur  die  Erfflhrung  gelten  lüTst,  antworten,  weoD  ge- 
fragt wird  nach  dem  Träger  des  geistigen  Lebens?  Näm- 
lich wo  Erscheinungen  sind,  da  muls  etwas  sein,  wk 
durch  die  Ei^chein  uugeu  sein  Dasein  bekundet,  also  irgend 
ein  Ding.  Er  weifs  es  nicht,  seine  Wissenschaft  schwebt 
in  der  Luft.  Wenn  nun  jemand  noch  behauptet,  die 
(geistige)  Empfindung  sei  im  Grunde  genommen  nichts 
anderes  als  eine  (körperliche)  Bewegung,  und  diesen  San 
scheinbnr  durch  eine  Menge  von  Beispielen  beweist')  and 
deshalb  den  Stoff  der  Erfahrungsseelenlebre  zum  Teil  der 
Physik,  zum  Teil  der  Physiologie  zuweist,  dann  fehlen 
dem  Psychologen  alle  itlittel,  sich  gegen  eine  solche  Be- 
raubung  zu  wehren.  Wir  sehen  also:  die  Psychologie  ^ 
Erfahrungswisseoschaft  kann  ihren  Forschungsergebnissen 
nicht  das  Gepräge  unzweifelhafter  Gewifsheit  und  SLcher- 
heit  verleiben,  weil  ihre  (Grundlage,  die  Erfahrung,  fiii 
sich  allein  nicht  genügt 

Nun  erklärt  Beneke  seine  Psychologie  fCtr  eine  Natni^ 
Wissenschaft  und  stellt  sie  also  mit  Physik,  Chemie,  Physio- 
logie u.  s,  w.  in  eine  Beihe.  Es  mufs  ihm  also  gestattet 
sein,  zur  Erklärung  der  geistigen  Eischeinungen  ähnliche 
Hypothesen  zu  gebrauchen,  wie  sie  von  den  andern  Natur- 
forschern angewendet  werden.  Seine  Hypothese  besteht 
in  der  Annahme  oder  Voraussetzung  einer  Seele  mit  \a- 
sprünglichen  Vermögen.  Nun  ist,  wie  der  Psychologe 
Ballauff'  BßhT  zutreffend  bemerkt,*)  >eine  jede  phyrnkalischs 

■)  0.  Fliigel,  Die  Seclenfrage  mit  Büctaicht  boT  die  aeiierM 
Wandlungen  gewisser  DsturwisseDBcbaftlicher  Begriffe.  Di«>e  Schrift 
enthält  die  eiogetieodste  Dustellung  und  Kritik  der  niaterialfBtiKhea 
AaffassDng. 

')  Ballauff,  Die  Grandlebrea  der  Psyobologia,  8.  23. 
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oder  psychologische  Hypothese  nur  dann  statthaft,  nur 
dann  wahrscheinlich,  wenn  es  möglich  ist,  verschieden- 
arttge  Vorgänge  durch  sie  zu  erklären,  namentlich  auch 
solche,  zu  deren  Erklärung  sie  nicht  ausdrücklich  ersonnen 
wurde.  Erfordert  dagegen  jede  Klasse  von  Erscheinungen 
die  Annahme  einer  neuen  Hypothese,  so  kann  man  letztere 
auch  ebenso  gut  ganz  beiseite  lassen.«  Diesen  ersteo 
Grundsatz  aller  Hypothesenbildung  hat  lietieke  nicht  be- 
achtet Es  liegt  dem  gewöhnlichen  Denken  am  nächsten, 
—  unsere  sprachlichen  Ausdrücke  beweisen  es,  —  als 
Ursache  des  geistigen  Gescliehens  eine  der  Seele  ursprüng- 
lich eigene  Eraft  oder  mit  andern  Worten,  ein  angeborenes 
Vermögen  anzunehmen.  Die  Verschiedenheit  der  psychi- 
schen Erscheinungen  läfst  sieb  aber  nicht  aus  einem  ein- 
zigen Vermögen  begreifen,  deshalb  nahm  man  drei  solcher 
Grund-  oder  Urträfte  an,  ein  Vorstellungs-,  Gefühls-  und 
Willens  vermögen.  Aber  wie  soll  das  Willensvermögen 
z.  ß.  in  Thätigkeit  treten  können,  wenn  es  nicht  von  Vor- 
stellungen und  Gefühlen  beeinflufst  wird?  Um  jedoch 
einem  solchen  Einflufs  zugänglich  zu  sein,  mulä  das 
Willensvermögen  doch  notwendig  für  eich  selbst  ein  be- 
sonderes Vorstellungs-  und  OefühlsvermÖgen  besitzen.  Und 
so  muk  es  auch  bei  den  andern  sein,  ein  Vermögen  muls 
immer  die  beiden  andern  in  sich  enthalten.  Aber  nach 
Beneke  genügt  auch  das  nicht;  nach  ihm  giebt  es  in  der 
Seele  nicht  drei  Grundvermögen  nach  der  alten  Theorie, 
sondern  unzählige,  >also  nicht  ein  Geftihlsvermögen,  sondern 
viele,  nicht  ein  Verstand  es  vermögen,  sondern  tausende.«  i) 
Eine  Hypothese  mufs  leicht  verständlich  sein,  sonst  kann 
man  nichts  damit  erklären;  die  Bcnekesche  Hypothese  ist 
atier  schwerer  begreiflich  als  die  Seelenvoi^nge,  zu  deren 
Erklärung  sie  dienen  soll.     Sie  steht  auf  einer  Höhe  mit 

<)  Jok.  Friedrkh,  Fr.  Ed.  Beneke,  8.  10.  —  Benekt  sagt  \a 
seioeni  iLehrbQchi  8.  7:  Der  ausgebildete  Uensch  bat  also  nicht 
Eiaeo  Veibtand,  Eioe  Urteilskraft,  Eineo  Willen  u.  b.  w.,  soodera 
Tausend«  von  VentandeskräfteD,   Urteils vermögeo,  WoUeDvermögeD 
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jener  Naturwissenschaft,  die  für  jede  besondere  Eischeinnug 
als  deren  Ursache  eine  besondere  Kraft  annimmt;  wSbnnd 
doch  die  exakte  Naturwissenschaft  dabin  strebt,  die  Zahl 
der  Hypothesen  zu  verringern  und  den  Weltprozeb  aii 
die  Wirkung  einer  einzigen  Grandkraft  zu  erklären,  eü 
(Jedanke,  dessen  logische  Weiterbildung  die  Natarforscha 
in  das  Zentrum  der  Metaphysik  Herbarin  führen  wird: 
zur  Lehre  von  der  verschiedenen  Beschaflenfaeit  der  W«lt- 
atome  oder  Ätheratome.  So  der  bekanntere  physikalische 
Ausdruck;  Herbart  nennt  sie  die  Realen,  Ldbniz  Monaden. 
Das  sind  die  einzigen,  wirklichen,  einfachen  and  unver- 
änderlichen, aber  sinnlich  nicht  wahrnehmbaren  Dinge,  die 
durch  ihre  veiwhiedenartige  Verbindung  and  Wirkung  die 
Naturdinge  und  Katurkräfte  erzeugen.  Zu  diesen  aller- 
einfaohsten  Wesenheiten,  Atomen,  Realen  oder  Monaden 
gehört  auch  die  Seele,  die  durch  ihre  Verbindung  mit  den 
verschiedenartigen  Atomen  des  Gebims  in  mancheriei 
listige  Zustände  versetzt  wird,  ähnlich  wie  die  Zustände 
eines  chemischen  Elementes  anders  and  wieder  anders 
sind,  je  nach  der  Verbindung,  in  der  es  sich  befindet 

Was  heifst  es  aber  eigentlich,  wenn  Beneke  sagt,  die 
Seele  habe  unzahlige  Vermögen?  Also  nicht  drei,  nicht 
hundert,  nicht  tausend  u.  8.  w.  —  wann  hört  die  Reibe 
auf?  Niemals,  sie  hat  kein  Ende.  Das  heifst  doch  mit 
andern  Worten:  die  Vermögen  kommen  nicht  zusammen, 
die  Seele  wird  nie  fertig  —  nnd  das  geistige  Geschehen 
kann  also  nicht  von  den  Vermögen  bewirkt  werden. 

Wir  Kinder  einer  späteren  Zeit  haben  nun  ganz  imd 
gar  keine  Ursache,  uns  auf  unsern  Scharfsinn  etwas  än- 
zubilden,  wenn  es  ans  gelingt,  die  Irrtümer  und  Un- 
gereimtheiten  in  den  Gedanken  bedeutender  Männer  der 
Vergangenheit  nachzuweisen.  Hat  sich  doch  an  ibOM  der 
kritische  Blick  von  hundert  und  mehr  Köpfen  erst  geübt 
und  geschärtt.  Wir,  auf  uns  altein  angewiesen,  welchen 
groben  Irrtiiraem  in  der  Psychologie  würden  wir  wohl 
huldigen,  wenn  nicht  jene  Männer  unser  Denken  in  Be> 
wegung  gesetzt  und  auf  die  richtige  Spur  gebracht  hätten! 


—     17     - 

Auch  ist  Benekes  Irrtum  über  dag  Wesen  der  Seele  mehr 
ein  Fehler  in  seiner  metaphysischen  Spekulation  als  ein 
Uangel  in  der  psychologischen  Beobachtong.  Auf  den 
historischen  und  objektlveu  Wert  seiner  Psychologie  macht 
uns  L.  Ballauff,  einer  der  bedeutendsten  Schüler  HerbartSj 
sofmerksam,  wenn  er  sagt:  ^)  »Später  (nach  Eerbart)  ist 
Beneke  g^n  die  (alte,  mythische)  Lehre  von  den  Seelen- 
Termögen  aufgetreten  und  hat  zur  Verbreitung  der  rich- 
tigen  Ansicht  (über  Psychologie)  in  gewissen  Kreisen  viel 
beigetragen.« 

Bekanntlich  ist  Dittes  ein  Anhänger  and  >8treitbarer 
Yerteidiger«  der  Psychologie  Benekes  gewesen.  Hören  wir 
deshalb,  wie  er  seinen  Meister  verstanden  hat  Er  sagt:*) 
»Die  Mannigfaltigkeit  und  Oeschiedenbeit  unserer  sinn- 
lichen Th&tigkeiten  und  Vorstellungen  setzt  ein  aus  vielen 
Elementen  bestehendes  Seelenwesen  voraus.  In  einem 
schlechthin  einfachen  Wesen  wäre  eine  Vielheit  and  Ver- 
scfaiedenartigkeit  der  Leistungen  und  Gebilde  ganz  onmfig- 
lich:  alle  Eindrucke  mUlsten  zu  einem  formlosen  Chaos 
verschwimmen.  Und  wenn  die  Seele  ohne  jede  Ana- 
dehnung  wäre,  wie  könnte  sie  zu  den  Vorstellungen  des 
B&umlichen  gelangen?  .  .  .  Jedes  Seelenelement  kann  als 
einzelnes  Sinnesvermögen  gedacht  werden,  welches  mit 
einer  Hirnzelle  in  Verbindung  steht;  auf  diese  Weise  tftbt 
sich  die  Mannigfoltigkeit  der  Seelenakte  und  Seeieogebilde 
sehr  wohl  begreifen.  Da  nun  aber  alle  Empfindongen, 
Wahrnehmungen  u.  s.  w.  einer  Seele,  obwohl  sie  einsein 
entstehen  und  fortdauern,  doch  in  mannigbche  Beziehungen 
ZQ  einander  treten,  ...  so  ist  anzunehmen,  daä  die  Seeleo- 
elMnente  nicht  voneinander  isoliert  sind,  sondern  mitein- 
ander innig  zusammenhängen  und  kommunizieren,  also 
eine  geschloBsene  Einheit,  eben  eine  Seele  bilden.  Nicht 
Ein^hheit,  wohl  aber  Einheit  kommt  der  Seele  zu.< 

Während  es  nach  Benekes  Lehre  unklar  bleibt,  ob  die 
Seele  etwas  von  den  wirkenden  Vermögen  Verschiedenes 

')  Baüauff,  Lehrbaob  der  Psychologie,  S.  27. 
■)  Dät^.  Uhrbnoh  der  PayolK^e,  S.  33. 
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igt,  giebt  es  nach  Dilles  Auflassung  eigentlich  keine  Seele, 
sondeni  nur  tjeelenelemente.  Diese  sollen  antK^umdet 
in  inniger  Verbindung  stehwi,  so  dals  das  Elemmt,  w^ 
che»  eine  Vorstellung  bildet,  den  anderen  Elementen  tu 
seiner  Tbätigkeit  Nachricht  geben  kann.  Also  mnä  %.  B. 
das  Clement,  in  dem  das  Oefiihl  der  Liebe  entsteht,  doch 
mit  besonderen  Organen  aufigerüstet  sein,  nm  die  ihm  von 
den  anderen  Elementen  zukommenden  Mitteilangen  richtig 
aufzufassen.  Man  sieht,  die  Hypothese  ist  schwieriger  so 
begreifen  als  das  thatsächliche  Geschehen.  Uan  mag  sich 
die  Verbindung  der  Elemente  noch  so  innig  denken,  es 
ist  keine  Möglichkeit  für  sie,  sich  ihre  inneren  Zustfinde 
so  mitzuteilen,  wie  sich  erfahrungsgemäls  die  VorsteUangMi 


Aus  Bctiekes  >anzähligenc  Vermögen  macht  Diües 
>Tiele<  Elemente.  Genau  genommen  mnlste  er  sagen:  die 
Seele  besteht  aus  so  vielen  Elementen,  als  es  Torstellungen, 
Gefühle,  Bohrungen  giebt  Das  wird  ungefähr  auf  nn- 
zählige  hinauskommen.  Die  Auffassung,  die  Seele  mdsae 
räumlich  ausgedehnt  sein,  sonst  könne  sie  keine  Vor^ 
Stellungen  von  Linien,  Flächen  und  Körpern  bilden,  UUst 
den  Schluls  zu,  dab  Dilles  nicht  nur  diese  äo&eren  Er- 
scheinungen, sondern  auch  die  Vorstellungen  darüber  für 
ausgedehnt  hält,  was  aber  mit  der  Er&hrung  nicht  fibe^ 
einstimmt. 

Endlich  verteilt  Diltea  die  Seelenelemente  an  die  ein- 
zelnen Hirnzellen.  Man  merkt  den  Eioflufs  der  neueito 
Untersuchungen  zur  physiologischen  Psychologie.  Wie 
aber  dabei  eine  Einheit  der  Seelenelemente  bestehen  bleiben 
soll,  daran  denkt  er  nicht  Er  erleichtert  vielmehr  seinen 
Anhängern  die  materialistische  Annahme,  Hirnzellen  and 
Seelenelemente  seien  dasselbe.  Ist  doch  schon  die  üieorie 
einer  räumlichen  Ausdehnung  der  Seele,  d.  h.  ihxer  Üle- 
mente,  geradezu  materialistisch.  Auch  sagt  ein  anderer 
Schüler  Benelxs:'^)   >Die  Hypothese,  dals  die  einzelnen 

<)  ÜOericeji,  OeMhiohta  der  Pbiloeophia,  m.  T.,  2.  Bd.,  a  119. 
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Urrermc^ii  mit  den  kleinsten  mikroskopisch  wabrnehm- 
baren  Teilen  des  Gebims,  etwa  mit  den  Ganglieozellen, 
identiscb  seien,  wäre  nach  Benekes  Prinzipien  zwar  nicht 
unmöglich,  wird  aber  ron  ihm  nicht  aufgestellt,  indem  er 
vielmehr  die  Ansicht  für  die  richtige  zu  halten  geneigt 
ist,  dsrs  die  psychische  Substanz  von  dem  Gehirn  auch 
realiter  verschieden  sei.c 

So  viel  über  Benekes  Lehre  vom  Wesen  der  Seele. 

Nun  ist  nach  unserer  Ansicht  seine  Theorie  von  den 
ürvermögen  mit  den  Spuren  und  Angelegtheiten  augen- 
scbeinlicb  aus  Herbarts  Theorie  von  den  Störungen  und 
Selbsterb altungen  in  der  Seele  hervorgegangen.  Während 
Herbart  den  falschen  Gedanken  abwehrte,  durch  die  Reize 
gelangten  die  Dinge  oder  ein  Etwas  von  den  Dingen  ia 
die  Seele,  lehrte  Beneke,  ein  Etwas  (ein  Bildchen,  wie 
Halon  sagte)  müsse  doch  in  uns  übergehen,  t  Beneke  ist 
also  realistischer  als  Herbart.  Ohne  diese  realistische  Ad~ 
nabme  läfst  sieb  die  Psychologie  nicht  als  Naturwissen- 
schaft ausbilden.«  So  zu  lesen  in  der  Jubiläumascbnft 
zu  Benekes  100.  Geburtstag  von  Jok.  Friedrick. ')  Man 
sollte  es  kaum  für  möglich  hatten! 

Zuerst  hat  Drobisek,  ein  Schüler  Herbarts,  auf  die 
Verwandtschaft  in  den  psychologischen  Anschauungen 
beider  Philosophen  mit  herben  Worten,  die  wir  nicht 
unterschreiben  können,  hingewiesen.  Er  vergleicht  in 
seiner  Empirischen  Psychologie  die  Ijehren  Herbarts  und 
Beneke.t  und  kommt  zu  dem  Resultat:  »Beneke  hat  Her- 
bart vielfach  benutzt,  meistens  jedoch  seine  scharfen  Ge- 
danken abgeflacht,  ist  aus  Furcht  vor  Paradoxien  überall 
auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  und  hat  sich  mehr 
dorch  neue  Worte  als  Begriffe  den  Schein  von  Originalität 
ZD  geben  gesucht.t  Beneke  bat  in  einem  sachüjh  ge- 
haltenen Artikel  sich  gegen  diese  Beschuldigungen  gewehrt, 
den  Einflufs  Herbaris  auf  ihn  nicht  abgeleugnet,  aber 
doch  auch  seine  Selbständigkeit  betont    Über  diese  Streit- 

M  Jok.  Fritdrieh,  Fr.  Ed.  Beneke,  8.  00. 


frage  hat  sich  neuerdings  0.  Kulpe,  Professor  der  Philo- 
sophie in  Würzburg,  >der  besondere  auf  psychologischem 
Gebiet  thätig  getregen  ist  und  sieb  mit  Erfolg  vorgenom- 
men hat,  die  verschiedenen  Richtungen  der  Philosophie 
in  unbefangener  Weise  und  besonnener  Abwägung  des 
Für  und  Wider  richtig  zn  würdigen,«^}  also  ge&nlBert:*) 
>Die  Ähnlichkeit  (Bdnekes)   mit  Berbart  ist  zum  grolsen 

Teile  nur  scheinbar Die  Erklärung,  welche  Benda 

selbst  über  sein  Verhältnis  zu  Herbart  in  der  neuen  Psy- 
chologie gegeben,  wird  jedem  unbefangen  Urteilenden  zur 
Beistimmung  veranlassen.  Er  hat  klar  und  objektiv  die 
wesentlichen  Differenzen  hervoi^boben,  die  zwischen 
seinen  und  Herbaris  psychologischen  Ansichten  obwalten.« 
Über  diese  Frage  sagt  v.  Hertling:^)  »Als  er  (Beneke) 
zuerst  die  Grundlagen  seines  eigenen  Systems  entwickelte, 
mochte  der  enge  Gesichtskreis  des  jugendlichen  Verfassers, 
der  selbst  Herbart,  mit  dem  er  sich  so  vielfach  bernhrte, 
(damals)  noch  nicht  gelesen  hatte,  manche  Schwächen  a- 
klSren;  später  aber  hatten  für  ihn  jene  theoretischen 
Voraussetzungen  eine  solche  Festigkeit  erlangt,  dafe  von 
einer  wesentlichen  Umgestaltung  des  Systems  und  einer 
Änderung,  welche  die  einmal  gesetzten  Ausgangspunkte 
durch  Vertiefung  in  die  Sache  erfahren  hätten,  nirgends 
die  Rede  ist«  Nun  ist  es  ja  möglich,  dals  Beneke  sich 
in  gutem  Glauben  über  den  Grad  seiner  Abhängigkeit 
von  Rerbart  getäuscht  hat.  In  solchen  Dingen  sieht  der 
am  nächsten  Beteiligte  in  der  Regel  nicht  so  deutlich,  als 
es  späteren  unbeteiligten  Beobachtern  möglich  ist  Nach 
unserer  Ansicht  trifft  Betiekea  Schüler  Ueberweg  das  Rich- 
tige, wenn  er  in  seiner  Geschichte  der  Philosophie  sagt, 
dsfs  Beneke  schon  vor  seiner  Bekanntschaft  mit  Herbaris 
Schriften  seine  Lehre  von  den  psychischen  Qrundprozesaeo 
ausgesprochen  habe,  ijedoch  mehr  sporadisch  als  in  voll- 
ständiger   wissenschaftlicher    Entwickelungc;    aber    >daa 

>}  Uebcnceg,  Geschichte  der  FhiloHophie,  III.  T.,  2.  Bd.,  a  289. 
-)  Kiilpe,  Philosophische  Slndieo,  5.  Bd.,  S.  406. 
')  AligemeiDe  Deolsche  Biographie,  2.  Bd.,  a  338. 
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daichgefilhrte  Lehi^bfiude  der  Psychologie  ist  Dicht  ohne 
eioeo  wesentlichen  herbartischen  Uiteinflub  entstanden.« 

Wir  haben  schon  darauf  hingewiesen,  dals  Benekes 
amtliche  Stellung  in  Berlin  keine  angenehme  war.  So 
berichtet  z.  B.  J>.  Alb.  Lange,^)  der  berühmte  Verfasser 
der  Geschichte  des  Materialismus,  von  seinem  Freunde 
Ueberweg,  dafe  dieser  von  Benekes  Philosophie  »einen 
tiefen  Eindruck«  bekommen  habe.  iWenn  auch  in  den 
Werken,  welche  uns  Ueberweg  hinterlassen  hat,  zumal  in 
der  Logik,  mehr  der  Einflufs  Trendeienburgs  hervortritt, 
so  war  er  doch  für  Beneke  mit  einer  Verehrung  eingenom- 
men, die  um  so  schätzenswerter  ist,  als  es  ihm  nicht  rer- 
boi^n  bleiben  konnte,  dals  es  int  ganzen  als  keine  gnte 
Empfehlung  galt,  ,Benekianer*  zu  heifsen.  Der  Verfosser 
dieser  Zeilen  wird  den  Ausdruck  nie  veif^essen,  mit  wel- 
chem ihm  ein  namhafter,  jetzt  (1871)  verstorbener  Philo- 
soph einmal  von  üeberiveg  bemerkte:  Ich  begreife  nur 
nicht,  wie  ein  Mann  von  solchem  Scharfeinn  Be-ne-kiuier  (I) 
sein  kann!  Mancher  wird  jetzt  vielleicht  umgekehrt  ge- 
neigt sein,  den  unglücklichen,  ungerecht  verfolgten  Beneke 
in  einem  besseren  Lichte  zu  sehen,  seit  er  einen  Schüler 
wie  Ueberiveg  gehabt  hat« 

Man  meint  die  Wirkung  dieser  Verbältnisse  in  seinen 
q>Steren  Schriften  zu  spüren;  sie  sind  inhaltlich  ans- 
gemifter  und  durchgebildeter,  aber  sie  haben  nicht  mehr 
den  lebhaften  Schwung  wie  früber,  sondern  sind  in  einem 
lehrhaft  trockenen  Stil  geschrieben,  denn  der  Verfasser 
hatte  ein  gedrücktes  Gemüt.  Doch  war  er,  wie  v.  Hert- 
Hng   erzählt,    >im    persönlichen    Umgänge    von   llebene- 


')  Fr.  Alb.  Lange,  Fiiedrioh  Ueberweg,  B.  6.  (Bei  dieser  Ge- 
legeDheit  mächten  wir  darauf  hinweisen,  data  ÜAenaega  •Oeeohiobte 
der  Philosophie*  ein  Werk  eraten  FUngea  ist,  das  niemand  entbehren 
kaoD,  der  sich  eiogehender  mit  philosopbiacben  Stadien  befabt ;  es 
orientiert  Tolfst&ndig,  übersichtlich  und  inveTlässig  über  alle  ein- 
achUgigen  Fragen  Qod  berücksichtigt  anoh  die  neuesten  ForscbungeD. 
da  dar  die  neaere  Zeit  behandelnde  lU.  Teil  [3.  n.  4.  Bd.]  jeUt  io 
nener  [B.]  Atiflage  emsbienen  ist.) 
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Gebäude  der  reinen  Erfahrungseeelenlehre  gerät  schon  in 
Wanben  durch  die  Fra^e,  ob  denn  auch  alle  Erfahrungen 
benutzt  seien,  ob  nicht  die  Zubunft  neue  Erfahrungen 
bieten  könne,  durch  welche  das  gewonnene  Resultat  weseot- 
lich  verändert  werden  möchte.  Demnach  wäre  eine  solche 
Wissenschaft  kaum  möglich.  Was  will  ein  Psychologe, 
der  nur  die  Erfahrung  gelten  läTst,  antworten,  wenn  ge- 
fragt wird  nach  dem  Träger  des  geistigen  Lebens?  Näm- 
lich wa  Erscheinungen  sind,  da  muls  etwas  a«n,  wh 
durch  die  Erscheinungen  sein  Dasein  bekundet,  also  irgend 
ein  Ding.  Er  weifs  es  nicht,  seine  Wissenschaft  schwebt 
in  der  Luft.  Wenn  nun  jemand  noch  behauptet,  die 
(geistige)  Empfindung  sei  im  Grunde  genomm«!  nichts 
anderes  als  eine  (körperliche)  Bewegung,  und  diesen  Sati 
scheinbar  durch  eine  Menge  von  Beispielen  beweist*)  nnd 
deshalb  den  Stoff  der  Erfahrungsseelenlehre  zum  Teil  iet 
Physik,  zum  Teil  der  Physiologie  zuweist,  dann  fehlen 
dem  Psychologen  alle  Mittel,  sich  ge^n  eine  solche  Be- 
raubung zu  wehren.  Wir  sehen  also:  die  Psycholc^e  aU 
Erfahrungswissenschaft  kann  ihren  Forschungsergebnissen 
nicht  das  Gepräge  unzweifelhafter  Gewilsheit  nod  SichB^ 
heit  verleiben,  weil  ihre  Grundlage,  die  Erff^ning,  flii 
sich  allein  nicht  genügt 

Nun  erklärt  Beneke  seine  Psychologie  für  eine  Nlta^ 
Wissenschaft  und  stellt  sie  also  mit  Physik,  Chemie,  Physio- 
logie u.  s.  w.  in  eine  Reihe.  Es  mufs  ihm  also  gestattet 
sein,  zur  Erklärung  der  geistigen  Erscbeinangen  ihnliche 
Hypotliesen  zu  gebrauchen,  wie  sie  von  den  andern  Natur- 
forschern angewendet  werden.  Seine  Hypothese  beetdit 
in  der  Annahme  oder  Voraussetzung  einer  Seele  mit  ni^ 
sprünglichen  Vermögen.  Nun  ist,  wie  der  Psychologe 
Bnllntiff'  sehr  zutreffend  bemerkt,^  >eine  jede  phystkaliache 

')  O.  Flügel,  Die  Seelenfrage  mit  Bücksicht  anf  die  aatiwn 
WaadluDgeo  gewistier  asturwissenscbaftlicher  BeifriSe.  Diwo  Scluift 
eotbäll  die  eingebeodsto  Daretellung  und  Kritik  der  materialistiBchU 
ADffassnng. 

>>  Ballauf.  Die  GmodlehieD  der  Pgyokologis,  &  23. 
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oder  pBychologische  HypothoBe  nur  daon  statthaft,  nur 
dann  wahrscheinlich,  wenn  es  möglich  ist,  verschieden- 
artige Yoi^äoge  durch  sie  zu  erklären,  namentlich  auch 
Bolche,  zu  deren  Erklärung  sie  nicht  ausdrücklich  ersonneu 
wurde.  Erfordert  dagegen  jede  Klasse  von  Erscheinungen 
die  Annahme  einer  neuen  Hypothese,  so  kann  man  letztere 
auch  ebenso  gut  gans  beiseite  lassen.'  Diesen  ersten 
Grundsatz  aller  Hypothesenbildung  hat  Beneke  nicht  lie- 
achtet  Ea  liegt  dem  gewöhnlichen  Denken  am  nächsten, 
—  unsere  sprachlichen  Ausdrücke  beweisen  es,  —  als 
Ursache  des  geistigen  Geschehens  eine  der  Seele  Ursprung» 
lieh  eigene  Kraft  oder  mit  andern  Worten,  ein  angeborenes 
Vermögen  anzunehmen.  Die  Verschiedenheit  der  psychi- 
schen Ei«;heinungeQ  läfst  sich  aber  nicht  aus  einem  ein- 
zigen Vermögen  begreifen,  deshalb  nahm  man  drei  solcher 
Grund-  oder  Urkräfte  an,  ein  Vorsteliungs-,  Gefühls-  und 
Willensvermögen.  Aber  wie  soll  das  Willensvennögen 
z.  B.  in  Thätigkeit  treten  können,  wenn  es  nicht  von  Vor- 
stellungen und  Gefdhien  beeinflufst  wird?  Um  jedoch 
einem  solchen  Einflulä  zugänglich  zu  sein,  mnis  das 
Willensvermögen  doch  notwendig  für  sich  selbst  ein  be- 
sonderes VorstelluDgs-  und  Gefühlsvermögen  besitzen.  Und 
so  mufs  es  auch  bei  den  andern  sein,  ein  Vermögen  muls 
immer  die  beiden  andern  in  sich  enthalten.  Aber  nach 
Beneke  genügt  auch  das  nicht;  nach  ihm  giebt  es  in  der 
Seele  nicht  drei  Grundvermögen  nach  der  alten  Theorie, 
sondern  unzählige,  >also  nicht  ein  Gefühlsvermögen,  sondern 
viele,  nicht  ein  Verstandesvennögen,  sondern  tausenda*^) 
EiDe  Hypothese  mufs  leicht  verständlich  sein,  sonst  kann 
man  nichts  damit  erklären;  die  i^neA^sche  Hypothese  ist 
aber  schwerer  begreiflich  als  die  Seelenvorgänge,  zu  deren 
Erklärung  sie  dienen  soll.     Sie  steht  auf  einer  Höhe  mit 

')  Jok.  Friedrieh,  Fr.  Ed.  Beneke,  a  10.  —  Senate  sagt  io 
ujnem  >Lehrbachi  S.  7:  Der  ausgebildete  HeDSoh  hat  also  nicht 
Eioeii  Verstand,  Eine  Urteile kiaft,  Einen  Willen  u.  s.  w.,  sondern 
Taosende  tod  VeratandeBkrlUteo,   DrteilavermögeD,  Wollen  vermögen 


Hauptpunkte  seiüor  Philcsüpliie  und  Pitdagogik  Tomimmt, 
nicht  mit  Benekes,  sondern  mit  eigenen  Worten  sie  dar- 
stellt, in  freier  Weise  erläutert  und  ihren  Wert  fOr  die 
pädagogische  Theorie  und  Praxis  zeigt 

Eine  solche  Arbeit  wird  dazu  beitragen,  die  verschie- 
denen pädagogischen  Richtungen  in  der  Lehrerschaft 
innerlich  näher  zu  bringen,  dals  sie  allmählich  einet 
Sinnes  werden,  damit  es  nicht  mehr  heüst:  Hie  Her- 
bari! Hie  Betieke!  sondern:  Wir  hafoen  ein  hohes 
Amt  an  der  Schule,  die  junge  Kraft  des  Volkes 
ist  uns  zur  geistigen  und  sittlichen  Führung  an- 
befohlen, da  ist  uns  jede  charaktervolle  PerBöa> 
lichkeit  willkommen,  die  ans  in  unserm  Werke 
fördert! 
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nq(tlala|lM>b-piydNlo|twlN  VftwiiUwui 


;e  Fibellitteratur  ist  ungemein  reich.  Das  kann  nicht 
Hieb  wandemehmen.  Seit  Jahrhunderten  ist  das 
len  des  Lesens,  ist  der  Leaeanteiric^t  das  Schols- 
]er  praktischen  Pädagogik  gewesen.  Demnach  sollte 
srwarten  dürten,  dafs  dieses  eifrige  Bemühen  dahin 
rt  hätte,  eine  Lesefibel  zu  konstruieren,  dwen  Stoff- 
DUDg  einwandsfrei  sei  und  allen  billigen  Anforde- 
D  genug  thue. 
18  ist  nicht  geschehen. 

ie  Schuld  liegt  nicht  am  Eifer  —  sondern  an  der 
erigkeit  der  Sache.  Der  Leseunterricht  bietet  einen 
londerem  Mafse  künstlichen,  spröden,  ja  —  in  Räd^- 
seioer  anordnenden  Beziehungen  —  starren  Stoff 
steht  die  leichtbewegte,  jeglicher  fremden  Fessel  ab- 
kindliche Individualität  gegenüber,  ihres  Rechts  naiv 
'st.  Wie  sind  dieseGegensätze  ohne  Zwang  auszulösen? 
i  handelt  sich  nicht  um  eine  formelle  Vereinigung, 
3  den  Anschein  haben  könnte,  es  handelt  sich  um 
Ejobensprozefs,  dessen  Grundbedingung  regelmäfsiges, 
des  Ein-  und  Ausatmen  ist.  Ein  Oscillieren  der 
ide  nach  Seite  des  Stoffes  —  zum  dogmatischen  — , 
>lcbes  zum  Zögling  —  zum  streng  psychologischen 
pnnkt  —  hinüber,  bedingt  ebenso  viele  Grade  ver- 
lener  Stoffanordnungen,  ebenso  viele  mehr  oder  minder 
liedene  Leseübeln. 
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Es  ist  nicht  besonders  schwer,  den  Fibellesestoff  {die 
LautzeicheD,  Silben,  Wörter)  seiner  Natur  entsprechend 
zu  ordnen;  ich  brauche  ihn  nur  logischen,  historisch- 
giammatischen,  kinetischen  Gesichtspunkten  entsprechend 
oder  —  nach  dem  banalen  methodischen  Satze:  Vom  Ein- 
fachen zum  Zusatuniengesetzten  —  quantitav  anzuordnen. 
Ebenso  geringe  Mühe  erfordert  es,  unbekümmert  um  das 
objektive  Wesen  der  Laute  nach  rein  individuell-histo- 
rischen Rücksichten  zu  handeln;  Die  Kunst  li^  darin, 
eine  Harmonie  zwischen  Subjekt  and  Objekt  rein  und 
klar  erklingen  zu  machen. 

Man  beruft  sich,  wenn  man  diese  und  jene  Zeichen- 
anordnung als  dem  Gesetze  der  Ijeseschwierigkeit  ent- 
sprechend begründen  will,  auf  die  rohe  individuelle  Er- 
fahrung, die  doch  so  vieldeutig  ist,  nie  sie  sich  in  den 
verschiedenen  Köpfen  spiegelt,  ja  sie  giebt  oft  ihren  Namen 
nur  her  zu  einem  Scblagnorte,  unter  dem  p&dagogische 
Ignoranz  sich  um  so  lieber  breit  macht,  als  es  dem 
kleinen  Gott  die  allerliebsten  Purzelbäumchen  unter  ernster 
Maske  zu  machen  gestattet.  —  Das  ist  keine  Erfahrung, 
die  nicht  der  vulgären  sieb  entwunden,  und  dann  durch 
die  Spekulation,  besonders  ab6r,  worauf  ee  hier  ankommt, 
durch  das  Experiment  reinigend  läuternd  zu  jener  zurück- 
gekehrt wäre.    Sie  verdient  den  Namen  nicht 

Wir  dürfen  den  Zögling  nicht  begreifen  als  ein  Wesen, 
dem  eine  Psyche  eingeschachtelt  ist,  die  im  Hause  schaltet 
und  waltet  nach  ihrem  Belieben,  sondern  nur  als  ein 
psychopbystsches.  Die  psychischen  Geschehnisse  sind  auf^ 
innigste  an  die  leibliche  Organisation  gebunden.  Alle, 
auch  die  höchsten  Denkvorgange  und,  wenigstens  mittel- 
bar, auch  Produkte  sind  notwendig  an  den  nervösen 
Apparat,  insonderheit  das  Gehirn,  geknüpft  lAusgeheod 
von  der  Thatsache,  dafs  fiewufstsein  nur  bei  Lebenden 
sich  äufsert  und  dafs  die  einzige  Bewiifstseinsform,  welche 
wir  aus  der  eigenen  Erfahrung  wirklich  kennen,  das 
menschliche  Fühlen  und  Vorstellen,  sich  ändert  mit 
wechselnden    Zuständen    des   Körpers,   erklären    wir  die 


Seele  für  eine  Funktion  des  Körpers,  die  Seelenerschei- 
Dungeu  för  Lebenserecheinungen,  für  den  Ausdruck  von 
LebensToi^;ängen,  welche  sich  tod  anderen  Vorgängen  dieser 
Art  (besonders  im  Nervensystem),  zunächst  dadurch  son- 
dem,  dafs  sie  mit  Bewulstsein  einhergehen.  Die  Medizin 
in  ihren  malsgebenden  Vertretern  falst  das  Bewulstsein  als 
B^leiterscheinung  biophysischer  Vorgänge  auf,  keineswegs 
aber  hiermit  ohne  weiteres  als  eine  Besultierende  derselben 
im  mechanischen  Sinne.«  i)  Was  die  Seele  sei,  bleibt  hier 
ganz  unberührt 


>Bei  der  Feststellung  dessen,  was  der  Himphysiologie 
als  gesicherte  Thatsache  gilt,  bedarf  es  bekanntlich  der 
ÖuXserst«n  Vorsicht.  Sagt  doch  Lotte,  er  habe  im  stillen 
die  statistische  Bemerkung  gemacht,  dals  die.  grofseo 
epochemachenden  Entdeckungen  der  Hirnphysiologie  etwa 
eine  Lebensdauer  von  vier  bis  sechs  Jahren  gehabt  haben. 
Und  Henk  bemerkt:  »Die  Anatomen,  wie  Carus  und 
Ouschke,  waren  dienstfertig  genug,  eine  den  drei  Seelen- 
vermögen  der  Psychulogen  entsprechende  Dreiteilung  des 
Geliims  zu  unternehmen.  Dem  Vorstellungsvennögen 
wurde  die  Orolshimhemisphäre,  dem  Oefühlsvermögen 
Teile  des  Mittelgehims,  dem  Willensvennögen  das  dein- 
bim  eingeräumt.*^  Über  Meynert  urteilt  Flecks^,  dab 
seine  Anschauungen  über  Gliederung  des  Örofehims  in 
einen  vorderen  motorischen  und  hinteren  sensiblen  Teil 
sich  auf  eine  Fülle  von  falschen  Voraussetzungen  und 
MiTsverstandnissen  zum  Teil  der  gröbsten  Art  stützen.  £a 
handelt  sich  hier  um  ein  wahres  Labyrinth  von  Irr- 
tümern.« >)  Gewiis  hat  FlecJisig  recht  mit  seiner  Äuße- 
rung: 'Vermuten  läfst  sich  auf  dem  Gebiete  der  Him- 
anatomie  vieles,  die  absurdesten  Angaben  haben  oft  lange 

>)  Prof.  P.  Fkebsig,   Gehirn   und  Beete.    (2.  Auflage,  Leipcig, 

1896.)  8.  10. 

•)  Aothropologiscbe  Tortrüge,  1880,  II,  a  27. 

■)  A.  a  0.  8.  68. 


Zeit  geherrscht.«  ^)  Besonders  wo  es  aaf  den  Nachmis 
gnkommt,  «welche  Teile  des  äehims  bei  diesen,  oder 
welche  bei  jenen  geistigen  Zuständen  tbStig  Bind,  knn, 
aut  eine  Lokalisation  der  Bedingungen,  an  welche  die 
verschiedenen  geistigen  Funktionen  geknüpft  sind,  ist  die 
Summe  dessen,  das  allgemein  als  fest  und  sicher  gilt, 
recht,  recht  klein.  »Das  bisher  Erreichte  ist  nach  koner 
Richtung  hin  abschliefsend  nnd  fitst  verschwindend  im 
Verhältnis  zu  der  Summe  der  überhaupt  zu  löBeodra 
Probleme,  unser  gesichertes  Wissen  beschrSnkt  sich  int 
wesentlichen  auf  die  GestaJtungsverhältnisse,  die  Form 
der  Gewebselemente,  an  welche  die  geistigen  Eischeinungm 
geknüpft  sind,  ihre  gegenseitige  Verbindung,  ihre  Lokali- 
sation im  Gehirn.»  *) 

Dem  gegenüber  gehört  mindestens  eine  recht  grofse 
Dreistigkeit  dazu,  so  schwankenden  und  andererseits  we- 
nigen gesicherten  Resultaten  der  Himphysiologie  einen 
Eintliifs  auf  die  Pädagogik  gestatten  zu  wollen.  Man  mob 
erwarten,  in  vier  bis  sechs  Jahren  mit  den  Hypothesen 
auch  dieses  Trachten  als  verlorene  Liebesmüh'  über  den 
Haufen  geworfen  zu  sehen.  Und  diese  Narrheit  mH&igen 
Treibens  ist  noch  das  Geringere.  Wer  will  so  leichten 
Herzens  das  Wagnis  unternehmen,  wer  anders  als  der 
Mietling,  die  Kindesseele  zum  Spiel-  und  Tummelplati 
hypothetischer  Meinungen  zu  machen !  Die  Pädagogik  hat 
einen  durchweg  konservativen  Charakter  —  und  dieser 
ist  ihr  gutes  Recht. 

Gewifs!  Das  liegt  in  der  Verantwortlichkeit  und  in 
der  eigenartigen  Natur  ihrer  praktischen  Bestimmung  be- 
gründet. Niemand  wird  ihr  denselben  mit  Vorbedacht 
leicht  rauben  wollen.  Aber  —  die  Geschichte  bezeugt 
es  —  ^us  dem  Konservieren  wird  nur  zu  leicht  ein  Still- 

')  Redo,  WMi  io  Muncben  ftehnltoo,  S.  10.  —  Siehe  FliigO,  Du 
BDbstantiell«  und  ftktuslle  Seelenbeüriff  etc.  in  der  Zeitschrift  für 
Philoüopbie  und  {'ikdagogik,  III,  S.  4Ü2. 

>)  Gehirn  und  Saelo,  3.  11.  Vgl.  ührigeas  ebeoda  8.  37  (An- 
merkang  3). 


st&ud,  BUS  dem  Stillstand  ein  RüdESchritt  Die  Gegen- 
wart mnls  sich  zvl  allererst  auf  sich  selbst  besinnen,  die 
Vergangenheit  ist  ihr  niemals  Selbstzweck. 

Ernste  Prüfung  und  Besonnenheit,  die  sich  nicht  ko^- 
über  in  den  Strudel  hypothetischer  Meinungen  stürzt, 
müssen  wir  beobanhten.  —  Wir  dürfen  aber  —  und  da- 
mit schliefse  ich  die  oben  angedeuteten  vorläufigen  Be- 
denken —  um  so  weniger  den  neueren  pädagogischen 
Bestrebungen  unser  Auge  verschliefsen,  als  sie  sich  mehr- 
fach nutsbar  erwiesen  haben.  >) 

Im  übrigen  mögen  die  folgenden  Ausführungen  ihr 
eigener  Sacliwalt  sein. 


Der  Lese  Vorgang  ist  in  seinen  äufseren  Momenten 
nichts  anderes,  als  das  Obersetzen  von  Schriftzeichen  in 
Laute.  Er  fällt  aus  dem  Rahmen  des  empirisch  O^ebenen 
nicht  hinaus.  Wir  begegnen  ihm  tausendfach,  überall,  wo 
auf  einen  Lichteindnick  eine  Lautfiufsemng  folgt.  Aber 
w^;en  des  häufigen  Vorkommens  ruft  er  die  Aufmerksam- 
keit nicht  hervor  und  der  vulgäre  Verstand  geht  achtlos 
vorüber,  da  ihm  viele  Dinge  b^reiflich  scheinen,  die  dem 
Denker  unverständlich  sind.*) 

Was  dort  unwillkürlich  und  unbemerkt  geschieht,  er- 
fordert  beim  Lesenlemen  grofse  Mühe.  Der  Vorgang  ist 
eben  künstlich  nach  seinen  Bedingungen  und  seinem  Ver- 
lauf. Denn  während  sonst  die  Eifahrungen  den  Laut 
hervorrufen,  durch  Öftere  Wiederholung  naturwüchsig  ein 
konstantes  Beziehen  zwischen  einem  Netzhautbilde  und 
einer  lautlicben  Äufserung  herstellen,  reizen  die  uninter- 
essanten  schwarzen  Schriftzeichen   gar  nicht,   geschweige 

')  Strümpell,  Pädagogische  Pathologie.  ~  Spanner,  Die  Lehre 
voD  den  pByohopaÜiischeo  Ui  oder  wert  igteiteo,  Vortrag,  ([ehalten  auf 
dei  deutBcheo  LehterverBammlaDg  ia  Stuttgart  1894.  —  Lay,  Fährar 
durch  den  Bocblschreibunterricbl,  1897.  —  Schiller  und  Ziehen, 
SaminliiDg  von  Abhuidlongen  ans  dem  Gebiete  der  pftdagogisoheo 
Ptychologie  nnd  Physiologie.    Berlia,  1097. 

•)  Serbari. 
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zum  detaillierteo  Anarufen  an.  EOnstliche  TTniBt&ida  tuet 
vermögeo  das.  Eönstlicb  und  willkürlich  tat  der  Vorgang 
vor  allem  wegen  dee  Btreng  spezinliBierten  konstanten  Ver- 
hältnissee zwischen  Lautzeicben  und  Laut 

Es  genügt  nicht,  daTs  man  die  Bilder  einzeln  kamt, 
sie  Bcbarf  zu  sondern  vermag,  es  ist  femer  nicht  aos- 
reieheud,  dafs  man  befähigt  ist,  alle  Laute  u.  s.  w.  lein 
und  richtig  auszusprechen.  Für  den  streng  mechanischen 
Lesevorgang  ist  zwar  ein  momentanes  Übersetzen  des 
Zeichens  in  den  Laut  ausreichend,  wenn  dieses  nur  mit 
genügender  Schnelligkeit  vor  sich  geht  Auf  den  weiteren 
Entwickehmgsetufen  des  Lesens  aber  tritt  dieser  Mecha- 
nismus ganz  auf  und  unter  die  Schwelle  des  Bewuistseins. 
Schon  das  Wortiesen  erfordert  ein  instantanes  Wirken 
zahlreicher  Netzhautreize  und  Laute,  ein  Vorgang  so  kom- 
pliziert, dafs  man  berechtigt  ist,  zu  zweifeln,  ob  wir  Worte 
und  Silbea  —  oder  singulare  Lautzeicbeu  auSasaen.') 

Als  physische  Voraussetzungen  fiir  das  Lesen  müssen 
wir  demnach  allgemein  fordern :  1,  einen  senaibeln  Appa- 
rat, welcher  die  Lautbilder  vermittelt,  2.  denjenigen,  der 
die  Laute  hervorruft  und  3.  eine  Leitung  zwischen  beiden. 
In  dieser  äufsem  sich  offenbar  zwei  Richtungen,  eine 
nach  innen  und  eine  nach  aufsen,  eine  impressive  und 
eine  expressive  oder  eine  sensorische  und  eine  motorische. 

In  aller  Kürze  sollen  in  dem  folgenden  diejenige 
näheren  physiologisch  -  psychologischen  Thatsacheo  ang»' 
fuhrt  werden,  welche  für  die  ferneren  Untersuchnngen 
unerlärslich  sind.  Ich  gebe  sie  in  genetischer  Folge.  Sie 
fufsen  hauptsächlich  auf  der  Theorie  von  der  Lokalisation 
[sycliischer  Vorgänge  in  verschiedenen  Teilen  des  Orols- 
hirns,    Ihre  üeschicbte  ist  etwa  100  Jahre  alt 

Bekannt  ist  der  Versuch  des  Pfarreis  und  Schrift- 
stellers Lnra/cr  in  Zürich,  die  geistigen  Eigenschaften 
eines  Menschen  aus  dem  Gesicht  desselben  zu  deuten  und 

1)  Vgl.  Slrieker.  Studien  über  die  Spracbvorstell nagen,  1881, 
R.  S2,  auch  GoldarheiJer,  Über  »enlrale  Sprach-  elc.  Störaogeii. 
Bertiaer  kliaiEcho  Wocbeoscbrift  ]8i>2,  S.  12:>  f. 


abzuleiten.*)  Seine  Physiu^nomik  hat  von  vorobereiD  daa 
für  sich,  dafs  eie  prinzipiell  daietellt  und  aasbaut,  was 
bescnders  der  gemeine  praktische  Verstand  auf  Schritt  und 
Tritt  thut»)  Dieser  urteilt  frischweg,  oft  oberflächlich, 
nach  dem  augenblicklichen  Eindruck,  den  eine  Persoo  auf 
ihn  ausübt  Ja,  jeder  wird  wohl  an  sich  selber  den  Nach- 
weis erbringen  können,  dafs  er  auf  Grund  des  ersten  Ein- 
drucks ein  durchaus  schiefes  Tonirteil  über  Personen  fällte, 
welches  er  später  mit  Beschämung  zurücknehmen  mu&to. 
Schon  schriftliche  Äulserungen  veranlassen  uns,  ein  Bild 
des  Yerfasseis  zu  zeichnen.  Oewissen  Gemütsbewegungen 
entsprechen  bestimmte  AuBdmcksweiseo,  zumal  durch  die 
Gesichtsmuskeln.  Es  t)esteht  ein  überraschend  konstantes 
Veriiältnis  zwischen  beiden^)  und  es  muts  uns  nicht  nur 
wahrscheinlich,  sondern  fast  als  sicher  gelten,  dafs  häufige 
VeranlassuDgeD  durch  Gemütsbewegungen  erst  leise,  dann 
tiefere  und  tiefere  Spuren  zeichnen.  Die  Erfahrung  be- 
stätigt dieses.  Mao  denke  an  das  glatte,  unschuldige 
Antlitz  eines  Kindes.  Andererseits,  was  liest  nicht  der 
Menschenkenner  aus  dem  durchfurchten  Gesicht  des  sturm- 
erfabrenen  Mannes.')  Es  sind  nicht  die  materiellen  körper- 
lichen Erscheinungen,  welche  den  bestimmten  Charakter 
veranlassen,  sondern  der  Geist  ist's,  der  dem  Leibe  jene 
Spuren  aufdrückt.  Er  zeichnet  dem  Physiognomiker  sein 
Bild  mit  unsichtbarem  Pinsel.  Darum  ist  es  ihm  sympto- 
matisch. 

Durch  Laioter  wurde  der  Arzt  und  Anatom  Oatl 
mächtig  angeregt,  der  Begründer  der  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  viel  gerühmten  und  viel  geschmähten  Phreno- 
logie. Er  hebt  das  Wahre  aus  den  Ansichten  Lar.aters, 
die  den  beifeenden  Spott  Lichtenbergs  in  dem  Fragment 


')  PhysiogDomiscbe  Fragmente  zur  Berordening  der  MeDscheu- 
keuDlnis  uod  MeoBuhenlielje,  1772—1778. 

*)  Hetile.  4nthro|.ologischB  Vorträge,  II,  1880,  S.  95  f. 

')  S.  Dorii-in.  Der  Ausdruck  der  GemütsbenegUDgeD  bei  dem 
UsDEcheD  UDd  deo  Tieroo,  1874,  2.  AuQage. 

*}  Tgl.  u.  a.  Lange,  Über  Apperzeption,  4.  AuQage,  S.  3. 
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von  physiogDomischen  Schwänzen  verdienten,  hervor.  Er 
ist  »der  eigentliche  Vater  der  Lokalisationsideec.  Er  hebt 
klar  und  scharf  den  Farallelismus  hervor  zwischen  psy- 
chischen und  nervösen  Vorgängen,  i)  Er  zergliedert  das 
Gehirn  von  oben  nach  unten.  Er  unterscheidet  in  den 
beiden  vorderen  Stirnlappen  den  » Wortsinn c  und  den 
» Sprachsinn  €.  In  zwei  Gedanken  nähert  er  sich  nach 
dem  Ausspruche  Fleclisigs^)  der  modernen  Lokalisations- 
theorie,  in  der  Lehre,  »dafs  die  Hirnwindungen  das  wich- 
tigste Substrat  der  Seelenthätigkeit  darstellen,  . . .  sowie 
in  dem  Satz,  dafs  die  einzelnen  Windungen  des  Orois- 
hirns  nicht  alle  geistig  gleichwertig  8ind.€  In  ihrer  be- 
sonderen Form  fällt  die  Schädellehre  Galls^)  —  »nicht 
aber  jede  Möglichkeit,  eine  exaktere  Gestalt  für  dieselbe 
zu  finden.« 

Thomas  Hood  war  wohl  der  erste,  welcher  (im  Jahre 
1822)  über  einen  aphasischen  Menschen  berichtete,  dessen 
Leichensektion  eine  Erkrankung  des  linken  Stimlappens 
zeigte.^)  Dieser  Fall  ward  alsbald  auf  Grund  zahlreicher 
Erfahrungen  über  das  Zusammentreffen  von  Sprach- 
störungen und  liäsionen  des  linken  Stimlappens  von 
Marc  Dax,  einem  Arzt  aus  Sommiöres,  in  einer  Schrift 


1)  Anatomie  und  Psychologie  des  Nervensystems.  Paris»  1810 
bis  IHli». 

^  Gehirn  und  Seele,  2.  Auflage,  ISUG,  S.  13. 

'^)  (irdl  erfand  bekanntlich  eine  Anzahl  von  Geisteskräften  und 
lokalisierte  dieselben  an  der  Schädeloberfläche,  ja  konstruierte  ein 
voUkoniniencs  System.  So  zum  Beispiel,  vgl.  Hanke:  Der  Mensch, 
Bd.  I,  8.  T)M\  erfand  er  einen  bestimmten  Ort  für  Gesohleohtstrieb, 
Kindesliebe,  Mordlust,  Schlauheit,  Witz,  Gutmütigkeit  u.  8.  w.  »Die 
Phrenologie  war  Modewissenschaft.«  Sie  wurden  mit  der  älteren 
Naturphilosophie,  der  sie  entflofs.  beiseite  geworfen.  »Die  bahn- 
brocheuden  Arbeiten  von  ReUiiat  über  die  Schädelform,  welche  die 
Grundlage  der  modernen  Kraniologie  geworden  sind,  waren  teilweise 
direkt  gegen  die  Phrenologie  gerichtet.« 

Humbug!  —  IlenU\  a.  a.  0.  S.  103. 

*)  Zu  vgl.  KufsmauU  Störungen  der  Sprache,  S.  27  und  femer 
Anhang  zum  12.  Band  von  Zicmsscns  spezieller  Pathologie  und 
Therapie. 
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sestätigt  die  er  der  ÄrzteversammluDg  zu  Uontpellier  im 
Jahre  1836  überreichte.  Schon  seit  1600  hatte  er  in 
tllen  Fäileo  rechtsseitiger  Lähmung  mit  Störung  der 
Sprache  eine  liahaseitige  Läsion  gefundeo  und  darüber 
sine  reiche  Litteratur  gesammelt.  Auf  Grund  dieser  Be- 
sbachtungen  glaubte  er,  ein  Oesetz  kooBtruieren  zu  dürfen. 
Leider  geriet  die  Angelegenheit  fast  27  Jahre  fast  völlig 
io  Yergessenheit.  Erst  die  Abhandlung,  welche  der  Sobo, 
0.  Dax,  unter  Hinweis  auf  die  Arbeit  des  Vaters,  der 
Akademie  vorlegte,  in  der  er,  gestützt  auf  140,  zumeist 
temde  Beobachtungen,  ein  konstantes  Zusammentrafen 
ron  Sprachstörungen  mit  Läsionen  der  linken  Stimhälfte 
oacbwies,  rief  das  Interesse  wieder  wach.  Die  Behauptung 
ron  Dax  ist  übertrieben.  Man  verspottete  sie  sogar  als 
Etirenologie. 

Das  veranlafste  einen  Bouilland,  aufe  neue  für  die 
Lokalisation  der  Sprache  einzutreten.  Er  rief  damit  die 
wichtigste  Diskussion  hervor,  die  jemals  über  dieses  Thema 
gehalten  vrorden  ist. 

Aus  dieser  entfaltet  sich  die  Theorie  Brocas.  Sie 
■tötzt  sich  vornehmlich  auf  folgende  Fälle :  ^) 

1.  Ein  vierundachtzigj ähriger  Mann,  Namens  B.  Long, 
erlitt  1  i/j  Jahr  vor  seinem  Tode  einen  Sohlaganfall  mit 
Bewnfstloeigkeit  Danach  blieb  bis  ans  Ende  Aphasie 
mrück,  ohne  irgend  welche  andere  L&bmung,  bei  guter 
Intelligenz,  gutem  Gedächtnis  und  Verständnis.  Alle  wilL- 
kdrlichen  Bewegungen  der  Zunge,  Lippen  u.  s.  w.  führte 
Q  richtig  aus  und  wufste  sich  anderen  verständlich  zu 
Bachen  durch  Gebärden  und  fünf  Wörter,  die  zum  Teil 
'^tummelt  waren,  bei  wohlerhaltener  Artikulation  der 
B  ihnen  enthaltenen  Laute.  —  Broca  fand  einen  auf  das 
''intere  Dritteil  der  zweiten  und  dritten  Stirnwindung 
'»«chriinkten  Erweicbungsherd. 

i.  Bei  einem  Epileptiker  Leborgne,  genannt  Tan,  weil 
6r  alle  Fragen  mit  diesem  Wörtchen  beantwortete,  bestand 

')  Kuftmatd  t.  a.  0.  a  141. 
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die  Aphasie  ohue  Hemiplegie  mit  erhaltenem  Veimfigen, 
eich  durch  Zeichen  verständlich  zn  machen,  vom  30.  bii 
40.  Lebensjahre.    Ob  sie  langsam  oder  rasch  sich  ein- 
stellte, war  nicht  zu  ermitteln.    Dann  trat  zur  Aphasie 
eine  allmählich  zunehmende  Hemiplegie  der  rechten  Glied- 
maßen und  eine  geringe  Schwäche  der  rechten  Wange; 
die  Zunge  bewegte  sich  stets  frei.    Au&er  der  Silbe  Tan 
konnte  Ijeborgne  im  Zorn  auch  einen  langen  Flach  ans- 
stofsen.    Er  starb  als  er  61  Jahre  alt  war.  —  Die  Sektira 
eigab  Erweichung  der  linken  Stimrinde  in  weitem  Um- 
fang, des  linken  Insellappens  und  der  an  die  Sylvische 
Spalte  angrenzenden  Schläfenwindung.    Die  Erweichung 
ging   tief  in   das  C(rrpns  striafum  hinein.     Broca   macht    i 
es  in   hohem  Grade  wahrscheinlich,  dab  die  Zerstörung    i 
Ton   der   gänzlich   untergegangenen    hinteren   Hälfte   der     , 
dritten  Stimwindung  aueging,  sich  längere  Zeit  auf  sie 
beschränkte  und   dann  von  da  ans  anf  die  andere  tx-    I 
weichten  Teile  fortschritt 

Hierzu  brachten  die  nächsten  zwei  Jahre  r^chea  und 
wesentliches  Beweismaterial.  Alle  aphatischen  Peorsonen 
wurden  von  Pariser  Ärzten  untersucht  und  in  14  Ton 
15  Fällen  zeigten  sich  Störungen  des  hinteren  Dritteiis 
der  linken  dritten  Stimwindung.  Wenngleich  auch  andere 
Läsionen  sich  zeigten,  so  stimmten  doch  alle  Befunde  in 
dem  einen  zusammen.  Man  war  so  gewifs  berechtigt,  der 
dritten  linken  Stirnwindung,  die  dem  Entdecker  zu  Ehren- 
die  Jirocische  genannt  wird,  für  das  Sprechen  eine  gtols^ 
Bedeutung  beizulegen.  Broca  formulierte,  darauf  fulsendv 
seine  Theorie,  dafs  die  Unversehrtheit  —  andere  Fäll»- 
zeigten  inzwischen  auch  rechte  Läsionen  —  wenigstens 
einer  dritten  Stimwindung  für  die  Fähigkeit,  das  Sprechen 
zu  erlernen,  unumgänglich  notwendig  sei.  Die  meUten 
Menschen  üben  nur  die  linke  ein.  Weitere  Fälle  be- 
stätigten die  Bi-ocasche  Lehre.  Auch  Kiifsmaul  spricht 
sich  für  dieselbe  aus,  wenngleich  nicht  in  dem  Ma&e,  dala 
er  der  Stirnwindung  allein  das  Privil^,  Aphasioo  zu  ver- 
anlassen, zugesteht,  sondern  —  und  Fkehaig  betont  das 
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in  neuester  Zeit  noch  eDei^8cher>)  —  der  Insel  (Insula 
ReiHi)  eine  bedeutende  Rolle  zuspricht  Die  dritte  Stirn- 
wiadung  und  die  Insel  der  linken  Stirnhälfte  twben  für 
das  Sprechen  eine  weitaus  wesentlichere  Bedeutung,  als 
die  der  rechten. 

Warum  das  der  Fall,  ist  nach  Kufsmaul  um  deswillen 
nicht  nnwlchtif  nachzuweisffl,  weil  aus  der  Möglichkeit 
der  Rechtshirnigkeit  beim  Sprechen  folgt,  dals  Aphasie 
und  mangelnde  Läsionen  der  linken  Windung  nicht  als 
Beweis  gegen  die  Theorie  Brocas  verwendet  werden  darf, 
wie  es  wohl  geschehen  ist  Broca  deutet  zur  Erklärung 
auf  die  Rechtshändigkeit  hin.  >Die  Innervationszentren 
des  Orolshirna  sind  für  alle  Handarbeiten  doppelt  an- 
gele^; aber  die  meisten  Menschen  sind  doch  rechtshändig 
und  üben  Tva  die  meisten  Handfertigkeiten  nur  das  linke 
Hirn  ein.«  In  der  That  bestätigt  die  Erfahrung  ein  Zu- 
BammentrefTen  von  Linkshimigkeit  und  Rechtshändigkeit 
beim  Sprechen,  für  Zeiciinen  und  Schreiben  bilden  wir 
die  linke  Grofshimbälfte  aus,  auch  die  sonst  Linkshändigen 
tban  das;  nur  Personen  mit  defektem  rechtem  Arm  üben 
hierfür  das  rechte  Hiin  ein.« 

>E8  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dalii,  indem  wir 
der  dritten  Stimwindung  eine  wesentliche  Bedeutung  für 
die  Sprache  beilegen,  damit  nicht  etwa  behaupten,  die 
kortikalen  Sprachfunktionen  würden  nur  durch  die  dritte 
Stimwindung  links  oder  ausnahmsweise  auch  rechts  ver- 
mittelt  Die  Tbatsache,  dafs  nicht  blofs  Läsionen  der 
dritten  Stimwindung  aphatiscbe  Störungen  verursachen, 
sondern  dals  überhaupt  lÄsionen  des  Gebiets  der  linken 
sylvischen  Orube  (Insel  mit  dem  angrenzenden  Stim-, 
Scheitet-  und  Schläfengebiet)  es  sind,  die  fast  ausschliefs- 
licb  schwere  und  dauernde  aphatiscbe  Störungen  nach'  sich 
ziehen,  weist  auf  ein  ausgedehnteres,  wenn  auch  immer- 
hin begrenztes  Sprachgebiet  in  der  Rinde  hin.  Inner- 
halb dieses  Gebiets  muls  aber  der  dritten  Stirnwindung 


>}  OebiTD  ond  Seet«. 
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eioe  beEoodere  Bedeutung  zugewieseo  irerden.«  (£alt- 
nmiil.) 

Damit  ist  im  aUgemeinen  die  Lokalisation  der  Spndt- 
bediDguDgen  an  gewisse  Hirnpartieen  erwiesen.  Unto  da 
Lokatisation  versteht  man  jedoch  eine  viel  speziellen  Ai- 
haftung  psycbophyaischer  Funktion^  an  bestimmt  ib- 
gegrenzte  Uirnteile.  Es  fragt  sich,  ob  der  Sektionstisck 
im  Stande  ist.  aach  dafür  Anhaltspunkte  stu  bieten. 

>  Ungeachtet  der  bisher  angedeuteten  Er^mngei 
haben  sich  Ärzte  und  Physiologen  bis  zom  Jahre  1870 
der  Meinung  hingegebeu,  dals  die  verschiedenen  peydii- 
sehen  Funktionen  im  Gehirn  nicht  lokalisiert  saen-i 
Anatomie  und  mikroskopische  Unterauchnngen  fOhrtea 
zwar  dazu,  die  psychische  Th&tigkeit  in  die  Rinde  da 
Orofshtrns  zu  verlegen.  Man  glaubte  jedoch,  aof  Her- 
experimente  gestützt,  annehmen  zu  dürfen,  dals  die  ge- 
samte seetische  Tbätigkeit  und  impUcite  das  >Wollent  to- 
wohl  wie  das  »Empfinden«  in  der  gesamten  Rinde  glddi- 
mäTsig  vertreten  sei,« ')  dafs  mithin  alle  Rindenteile  fSr 
dieselbe  durchaus  gleichwertig  sei. 

Versuchen  wir  zunächst,  zu  erfahren,  welche  AufechlQse 
uns  die  Klinik  zu  geben  vermag.  Die  Beispiele  entnehme 
ich  der,  mit  Wundt  zu  reden,  =)  mustergiltigen  Monographie 
Kufuntatiis. 

I.  »Ein  vierzigjähriger  Knecht  hatte  nach  einw  Kopf- 
verletzung mit  vierwöchentlicher  Unbesinnlichkeit  seiD 
Sach-  und  Wortgedächtnis  wiedergewonnen,  aber  d» 
Xamengedächtnis  fehlte.  Nur  Kennwörter  fimd  er  in 
seinem  Wortregister  nicht  mehr,  während  ihm  die  Zeit- 
Wörter  zur  Verfügung  standen.  Eine  Schere  nannte  er= 
Das,  womit  man  schneidet,  das  Fenster:  Das,  wodoidi 
man  sieht«  u.  s.  f. 

'i.  Ein  junger  blühender  Beamter  hatte  in  einem  An- 
fall  von  Bewurstlosigkeit  die  Sprache  ganz  eingebüßt,  ohne 

■)  Siriflrr.  Stodieo  ober  die  SprschvoratelluDgeo,   1881,  S.  24. 
^  ZeitschriFt  für  wisseoscbaftliche  Pbilosopbip.  I,  beran^Bgabeii 
von  Arenarius. 
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dals  irgendwo  eise  Lähmung  beetand.  Im  übrigen  führte 
er  alle  Bewegungen  der  Zunge  und  Lippen  mit  gröEster 
Leichtigkeit  aus.  £r  konnte  Bein  Amt  ungeachtet  der 
Sprachlosigkeit  beeo^n,  weil  er  im  stände  war,  seine 
Gescbfifte  schriftlich  abzumachen. 

3.  Ein  Becbsundfünfzigjähriger  Mann  hatte  nach  einem 
Schlaganfall  die  Eigennamen  und  Subetantive  bis  auf  ihre 
Anfangsbuchstaben  vergessen,  ohne  im  übrigen  die  Spnu^e 
verlernt  zu  haben.  Er  madite  sich  deshalb  ein  alphabetisch 
geordnetes  Wörterbuch  der  zum  Hausgebrauch  nötigen 
SubstactiTe  and  schlug,  so  oft  er  in  der  Unterhaltung 
auf  ein  solches  stiefs,  darin  nach.  Wollte  er  z.  B.  »Kuh« 
sagen,  so  sah  er  nnter  K  nach.  So  lange  er  den  Schrift> 
D&meo  mit  dem  Auge  fixierte,  konnte  er  ihn  naohspredien, 
im  Augenblick  naohher  war  er  dazu  unfUiig. 

4.  Umgekehrt  liefs  ein  Knabe,  der  wegen  Oehim- 
eischüttemng  nicht  mehr  sprechen  und  schreiben  konnte, 
aber  beides  nach  und  nach  wieder  erlernte,  konsequent 
die  Anfangskonsonanten  der  Wörter  aus.  Er  sprach  und 
schrieb  von  jetzt  an:  >Ich  ar  icht  ort,<  anstatt:  > Ich  war 
nicht  dort« 

5.  *Der  aphatiscbe  Le  Long,  von  dem  Broca  berich- 
tete, konnte  nur  fünf  Wörter,  darunter:  toujours  und 
troie  sprecheD;  in  dem  ersten  Wort  sprach  er  das  *r<,  in 
dem  letzten  Wort  konnte  er  aber  das  >r«  nicht  mehr 
hervorbringen.  Ebenso  sprach  er  noch  den  Nasaihtut  on 
in  non,  aber  nicht  mehr  in  seinem  Namen  Long.  Es  giebt 
Aphatiscbe,  die  manche,  zam  Teil  sehr  schwer  zu  artiku- 
lierende Laute  und  Silben  untadelhaft  hervorbringen;  aber 
sie  vermögen  dieselben  Laute  und  Silben  nicht  zu  andern 
Silben  und  Wörtern  zu  vereinigen.  So  konnte  ein  Kranker 
Kaffee  sagen,  aber  nicht  Kaffa,  nicht  Faka,  nicht  Fake.< 

6.  »Ijordat,  Professor  der  Medizin  in  Montpellier,  ver- 
lor nach  einer  fieberhaften  Krankheit  plötzlich  für  mehrere 
üonate  das  Vermögen ,  zu  sprechen  und  zugleich  das 
Wortgedäehtnis  so  vollständig,  dals  er  nicht  einmal  die 
Worte,  die  man  zu  ihm  sagte,  verstand.   Dennoch  will  er 
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seine  Lage  gat   überdacht,  seine   Gedanken   richtig  ver- 
bunden  und  sogar  den  Gedankenfaden  seiner  Yorlesnng 
ganz  so,  wie  vor  dem  Fall  abgewickelt  haben.    Er  erzihlt: 
>>Ich  fand  mich  des  Wertes  aller  Wörter  beraubt    Wenn 
ich  auch  noch  einige  besafs,  nützten  mir  dieselben  weii%; 
weil  ich  mich  der  Art  und  Weise  nicht  mehr  erinnerte, 
sie  so  zu  verbinden,  dafs  sie  meine  Gedanken  ausdrückten.« 
Dieser  Satz  läfst  zwar  unklar,  ob  Lordat  der  Wortbilder 
gänzlich  beraubt  war;  wir  müssen  dies  mit  grolser  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen,  weil  Lordat  nicht  nur  kein  Wort 
mehr  hervorbrachte,  sondern  auch  ausdrücklich  angiebt, 
dafs  die  Worte  unverstanden  an  sein  Ohr  hallten,  obwohl 
er  hörte  und   über  seinen  Zustand  als  Arzt  nnd  Hiilo- 
soph   nachdachte.     Ebenso   waren  ihm   die  Schätze  d^ 
Schrift  mit  sieben  Siegeln  verschlossen.     Er  konnte  zwar 
buchstabieren,  aber  nicht  lesen.  »Indem  ich  die  Erinnemog 
der  Bedeutung  der  gehörten  Worte  verlor,  veigafs  idi 
auch  die  Bedeutung  ihrer  sichtbaren  Zeichen.    Mit  den 
Worten  war  die  Satzverbindung  verschwunden.  Das  Alpha- 
bet war  mir  zwar  geblieben,  aber  die  Verbindung  der 
Buchstaben   zur  Bildung  von  Wörtern  war  neu  zu  «^ 
lernen.    Als  ich  einen  Blick  auf  das  Buch  werfen  wollte, 
welches  ich  gerade  las,  als  ich  erkrankte,  war  es  mir  un- 
möglich, seinen  Titel  zu  lesen.    Ich  mu&te  die  meisten 
Wörter  langsam  buchstabieren,  c     Er  schildert  mit  tiefer 
Bewegung  den  glücklichen  Augenblick,  wo  er  nach  eini- 
gen traurigen  Wochen  die  Blicke  durch  seine  Bibliothek 
schweifen  liefe  und  ihm  unerwartet  aus  der  Ecke  wieder 
vom  Bücken   eines  Folianten   her  die  Worte  entgegen- 
leucbteten:    y>Hippoci'atis  opera!^     Thränen  stürzten  aus 
seinen  Augen.     Von   da  an   datierte  die  Besserung  und 
schliefsliche  Heilung.^)   Wenn  das  Gehör  funktioniert,  der 
Kranke  aber  die  Worte  nur  als  Geräusch  aufEeüst,  aber 
nicht  versteht,  so  ist  er  »wort-  und  sprachtaubc,  kann  er 
nicht  mehr  lesen,  so  ist  er  »wort-  und  sprachblind c.*) 

0  Kufsmaul^  a.  a.  0.  S.  175. 
^)  Vgl.  übrigens  weiter  unten! 
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7.  erwähne  ich  eiueii  imcli  iiaiie  aii'^eheudeii  Fall  aus 
meiner  Laienerfahrung.  Der  Kranke,  59  Jahre  alt,  ward 
vom  Schlage  getroffen.  Die  rechtsseitige  Lähmung  hob  sich 
innerhalb  weniger  Tage.  £s  blieb  aber  eine  .hartnäckige 
Lähmung  d^  Sprachmuskulatur.  Auf  laut  und  langsam 
gesprochene  Fragen  war  das  Wortverständnis  nicht  ver- 
schlossen; sie  wurden  stets  korrekt  durch  eine  verneinende 
oder  bejahende  Bewegung  und  einen  entsprechenden  un- 
verständlichen Laut  beantwortet.  Es  trat  Besserung  ein. 
Nun  war  sehr  interessant  zu  verfolgen,  wie  ganz  allmäh- 
lich der  Laut-  und  Sprachreichtum  wuchs,  d.  h.  wo  es 
sich  um  den  autonomen  Gebrauch  handelte.  Sehr  viel 
früher  entwickelte  sich  die  Fähigkeit,  Vorgesprochenes^ 
allerdings  ohne  Verständnis,  nachzusprechen.  Während 
»leise«  Gelesenes  bald  durcheinander  ging,  ward  laut  Ge- 
lesenes verstanden.  Ebenso  war  der  Kranke  im  stände, 
noch  bevor  er  sprechen  konnte,  fehlerfrei  laut  vorzulesen. 
Eigene  Gedanken  niederzuschreiben  wollte  nur  sehr  mangel- 
haft gelingen.  Die  ersten  Worte  der  ersten  Sätze,  oder 
des  ersten  Satzes  waren  in  den  Anfangssilben  korrekt  ge- 
schrieben. Dann  aber  häufte  sich  ein  Konglomerat  von 
Zeichen  in  tollem  Durcheinander  an.  Abschreiben  und 
Diktandoschreiben  gelang  dagegen  korrekt 

8.  Liehtheim  berichtet^)  über  einen  Mann,  60  Jahre 
alt  Alle  seine  Handlungen  liefsen  nicht  den  mindesten 
Intelligenzdefekt  erkennen.  »Was  die  Sprache  anlangt,  so 
ist  zunächst  zu  bemerken,  dafs  sein  Wortschatz  ein  fast 
unbegrenzter  ist  Er  spricht  sehr  viel  in  fliefsender  Rede; 
selten  fehlen  ihm  Worte.  Er  findet  die  Namen  äuDserst 
schwer  und  sucht  sich  durch  Umschreiben  zu  helfen.  Für 
Wein  sagt  er:  Das  ist  stark!  Für  Wasser:  Das  ist  schwach 
u.  s.  f.  Er  kann  alles  korrekt  nachsprechen,  aber  er  ver- 
steht es  nicht  Er  sprach  nach:  Ich  heiüse  Peter  Schwarz 
und  bin  schon  vier  Jahre  alt,  ohne  zu  reklamieren.  Dem 
Patienten   fehlt   vollkommen    jedes    Verständnis    für   ge- 


^)  Deutsches  Archiv  für  klinische  Medizin,  Bd.  36,  8.  231. 
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schriebene  und  gedruckte  Dinge.  Er  setzt  ans  Letten 
Wörter  richtig  zosammen  und  kann  sie  langsam  lesea 
Doch  ist  ihm  der  Sinn  der  Worte  vollstftndig  TerschlosMO. 
Das  Schreiben  ist  viel  schlechter  als  das  Sprechen;  doch 
schreibt  er  einige  Worte  richtig.  Er  kopiert  vollständig  kxM^ 
rekt  und  setzt  die  deutsche  Schrift  in  lateinische  Letten 
um.  Es  fehlt  ihm  jedes  Verständnis  für  den  Sinn  dessen, 
was  er  kopiert,  ebenso  für  das,  was  er  auf  Diktat  ge* 
schrieben.  Es  tritt  bald  Besserung  ein.  Drei  Tage  nach* 
dem  er  eingebracht,  wurde  folgende  Unterredung  nach* 
geschrieben,  die  zeigt,  dais  manchmal  Verständnis  da  war, 
manchmal  aber  nicht  »Machen  Sie  emmal  die  Augen 
zu!c  (Geschieht.)  »Nehmen  Sie  das  Weinglas  vom  Tische!« 
(Dreht  sich  um  und  sagt:  Sagen  Sie  etwas  zu  mir?  Ich 
verstehe  es  nicht!)  »Trinken  Sie  lieber  roten  oder  weüsen 
Wein?«  ()»Ich  habe  hier  etwas  roten  Wein.c)  »Strecken 
Sie  einmal  das  rechte  Bein  aus  dem  Bett  heraus!«  (Was 
soll  ich  machen?  Streckt  das  linke  Bein  heraus.)  »Halten 
Sie  einmal  den  rechten  Zeigefinger  an  die  Nase!«  (»Etwas 
rechts?  Was  mufs  ich  machen?«  Streckt  das  rechte  Bein 
zum  Bett  heraus.)  u.  s.  w.  Eine  Woche  später  ist  »yoU* 
ständig  defekt  immer  noch  das  Verständnis  der  Schrift* 
zeichen.  Doch  gilt  dies  nicht  für  die  Ziffern.  Das  Schrift- 
Verständnis  fehlt;  er  versteht  besser,  wenn  er  laut  liest 
Verbietet  man  es  ihm,  so  buchstabiert  er  auch  scheinbar 
innerlich.  Auch  Fragen  wiederholt  er  häufig  und  versteht 
sie  dann  besser.« 

9.  Dr.  Ilim  berichtet  von  einem  Hufschmied.^)  Dieser 
litt  am  Herzen  und  wurde  von  Oehimkongestionen  er- 
grifTen,  die  Sprachstörungen  herbeiführten.  Wenn  nun 
dieser  Mann  ein  Wort  nicht  aussprechen  konnte,  so  war 
er  auch  nicht  im  stände,  es  zu  schreiben. 

10.-)  Ein  Schauspieler  konnte  noch  fliefsend  sprechen, 
Diktiertes  nachschreiben,  aber  kurze  Zeit  darauf  die  dik- 


*)  KufsiHüul,  a.  a.  0.  S.  180. 
3)  Ebenda  8.  181. 


—     17    — 

tierten  Wörter  nicht  mehr  lesen.  Nach  einiger  Zeit 
konnte  er  überhaupt  nicbt  mehr  lesen.  Er  machte  non 
selbat  die  merkwürdige  EntdeckaDg,  dafs  ihm  das 
Lesrai  gelinge,  wenn  er  den  einzelnen  Bncbstaben, 
die  an  der  Tafel  standen,  gleichsam  mit  dem  Finger 
nachfuhr. 

ll.>)  Von  einem  Musiker,  der  nicht  mehr  sprechen 
und  nicbt  mehr  schreiben  konnte,  wird  berichtet,  dafs  er 
eine  gehört«  Uelodie  leicht  in  Noten  niederschreiben 
konnte. 

lä.>}  >£8  ist  aach  bekannt,  dafe  Verständnis  für  die 
Zahlen,  aber  nicht  mehr  Verstäcdois  fiir  die  Schriftbilder 
Toriianden  sein  kann.« 

Za  welchen  Schlüssen  sind  wir  auf  Grund  dieser  kli- 
nischen Erfahrungen  berechtigt? 

Der  Mann,  Beispiel  II,  war  im  stände,  sein  Amt  ans- 
znführen,  trotzdem  er  die  Fähigkeit,  zu  sprechen,  toII- 
Btindig  eingebdlst  hatte.  Die  lutelligenz  und  das  Wort 
müssen  mithin  an  verschiedene  Qebimpartieen  gebunden 
sein.  Die  Störung,  wobl  gar  Vernichtung  der  einen,  be- 
rührt die  andere  nicht.  Ihre  Trennung  ist  also  vollkommen. 
Ooiauer!  Da  er  schriftlich  seine  Oedanken  vollständig  dar* 
stellen  konnte,  da  die  physiologiscben  Bedingungen  der 
Sprache  nicht  benachteiligt  waren,  so  müssen  wir  ver- 
schiedene Hirnteile  in  Anspruch  nehmen  für  das  Denken 
und  für  die  Auslösung  der  Sprachbewegungen.  Dem  Be- 
griffe und  dem  Worte  liegen  Nervenerregungen  zu  Grunde, 
die  auf  verschiedene  Centren  des  Hirns  lokalisiert  sind, 
lirkrankung  des  einen  macht  das  andere  nicht  intakt  Für 
das  Schriftbild  und  das  motorische  Lautbild  müssen  ver- 
schiedene Centren  da  sein.  Das  sensoriscbe  Lautbild  ist  . 
nicht  ohne  weiteres  auch  motorisches.  Eine  Verbindung 
ist  notwendig. 

I  lehrt,  dafs  für  verschiedene  Wörteip-uppeo  innerhalb 
des  Centrums   gesonderte  Hirnteile   tbätig   sind,  ja  mehr, 

■)  Kiifamatd,  S.  181.  —  ')  Ebenda  8.204. 

PU.  Wag.  111,     Labileo.  2 
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nach  Beispiel  III  scheinen  die  verschiedenen  Laute  loktii- 
siert  zu  sein.  Dasselbe  lehrt  IV.  Hier  ist  die  Wort- 
fügung mangelhaft,  obwohl  die  Laute  artikuliert  werden. 
Es  mufs  für  die  Fügung  also,  die  mit  den  Lauten  keines- 
wegs ohne  weiteres  gegeben  ist,  ein  neues,  ein  Coordi- 
nationscentrnm  verantwortlich  gemacht  werden.  Darüber 
belehrt  auch  Fall  VI.  Lordat  kann  buchstabieren,  aber 
die  I«aute  lesen  ist  ihm  unmöglich.  Wir  messen  mithin 
auf  Grund  der  klinischen  Befunde  1.  motorische,  2.  sen- 
sorische  Centren  und  endlich  Ijeitungsbahnen,  Associations- 
bahnen    annehmen,   die   in   einem   Cooi'dinations-,   einem 

BegrifiEs  -  Gentrum ,  ihre  Spitze 
haben.  In  dem  sensorischeo 
Lautcentrum  liegen  die  akusti- 
schen, im  sensorischen  Schrift- 
centrum die  optischen,  im  moto- 
rischen Gentrum  die  Bewegungs- 
bilder. Scheiden  wir  vorerst 
das  Schriftsensorium  aus  unse- 
rer Betrachtung  aus.  Dann 
würde  man  rein  deduktiv  neben- 
stehendes Schema  konstruiereo 
können,  in  dessen  nachfolgender 
alle   deutschen  Forscher  über- 


Vig.  1. 


einfachster  Formulierung 
einstimmen:^) 

A  bezeichnet  das  sensorische,  M  das  Bewegungscentrum* 
a  ist  das  Ohr,   m  das  Sprachwerkzeus:.     Sofern  das  Ver^ 
ständnis   hinzutritt,   muis   sich  eine  Verbindung  nach  B^ 
herstellen,   wo   die  Begriffe   sich  bilden.     Der  bei  a  ein-^ 
tretende  Beiz  würde  also  folgende  Bewegung  veranlassen  ^ 
a,  A,  B,  M,  m.^)    Lesen  und  Schreiben  verknüpfen  sich^ 
uns   von   früh   her  mit  dem  Sprechen.     Auch  für  diese^ 
müssen  wir  gesonderte  Gentren   annehmen,   die  mit  den 
oben  angedeuteten  und  unter  sich  in  mannigfacher  leiten- 

^)  Siehe  jedoch  Ktifsmaul  nod  Ooldscheider  in  Berliner  klinieoh. 
Wochenschrift,  S.  123. 

')  Vgl.  hierzu  LichÜieim,  a.  a.  0.  8.  207  f. 
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Lichtheim  konstruiert  i 


Es  ist  nun  ein  leichtes,  aber  sehr  interessant,  die  mög- 
liohen  LeitnagsunterbrecbuDgen,  die  darauf  fuI^Dden  Stö- 
mngen  aus  der  Zeichnuag  abzuleiten.  0  bedeutet  das 
optische  und  E  ist  der  Ort,  »von  Telcbem  aas  dia  Schreib- 
bewegangen  innerviert  werden«. 

Sieben  Unterbrecbangen  sind  möglieb.  1.  M,  das  mo- 
torische Sprachcentrum  ist  unterbrochen.  Die  Folge  ist 
ein  Verlust: 

a)  der  willkürlichen  Sprache, 

b)  des  Nacbsprechens, 

c)  des  Lautlesens, 

d)  des  willkürlichen  Schreibens, 

e)  des  Schreibens  auf  Diktat. 
Dagegen  ist  noch  erhalten: 

f)  daa  Verständnis  der  Sprache, 

g)  das  Verständnis  der  Sdiriftzüge, 

h)  die  Fähigkeit,  Vorlagen  abzuschreiben. 
Das  ist  die  lataktische«  Aphasie  Kufsmauls,  die  »moto- 
rische* Aphasie  Wemickes. 

a.  Unterbrechung  in  Ä.  Die  Folge  davon  ist  der  Verlust : 

a)  des  Spracbverständnisses, 

b)  des  Verständnissee  der  Schrift, 

c)  der  Fähigkeit,  nachzusprechen, 
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d)  der  Fähigkeit,  aaf  Diktat  zu  schreiben, 

e)  der  Fähigkeit,  laut  zu  lesen. 
Erhalten  sind  dagegen: 

1)  die  Fähigkeit,  zu  schreiben, 

g)  die  Fähigkeit,  Vorlagen  zu  kopieren, 

h)  die  Fähigkeit  der  willkürlichen  Spracha 

Das  ist  die  sog.  sensorische  Aphasie. 

Ich  versage  es  mir,  die  übrigen  Unterbrechungen  an- 
zudeuten. Man  möge  dieselben  in  der  aulserordentlich  licht- 
vollen Darstellung  Lichtheims  a.  a.  0.  nachlesen.    »Eineo 
Wert  wird  ....  diese  Darstellung  jedoch  nur  dann  be- 
anspruchen dürfen,  wenn  sich  zeigen  läist,  dals  die  sieben 
auf  diesem  Wege  abzuleitenden  Symptomenkomplexe  in 
der  That  sieben  existierenden  Formen   der  Aphasie  ent- 
sprechen, und   wenn    die  klinischen  Beobachtungen  sich 
wenigstens  einigermafsen   ungezwungen  in  dieses  Schenoa 
einfügen,  sagt  Lichtheim  mit  vollem  Becht^)  und  er  hat 
diesen  Nachweis  erbracht,  durch  praktische  Fälle  belegt 
Man   wird   ihm   zustimmen   müssen,    dals  die  auch  von 
ihm  angewendete  Methode  sich  »nicht  von  der  allgemeinen 
Methode  naturwissenschaftlicher  Forschung  unterscheid^^«    | 
Auch  sie  wurzelt  in  der  empirischen  Beobachtung,  sucht 
diese  zu  deuten  und  die  Brauchbarkeit  der  Deutung  an 
neuen  Erfahrungen   zu   bewähren.     Immer  aber  ist  fest* 
zuhalten,   dafs   wir   eben   doch   nur  Deutungen  vor  uns 
haben,  die  dem  Verständnis,  der  unterrichtlichen  Behand" 
Jung,   wie  Lichtheim   hervorhebt,   schätzenswerte  Dienst^ 
leisten   mögen,   aber  doch   weiter  kaum  einen  Wert  be^ 
anspruchen  können.    Sie  entsprechen  in  keiner  Weise  de^ 
vorliegenden  Thatsachen,   sie  bleiben  eben  nur  Schemat»-^ 
in  diesem  Sinne  willkürlich  —  und  »es  ist  verführerisd^ 
leicht,  durch  einen  Federstrich  neue  Bahnen  zu  eröffnen^ 
wenn  man  etwas  zwischen  zwei  Stellen   des  Gehirns 
sorgt  haben  will,  die  bisher  in  keiner  gegenseitigen  Ver- 
bindung gestanden  haben.     Wenn   man  sich  solche  neue 
Bahnen  durch  Nervenfasern  repräsentiert  denken  soll,  so 

*)  Arä.~0.  S.  209. 


befindet  man  dcb  gewUs  auf  dem  Gebiete  einer  sehr' 
lockeren  Hypothese;  denn  wir  haben  aulaer  in  den  früheren 
Entwickelongsperiodeo  kein  Beispiel  davon,  dals  Nerven- 
fasern, die  früher  nicht  leitend  geweoen  sind,  ea  mit  einmal 
anfangen  zu  werden.« ')  Die  Methode  ist  fast  ausschließ- 
lich negatiT,  sie  sucht  za  erforschen,  welche  Gehimpartieen 
bei  gewissen  Erkrankungen  defekt  sind.  Dabei  ist  sie  in 
dem  groisen  Nachteile,  dais  ja  zumeist  weitgehende  lA- 
sionen  erep&ht  werden.  Andererseits  vermag  das  Messer  des 
Anatomen  nicht  bo  fein  zu  arbeiten.  Welche  Anhaltspunkte 
das  Mikroskop  gewährt,  soll  weiter  unten  berührt  werden. 

Ob  da  das  Experiment  zu  helfen  vermag?  Man  hat 
klinisch  für  bestimmte  Funktionen  —  hier  handelt  es  sich 
um  die  Sprache  —  gewisse  gröJsere  Rindenteile  des  Qe- 
hims  nachgewiesen;  ist  es  möglich,  eine  feinere  Ijokali- 
sation  mit  Hilfe  des  Experiments  nachzuweisen?') 

Dr.  Hitzig  in  Berlin  hatte  sich  durch  einige  Be- 
obachtungen am  Menschen  veranlafst  gesehen,  die  damals 
tienschende  Lehre  noch  einmal  durch  das  Experiment  zu 
prüfen,  und  die  Prüfung,  die  er  in  Gemeinschaft  mit 
Dr.  JFriisch  an  Kaninchen  und  Hunden  ausführte,  ei^ab 
in  der  That  ein  Resultat,  welches  der  Lehre  —  die  die 
Lokalisation  leugnete  —  widersprach.  Die  Experimente 
von  FHtsch  und  Hitxtg  hatten  leicht  wabmehmbare  posi- 
tive Ergebnisse,  während  die  Lehre,  welcher  diese  Forscher 
widersprachen,  aus  sog.  negativen  Erfahrungen  hervor- 
g^angen  waren,  negativ,  d.  h.  man  hatte  etwas  gesucht 
und  nicht  gefunden,  während  Fritsch  und  Hitxig  etwas 
gesucht  und  gefunden  haben. 

Die  Funde  lauteten  wie  folgt: 

Wenn  man  einem  durch  Morphium  in  Schlaf  versetzten 
Hunde  die  Oberfläche  des  Gehirns  blo&legt,  eo  kann  man 


')  C.  Lange.  Professor  der  Uedizio  in  EopeDbagSD :  Ob«i  Oemüta- 
IwwegQDgeD.  EJD«  psycbo- physiologische  Stndie.  188T,  8.70  oto. 
und  Fmgd,  a.  a.  0.  S.  411. 

*)  Du  Folgeode  nach:  Strieker,  Stadion  über  die  Sprsohvor- 
«eUnngw,  1881,  S.  24  ff. 
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durch  künstliche  Reizung  ganz  bestimmter  Stellen  der 
Hirnrinde  bestimmte  Muskeln  der  entgegengesetzten  EöIpe^ 
hälfte  in  Zuckung  bringen.  Man  kann  von  einer  Stelle 
aus  die  Schnauze,  von  einer  anderen  aus  ein  Hinterbein, 
von  noch  einer  anderen  ein  Vorderbein  in  bestimmte  Be- 
wegungen versetzen.  Die  Experimentatoren  konnten  bis 
dahin  durch  solche  Heizungen  der  Hirnrinde  keine  Moskel- 
zuckungen  auslösen.  Das  waren  die  sog.  negativen  & 
gebnisse.  Jetzt  konnte  man  es,  man  hatte  positive  Re- 
sultate. Aus  einem  Gegner  wird  das  Experiment  m 
wertvoller  Bundesgenosse  der  klinischen  üntersachungeD. 

Die  Experimente  von  Friisch  und  Hitzig  sind  seit 
ihrem  Bekanntwerden  unter  verschiedenen  Himmelsstrichen 
und  an  verschiedenen  Säugetierformen  geprüft  und  be- 
stätigt worden. 

Wenn,  meint  Stricker,  diese  Stellen  in  der  Hirnrinde, 
deren  künstliche  Erregung  zu  Muskelzuckungen  führt, 
wirklich  in  die  Sphäre  der  psychischen  Leistungen  hinein- 
fallen, wenn  wir  dort  also  den  Ort  zu  suchen  haben,  wo 
die  Muskelzuckungen  auf  psychischem  Wege  aasgelöst 
werden,  wenn  jene  Stellen  die  Angriffspunkte  der  Willens- 
impulse sind,  dann  mufs  die  Zerstörung  dieser  Stellen  der 
Herrschaft  des  Willens  ein  Ende  setzen.  Die  Zerstörung 
jener  umschriebenen  Stellen,  deren  Reizung  eine  bestimmte 
Muskclzuckunp:  ausgelöst  hat,  mufs  eine  WillensIähmuDg 
derselben  Muskeln  zur  Folge  haben. 

Diesem  (ledankengange  gemäfs  haben  Fritsch  und HitxiH 
Versuche  an  Hunden  angestellt.    Aber  die  Ergebnisse  ihre^ 
Versuche  waren   noch  unvollkommen.     Erst  Ferner^  \S^ 
OS  gelungen,  die  analogen  Versuche  am  Aöen  mit  gröfse^^ 
rem  Erfolge  durchzuführen. 

Die   (JnvoUkomraenheit  der  Versuche  am  Hund  wat^ 
nicht  Schuld  der  Experimentatoren,  sondern  es  hat  sich. 
herausgestellt,  dafs  Hunde  zu  diesen  Lähmungsversachen 
von   der  Hirnrinde  aus  nicht  geeignet  sind,  dab  es  die 
höhere  Entwickelung  des  Affen  ist,  welche  sie  zu  den  Ver- 

')  Dio  FuQktioueo  des  Gehirns  (deutsch  von  OhersUinier)  1879. 
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Bucheo  geeignet  macht.  Das  Äffenhim  steht  in  seinem  Baa 
dem  meoflchlichen  viel  näber,  als  dae  Hirn  des  Huadee. 

Nun  bat  es  sich  bald  des  weiteren  herausgestellt,  da& 
auch  Menseben,  deren  Hirnrinde  an  gewissen  topographisch 
bestioiniten  Stellea  erkrankt,  von  Zuckungen  und  Läh- 
mungen bestimmter  Stellen  befallen  werden.  Hitzig  selbst 
war  der  erste,  der  die  Ergebnisse  seiner  Experimente  an 
Hunden  auch  durch  eine  Beobachtung  am  Menschen  unter- 
stützen konnte:  Ein  französischer  Soldat,  der  durch  eine 
Flintenkugel  am  Kopfe  verwundet  worden  war,  wurde  im 
Februar  1871  von  Zuckungen  bestimmter  Muskeln  be- 
fallen, von  Zuckungen,  auf  welche  vorübergehende  Ijih- 
mungeu  folgten.  Der  Mann  starb.  Die  Sektion  ergab  eine 
circumscripte  Erkrankung  der  Hirnrinde  infolge  des  Scbussee. 
Diese  Stelle  entsprach  denjenigen  des  Affenhims,  von  wel- 
chen aus  Ferrier  spater  auf  experimentellem  Wege  durch 
Reizung  Zuckungen  und  durch  Äusschneidung  Lähmung 
derselben  Muskelgruppen  erzielen  konnte. 

sWenugleich«,  fährt  Stricker  fort,  »nun  die  Details  in 
der  Deutung  der  Erscheinung  immer  noch  strittig  sind, - 
die  Tbatsachen  als  solche,  dafs  es  im  menschlichen  Oebim 
nur  bestimmte  Regionen  der  Rinde  sind,  deren  Erkrankung 
Muskelzuckung  und  Muskellähmung  auslost,  wird  von 
allen  Seiten  anerkannt.« 

Weitere  Experimente,  die  der  Initiative  des  Dr.  Ferrier 
in  London  und  Dr.  lltrm.  Munk^)  zu  verdanken  sind, 
haben  festgestellt,  dafs  sich  an  der  Hirnrinde  des  Affen  und 
des  Hundes  Regionen  abgrenzen  lassen,  deren  Vernichtung 
nur  Blindheit,  aber  keine  Lähmungen,  deren  Vernichtung 
nur  Taubheit,   aber  keine  Lähmungen   im  Glefolge  haben. 

Daraus  folgt  auf  experimentellem  Wege  ebenfalls:  die 
motorischen  Gebiete  der  Hirnrinde  können  unmöglich  auch 
der  SinneswabrnehmuDg  dienen.  Das  sensoriscbe  Gebiet 
der  Hirnrinde  mufs  anderwärts,  aufserhalb  des  motorischen 
Gebietes  liegen, 

Damit  ist  aber  auch  die  Bedeutung  des  Experiments, 

1)  Serie  Too  Artikeln  io  Du  Bois' Aicbii  f.  Physiologie,  1870—1879. 
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venigstens  vorläufig,  für  die  Lokalisation  erschöpft  Eine 
detaillierte  Durchführung  derselben  muls  andere  Hilfs- 
mittel suchen. 

Fragen  wir  das  Mikroskop. 

Zunächst  erinnere  ich  an  Stricker,^) 

Das  Mikroskop  offenbart  eine  groCse  Zahl  kleiner  Körper- 
chen,  die  Oanglienzellen.  Stricker  deutet  sie  frischweg 
als  psychische  Gentren,  ob  und  wie  weit  er  dazu  berech- 
tigt ist,  wird  zum  Schluls  dieser  einleitenden  Andeutungen 
erwähnt  werden. 

Die  Ganglienzellen  bilden  Knotenpunkte  für  die  Nenren- 
fasero.  Die  feinsten  Nervenfaserchen,  welche  von  der 
Hirnrinde  ausgehen,  um  zu  den  Muskeln  zu  gelangen, 
entspringen  aus  Ganglienzellen.  Hierüber  hat  die  mikro- 
skopische Untersuchung  feststehende  Aufschlüsse  gebracht 
Andererseits  werden  die  Verbindungen  der  verschiedenen 
Bindenpartieen  unter  einander  durch  Ganglienzellen  ver- 
mittelt Sie  bilden  gleichsam  die  Knotenpunkte  für  die 
vielen  Nervenfadchen,  welche  die  Hirnrinde  durchsetzen. 

Man  hat  der  Ansicht  gehuldigt  dafs  in  der  Hirnrinde 
ein  überaus  reiches  Netz  von  Nervenfäserchen  es^istiere, 
so  reich,  dafs  jede  einzelne  Ganglienzelle  mit  allen  mög- 
lichen übrigen  Rindenzonen  in  Verbindung  stehen  könnte. 
Dieses  Netz  von  Fäserchen  hatte  man  wirklich  gesehen. 
Es  wurde  von  Oerlach  zuerst  dargestellt.  Wie  nahe  lag 
es  nun,  die  scheinbar  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit  in 
der  Kombination  unserer  Gedanken  auf  dieses  überaus 
reiche  Netz  von  Verbindungszügen  zwischen  den  einzelnen 
mikroskopisch  kleinen  psychischen  Faktoren  zurückzuführen. 

Strkker  kommt  indessen  zu  dem  Resultat  dafs  dieses 
Netz  nur  zum  kleinsten  Teile  aus  Nervenfasern  besteht*') 
dafs  der  weitaus  überwiegende  Teil  der  feinsten  Fäserchen 
einer  anderen,  nicht  nervösen  Gewebsformation  angehöre. 
Er  hegt  die  Überzeugung,  »dafs  die  nervösen  Verbindungen 
der   Ganglienzellen   unter  einander   nur   auf  je   einzelne 

^)  A.  a.  0.  S.  78.  —  '^)  Vorlesungen  über  allgemeine  und  ex- 
perimeoteile  Pathologie,  S.  561  f. 
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Fädcheo  beschränkt  sind.«  £r  Tarmutet,  dab  id  der  Hirn- 
riode  eine  CeotraJatelle  sich  befinde,  durch  welche  die 
Beziehungen  vieler  psychischer  Herde  unter  einander  ver- 
bunden werden.  Die  Centralstelle  muls  durch  eine  grolse 
Ansahl  von  Leitungsfaden  ausgezeichnet  sein. 

Also:  >Die  mikroskopische  Unteisuchang  lehrt,  daJs 
die  Ganglienz^en  unter  sich  zusammenhängen,  dafs  ihre 
Astchen  ineinander  übergehen,  derart,  dafs  die  Eörpeicben 
selbst  nur  Knotenpunkte  eines  Netzes  bilden.«  Es  ist  mit- 
hia  *danin  kein  Zweifel,  dtiSk  die  Ganglienzellen  unter- 
einander durch  Nervenleitung  verbunden  sind,  dals  ane 
von  der  andern  aus  erregt  werden  kann:  das,  weil  (and 
hierauf  ist  wohl  zu  achten !)  die  physiologischen  und  psycho- 
logischen Erfahrungen  nicht  anders  zu  deuten  sind.  Wir 
werden  bei  Flechsig  einem  ähnlichen  Gedanken  begegnen. 
Dort  auch  wollen  wir  udb  über  die  Theorie  der  Bahnen  kurz 
verständigen.  Als  Beispiel,  w  ie  Stricker  das  Nervensystem  der 
Lippenmuskel  sich  denkt,  gebe  ich  folgende  Nachbildung; 


Es   drangen   sich    hier    gleich   eine   grofse   Zahl   von 
Fragen  auf,  wie  denn  nun  die  Lokalisation  gedacht  wer- 
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den  mufs,  wie  die  Oanglienzellen  in  ihrer  Bedeutung  als 
Associationscentren  zu  deuten  sind  u.  y.  a. 

Ich  komme  zu  Flechsig  J)  In  einem  Punkte  ist  er 
weit  über  seine  Vorarbeiter  hinausgegangen,  hat  übe^ 
raschende  Resultate  erzielt,  indem  er  die  entwickelungs- 
geschichtliche  Methode  anwendet,  laber  nicht  die  Ge- 
schichte der  ersten  Bildung,  der  frühesten  Form  Wand- 
lungen, sondern  die  Geschichte  des  weit  später  sich  yoII- 
ziehenden  inneren  Aufbaues.  Alle  andern  Methoden  der 
Untersuchung,  insbesondere  auch  die  auf  gewisse  £nt- 
artungszustände  gegründeten,  können  nur  als  Ergänzungen 
dienen  für  die  thatsächlich  eine  natürliche  Selbstzergli^e- 
rung  des  Gehirns  benützende  entwickelungsgeschichtliche 
Forschung.*) 

Es  handelt  sich  bei  ihm  yomehmlich  um  die  Einheit 
des  Bewufstseins,  um  die  Association,  wie  Flügel  richtig 
bemerkt.^)  Er  hat  sich  für  seine  Arbeiten  zunächst  fol- 
gende Fragen  gestellt:  Welche  Himteile  sind  in  Thätig- 
keit,  wenn  wir  denken  oder  fühlen,  welcherlei  chemische 
und  physikalische  Vorgänge  sind  hierbei  bethätigt?  »Unser 
gesichertes  Wissen  beschränkt  sich  im  wesentlichen  auf 
die  Gestaltungsverhältnisse,  auf  die  Form  der  Gewebs- 
elemente,  an  welche  die  geistigen  Erscheinungen  geknüpft 
sind,  ihre  gegenseitige  Verbindung,  ihre  Lokalisation  im 
Gehirn.  Ein  Zurückführen  auf  die  zu  Grunde  liegenden 
Substanzen  und  Kräfte  ist  noch  nicht  möglich;  wir  wissen 
nur,  dafs  die  im  Gehirn  vorhandenen  chemischen  Elemente 
in  Betracht  kommen;  wir  vermuten,  dafe  diese  Elemente 
sich  im  lebenden  Gehirn  zu  den  kompliziertesten  Körpern 
unseres  Planeten  verbinden;  aber  wir  kennen  vorläufig 
nur  Zersetzungsprodukte  der  psychischen  Substanz;  und 
somit  liegen  selbst  die  vorstellbaren  Grenzen  des  Natur- 
erkennens  auf  diesem  Gebiet  noch  in  nebelhafter  Feme.«^) 


^)  Gehirn  und  Seele,  2.  Ausgabe.     Leipzig,  1896. 

^)  A.  a.  0.  8.  19. 

3)  A.  a.  0.  8.  401.  —  *)  8.  11. 


Also:  Die  geistigen  filementa  sctieinen  ut  das  Hirn  ge- 
bunden zu  sein.  >Uehr  als  je  habe  ich  die  Überzeugung, 
dals  das  Qehini  als  Organ  voll  und  ganz  die  Seelen- 
erscbeinuDgen  deckt  und  dafs  wir  im  stände  sind,  die 
Bedingungen  derselben  mit  gleicher  Schärfe  zu  entwickeln, 
wie  die  alles  anderen  unserem  Erkennen  zu  (irunde  liegen- 
den Naturgeschehens.  <  ')  Keineswegs  aber  sind  alle  gleich- 
wertig für  den  psychischen  Prozefs,  man  mufs  dem  Werte 
nach  höhere  und  niedere  unterBcbeiden.  Za  den  niederen 
reebnet  Flechsig  das  verlängerte  Mark,  das  Eleiobini,  die 
Vierbügel,  wenigstens  einen  Teil  der  Grorsbimganglien. 
Nur  die  Ororshimrinde,  die  graue  Kindensubstanz  der 
Grofshimlappen  allein  vermitteln  das  Bewu&tsein.  Das  ist 
allerdings  nicht  genau  erwiesen,  es  ist  nur  pathologisch 
dargethan,  daTs  das  Vorstellen  an  verschiedene  Himgebiete 
gebunden  ist  —  Es  kann  gegenwärtig  als  sicher  betrachtet 
werden,  dafs  in  der  Hinterhauptsgegend  des  Orolshims  ein 
Gebiet  liegt,  dessen  Zerstörung  die  Gesichtsempfindungen 
vollständig  aufhebt.  In  gleicher  Weise  laTst  sieb  klinisch 
nachweisen,  dafs  das  Gehör  an  den  Schläfenteil  gebunden 
ist,  der  Geruch  an  die  untere  Grolsbirntläche,  der  Tast- 
sinn an  die  obere  Stirn-  und  vordere  Scheitelgegend.  Da- 
bei treten  auch  Bewegungsstörungen  auf  Es  wäre  jedoch 
ein  Irrtum,  zu  meinen,  dafs  alles  seelische  Leben  an  die 
Grolshimrinde  gebunden  ist.  Das  Tierexperiment  weist 
nur  Anfänge  motorischer  Nervenbahnen  durch  galvanische 
Reizung  nach.  —  Oolt^  ist  es  gelungen,  einen  hirnlosen 
Hund  am  Leben  zu  erhalten.  Er  hat  klar  erwiesen,  dafs 
auch  das  grofshirnlose  Säugetier  keineswegs  aller  seelischen 
Regungen  bar  ist.  Obwohl  alles  dessen  beraubt,  was  auf 
Gedächtnis  und  Überlegung  hinweist,  obwohl  unfähig,  mit 
Hilfe  der  Sinne  die  zur  Befriedigung  seiner  körperlichen 
Bedürfnisse  notwendigen  aufseren  Objekte  selbst  aufzu- 
finden, ist  das  Tier  nicht  eine  absolut  willenlose  Maschine. 
Es  vermag   noch  Laufbewegungen   auszuführen   und  sich 

>)  Ebenda  8.  8. 
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aufrecht  zu  erhalten.  Durch  äulsere  Beize,  Druck,  grelles 
Licht,  erschütternde  Geräusche  wird  es  in  Bewegung  ge> 
setzt  unter  Äufserungen,  aus  welchen  wir  auf  Unlust  und 
Unbehagen  zu  schliefsen  gewöhnt  sind.  Es  gerät  in  Wut 
beifst  und  heult,  wenn  es  vom  sicheren  Erdboden  in  die 
Luft  gehoben  wird,  und  —  was  noch  weit  bedeutsamer 
erscheint  —  Entbehrung  der  Nahrung,  also  ein  Zustani 
welchen  wir  als  Hunger  fühlen,  setzt  den  ganzen  Eöiper 
in  lebhaftere  Bewegung.  Nach  genügender  Nahrungsauf- 
nahme tritt  Ruhe  ein,  und  eine  Art  Befriedigung  malt 
sich  im  Gebahren  des  gro&hirnlosen  Wesens.  Die  k5Ipe^ 
liehen  Bedürfnisse  wirken  also  auch  bei  Tölligem  Orofe- 
hirnmangel  noch  treibend  auf  den  Gesamtkörper  und  setzen 
überdies  alle  die  Einzelapparate  in  Bewegung,  welche  der 
unmittelbaren  Befriedigung  der  körperlichen  BedürEoisse 
dienen.  Sind  diese  aber  gestillt,  so  erlöscht  die  ünmhe 
und  ein  ruhiger,  anscheinend  ttaumloser  Schlaf  umfiuigt 
den  Körper,  bis  intensivere  äufsere  Reize  oder  von  innen 
her  Nahrungsmangel  u.  dgl.  das  Bewulstsein  von  neuem 
anfachen,  oder  wenigstens  entsprechende  Äulserungen  aos^ 
lösen. 

Dem  hält  Flügel  mit  voUem  Recht  entgegen:  »Es  ist 
sehr  die  Frage,  ob  man  es  hier  mit  wirklichen   geistigen 

Thätigkeiten,  mit  BewuGstsein  zu  thun  hat Es  sind 

Auslösungen  besonders  angelegter,  wohl  auch  eingeübter 
Mechanismen.«^) 

Beim   Menschen   liegen   nach  Flechsig  ganz  ähnliche 
Verhältnisse   vor.    Das   neugebome,  besonders  aber  das 
frühgeborne  Kind,  kommt  mit  einem  fast  völlig  unreifem 
Gehirn   zur  Welt,  mit  einem   Grofshim,   das  firat   all^ 
Nervenmarkes  entbehrt,  und  so  auch  chemisch  sich  v^ 
dem  des  Erwachsenen  ganz  wesentlich  unterscheidet.    I>^ 
Mensch  gleicht  anfangs  einem  grofshimlosen  Wesen. 

Wie  stellt  sich  dazu  die  Himanatoraie?     Im  Aufb^^ 
des  Gehirns  spiegelt  sich  ein  grofeer  Teil  seiner  Leistung^^ 


*)  A.  a.  0.  S.  429. 


wider.  Scfaorf  markiereii  sich  bei  dem  streng  geeetz- 
mälsig  and  systematisch  ablaofenden  Prozefs  der  Hari[- 
scfaeidenbildung  die  grofseo  OrundlinieD,  indem  ein  Olied 
des  Mechanismus  nach  dem  andern  reift  und  in  ThStig- 
keit  tritt,  gleichseitig  mit  den  im  Hirnbau  selbst  rerwirk- 
licbteu  Ideen  das  Werden  und  Wachsen  des  individuellen 
Bewa&tseins  klar  wiedergebend.  (19.)  Zuerst  zeigen  sich 
die  niederen  Himteilo  fertig.  Das  Grolshim  besitzt  nur 
wenig  fertige  Bahnen.  Eine  Sinne&leitung  nach  der  an- 
dern, den  für  zweckmäTsige  Auswahl  der  Nahrung  be- 
sonders wichtigen  Oerucbssinn  an  der  Spitze,  der  Öehör- 
sinn  zuletzt,  dringt  von  der  Körperoberfläche  her  gegea 
die  Binde  vor,  und  hierbei  zeigt  sich  nun  deutlich,  da& 
alle  die  Regionen  der  Himoberfläche,  welche  die  Patho- 
logie mit  den  Sinnesempfindungen  in  Beziehung  bringt, 
nichts  anderes  sind  als  die  Endpunkte  der  SlDneeleitnngen 
in  der  GroJEbimrinde,  die  inneren  Endflächen  der  Sinnes- 
uerven.  Die  Zerstörung  dieser  inneren  Sinnesorgane  ist 
es,  welche  »RiDdenblindheit«  und  Rindentaubheit  u.  s.  w. 
zur  Folge  hat  (30.)  Nachdem  die  Sinnesleitungen  des 
Kindes  bis  zu  diesen  Rindenorganen  fertig  gestellt  sind, 
beginnen  von  da  aus  neue  Bahnen  sich  in  umgekehrter 
Richtung  zu  entwickeln.  Die  einen  dringen  gegen  die 
niederen  Himregiooen,  zum  Teil  auch  direkt  gegen  das 
Rückenmark  hin  vor  gegen  die  Ursprünge  der  Bewegnng»- 
nerven  —  iind  so  bewaffnet  sich  eine  innere  Sinnesfläcbe 
nach  der  anderen  mit  l>itungen,  welche  feinabstufbare 
Willensimpnlse  auf  die  motoriBcben  Apparate,  insbesondere 
auf  die  Muskeln  der  peripheren  Sinneswerkzeuge  Übe> 
tragen,  allen  voran  der  Tastsinn,  welchem  sich  beim 
Menschen  hunderttausende  wohlisoLierter  Leitungen  zur 
Verfügung  stellen,  um  die  tastenden  Hautflächen  zu  be- 
w^n. 

Zweidrittel  der  Orofshinirinde  baben  mit  Sinnesein- 
drücken nichts  zu  thun,  sie  haben  höhere  Bedeutung. 
Jedes  Sinnescentrum  des  Grolshims  hat  verschiedenen 
Bau.    Er  erinnert  an  die  Nerven  des  betrefibnden  änfse- 
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ren  Organs.  Dem  gegenüber  zeigen  die  höherrai,  die 
»geistigen«,  ein  mehr  einheitliches  Gepräge.  Sie  bilden 
mehrere  wohlgesonderte  Gebiete  im  (}ehim.  Sie  nm- 
fassen  das  Stimhirn,  Schläfen-  und  Hinterhaaptlai^ieD, 
den  hinteren  Scheitelteil  and  die  Insula  Beilü,  die  tief 
versteckt  im  Gehirn  liegt  Noch  einen  Monat  nach  der 
Geburt  sind  sie  unreif,  bar  alles  Nervenmarks,  wfihraid 
die  Sinnescentren  längst  für  sich  herangereift  sind.  Wenn 
letztere  fertig  ausgebildet  sind,  schieben  sieh  von  ihnen 
aus  Markfasern  in  die  geistigen  Centren  hinein.  Diese 
Leitungen  treten  mit  einander  in  Verbindung,  indem  sie 
dicht  neben  einander  in  der  Hirnrinde  endigen.  Yoiher 
war  es  ganz  unmöglich,  dab  verschiedene  Sümessphären 
zu  einander  in  Beziehung  treten  kannten,  wenn  auch  nach 
Annahme  Flechsigs  die  einzelnen  Momente  jeder  Sphäre 
associieren  konnten.  Jene  Leitungen  führen  zu  den  gei- 
stigen Centren,  welche  höhere  Einheiten  bilden;  Flechsig 
nennt  sie  Associations-  oder  Cogitationscentren. 

Diese  Resultate  entnimmt  Fledisig  der  Anatomie.  Sie 
sind  ihm  aber  auch  klinisch  bezeugt.  (Gerade  die  Krank- 
heiten der  Associationsbahnen  sind  es,  die  in  hervor- 
ragendem Malse  Geisteskrankheiten  veranlassen. 

Die  Lehre  von  den  geistigen  Centren  ist  noch  sehr 
jung.  Yorläufig  vermögen  wir  sie  nur  ihrer  Lage  nach  zu 
unterscheiden  als:  L  frontales  oder  vorderes,  2.  insulares 
oder  mittleres,  3.  parieio-occipito-iemporales  oder  hinteres 
Associationscentrum.  Da  letzteres  weitaus  das  gröüste  ist, 
so  kann  man  es  als:  hinteres  grofses  Associationscentrum 
bezeichnen. 

Sie  sind  nicht  alle  gleichwertig.  Die  Störungen  des 
hinteren  grofsen  Centrums  bedingen  den  Verlust  der  Fähige 
keit,  die  Objekte  richtig  zu  benennen,  bezw.  zu  deuten. 
Läsionen  des  vorderen  Centrums  stören  die  Vorstellungen 
von  der  eigenen  Person.  (23.)  Der  gröfste  Teil  des  mensch- 
lichen Gpcfshimmarks  besteht  aus  nichts  anderem  als  aus 
Millionen  wohlassociierter  insgesamt  Tausende  von  Kilo- 
metern  messender  Leitungen,   welche   die  Sinnescentren 
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mit  den  geistii^en  Centieii  und  dies^'  \vi<MJ<_'i  unter  oinandrT 
verknüpfen :  —  und  aus  dieser  Mechanik  resultiert  die 
Einheit  der  Grofshimleistungen.    (26.) 

Wir  treffen  hier  also  einen  ganz  ähnlichen  Gedanken 
wie  bei  Stricker.  Man  weist  einen  auUserordentlich  kom- 
plizierten Leitungsmechanismus  nach  oder  deutet  ihn  an. 
Man  bringt  grolsenteils  den  Nachweis,  dafs  Associations- 
Störungen,  Störungen  in  der  Bildung  und  im  Verlaufe  der 
Vorstellungen  mit  Krankheit  und  Vernichtung  dieser 
Leitung  notwendig  gegeben  sind  —  und  kehrt  dann  frisch 
den  Spiels  um,  behauptend,  die  Bahnen  bewirken  die 
Association,  während  man  sie  vorsichtig  höchstens  als 
Möglichkeit  andeuten  durfte.  Allerdings  sagt  Flechsig 
nicht,  Associationen  sind  ohne  jene  Bahnen  nicht  vor- 
handen, sondern  er  sagt,  sie  sind  ohne  dieselben  unerklär- 
lich, nämlich  vorausgesetzt,  dafs  die  Association  durch 
jene  Bahnen  vermittelt  wird.^)  Die  Verknüpfung  erfolgt 
dann  vermutlich  durch  besondere  umfängliche  Zellen- 
gruppen. Mag  sein,  aber  ist  denn  das  Verknüpfen  das 
Verknüpfte  selbst?  Der  physiologische  Apparat  mag  Be- 
dingungen des  Verknüpfens  erklären,  aber  dessen  Produkt 
bleibt  unberührt.    Es  liegt  jenseits  desselben. 

Ebenso  unvollziehbar  ist  der  Gedanke,  Vorstellungen 
auf  gesonderte  Zellen  zu  beziehen,  ihnen  ihren  Sitz  in 
denselben  anzuweisen.  Dem  widerstreitet  die  Einheit  des 
Bewufstseins.  Man  wäre  um  dessenwillen  genötigt,  einen 
gemeinsamen  Träger  nachzuweisen,  ja  der  mehr  ist  als 
ein  Träger.  Das  widerstreitet  nicht  dem,  dals  der  Nach- 
weis sämtlicher  physiologischer  Bedingungen  theoretisch 
möglich  sein  muls.  Aber  wegen  ihrer  innigen  Verknüpfung 
mit  den  einheitlichen  aus  unendlich  vielen  Komponenten 
bestehenden  psychischen  Thatsachen  wird  sie  nie  ganz  ver- 
vnrklicht  werden  können.  Die  eigentliche  geheime  Werk- 
statt unseres  Daseins  wird  sich  Hebeln  und  Schrauben 
nicht  erschliefsen. 


1)  Flügel,  a.  a.  0.  S.  410. 
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Das  gilt  aach  insonderheit  für  die  Sprachyoigioge. 

Ornnhey  weist  1885  nach,  daTs  6edicfatiii88t5niDgei 
aphasische  Erscheinungen  herroimfen  könneo.  Er  kokt 
die  Aufmerksamkeit  auf  ein  zeitliches  Moment:  Die  Tor 
Stellung  des  Wortes  mufs,  soll  es  gesprodmi^)  oder  gt- 
schrieben  werden,  wenigstens  so  lange  andauern,  bis  ds 
letzte  Teil  desselben  in  Bewegung  umgesetzt  wird.  Bi 
lassen  sich  viele  Aphasien  eben  auf  rein  physischem  Wqge 
nicht  begreifen.  Die  psychischen  Momente  düifim  nidtf 
vernachlässigt  werden. 

Die  Himpartieen,  welche  vorwiegend  in  Betraciit 
kommen,  sind  oben  berührt  worden.  Es  sei  hier  nur  die 
Bedeutung  der  Insel  mit  Flechsig  mehr  betont*)  Sie 
macht  den  Eindruck  eines  Centrums,  welches  sämtliche 
an  der  Sprache  beteiligten  motorischen  und  sensibeta 
Rindenfelder  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zusammen- 
fügt, und  welches  besonders  befähigt  scheint,  Gehörseiß- 
drücke  und  Bewegungsbilder  der  Lippen,  der  Zunge,  dee 
Gaumens,  Kehlkopfs  u.  s.  w.  zu  verknüpfen. 

Jeder  Klang,  aus  denen  ein  Wort  besteht,  also  jeder 
Laut,  führt  Goldschmier  aus,*)  ist  wieder  ein  Aggr^t 
verschiedener  Klänge,  denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  dals 
es  centrale  Stellen  mit  der  spezifischen  Energie  a,  o,  p 
u.  s.  \v.  giebt;  sondern  verschiedene  centrale  Stellen  von 
verschiedener  spezifischer  Eneigie  rufen  in  ihrem  Zu- 
sammenwirken die  Empfindung  der  Vokalklangfarbe  he^ 
vor.  iStru'hcr.)  ^)  Bei  den  Konsonanten  ist  die  Sache 
selbstverständlich  noch  viel  komplizierter.  Dazu  kommt 
dann  noch  die  Aneinanderordnung  dieser  aus  tausend^ 
von  Elementen  zusammengeordneten  Komplexe,  die  Wort- 
lautfol*re.     Diese   kann  unmöglich  auch  im  Oehim  depo- 

*)  Auch  leise,  vgl.  Stricker^  a.  a.  0.  S.  1  f. 

')  Gehirn  und  Seele,  S.  43. 

'")  Über  centrale  Sinach-,  Schreib-  und  Leseübangeo.  Berlioer 
klinische  Wochenschrift   1HÜ2,  S.  <m. 

')  Vgl.  übrigens  IMmhoHx :  Die  Lehre  von  den  TonempfiDdaogeo. 
S.  1^(X):  Die  künstliche  Erzeugung  von  Vokalon. 


Diert  sein,  sie  bangt  mittelbar  von  jener  gro&en  Zahl 
pfaysiologischer  Yorbedingangen  ab.  £b  ist  onmöglich, 
vdl  eine  deponierte  Laut-  und  Wortfolge  geradezu  ein 
Hiodaniis  w&re.  Das  ist  unschwer  einzusehen.  Es  ge- 
nfigt ein  Hinveis  auf  den  anendlichen  Reichtum  der  Be- 
zi^ungen,  in  welche  die  Lautelemente  treten  mfissen. 
Diese  eind  nur  möglich,  wenn  das  Element  leicht  löslich, 
flielsend  ist  Eine  starre,  physisch  festgelegte  Folge  würde 
das  nnmöglich  machen.  Im  günstigsten  Falle  würde  das 
Element  alle  mit  ihm  verbundenen  bervormfen.  Es  mub 
dann  ein  beilloses  Gewirr  entstehen.  Man  hebt  die  Schwie- 
rigkeit nicht  mit  dem  Hinweis  auf  die  Millionen  Leitunga- 
bahnen.  Die  Freiheit  der  Bew^ung  liegt  jenseitB  der- 
selben. Sie  selbst  stehen  unter  dem  Banne  der  physischen 
Notwendigkeit  Sind  sie  angeschlagen  worden,  so  müssra 
sie  gehorchen. 

Es  genUgt  ebenfalls  nicht,  auf  bestimmte  Erinnerungs- 
zeUen  hinzuweisen,  die  dann  den  Wahmehmungszellen 
gegenüber  gestellt  sind.  Beide  sind  nicht  verschieden.  >) 
Sehr  treffend  bemerkt  QohUcheider  der  obigen  Theorie 
MuTÜis  gegenüber:  >Um  mittelst  der  EriDoerangszelleo 
das  Gedächtnis  zu  erklären,  gebraucht  man  das  Gedächt- 
nis selbst«  —  Wir  sehen  uns  auch  hier  auf  die  Psyche 
gewiesen.  Ebenso  ist  man  auber  stände,  das  Erkennen 
ähnlicher  Eindrücke  zu  erklären,  man  mü&te  denn  an- 
nehmen, dais  mehrere  Erinnerungsbilder  in  einer  and 
derselben  Zelle  deponiert  sind. 

Qoidscheider  kommt  zu  der  Ansicht,  dals  es  auf  den 
Bahnen  beruhe.  Kein  Erinnerungsbild  hat  wirkliche  Em- 
pEndungsqualität  Genaueres  will  er  nicht  angeben,  da 
es  müsdeutig  sei,  nur  so  viel:  es  ist  von  der  Beschaffen- 
heit der  Nervensubstanz  abhängig,  denn  durch  Schädigung 
derselben  wird  es  geschädigt,  durch  Vernichtung  vernichtet 

Das  Wesen  dar  Association  aber  läTst  aicb  aus  der  Bahn 
allein  nicht  ableiten.    Es  ist  ja  keineswegs  ausreichend. 


')  Tgl.  auch  Fketuig,  a.  a.  0.  8.  28  f. 
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dais  die  Erregung  von  Gentroin  so  Centram  fortgeleitet 
wird,  es  bedarf  ebenfalls  leitender  Nervensubstans  swiad« 
den  Erinnerungsbildern  und  den  Sinnessphiren.  Wie  aber 
die  Association  zu  der  Bahn  sich  verhält,  das  kömui 
>vir  nicht  angeben.  Das  Wesen  der  Association  li^  nur 
den  Bedingungen  nach  zu  einem  Teil  auf  physischem 
Gebiete,  der  Hauptsache  nach  »liegt  es  im  psychischen 
Prozelsc.i)  Die  Beziehung  der  Psyche  zum  nervösen  Pro- 
zesse liegt  im  Dunkeln.  Die  brauchbarste  Erklärong  de^ 
selben  liefert  wohl  die  Philosophie  Herbarts.  —  »Eine 
Folge  von  Buchstaben  wird  nun  in  uns  zun&chst  eine 
entsprechende  Folge  von  Vorstellungen  der  Buchstaben- 
klänge hervorrufen.  Eine  solche  ist  aber  nicht  völlig 
identisi^h  mit  dem  Wortklang  derselben  Folge  von  Buch- 
staben. Denn  bei  der  Wortlautfolge  werden  die  einxeUieD 
Buchstabenklänge  nicht  abgesetzt,  sondern  verbunden  ge- 
hört, während  zwischen  gewissen  Buchstabenreihen  Pausen 
bleiben,  den  Wortintervallen  entsprechend.')  Ferner  er- 
halten die  Buchstabenklänge  im  Wortgefüge  bezfigiich 
Länge  oder  Kürze  und  Betonung  besondere  Färbung,  um 
diese  charakteristische  Ausprägung  gewisser  Buchstaben- 
klänge anzudeuten,  bedürfen  wir  besonderer  Zeichen, 
Accente  u.  s.  w.  Man  kann,  wenn  man  im  stände  ist, 
Buchstaben  zu  lesen,  deshalb  noch   nicht  ohne  weiteres 

Worte  lesen Beim  Buchstabenlesen  ruft  Objekt  für 

Objekt  eine  akustische  Erinnerung  hervor;  beim  Worte- 
Icscn  dagegen  wird  ja  eine  gewisse  Reihe  von  optischen 
Objekten  überblickt  und  diese  zeitliche  Folge  von  Eindrücken 
ruft  eine  bestimmte  damit  associierte  Folge  von  Lauten, 
die  Wortlautfolge  hervor.  Die  Vorstellung  des  Wortklangs 
wird  also  erst  durch  die  zeitliche  Folge  der  optischen 
Eindrücke  hervorgerufen.  Wir  haben  es  also  mit  der 
associativen  Verknüpfung  zweier  sich  in  bestimmter 
Weise  abrollenden  Ketten,  mit  der  successiven  Association 
zu  thun. 


*)  A.  a.  0.  S.  101. 

«)  Vgl.  z.  B.  boi  Lirhtfienn,  a.  a.  0.  a  148. 
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Wir  stehen  am  Schlufs  der  knappen  Wandening,  die 
wir  an  der  Hand  der  bewährtesten  Führer  nntemommen 
babcD.  Eine  Fülle  verBchiedener  Ueinung^en  ist  nas  be- 
gegnet. Bescheiden  aber  wird  allgemein  anerkannt,  dals 
das,  welches  bisher  erreicht  worden  ist,  sehr  wenig  wiegt 
g^en  das,  welches  der  Forschung  verbleibt  —  vielleicht 
znm  Teil  fär  immer  verschlossen  bleibt 

Den  bescheidenen  Gewinn  hoffe  ich  hervorgehoben  za 
haben:  Der  Lesevoi^ng  setzt  einen  so  konstvollen  phr- 
fflBchen  Apparat  in  Bewegung,  wie  wir  uns  keine,  aach 
die  knnstrollste  Uaschine  denken  können.  Er  erfordert 
Schwierigkeiten,  Ton  denen  der  oberflächliche  Beobachter 
sidi  nicht  im  ent^mteston  einen  Begriff  machen  kann. 
Die  Nator  hat  dem  Lesennterricht  längst  vorgearbeitet 
Sie  erschafft  den  kompliziertesten  Baa  fOr  die  rohe  Über- 
tragung von  rohem  Uchtbilde  in  ein  rohes,  zunächst  will- 
kOriiches  akustischee.  Sie  lehrt  den  Menschen  die  Sprache; 
die  verfeinert  sich  zu  einem  immer  komplizierteren  kor- 
reepondierenden  Lautmaterial.  Endlich  treten  Zeichen  ein, 
die  jener  auf  Schritt  und  Tritt  zu  begleiten  bestrebt  ist. 
Das  gelingt  nur  unvollkommen.  Dieser  umstand  zusamt 
der  WiUkürlichkeit  des  ganzen  Zeichenapparates  ist  die 
Hanptquelle  der  Leseschwierigkeit. 


II. 
IMMe  aid  Apfiarat  d«r  fgniem  UaterHOliwiH. 

Geistige  Torgänge  als  solche  sind  durchaus  immateriell 
und  in  diesem  Sinne  weder  durch  Malsstab  noch  Wage 
zu  begreifen.  Aber  in  dem  vorigen  Abschnitt  ist  nach- 
gewiesen worden,  dafs  die  psychischen  Geschehnisse  an 
materielle  gebunden  sind.  So  berechtigt  es  ist,  von  seilen 
der  Psyche  auf  die  materiellen  Bedingungen  ihrer  Wirk- 
samkeit zu  schliefsen,  ebenso  berechtigt  ist  es,  umgekehrt 
von  den  physiologischen  Vorbedingungen  zu  den  physi- 
schen Resultanten  derselben  aufzusteigen.    Nur  ist  dabei 
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Bescheidenheit  zu  beobachten.  Man  daif  nicht  erwarten, 
dals  dieser,  so  zu  sagen,  aufsteigende  Weg  und  jener  ib- 
steigende  sich  restlos  in  einem  Punkte  vereinig^i  wecdan, 
man  darf  nicht  fordern,  von  der  Physiologie  aus  —  and 
das  wird  der  erste  Abschnitt  zur  Anerkennung  gebFMfat 
haben  —  alle  psychischen  Geschehnisse  gedeutet  su  seheD, 
dali3  es  jenseits  derselben  nichts  mehr  giebt  Je  hBher 
wir  hinaufsteigen  in  das  feinere  und  abstraktere  Ctetijebe 
der  psychischen  Vorgänge,  desto  mehr  wird  die  Bedentong 
der  physiologischen  Vorgänge  im  Gerebrospinalsystem 
mittelbar,  so  zwar,  dals  niemals  sie  ganz  geleugnet  we^ 
den  dürfen,  dals  sie  immer  die  bedeutsame  Bäsonanz  des 
psychischen  Lebens  bleibeui  ohne  welche  sie  nicht  möglich 
und  unhörbar  sind. 

Ist  die  Berechtigung  und  Notwendigkeit  einer  physio- 
logischen Betrachtung  psychologischer  Vorgänge  —  und 
wer  woUte  heute  daran  zweifeln  —  gegeben,  so  ist  damit 
einer  Methode  zugleich  das  Wort  geredet,  welche  die  letEte 
Kluft,  durch  die  eine  psychologische  Wissenschaft  von 
exakter  Naturbeobachtung  geschieden  ist,  zu  überbrücken 
geeignet  ist  —  nämlich  dem  Experiment^) 

Das  Experiment  schafft  künstliche  Bedingungmi,  die 
aber  auf  naturgemäfsen  basieren.  Der  einzige  umstand, 
durch  den  es  aus  dem  Rahmen  des  Naturgegebenen  heraus- 
tritt, ist  die  Willkür,  welche  waltet  Der  Experimentator 
schafft  nach  seinem  Ermessen  Bedingungen.  Das  in  das 
natürliche  rastlos  aufgehende  analoge  Resultat  berechtigt 
ihn,  auch  die  Bedingungen  für  übereinstimmend  zu  er- 
klären. Darin  liegt  der  grofse  Vorzug  des  Experiments  der 
reinen  Beobachtung  gegenüber:  Indem  ich  künstliche,  d.  h. 
willkürlich,  Bedingungen  schaffe,  bin  ich  auch  im  stände, 
sie  den  künstlichen  und  willkürlichen  MafsveriiältniBsen  zu 
unterwerfen,  so  einen  tieferen  Blick  in  jene  zu  thun.^ 

')  Vgl.  Wundi:  Qnmdnb  der  Psychologie,  2.  Aufl.  1897. 
^  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  auf  die  berührten  Teriillt- 
nisse  einzugehen.    Ich  verweise  auf  Feekner:  Elemeote  der  Bfeta- 
physik,  1861.    WufuU:  Physiologische  F&yohologie.   4.  Aufl. 
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Entfernt  »ch  aber  mit  der  Abstraktheit  der  psjcbi- 
schen  Vorgang  ihre  Intimität  zu  den  pb^siologiecfara, 
80  wird  eich  direkt  proportioDal  dieser  Entfemang  die 
'Genauigkeit  nicht  nar,  eondeni  auch  die  Möglichkeit  ez- 
penmenteller,  Insooderbeit  psychophysiBcher  Mabverhält- 
nisse  gestalten. 

Die  psychischen  Oeschehnisse  sind  nach  Lebhaftigkeit 
und  Wahrheit  so  sehr  IndiTidnellen  Verhiiltnissen  unter- 
worfen und  innerhalb  des  IndivIduumB  wiederum  so  zahl- 
reichen momentanen  leiblichen  and  geistigen  Zuständen, 
dafe  die  Hoffnung,  eine  exakte  Zahl  zu  finden,  von  Torn- 
herein  aufg^eben  werden  mufs.  Wir  können  nur  mit 
relaÜTen  Werten  arbeiten ,  die  als  Durchschnitt  einer 
grofeen  Tersuchsreibe  entnommen  sind,  deren  Wahrheit 
mit  der  Anzahl  der  Einzelversuche  wächst  Wer  aber 
glaubt,  um  deswillen  schon  zweifelnd  dem  Nachfolgenden 
begegnen  zu  müssen,  der  sei  noch  einmal  auf  die  oben 
genannten  Werke  verwiesen. 

Was  vermag  man  dem  Experimente  zu  unterwerfen? 
Die  Qualität,  Intensität  und  die  Zeitdauer  psychischer 
Inhalte  und  Vorgänge.  Für  die  vorli^ende  Untersuchung 
kommen  nur  die  beiden  letzten,  ganz  besonders  die  letztere 
in  Betracht. 

Jeder  psychophysische  Torgang  setzt  sich,  wie  in  der 
Bezeichnung  angedeutet  ist,  ans  folgenden  Momenten  zu- 
sammen: der  impressiven,  centralen  und  expressiTeh 
Leitung,  zwei  physischen  und  einer  physiologisdi-psycbi- 
schen.  Die  Zeitdauer,  welche  die  Leitung  erfordert,  ist 
nicht  immer  und  überall  konstant  Wovon  hängt  die  Yer- 
schiedenheit  ab?  Die  Ursache  kann  offenbar  teils  physi- 
sche, teils  psychophysischer  Art  sein.  Physische  Hem- 
mungen, die  also  in  dem  nervösen  Apparat  b^rtlndet 
sind,  sind  pathologisch  und  insofern  sind  wir  berechtigt, 
de  hier  unberücksichtigt  zu  lassen. 

Sie  können  aber  auch  gesunden  konstitutionellen  phy- 
sischen Bedingungen  entstammen.  Diese  Umstände  diltfen 
keineaw^  aulker  Bechnnng  bldben.    Sie  mttssen  soviel 
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thuDÜch  ausgeglichen  weiden.  Das  kann  nur  dadoich 
geschehen,  dals  aus  einer  gro&en  Zahl  möglicher  Ve^ 
schiedenheiten  der  Durchschnitt  berechnet  wird. 

Die  Ursachen  der  Schwierigkeit  liegen  aber  auch  gan 
aulserbalb  des  Subjekts,  in  den  jeweiligen  Objekten  be- 
gründet Zunächst  ist  nicht  aulser  acht  zu  lassen,  dab 
verschiedene  Objekte  von  je  verschiedenen  Subjekt^i  nicht 
gleiche  Zeit  erfordern.  Aach  diese  Fehlerquelle  sucheo 
wir  durch  die  Durchschnittsrechnung  zu  verschütten. 

Yor  allen  Dingen  aber  wird  die  gröüsere  oder  geringoe 
Kompliziertheit  des  Objekts  die  Länge  der  Zeit  direkt 
beeinflussen.  Auf  eine  spezielle  Untersuchung  geiade 
dieser  Umstände  haben  wir  es  hier  abgesehen.^) 

Denn  wir  sind  befugt,  die  Länge  der  Zeit  in  ein  ge- 
rades —  wenn  auch  nicht  durchgebends  paralleles  — 
Verhältnis  zu  der  Orölse  der  subjektiven  Anstrengang, 
der  subjektiven  Kraft,  zu  setzen. 

Kleidet  man  diesen  Gedanken  in  ein  pädagogisches 
Gewand,  so  kann  er  nicht  anders  lauten:  Der  Länge  der 
psychophysischen  Zeit  ist  die  Schwierigkeit  der 
sensomotorischen  Ausprägung  der  Objekte  gleich. 

Enge  ich  den  Gedanken  noch  mehr  ein  auf  die  uns 
vorliegende  Aufgabe,  so  heifst  er:  Die  relative  Leee- 
scbwierigkeit  der  Leseobjekte  ist  direkt  propo^ 
tional  der  Zeit,  die  auf  das  Lesen  derselben  ve^ 
wendet  werden  mufs. 

Wenn  ich  im  stände  bin,  diese  Zeit  zu  messen,  so 
habe  ich  ein  Prinzip  für  den  Aufbau  der  Lesefibel  ge- 
wonnen, gegen  das  kaum  etwas  einzuwenden  sein  düifie- 

Yorab  muTs  jedoch  mit  aller  Schärfe  betont  werden^ 
dals  es  sich  hier  ausschliefslich  um  ein  Lesen  handelt 
und  nicht  um  ein  Sprechen. >)    Die  Schwierigkeitoi  des 

>)  Vgl.  Cattell:  Philosophische  Studien,  II,  8.  635. 

^)  Auch  H.  Gittxmann  gegenüber:  Die  praktische  AoweDdiiDg 
der  Sprachphysiologie.  (Sammlung  von  A,  r.  Schiller  und  Zieketi^ 
1,  Heft  2,  1897.  —  Derselbe:  Die  Photographie  der  Sprache.  Beriintr 
iUnische  Wochenschrift  1896,  8.  413  f. 


Au88precheD8  der  Laute  sind  wesentlich  Teiwhieden  von 
denen  der  AaSossung  deraelben.  Entere  mufs  vollkommen 
überwanden  sein,  ehe  an  ein  Lesen  gedacht  werden  darf. 
£e  ist  eine  ToUstäodige  Yerschiebang  des  Schwerpnnktee, 
wenn  man  nach  jenen  Bückaichten  beim  Aufbau  der  Lese- 
fibel verfährt  Doch  b^egnet  man  dem  sehr  oft  Dem 
Auge  kommt  die  erste  Entscheidung  zu. 

Ans  der  Rechnang  darf  die  motorische  Leitung  ge- 
strichen werden.  Es  handelt  sich  beim  Lesen  ja  nur  um 
die  Zeit,  welche  notwendig  ist,  das  Idutzeichen,  das  Wort- 
bild aufzufassen.  Nun  h&ngt  allerdings  akustisches  nnd 
ocultives  Bild  aufs  engste  zusammen;  Liehlheim  hat  dar- 
getban,  daia  schwerlich  eines  ohne  das  andere  erregt 
werden  kann,  und  allerdings  muls,  nach  Qrashey,  ein 
"Wort,  soll  es  gesprochen  oder  geschrieben  —  und,  fügen 
wir  hinzu,  gelesen  werden,  wenigstens  so  lange  im  G)&- 
dächtnia  stehen,  bis  der  letzte  Teil  desselben  in  Bew^;nng 
umgesetzt  wird.  Oder  besser!  Es  genügt  ja  nicht,  daTs 
«ine  motorische  Reizwelle  getrennt  von  der  andmn  sich 
in  den  nervösen  Apparat  ergiefst,  sie  alle,  so  viele  ein 
Wort  erfordert,  müBsen  sich  zn  einem  Komplex  einigMi, 
der  dann  als  Ganzes  den  motorischen  Nervenmechanismus 
aoslöst.  Dieses  leise  Anschlagen  des  intracentralen  Nerven- 
enden kommt  für  die  psychometrische  Untersuchung  des 
elementaren  Lesevorgangs  in  Rechnung;  die  Leitung  durch: 
nervtta  kypoglmsus,  facialis  u.  s.  w.  zu  den  entsprechen- 
dffli  Bewe^ungsmuskeln  kommt  für  das  Sprechen  in  Be- 
tracht^) Dem  Messen  mufs  also  unterworfen  werden  die 
Zeit  vom  Eintritt  des  Reizes  in  das  periphere  Ende  des 
Bensibeln  Nervs  bis  zur  psychischen  Klarheit  im  Er- 
kennungsakt,  die  mit  der  Beschreitung  der  motorischen 
Bahn  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat  Das  thatsächliche 
Aussprechen  der  Lautzeicben  u.  s.  w.  kann  für  den  Lese- 
vorgang  nur  die  Bedeutung  einer  Kontrolle  haben. 


')  loh  erioDere  übrigeos  bd  Stridxrt  >lDitulge(ilbl>  (Slndieo, 
S.  2  f.). 
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Wenn  demnach  ein  Apparat  konstruiert  würde,  der 
genau  den  Eintritt  des  Beiases,  den  Höhepunkt  seiner  psf- 
chischen  Klarheit  und  die  zwischen  beiden  veiflosBeBe 
Zeit  angiebt,  so  mülste  mittelst  desselben  die  TorliegeDde 
Aufgabe  gelöst  werden  können.^) 

Herr  Professor  Wundi  in  Leipzig  war  so  gfitig,  mir 
für  meine  Untersuchungen  einen  einfachen  AppKnt  n 
empfehlen,  der  nicht  die  aufserordenüich  omfiisaendeB 
praktischen  Vorübungen  verlangt,  wie  die  oben  ange- 
deuteten, der  für  die  vorliegenden  Versuche  auch  ant- 
reicht.  Herr  Professor  Wundi  hat  denselben,  das  Tuhi- 
stoskop,  in  der  neuesten  Auflage  seiner  Orandzflge  der 
physiologischen  Psychologie  beschrieben.  Oleicherweise 
wies  er  auf  den  Fallapparat  CoHells  hin.  Ich  sudite 
beide  zu  vereinen,  indem  ich  die  Dimensionen  des  Tuhi- 
stoskops  (nach  dem  Vorschlage  des  Herrn  Prot  WunXi 
verringerte  und  dem  Fallapparat  Catteüs  eine  mechaniecke 
Auslösung  gab.') 

Aus  möglichst   hartem  Holz  sind   zwei  Säolen  he^ 
gerichtet.     Sie  stehen  senkrecht  auf  einer  Unterlage,  die 
auf  drei  Stellschrauben  ruht    Die  Stellschrauben  haben 
den  Zweck,  die  Richtung  der  senkrechten  Säulen  stets  xd 
korrigieren.     Die  Säulen  sind   10  cm  von  einander  ent- 
fernt  und  haben  an  der  Innenseite  je  eine  vieri:aDtige 
Rinne,  in  der  ein  schwerer  Schirm  sich  bewegt.    Dieser 
ist  aus  Eisen  verfertigt  und  schwarz  angestrichen.   Er  i>^ 
13  cm  hoch  und  hat  27,  ^^  ^^^^  oberen  Rande,  eineiig 
5  cm  hohen  und  3  cm  breiten  Ausschnitt   Auf  demselben 
bewegt  sich  ein  durch  Gummistreifen  gehaltenes  acbwar^^ 
Stückchen  Pappe,  mit  welchem  man  den  Ausschnitt  b^ 
liebig  verkleinem  kann.   Zu  dem  Zweck  ist  an  der  Sei^ 
desselben   ein  Millimetermafsstab    verzeichnet     Um   in^^ 
Schall   zu   dämpfen  und   das  lästige  Zurückspringen  z^ 

^)  Vgl.  James  Mc  Kern  Cattell:  IVutuU,  Phaosophisohe  Stadien^ 
U,  8.  236  f.,  635  f.,  Bd.  Uh  94.  Ebenso  Wandt:  Physiologisch^ 
Psychologie,  2.  Aufl.,  II,  8.  229. 

»)  Vgl.  Wundi,  a.  a.  0.  (4.  Aufl.)  8.  291.    Cattell,  a.  a.  0.  a  637. 
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vermeiden,  ist  auf  der  Unterlage  ein  OnminikiaBea  be- 
festigt, aof.  das  der  Sohinn  binunterf&llt.  Der  Schihn  kann 
in  jeder  beliebigen  Höhe  befestigt  werden.  (FUr  die  nach- 
folgenden TetBUche  10  cm.)  Zu  dem  Zweck  sitzt  in  der 
Mitte  des  oberen  Fallschinnrandee  ein  Zapfen.  Dieser 
wird  in  einen  verschiebbaren  Querbalken  durch  eine  ein- 
gehe HebeWoirichtung  eingelassen.  Ein  geringer  Druck 
aof  den  Enopf  derselben  genügt  zur  mechanischen  Aus- 
lösung —  und  der  Schirm  Mit  Die  Geschwindigkeit  des 
Falls  richtet  sich  natürlich  nach  der  Höhe  desselben.  Sie 
zn  bestimmen  ist  nicht  schwer.  Man  benfst  den  Sdiirm 
über  einer  Terpentinflamme  und  läfst  auf  demselben  wäh- 
rend des  Falls  eine  Stimmgabel  schreiben  und  berechnet 
HOS  der  Zahl  der  Schwingungen  dann  die  Fallgeschwindig- 
keit Das  gewonnene  Resultat  weicht,  wenn  man  die  ge- 
nOgende  Toisicht  beobachtet,  nur  um  ein  ganz  geringes 
Ton  dem  theoretisch  berechneten  ab.  Da  es  sich  hier 
ohnehin  um  relative  Mafobeetimmungen  handelt,  so  habe 
ich  diese  benutzt.  —  In  einer  Höhe  von  10  cm  ist  an 
der  Bückseite  jeder  Sänie  eine  Klammer  befestigt.  Diese 
dienen  zur  Aufnahme  eines  3  cm  breiten  und  10  cm 
langen  Kartons,  auf  dem  in  der  Mitte,  y,  cm  über  dem 
uDteren  Rande,  Schriftzeichen  angebracht  sind,  welche  die 
Oröise  der  Buchstaben  haben,  die  wir  zn  lesen  gewohnt 
sind.  Sie  befinden  sich  genau  3  mm  hinter  einem  auf 
der  vorderen  Scbirmseite  angebrachten  weilsen  Fixierpunkt, 
der  dazu  dient,  das  Auge  zn  akkomodieren.  —  Der  Schirm 
mafs  möglichst  frei  fallen.  Dieses  ist  nur  möglich,  wenn 
die  Säulen  senkrecht  stehen.  Dm  das  za  erreichen,  ist 
an  der  Aulsenseite  einer  Säule  ein  einfacher  Kontroll- 
apparat  angebracht,  ein  Lot 

Die  Dauer  der  Sichtbarkeit  ist  von  der  jeweiligen  Spalt- 
breite abhängig.  Dieses  Moment  zu  bestimmen,  ist  daher 
von   gröbter  Wichtigkeit    Die  theoretische  Berechnung 

eigab  folgendes: 

1.  Bei  einer  Sichtbarkeitsdauer  von  0,001  "  mufs  der 

^t  0,00131  m  breit  sein. 
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S.  Eine  Spaltbreite  von 

1  mm  ergab  eine  Daaer  von  0,083  8c^ 

2  „         „         ,.         „         r     0,166     „ 

3  „         „         „         „         „     Ot250     „ 

Durch  diese  BerechniiDg  ist  ein  festes  Zeitmals  ge- 
wonDeD,  das  den  einzelnen  Zeichen  angelegt  wird,  und 
nun  mub  sich  zeigen,  wie  sie  sich  dazu  verhalten,  ih 
Zeitmafs  benutze  ich  Viooo  Sekunde  ■—  lo,  also  oben:  63«, 
166  ff  u.  s.  w. 


Taohistoskopitche  Eiptrlnute. 
1. 

Dieselben  haben  die  Schwierigkeit  des  LeseTo^raoga 
für  die  einzelnen  Lautzeichen  zum  Offenstände.  Sie  soUai 
zunächst  die  Frage  beantworten,  welches  unter  den  vc^ 
schiedeneo  Alphabeten,  dann  welches  Zeichen  unter  den 
andern  innerhalb  desselben  das  schwierigere  sei;  sie  soUsn 
unter  den  letzteren  eine  genau  abgestufte  Skala  konatmieren. 

Will  man  einigorraafsen  sichere  Besultate  erzielen,  w 
ist  die  denkbar  peinlichste  Soi^fklt  tu  beobachten.  Der 
Apparat  ist  vor  jedem  Tersachen  gründlich  zu  prUfen,  die 
Spaltbreite  fort  und  fort  einer  sorgfältigen  EontroUe  w 
unterwerfen. 

Mit  den  Versuchspersonen  raufs  ein  Übungskursus  tw 
den  eigentlichen  Versucben  unternommen  werden.  SiB 
Dicke  und  Gröfse  der  Schriftzeichen  spielt  eine  wesent- 
liche Rolle.  Störend  erweisen  sieb  auch  negaÜTC  Na^ 
bilder,  die  selbstredend  nicht  in  Bechnung  gezogen  werdao 
dürfen. 

Die  nachstehenden  Resultate  habe  ich  Bwei  Versacbs' 
personen  entnommen.  Wir  haben  etwa  16000 — 18000 
Einzelvereuche  gemacht,  und  zwar  ftlr  jedes  Zeichoi  jed«^ 
Alphabets  im  ganzen  10  Versuchsreihen.  Diese  fObrte  iol> 
so  ans,  dafs  ich,  unbekümmert  um  die  Zahl  der  ESnzel' 
T^^uche,  mit  jedem  Zeichen  so  lange  experimentieEts,  bis 
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klar  and  UDzweifelbaft  etkanat  war.  Nor  lo  sab  ich 
I  Möglichkeit,  der  objektiveii,  wie  der  Bobjektireo  li- 
idualitttt  gerecht  zu  werden.  Dabei  zeigten  sich  aelbBt- 
ntändlich  sehr  bedeateade  Unteiscbiede :  w&hrend  manche 
tdien  bereite  nach  zwei,  drei,  ja  je  tmd  je  sogar  sofort 
umnt  word^,  erforderten  andere  eine  Reihe  von  30 
.  30  Versuchen,  die  teils  ganz  resultataJoB  TMüefoi, 
Is  von  Yerwechselungen  strotzten.  Wesentliche  Untere 
liede  bedingte  die  Helligkeit  Damm  ward  teÜB  bei 
lern  Sonnenlicht,  teils  bei  bedecktem  Himmel  ezp^- 
atiert  Ebenso  zeigten  sich  bedeutende  DiffOTenzen 
ischen  den  Versuchen,  die  vormittags  and  solchen,  welche 
jhmittags  ausgeführt  wurdeD.  So  z.  B.  wurden  folgende 
isncbareihen  bei  bedecktem  Himmel  gebildet: 
H  (gedruckt)  o—  6io  —  ro  —  »»SBaB»«««!) 

Q  (desgl.)  0 00  — 00000000  — bbbbbSBSB©~(J 

Q  (deegl.)  oooottooooopqoon. 

Bei  hober,  heller  Luft  gestalteten  sie  sich  so: 
H  -  0  « 

Q C 

n  0  D. 

Ähnlich,  ja  oft  noch  verschiedener  zeigten  sich  die 
ihen  des  Vormittags  von  denen  des  NachmittagB;  letztere 
ren  bedeutend  länger. 

Wichtig  war  mir  auch  die  BeatimmuDg  des  Xonual- 
its  für  die  Alphabete.  Dieser  mubte  erst  durdi  eine 
ihe  von  Versuchen  hergestellt  werden.  Er  bewegt  sich 
'.  der  llittellinie  zwischen  der  Spaltbreite,  da  schlechter- 
igs  jedes  Erkennen  auegeschlossen   ist  und  derjenigen, 

es  unter  allen  Umständen  immer  gelingt  Ich  schritt 
der  Bestimmung  derselben  zuerst  von  der  geringsten 
Uthreite  aufwärts  und  dann  in  umgekehrter  Richtung 
1  berechnete  aus  der  sich  ergebenden  Differenz  das 
ttaL    Als  solches  fand  ich  für  kleine  lateioiscbe  und 

*}  n  m-  niolits,  —  »  sohwai^ 


grolse  wie  kleine  8<^.  deatsche  Drnckbucfaataben  y,  nun, 
für  die  übrigeD  1  mm. 

Damit  aber  ist  ja  fQr  die  TerschiedeneD  Bnchstabeo- 
reiben  ein  veTscbiedenea  MaTs  gewählt,  was  zur  Folge 
hat,  dalB  die  Summe  der  einzelnen  VeTsaobe  znr  Be- 
stimmung der  Schwierigkeit  nicht  aasreicht,  Bondem  eine 
Umrechnung  in  Zeltmalse  notwendig  ist 

Diese  beetimmte  ich  kurz  auf  folgende  Weiee:  Ich 
multiplizierte  das  Versuchsmittel  jedes  Zeichens  mit  dem 
10.  Teil  der  der  Spaltbreite  entsprechenden  theoretischen 
Sichtbarkeitsdauer.  Man  wird  mir  das  vielleicht  nicht  ge- 
statten wollen.  Ich  bemfe  mich  aber  zur  BechtfertigDag 
darauf,  dafe  es  sich  hier  ausschtielslich  um  relative  Habs 
handelt,  (nicht  um  exakte),  die  allen  Versacheii  in  gleicba 
Weise  angelegt  werden. 

2. 
Auf  Orund  dieser  Berechnungen  gelangte  ich  zu  M- 
genden  allgemeinen  Besultaten. 

Die  Alphabete  ordnen  sich  ihrer  Leseschwieiigkdt  nach: 

I.  Grobe  deotscbe  Schrittieiohen     »    82,7234  o  i.  DnrahMhniU, 

II.  Kleine  deutsche  Schrirtieiclien     =    87,150  o    i.  DnrohKhiitli 

m.  Kleine  UteiDisahe  Druukachrift     =    99,429  a    i.  Dnnliicluiit>> 

Tl.  Orobe  lateiaiscbe  Drooksohrift     =  133,2450    1.  DarofaMkBU, 

T.  EleiDS  lateioUohe  Sohrillzeichen    »  140,11313. .ai.DnroliicIiii 

VI.  Grobe  ItiteiDischB  Sohriftieiohen    =  140,934  o    i.  DorduahiUti 

TU,  Orofee  deutsche  Drnokfiohiift       ^  146,310a    i.  Dorchsdai"' 

Till.  Kleine  deutsche  Dracksohrift       »  198,702  a    i.  Dnrduohiiitl 

Die  Durchschnittszeit  für  Dmckzeicben  ist  -»  144,43lG'i 

Diejenige  für  Schriftzeichen  ist  —113,7300«. 

Also  ist  die  Druckschrift  den  Schriflzeichen  gegenflh« 

um  31,6915o  im  Vorteil.    Diese  Differenz  ist  zum  grofe« 

Teil  aus  der  rerschiedenen  Oröfse  der  Zeichen  an  erkllia>. 

Die  Durcfaschnittezeit  ftlr  die  lateinischen  Bnchatiko 

beträgt    140,5335  a,   die    fUr    deutsch«   Schrift  MfiWl- 

Letztere  ist   also   der    ersteren  um    6fi,6B68ff  überieg». 

Die    Einheitszeit    für    lateinische    Druckzeichen    betiigt 

116,337,   die  für  Frakturzeichen  173,606.     Die 
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[fordern    also    im    Dorcliachiiitt  66,169^  weniger  zam 
lAenaen. 

Auf  die  Differenz  zwischen  Gtoü-  und  EleiDbuchstaben 
nd  den  Druck-  und  Schriftzeichen  ergeben  sich  leicht. 
ih  berechnete: 

Druckzeichen: 
HaJDskeln  im  Durchschnitt    .    .     139,7778ff 

Minnskeln    „        _^ ■    ■     149,0656  g 

Differenz        9,287« 

Schriftzeichen: 
Majoskeln  im  Durchschnitt    .    .     111,8637 

Minuskeln    „       __^ .    .     113,631665 

Differenz         1,777865  a, 
Iso  Differenz  zwischen  Druck  uod  Schrift  in  dieser  Be- 
iehuDg:  7,6098360 

Die  Differenz  in  der  Unterscheidnngszeit  zwischen 
byuskeln  und  Minuskeln  desselben  Alphabets  betrSgt: 

Druck: 

Lateinischmtguskeln 33,8160 

Frakturmajuskeln 47,608  <t 

Differenz  13,793  <f 

Schrift: 

Lateinischminnskeln 0,831a 

Frakturminuskeln    ......       4,43660 

DiSerenz      3,6066  o 
Iso  Unterschied  zwischen  Druck  und  Schrift  in  dieser 
ÜDsicht:  10,187  a. 


Die  Leseechwierigkeit  der  einzelnen  Lautzeichen  ist 
n  folgenden  Tabellen  angegeben.  Die  Zeichen  folgen  in 
1er  Beihe  ihrer  Schwierigkeit  Die  erste  Rubrik  giebt  die 
inzahl  der  Yersuehe  an,  da  überhaupt  nichts  wahrgenommen 
rorde,  die  folgende  die  Verwechselungen,  die  letzte  die 
MDtBönlicbe  Difi^nz  in  tausendstel  Sekonden.    Die  An- 
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zabl  der  o  wird  in  enter  linie  fiber  die  Schwierigkeit  tat- 
scheideo,  wo  diese  gleich  ist,  die  subjekÜTe  DifFeteoK,  wo 
auch  diese  gleich  ist,  die  bcddoi  eisten  Babriken. 
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0 
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2  0.  2  b.  2  ß  ft  I  t  f.  n  0. 
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» 
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22 
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12 
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584,4 

8,3 

29 
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Ton  sehr  grober  Bedeutung  ist  die  Frage  nach  dem 
Verhalten  der  Lautkombinationen  der  Silben  and  Wörter. 
Aach  sie  bedarf  einer  näheren  Erwägung. 

Man  könnte  Torschnell  geneigt  sein,  die  Leseschwierig- 
keit  der  Lautkomplexe  aus  den  relativen  Einzelwerten  zu 
summieren.     Beispielsweise  würde   die  Leseschwierigkeit 
des  Wortes  »Das«  nach  der  obigen  Tabelle  durch 
387 .8U 
+  323.23 
+  152.87 
=  703,yi4<r 

die  des  Wortes  »Kopf«  durch 

■i')i,lU 
17'>,495 
104.45 
196,645 
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bezeichnet  werden  und  das  letztere  mithin  ieai 
gegenüber  nm  ^^^ 

—  763.914» 
=   66,780» 
schwieriger  zu  lesen  sein,    Fragen  wir  das  Experiment! 

Offenbar  würden  die  eben  angefahrten  Beispiele  «n- 
wandsfrei  sein,  wenn  nicht  ein  wesentliches  Moment  Übet- 
sehen  wäre,  nämlich  die  AssociatiDn.  Der  Unterschied 
fallt  sehr  deutlich  dann  auf,  wenn  wir  ein  oft  geleeenea 
Wort  wieder  erkennen,  es  in  seinen  ersten  Zeichen  deut- 
lich auffassen  und  das  übrige  mit  Hilfe  der  Apperzeption 
ergänzen.  Wir  nehmeo  hier  ohne  weiteres  eine  Sub- 
traktion an  der  Zeit  des  Erkenoungsaktes  vor,  die  mit 
der  steten  Übung  wächst.  Ganz  anders  dort,  wo  ans  ein 
seltenes  oder  ein  unbekanntes  Wort  begegnet,  dessen  ein- 
zelne Zeichen  wir  einzeln  Bummieren  müssen. 

Es  ist  nicht  richtig,  ohne  weiteres  den  Unterschied 
zwischen  beiden  Torgängen  der  mechanischen  Übiug 
allein  in  die  Schuhe  zu  schieben.  Eier  spielen  Umstinde 
mit,  die  tief  in  das  psychische  Leben  hineingreifen.  Sie 
erfordern  zunächst  eine  psychologische  Erklärang.  Der 
>Sinn  des  Worts«  verkürzt  den  £rkennnngsakt  ungemein, 
oder  besser,  er  bricht  ihn  ab. 

Aber  für  den  ersten  Teil  des  Worts,  der  notwendig 
erkannt  werden  mufs,  bleibt  dennoch  die  obige  Mißlich' 
keit  offen  —  wenn  nicht  die  mechanische  Ubong  ö»* 
Störung  veranlafst. 

Bezüglich  des  Wortsinnes  behaupten  Foit^)  und  Jolr'* 
Loch-i-)  zwar  sehr  richtig,  dals  das  Wort  an  und  fOr  eic^ 
gor  keinen  Sinn  habe,  sondern  nur  als  Glied  eines  Satz?^ 
und  es  könnte  somit  den  Anschein  haben,  als  wenn  e^ 
hier,  wo  einzelne  Worte  den  Versuchen  zu  Grunde  gelegt 
werden,  nicht  stören  könnte.  Aber  es  ist  ja  schlechter^ 
dings  unmöglich,  ein  bekanntes  Wort  der  Muttersprache 

1)  EioleituDg  zu  W.  r.  Humboldt :  Ober  die  VeradÜBdenhaite« 
des  meoBchlbben  Sprachbaus. 

')  Versncb  über  den  menMbUobea  Tentud,  Bd.  IQ,  8.  S5. 
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von  der  mit  ihm  verknüpfteo  Yorstellmig  zu  treonen,  ee 
zum  Gliede  eines  beliebigen  Satzes  zu  machen,  es  so  mit 
einem  Sinn  zu  füllen,  der  sich  ao  die  eisten  Lautzeicheo 
anknüpft  Die  Zeichenreihe  wird  abgebrochen,  aber  nicht' 
bis  zu  Ende  erkannt. 

Aufschiurs  kann  nur  der  Yersuch  bringen.  Ich  wähle 
den  ungünstigsten  Fall,  indem  ich  solche  Zeichenkombina- 
tionen  dem  Experimente  unterwerfe,  welche  sehr  oft  be- 
gegnen, die  also  oft  geübt  werden. 


Eataprecbeode  a  kos  den  KdisI- 

Bumman 

19'J,90 

289,435 

207.50 

303,65 

224,10 

391,265 

224.10 

476,900 

270,.^0 

715,611 

270,50 

759,968 

290,50 

771.910 

c 

128,48 

257,32 

140,535 

342,105 

148,565 

387.485 

156,5a-> 

391.095 

156.5a'i 

477,785 

17i',645 

477,85 

Znnächst  werde  die  Frage  kurz  erledigt,  ob  die  Lese- 
schwierigkeit der  Anzahl  der  Laute  direkt  proportional 
zu  setzen  sei.  Es  ist  ja  nicht  leicht,  dieses  reine  Quan- 
titätsverhältnis  von  der  durch  die  Lautqualität  bedingten 
o-Anzahl  zu  sondern.  Ich  begnüge  mich,  zur  Beantwortung 
der  Frage  auf  Wundt^)  und  Tischener')  hinzuweisen.  Es 
ist  ja  selbstverständlich,  dafs  die  Erkennungszeiten  den 
Zusammensetzungen  entsprechend  im  allgemeinen  gröfser, 
beziehungsweise  kleiner  werden.  Aber,  was  Wundt  an 
1 — fisteiligen  Zahlsymbolen  nachgewiesen  hat,  dals  die 

>)  VorlesnogeD,  S.  302. 

')  Zu  Chionomotiie  dee  ErkoaoDDgtaktea  (Phil.  Studien,  vm. 


>«l»    |.u»    dorn    l-,«,,„d. 

Komtanatfon    einftcher   . 
jenes  Elnzelaeichen. 

Te^gleich,  man  die  ob 
'«'e-en,  so  .eig.  sich  f„|, 

"^  S^  so  tain  diese  Diffi 
P  oAr  Zeit  erforien  .1, 

^öy^36  bezeichnet    Kbens 

1.  Pi 

2.  Ch 
3-  Th 


Utom: 

1.  Ch    -^2.  An 

Ch- 486,948 
+  273,02 

659,968<. 
An  =  678,303 
+  149,8» 

Es  zeigt  sich  mithin  eine  Übeniostinimung  zwischen 
der  Summe  grölBerer  Einzelwerte  nnd  der  Oesamt- 
erkenouDgszeit  der  Kompositionen,  welche  ans  diesen 
Einzelwerten  zosammen^^esetzt  erscheinen.  Diese  Eigen- 
tümlichkeit bestäti|^  sich  so  oft  bei  den  Ton  mir  an- 
gestellten Versuchen,  dafs  ich  sie  eineiseits  als  Beweis 
der  Richtigkeit  deiselben  in  Anspiach  nehme,  anderer- 
seits  aber  in  ihnen  eine  Bestädgang  der  oben  angedeuteten 
Vermutung  ansehe.  Auf  ihnen  baut  sich  die  wichtige 
Begel  auf  —  und  sie  bewährt  sich  noch  mehr  bei  den 
Zusammensetzungen  aus  3  Zeichen: 

Dafs  innerhalb  einer  ZeichenkompositioD  die  einzelnen 

Momente  ihren  relativen  Wert  behalten,  dals  man  auf 

Grund  dessen  berechtigt  ist,  aus  der  Summe  der  Eiozel- 

zeiten  einen  Schluls  auf  die  relative  LeseBchwierigkeit 

der  Kompositionen  zu  thun. 

Auffallend    ist  die   Differenz    der  o-Werte   einzelner 

Zeichen  im  Vergleich  zu  der  von  Zusammensetzungen. 

Sie  lehren  die  zweite,  mehrfach  angedeutete  Kegel,  dafs 

eine  Zusammensetzung  mehrerer  Zeichen  zumeist  nicht 

schwerer,  ja  oft  wesentlich  leichter  aufzufassen  ist,  als  das 


Mithin  wird  der  Einzelwert  in  der  Zeichenverbindung 
vermindert.  Es  reduzieren  sich  gewisse  durch  die  Gleich- 
heit der  Formen  bedingte  einfache  Werte,  so  dafs  die 
divergierenden  beetehen  bleiben.  Daraus  folgt  die  wich- 
tige Erkenntnis,  dafs  die  Erkennungszeit  nur  zum  ge- 
ringeren Teile  rein  quantitativ  zu  begreifen  ist  —  das 
gewinnt  grölsere  Bedeutung  erst  jenseits  der  Verbindung 
von  3  bezw.  4  Zeichen  — ,  sondern  dafs  die  Qualität  der 
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Laute  in  erster  Linie  die  Leseschwieiigkeit  auch  der  Zu- 
sammensetzungen bedingt.  Trotzdem  diese  Qualität  in 
den  angegebenen  0-Werten  ihren  Ausdruck  findet,  ist  je- 
doch ihre  Summierung  zwecks  Schätzung  der  rehitiT^ 
Leseschwierigkeit  ein  rein  quantitatives  Moment  Es  liegt 
also  am  Tage,  dafs  es  nur  begrenzte  Anwendung  zu  finden 
vermag.  Jede  Lautkomposition  hat  wieder  ihre  eigentüm- 
liche Einzel  Wertreduzierung,  die  jenes  Verhältnis  bald 
mehr,  bald  minder  yermindert  Im  allgemeinen  aber, 
dessen  bin  ich  überzeugt,  kann  man  sich  der  obigen 
Regel  sehr  wohl  anvertrauen.  Je  gröfser  die  Anzahl  der 
Experimente,  desto  weiter  dehnen  sich  die  Grenzen  ihres 
Greltungsgebietes.  —  Ich  bin  weit  entfernt,  die  gewonne- 
nen Werte  für  absolut  sicher  anzugeben  —  im  C^^gen- 
teil,  wo  die  Regel  nicht  zu  gelten  scheint,  mache  ich 
eine  zu  geringe  Anzahl  von  Versuchsreihen  in  erster 
Linie  verantwortlich. 

5. 

Innerhalb  einer  Anzahl  von  2  —  3  Zeichen  offenbart 
sich  eine  relativ  gleichmäfsige  Verkürzung  der  Zeit  Wie 
aber,  wenn  vier  und  mehr  Zeichen  vereinigt  werden? 
Wir  haben  oben  erfahren,  dafs  dann  das  quantitative  Mo- 
ment immer  bedeutsamer  eingreift,  anscheinend  alle  quali- 
tativen Verhältnisse  verrenkend,  zerrend. 

Ich  füge  zunächst  einige  Versuchsreihen  an,  um  dann 
daraus  weitere  Schlüsse  zu  ziehen. 

Spaltbreite:  2  mm. 
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D.  Dan.  ma.  ma.  ».  maul. 

beo 

,  e.  ne.  ne.  ha.  bei.  heil.  e.  e.  o.  e.  hei— e.  e.  e.  he. 

{      be.  bei.  hei.  heu. 

Bcbnhl 
sehen De 

e.  che.  eben,  schnfi.  schnb  Bohnt|.  schuhe, 
sehe.  Bcbu.  scheu,  schene.  acheune. 
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gidludeg 

oebiert 

nefiepf 

nesfaerP 

obilseirdrev 


ud  no.  no  nod  ud. 

Irak  rak  Irak 

na  na 

rebliS  ijS.  rrbrSb.  rdbSr.  a  rbSl.  rbSL  rbSl.  rbSik.  reift 

rebus 
regel.  gildaog.  gildungl.  gildaog.  gidnng.  gidiugL 

gide.  gidlaog.  gildnunog.  gildaog. 
0.  bier.  oebier.  oebiere.  oebiert 
oefi.  oefiep  nefiepf 
preuse.  prensen.  jrenser.  prenaTen.  rPeufiM.  Pcen« 

ProoDÜi.  rPoüser.  rPen.  rPreoise.  etc. 
d.  glier.  griee.  glierüs.  gliefisd.  ret.  revdriefii  re^dnaCi 
revgliefs.  revglieCse.  revvlie&e:  Tredrie. 

Die  zusammengeordneten  Laute  bilden  teils  sinnTolle 
Worte,  teils  ein  Konglomerat,  das  ich  herstellte,  indem 
ich  die  Zeichen  in  umgekehrter  Folge  ordnete.  Der  Ein- 
flufs,  den  der  »Sinn  des  Wertest  ausübt,  wird  in  letzterem 
Falle  eliminiert  und  es  muTs  sich  zeigen,  wie  viele  Laote 
mechanisch  aneinander  gefügt  werden  können.  Man  sieht, 
dafs  es  keine  bedeutende  Schwierigkeit  macht,  3 — 4  Laute 
in  einem  Komplex  aufzufassen.  Dabei  kommt  es  wenig 
oder  gar  nicht  darauf  an,  ob  diese  vier  Zeichen  ein  Wort 
bez.  eine  Silbe  oder  eine  sinnlose  Kombination  bilden. 
Man  vergleiche  die  Worte  bier,  tier,  raw,  zteN  u.  s.  w. 

Ebensowenig  macht  es  einen  Unterschied,  ob  diese 
Zeichen  einer  Silbe  angehören  oder  auch  die  eistai 
Zeichen  einer  zweiten  Silbe  bilden. 

Ein  sehr  verändertes  Bild  aber  bietet  sich  dar,  wenn 
man  die  4-6renze  überschreitet  Nur  nach  langer  MQhe 
gelingt  es,  eine  Zeichenverbindung  von  5 — 7  Einzelzeichen 
aufzufassen,  wo  diese  ein  Konglomerat  bilden.  Über  eine 
Anzahl  von  7  hinaus  ist  es  meinen  Experimenten  nie- 
mals gelungen,  eine  Zusammenfassung  zu  erzielen.  Sie 
ist  eben  unmöglich. 

Man  gewahrt  aber  —  und  das  ist  aull^rordentlicb 
wesentlich  —  ein  stetes  Bemühen  des  Auges,  je  zweii 
drei  oder  vier  Zeichen  zunächst  zu  kombinieren  und  an 
diesen   Komplex   die    einzelnen    übrigen   Zeichen   anzu- 
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schlie&en,  besonders  bei  längeren  ZeicheDanordBungeD,  in 
Gruppen  von  3—4  Zeichen  den  ganzen  Komplex  aufzu- 
fassen und  diese  einzeln  zu  kombinieren:  eine  mühsame 
Arbeit 

Die  Anordnang  der  Lautfolge  wird  bei  längeren  Laut- 
verbindnngeD  nicht  reihenweise,  d.  h.  vom  ersten  Zeichen 
an  succeseive  geschehen,  am  allerwenigsten  bei  sinnlosen 
Verbindungen.  Das  ist  ein  Mangel  des  Apparats.  Es 
steht  ja  nur  ein  —  höchstens  zwei  —  Zeichen  hinter 
dem  FizierpunJEt,  mithin  in  bedeutender  Klarheit.  An 
dieses  schliefst  sich  das  übrige  Lautmaterial,  bahl  vor-, 
bald  rückschreitend  an.  Man  wird  an  vielen  der  obigen 
Beispielen  unschwer  das,  bezw.  die  Zeichen  ei^ennen 
können,  fdr  welche  das  Auge  akkomodiert  war.  Ebenso 
häufig  aber  überwindet  unsere  auf  bekannten  Appei^ 
zeptionsgeaetzen  fofsende  Neigung  diese  Schwierigkeit 
Dach  den  ersten  Yersuchen  und  falst  das  Anfangszeichen 
ins  Auge.'}  Diese  Neigung  war  so  stark,  dab  sie  selbst 
die  Yeisnchung  überwand,  die  von  dem  im  In-  oder  Aus- 
laut stehenden  Majuskel  ausgeht 

Das  eigenartige  Zusammenfassen  von  je  drei,  höch- 
stens vier  Zeichen  in  der  oben  angedeuteten  Weise  ist 
von  gröfeter  Bedeutung  für  die  Deutung  der  relativeo 
Leseechwierigkeit  deijenigen  Wörter  und  Silben,  <tie  aus 
mehr  Zeichen  bestehen.  Zunächst  giebt  ee  die  Erklärung 
dafür  an  die  Hand,  dals  über  jene  Anzahl  hinaus  quan- 
titative.  Bestimmungen  den  qualitativen  gegenüber  in  den 
Tordergrund  treten.  Das  immer  wieder  beginnende  Zu- 
sammenordnen  ist  gar  nichts  weiter  als  ein  Summieren 
einzelner  Komplexe,  ihrer  Erkennungszeiten.  Die  Summen 
wachsen  mit  der  Länge  der  Zeicbenordnungen. 

Da  aber  die  Erkennungszeiten  der  Ein-  bis  Drei-, 
bezw.  Vierlautkomplexe,  wie  gezeigt  worden  ist,  zunächst 
TOD  qualitativen,  allerdings  innerhalb  des  Komplexes  re- 


')  Vgl,  Marx  Lobsie» :  Über  das  Wesen  der  Zabl  (ia  der  Zeit- 
schrift für  FbiloBopbie  upd  Pidagogik,  IV.  a  268). 


—     62     — 

duzierten  BediDgungen  der  Einzellaute  abhängen,  so  sisi 
wir  berechtigt,  für  die  Leseschwierigkeit  grölserer  ZeiduB- 
komplexe  einen  Wert  verantwortlich  zu  machen,  der  dff 
durch  das  neue  quantitative  Mafs  erweiterten  Erkennoogi- 
zeit  einfacher  Zeichenanordnungen  entspricht. 

Dieser  quantitative  Wert  darf  natürlich  nicht  ohv 
weiteres  aus  den  Einzelwerten  der  Zwei-  bis  Dreivo^ 
bindungen  summiert  werden.  Er  lälst  nur  einen  all- 
gemeinen trotzdem  richtigen  Schlufs  zu.  Im  einzelnes 
mufs  er  auf  experimentellem  Wege  näher  beetinunt 
werden.  

Wir  sind  am  Ende. 

Es  kann  meines  Erachtens  nicht  genug  betont  we^ 
den,  dafs  es  für  den  elementaren  Leseunterricht  vor  allen 
Dingen  auf  die  Erzielong  der  mechanischen  Lesefertig- 
keit ankommt.  Die  Frage,  ob  das  zu  Lesende  verstanden 
werde,  —  so  wichtig  sie  auch  ist  —  steht  nicht  an  der 
Spitze;  ebenso  wenig  darf  die  Sprachschwierigkeit  sich 
mit  Direktiven  in  den  Vordergrund  dränge.  Letztere 
und  die  Leseschwierigkeit  sind  durchaus  verschiedene 
Dinge.  Die  Sprachschwierigkeit  muls  längst  und  voll- 
kommen überwunden  sein,  bevor  die  Leseschwierigkeit 
dem  Zögling  zugemutet  werden  darf.  Die  Frage  nach 
dem  Verständnis  kann  um  deswillen  nicht  im  Vorder^ 
gründe  stehen,  weil  das  Kind  trotz  derselben  immer  eine 
mechanische  Arbeit  vorher  zu  leisten  hat  und  erst  hinter- 
drein das  Produkt  dieser  Thätigkeit  mit  dem  entsprechen- 
den Inhalt  füllt.  Dem  elementaren  Leseunterricht  der 
mechanische  Vorgang! 

Das  einzige  Eriterion  einer  Lesefibel  bleibt,  wie  sie 
dem  Schüler  die  Arbeit  erleichtere,  d.  h.  mit  andern 
Worten,  wie  konsequent  sie  das  Gesetz:  Vom  Leichten 
zum  Schweren  in  der  Anordnung  des  Zeichenmaterials 
anwendet. 

Das  Ideal  bleibt  immer  eine  Individualfibel.  Die  Frage 
nach    der  Schwierigkeit    der  aufeinanderfolgenden   Lese- 


Übungen  kann  nur  von  jeder  IndiTidualität  aus  und  für 
diese  allein  ihre  exakte  Beantwortung  finden.  Diese  Be> 
antwortung  bleibt  für  immer  utopisch.  Jedes  Fibelprinzip 
muls  an  diesem  Malsstabe  abgeschätzt  werden  und  das 
beste  wird  jenes  sein,  welches  ihm  am  nächsten  kommt 
Dieses  [x>b  kann  aber  nur  eine  Weise  ernten,  welche  auf 
Grund  zahlreicher  Experimente  eine  Mittellinie  zu  er- 
foischen  trachtet,  die  den  meisten  Zöglingen  entspricht, 
den  wenigsten  Härten  widerfahren  labt 
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Der  dritte  Ffingstfeiertag  diesee  Jahres  soll  uns  die 
EothÜllung  des  Denkmals  eines  Mannes  bringen,  der,  wie 
wenige,  zu  jenen  Auserwahlten  gehörte,  die  im  stände 
aiod,  ein  ganzes,  voUee  Menschenleben  selbstlos  dem 
Dienste  der  höchsten  Angabe  zu  widmen,  die  ans  Erdeo- 
büTgem  TOD  der  Yorsehung  gestellt  ist,  der  Veredlung  und 
Ehnporziehung  des  heranwachsenden  Geschlechts.  Dreizehn 
Jahre  sind  bereits  dahingegangen,  seitdem  sich  das  Qrab 
aber  den  irdischen  tlberreeten  K.  V,  Sioys  geechloBsen, 
aber  nicht  nur  dem  Yeriaseer  diesw  Zeilen,  sondern  wobl 
allen,  die  je  mit  Stoy  in  pereönliche  Berührung  kamen, 
hat  sich  sein  Bild  mit  unauslöschlichen  Zügen  eingeprägt 
Indem  wir  ihm  hier  einige  Worte  der  Erinnerung  widmen, 
erfüllen  wir  nicht  blois  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit  gegen 
den  Veretorbenen,  sondern  auch  eine  Pflicht  g^en  die- 
jenigen, die  ihn  nie  von  Angeeicht  zu  Angesicht  geschaut, 
nie  zu  seinen  eigensten  und  gelungensten  Schöpfungen 
ein  näheres  Terh&ltnis  gewonnen  haben  und  vielleicht  ge- 
rade deshalb  ihm  gleichgiltig  oder  gar  feindlich  g^enüber- 
stehen. 

Ich  weiTs  nicht,  ob  in  den  Herzen  der  noch  lebenden 
Stoyaner  bei  den  mannigfachen  Ereignissen  der  letzten 
dreizehn  Jahre  so  oft  wie  in  mir  die  Frage  aufgesü^fen 
ist:  Wie  würde  sich  wohl  Stoy  dieser  oder  jener  Zeit- 
erscheinuDg  g^enüber  verhalten  haben?  Oenug,  ich  habe 
sie  mir  häufig  gestellt  In  vielen  Fällen  beantwortete  ich 
sie  zu  meiner  Befriedigung,  in  manchen  aber  auch  nicht, 
and  dann  ward  die  Frage  zu  dem  lebhaften  Wunsche: 


Uöchte  er  doch  docIi  unter  uns  weilen,  möchte  er  StelluDg 
nebmca  zu  so  moaoher  herzerquiclioadoa  £!racheüiDi^ 
die  wie  ein  frischer  Luftzug  unsere  Zeit  darchsMmt  und 
auch  der  Pädagogik  ganz  neue  Antriebe  zu  geben  itr- 
apricht,  aber  auch  zu  den  grauenvoUeD  Auswachsen  aof 
den  wichtigsten  Lebensgebieten,  die  den  rabigen  Be- 
obachter von  dem  Gedanken  nicht  loekommen  laaseo,  da& 
wir  tbatsächlich  auf  einem  Vulkane  wandeln!  Tetj^blidier 
Wunsch!  Doch  wie,  wenn  uns  Stoy  in  seinen  Schöpfungen 
ein  Erbteil  hinteiiassen  hfttts,  wodntch  wir,  vanaagmeUt, 
dais  wir  es  gehörig  ouanutzen,.  in  den  Stand  gMBtat 
wtlrden,  auch  solchen  OescbeiiniBaen  ge^nU>er  eian 
festen  Standpunkt  zu  gewinnen,  von  denm  zo  LebnüiD 
Sioys  noch  keine  Bede  sein  konnte?  Und  so  iat  et  Jn 
der  TbaL  Nur  dttrfen '  wir  nicht  so  bequem  sein,  nn 
jenen  Schöpfungen  zu  verlangen,  daJs  in  ihnen  fOt  jade 
Einzelfrage  unserer  verwickeltsn  modernen  SoholTStÜIt- 
nisse  sofort  eine  passende  Antwort  bereit  liege,  sondvo 
wir  dürfen  uns  —  und  das  meine  ich  mit  der  gehörigao 
Ausnutzung  des  Stoj/achea  Erbteils  —  die  Mflhe  nickt 
eisparen,  die  nach  unserer  Überzeugung  unantastbann 
Grundlagen,  auf  die  Stoy  seine  Fädagc^k  baute,  ioiBK 
wieder  von  neuem  zu  durchdenken  und  die  Entwickalling 
unseres  Schulwesens  daraufhin  zu  prüfen,  ob  sie  mit 
ihnen  in  Einklang  stehe  oder  nicht  Üit  anderen  Worta, 
wir  dürfen,  um  Liehlingsausdrilcke  8toi/s  aaümt  au  ge- 
brauchen, über  der  »Vertiefung«  nie  die  »Besimtnigi 
vei^essen.  AU  Gelegenheiten  zur  Besinnung  fragte  er 
gern  hervorragende  Tage  im  Leben  seines  Seminan  lu 
bezeichnen.  Und  so  ist  es  wohl  auch  nicht  unangebracht, 
die  Enthüllung  seines  Denkmals  als  eine  solche  Oelegso- 
heit  zu  betrachten:  Sein  Denkmal  soll  uns  Anlals  sein, 
uns  auf  die  Denkmäler  zu  besinnen,  die  er  uns  hinter^ 
lassen  hat.  Als  solche  dürfen  wir  vomebmlich  drei  be- 
zeichnen: Seine  Encykiopadie,  sein  Seminar  nnd  aein 
Institut.  Alle  drei  sind  pädagogische  Thaten  ersten 
Banges.     Eine  einsende  Würdigung  dieser  Trios  soll 


hiw  mdbt  gegebeq,  wobl'  ab«-  v»iacht  werden,  dvsa- 
iegsoi  wie  in  aUsB  dreton  die  Twwirkliohaiig  etnes  Be- 
griffes entrabt  ward,  den  Bicb  die  Pädagogik  aiem»Is 
mabeo  lasaea  dari^  dam  abflr  gerade  io  der  6«geDwwt 
zabbwehe  Osfahnn  drohen-  Die««  Begriff  ist  der  der 
Peraönlichkeit 

Durcb  die  ganse  Enoyklopädie  zieht  er  aioh  hin- 
dareh  wie  ein  roter  Eadeo  und  verleiht  ihr  ein.  durQh 
und  durch  chrietliohee  Seprfige.  Denn  erst  durt^  das 
Cbriateotum  ist  die  PeraöDliohkeit  in  ihr  volles  Rsoht 
wngasetzt  worden.  Schon  in  dem  £^itel  >Üher  die  Ko- 
tive  zur  Erziehung«  (Eni^klopftdie,  ä.  Auflage,  8.  ä6  ff.) 
stoben  wir  auf  »dw  Begriff  der  Fenon  ala  d«tjenigeD, 
auf  d«i  die  erziebende  Th&tigkeit  hinweist  Die  Person 
ist  ea,  welch»  in  den.  spraohlöaeD,  tminündig«!  0«eefa<^e 
geahnt,  erwartet,  vorausgeeetzt,  geachtet  wird.i  Und  wean 
in  dem  glei(^«i  Kapitel  die  guize  Eridehung  als  »eise 
Stellvertretang  Oottas«  hingestellt  wird,  so  geschieht  es 
deshalb,  weil  von  dem  gebildeten  BewoTstsan  die  Penen 
als  Besitzer  eines  leibücfaen  und  geistigee  VennOgeas  an- 
gesehen werden  muüs,  das,  da  es  van  dem  UoBtündigen 
noch  nicht  selbst  verwaltet  worden  kann,  der  Verwaltong 
durch  einen  Vormnnd,  den  Erzieher,  bedarf.  So  ist  es 
ferner  die  Rfickdcht  anf  die  k&nftige  Persönlichkeit  des 
Zöglings,  wodurch  in  dem  Abschnitte  >yon  der  p&dago^- 
•cben  TeIeoIogie<  (8.  32  ff.)  die  Forderong  veranlabt  wkd, 
der  Zweck  der  Erziehung  scd  nur  in  dem  Zögling  selbst 
zu  Sachen  nod  alle  etwaigen  Ansprüche  des  Standes,  der 
Gemeinde,  des  Staates,  der  Familie  zuräckzaweisen,  so- 
bald sie  das  Kind  als  Mittel  zu  einem  aa&er  ihm  liegen- 
den Zwecke  behandeln.  Doch  ist,  so  wird  weiter  hervor- 
gäioben,  der  Zweck  der  Erziehung  keineswegs  mit  der 
beabeiditigtm  Annäherung  an  das  sittliche  Ideal  erschöpft, 
vielmehr  ist  es  wiederum  die  Bücksicht  auf  die  künftige 
Person  des  Zöglings,  die  zu  der  weiteren  Forderung  treibt, 
es  müsse  ihm  zur  dereinstigen  Wahl  und  Verfolgung  er- 
laubter Lebenszwecke  eine  möglichst  günstige  Disposition 
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gegeben  werden.  »Innerhalb  der  ettuBchen  ZwecfaetaaiK 
kommt  die  Frage  nach  dem  den  persSnliobea  Inhuuw 
entsprechenden  Thun  und  Treiben  mit  voUeni  Oewiokt 
zum  Vorschein.  €  Und  endlich  verlangt,  da  fllr  die  LDnnf 
aller  Erziehungsaufgaben  der  Leib  als  Trfiger  des  geistigai 
Lebens  von  der  gröüsten  Bedeatong  ist,  die  erwilmto 
Rücksicht  auch  »die  Sorge  f&r  eine  zweckmilfaige  Be- 
schaffenheit des  leiblichen  Lebens,  c  Dals  dann  die  fr 
örterung  der  Grundsätze  der  Didaktik  und  der  Hod^getik 
(S.  57  ff.)  sich  wiederum  auf  dem  Begriffe  der  cfaiJsflidieD 
Persönlichkeit  aufbaut,  das  ist  nach  dem  VorfaeigeheiidaB 
selbstverständlich,  wird  aber  ausdrücklich  S.  68  noofaraab 
hervorgehoben.  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  allen  den 
Wegen  nachzugehen,  auf  denen  die  Encyklopfidie  vom 
Begriffe  der  christlichen  Persönlichkeit  aus  pftdugogisohe 
Fragen  und  Probleme  löst,  auch  sich  mit  der  pftdagogi- 
sehen  Litteratur  teils  zustimmend,  teils  polemisch  aus- 
einandersetzt u.  s.  w.  Nur  das  Eine  sei  noch  erwähnt, 
dafs  bei  Begründung  einer  Forderung,  die  man  als  echt 
Stoy  sehe  bezeichnen  muls,  der  Forderung  nSmIioh,  die 
Schulverfassung  solle  in  erster  Linie  die  erziehlichen  An- 
sprüche der  Familien  an  die  Schulen  schützen  und  die 
für  Geltendmachung  dieser  Ansprüche  günstigsten  FonneD 
feststellen,  wiederum  auf  »die  Persönlichkeit  und  die 
idealen  Interessent  jedes  einzelnen  Familiengliedes  ve^ 
wiesen  wird  als  auf  dasjenige,  das  zu  vertreten  nor  die 
FamUie  Pflicht  und  Kraft  habe  (8.  263). 

Wir  kommen  zum  pädagogischen  Seminar.  »In 
der  Schule  hängt  alles  ab  von  der  Persönlidikeit  des 
Lehrers  €,  so  kann  man  nicht  selten  solche  Lehrer  reden 
hören,  die,  abgeschreckt  von  Methodenreiterei  und  Scha- 
blonentum,  alle  objektiven  pädagogischen  Anweisungen 
und  Kegeln  verwerfen,  aber  dabei  in  Gefahr  stehen,  der 
subjektiven  Willkür  Thür  und  Thor  zu  öffnen.  »Es  hingt 
alles  ab  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers,c  das  war 
auch  Stoys  Grundsatz,  aber  bei  ihm  gewinnt  er  einen 
ganz   anderen   Sinn.    Es   war  nicht  Zufall,  dab  er  im 


»Eritikiimc  so  faäa%  mit  leiser,  jedoch  nicht  verletzender 
Ironie  das  Bild  vom  »Ansziehen  des  alten  MeoBchen«  ge- 
brancbte.  Er  wollte  dttmit  sagen,  dals  auf  untenichtliche 
nnd  erzieherische  Erfolge  nnr  derjenige  mit  einiger  Sicher^ 
heit  rechnen  dürfe,  dessen  Inneres  zavor  thatsächlich 
pädagogisch  gestimmt  seL  Dahei  die  zahlreichen  Yer- 
anstaltungen  des  Seminars,  die  alle  den  Zweck  hatten,  in 
jedem  Mitgliede  eine  pädagogische  Atmosphäre  zu  er- 
zeugen, seine  Persönlichkeit  so  omzngeetalten,  dals  ihr 
gesamtes  äufseres  Thnn  als  Ausdruck  eines  wohlb^^rün- 
deten  und  fest^fiigten  Oedankeakreises  erscheine.  Daher 
war  es  auch  nichts  weniger  als  Überhebung,  wenn  er 
mit  Be&iedigung  von  der  >erziehenden  tfacht«  des  Semi- 
nars sprach,  es  war  nur  die  lebhafte  Freude,  die  er  em- 
pfand, wenn  er  beobachten  konnte,  wie  bei  so  manchen 
Uilgliedem  seine  eigene  B^eisterung  Funken  geschlagen 
hatte.  Rührend  war  seine  Anhänglichkeit  au  Bartholontäi; 
denn  das  war  einer  von  denen,  wie  er  sie  haben  wollte, 
und  so  war  ihm  auch  nichts  mehr  zuwider  als  die  bloiten 
»Stundeohalter«,  d.  h.  die  pädagogischen  Tagelöhner,  die 
das  Schulehalten  als  ein  Üeschäft  ansehen  wie  jedes  an- 
dere, dem  man  täglich  einige  Oeschäftsstunden  zu  widmen 
hat,  froh,  nach  Beendigung  der  undankbaren  Tagesarbeit 
ungestört  einer  Liebhaberei  nachgehen  zu  können.  Da- 
gegen wollte  Sloy,  dafs  jeder  aus  seinem  Seminar  henroi^ 
gegangene  Lehrer  mit  Thomas  Arnold  bekennen  könnte: 
»Wenn  ich  mich  auf  meine  Sezta  (Frima)  verlassen  kann, 
Bo  giebt  es  keinen  Posten  in  England,  mit  dem  loh  den 
meinigen  vertauschen  möchte!«  Daher  fühlte  er  sich  auch 
aufs  tiefte  verletzt,  als  einst  Diltes  von  Wien  aus  einen 
Schulstreik  predigte;  denn  er  mufste  sich  sagen,  da&,  von 
allem  anderen  abgesehen,  ein  solcher  Qedanke  die  Qleicb- 
setzung  des  edelsten  Berufes  mit  jedem  beliebigen  Hand- 
werke in  sich  scbliefse.  Er  wollte,  dals  jedes  ordentliche 
Seroinannitglied  seinen  schönsten  Lohn  darin  finde,  dals 
es  >warm<  werde  in  seiner  Klasse,  und  es  darf  be- 
hauptet werden,  dafs  dies  auch  in  den  weitaus  meisten 
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FiUen  gelang.  Wie  bitte  aioh  «idi  Mnst  das  Senititf, 
das  jahrelang  fast  nnr  auf  seine  eigene  Kraft  angowiesSi 
war,  immer  so  frisch  and  lebensbiftig  erfaalteii  kOtfaSB? 
Wenn  wir  hier  nun  von  den  oben  erwihnten  Ysr*- 
anstaltnngen  zwei  heransgreifeD,  so  geseUebt  das  na^ 
um  an  ein  paar  recht  aagenfiUligen  Beispielen  sa  aeigeB, 
welchen  Wert  Sioy  auf  die  Pflege  des  Päre5otioiMi  ia 
der  mit  dem  Seminar  eng  verbondenen  OboagssdiRda 
legte,  wir  meinen  das  Scholastikum  und  die  S<yh«l- 
reisen.  Das  Scholastikum  mit  seiner  leiohhalt^eB 
stehenden  Tagesordnung  (Störungen  durch  Lehrar  oad- 
durch  Schüler,  Klassenbuch,  Inventar,  BeinUdikeit  ulid 
Moralität  der  Schüler,  Schulordnung  vor,  wfihfend,  twi* 
schen  und  nach  den  Unterrichtsstunden)  war  'besondars 
den  Neulingen  unter  den  Seminarmit^gliedem  mandunal 
ziemlich  unbequem;  denn  es  verlangte  von  ihnen  eia» 
gehende  Rechenschaft  über  Dinge,  die  der  gawohals 
Schlendrian  nur  gar  zu  leicht  für  gleiohgiltig  oder  be* 
deutungslos  zu  halten  geneigt  ist  Dem  stellte  aber  Sfey 
mit  be wulster  Zähigkeit  das  Wort  entgegen:  »Bb  j^ebt 
nichts  Kleines  in  der  Erziehung,  c  und  ich  bin  flbetaeagl, 
dafs  die  Seminarmitglieder  in  ihrer  späteren  Wirksamkeit 
Stoy  dankbar  für  diese  Zähigkeit  geworden  sind.  Je  älter 
man  wird,  desto  mehr  erfährt  man,  wie  viel,  ja  wie  eigent* 
lieh  alles  von  der  »Treue  im  Kleinenc  abhängt.  Dean 
sie  ist  unmöglich  ohne  innerste,  persönliche  AnteilnahaM 
an  denjenigen,  an  denen  sie  geübt  wird.  Aber  Stoy  ging 
noch  weiter.  Er  verdichtete  die  Aufgabe  des  Scholastikam» 
noch  dadurch,  dafs  er  ihm  einen  Verein  anglifideite  auf 
dem  ausschliefslichen  Zwecke,  Kinder,  die  in  Gefahr  sind, 
dem  sittlichen  Verderben  anheimzufallen,  der  Verwilderaaip 
zu  entreifsen  und  für  das  Reich  Gottes  zu  retten;  das 
war  der  Seelsorgerverein,  »ein  Lieblingskind  dea  Iki- 
rektorsc.  »Schüler,  an  denen  Anzeichen  von  sittlicher 
Krankheit  zum  Vorschein  kommen,  werden  der  besondeaea' 
Obhut  eines  Lehrers,  als  des  besonderen  Seelsorgen,  aiitai^ 
steUt    Dieser  Seelsorger  setzt  sich  in  möglichst  ^naheii 


Yerkehr  mit  seÖDem  Pflegekinde,  mahnt  tmd  weckt,  warnt' 
und  atrah.  Er  mftcht  aber  auch  HauabeBochB  in  deiii 
Familien,  teils  um  die  Quellen  der  bösen  Oeannung' 
kernen  za  lernen,  teils  um  die  Eltern  bo  viel  als  mög- 
lich zur  Mithilfe  heranzuzielieD.c  So  lesen  wir  in  dem 
»Statut  für  das  pftdagogiscfae  Seminar  an  der  Univemität 
Jena«  {B^edner,  E.  Y.  Stof  und  das  pädagogisobe  Semi- 
nar, S.  L05).  Dab  dteaer  Verein  mit  argen  Schwierige 
ketten  zu  kämpfen  hatte,  lAlst  sich  denken,  und  es  be- 
greift sich,  dab  er  seine  Wirksamkeit  zeitweilig  einstellte; 
aber  dann  erwachte  er  anch  wieder  zu  neuem  Leben,  und 
je  ge8^:neter  ein  Seminaijahr  war,  desto  mehr  blühte  auch 
der  SeelBOrgerverein.  Was  aber  die  Schalreisan  an- 
langt, BO  wurden  sie  in  dem  Seminar,  wie  unter  anderem 
die  »Beiseordnung«  (a.  a.  0.,  S.  252  S.)  beweist,  wesent- 
lich als  Erziehungsmafsregeln  betrachtet  Zu  solchen 
eigaeten  sie  eich  in  der  ihnen  Ton  Stoy  gegebenen  Aua- 
prägung  ganz  TortreEFlich.  Denn  da  auf  ihnen  die  SohQlec 
sich  weit  offener  gaben,  als  es  in  der  Schule  zu  geschehen 
pflegt,  so  erfüllten  sie  eine  OrundToraussetzung  aller  er- 
zieblicben  Einwirkung,  den  tieferen  Einblick  in  die  GemUts- 
lage  der  einzelnen  SchülerperBÖnlichkeit,  oft  in  überraacheo- 
dem  Uaiae.  Dieser  tiefere  Einblick  aber  muTste,  zumal 
er  regelmäfsig  die  Knaben  in  besserem,  und  nur  in  ver- 
schwindenden Ausnahmen  in  schlechterem  Lichte  erscheinen 
liefe  als  vor  der  Reise,  mit  innerer  Notwendigkeit  zu  einem 
fast  den  Charakter  vertrauter  Frenndschaft  tragenden  Um- 
gänge zwischen  Lehrer  und  Schüler  führen.  Und  es  fragt 
sich,  wer  dabei  mehr  gewann,  ob  die  Leiter,  weil  sie  in 
der  Knabenseele,  die  vor  ihnen  offen  lag  wie  ein  auf- 
geschlagenes Buch,  die  vollste  und  dankbarste  Hingabe 
lesen  konnten,  oder  die  Geleiteten,  weil  sie  in  der  einen 
Reisewoche  an  ihi«m  inneren  Menschen  oft  mehr  gefordert 
wurden  als  sonst  durch  vielmonatlichen  Unterriebt.  Wenn 
dityenigen,  die  immer  noch  au  dem  Frob^ahre  als  der 
richtigBtea  Form  für  die  Vorbereitung  zum  höheren  Lehr- 
amt feethalten  zu  müssen  glauben,  nur  einmal  oine  Stoyaab» 
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Schulreise  mitgemacht  hätten,  ob  ist  mit  Sicfaeifaeit  anio- 
nehmen,  daCs  ihnen  dann  einige  Zweifel  an  ihrem  Dogma 
gekommen  wären. 

Welch  bedeutungsvolle  Rolle  das  Persönliche  im  Slog' 
sehen  Institute  spielte,  darQber  lassen  uns  die  »Fida- 
gogischen  Bekenntnisse«  und  Oredners  Schrift  »Die  Stoysche 
Erziehungsanstalt  zu  Jenac  in  keinem  Zweifel.  Wir  e^ 
sehen  es  gleichmälsig  aus  dem  Zwecke,  den  sich  das  In- 
stitut setzte,  wie  aus  den  Mitteln,  wodaich  es  diesen 
Zweck  zu  erreichen  suchte.  Der  Zweck  liegt  bereits  deut- 
lich darin  ausgesprochen,  da&  Stoy  sein  Institut  am  lieb- 
sten mit  dem  Namen  »Anstaltsfamiliec  bezeichneta  Wie 
die  Familie  die  Persönlichkeit  und  die  idealen  Interessen 
jedes  einzelnen  ihrer  unmündigen  Glieder  zu  vertreten 
hat,  so  sollte  das  auch  beim  Institut  der  Fall  sein.  »In 
den  Hauptzügen  des  Familienideals  muls  das  Alomnat 
sein  eigenes  Musterbild  sehen c  (Encjkl.  S.  327  ff.).  Dem- 
gemäfs  wies  Stoy  dem  Direktor  der  Anstalt  und  dessn 
Lebensgefährtin  eine  ganz  ähnliche  Stellung  zu,  wie  sie 
in  einer  wohlgeordneten  Familie  der  Hausvater  und  die 
Hausmutter  einnehmen.  Doch  war  er  sich  bei  alledem  der 
wesentlichen  Unterschiede  zwischen  Familie  und  Alumnat 
voll  bewufst  und  bezeichnete  es  als  Selbsttäuschung,  wenn 
das  letztere  die  erstere  geradezu  ersetzen  wolle.  Anda:e^ 
seits  aber  hob  er  auch  die  grofsen  Vorzüge  hervor,  die 
die  Alumnatserziehung  sowohl  vor  der  Familien-,  als  Tor 
der  öffentlichen  Erziehung  voraus  hat.  In  Bezug  auf  ersteres 
wies  er  auf  den  Wohnsitz  der  Anstalt  hin,  der  hier  dnzig 
und  allein  zum  Heil  und  Gedeihen  der  Zöglinge  gewählt 
und  gestaltet  werde,  in  betreff  des  letzteren  auf  die  Mög^ 
lichkeit,  jeden  Schüler  nach  seiner  Natur  zu  beobachten 
und  entsprechend  zu  behandeln,  und  auf  die  völlige  Frei- 
heit in  der  Wahl  der  Lehrer.  In  der  energischen  Geltend- 
machung dieser  drei  Vorzüge  lag  denn  auch  thatsächlich 
die  Bedeutung  und  die  Leistungsfähigkeit  des  Stoyschen 
Instituts,  wie  jetzt  kurz  dargelegt  werden  soll.  Mit  scharfem 
Blicke  hatte  Stoy  die  überaus  günstige  Lage  der  ITetin- 
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^r^  sehen  ErziebungsooBtalt,  eotfernt  Tom  Gerfinscbe  der 
inneren  Stadt,  in  der  Nähe  des  »Paradieses*,  erkannt,  als 
er  sich  1843  entschlols,  sie  za  erwerben.  Aber  mit  dieeer 
günstigen  Lage  allein  begnUgte  er  sich  niclit.  Tielmehr 
sachte  er  durch  Anbauten,  Erweiterungen  und  Terfinde- 
Eongen  das  Qebäude  nach  und  nach  so  umzugestalten, 
dals  ea  möglichst  allen  hvgieuischen  und  didakdschea  An- 
forderungen entsprach.  Der  Lernsaal,  in  dessen  Kitte  auf 
erhöhtem  Sitze  der  Überwachende  Lehrer  Platz  nahm,  hatte 
nur  solche  Fenster,  die  die  Aussicht  auf  den  Garten  und 
den  Turnplatz  gewährten,  um  die  Schäler  vor  allen  Stö- 
rungen der  Stralse  zu  schützen,  die  Turnhalle  hatte  einen 
doppelten  Eingang,  einen  vom  Vorsaale  und  einen  vom 
Turnplätze  aus,  die  Krankenstube  konnte  in  Fällen  der 
Not  gänzlich  abgesperrt  werden,  die  beiden  im  dritten 
Stocke  befindlichen  aufserordentlich  geräumigen  SchUbäle 
waren  durch  das  Wasch-  und  Ankleidezimmer  voneinander 
getrennt  u.  s.  w.  In  welch  peinlich  sorgsamer  Weise  auf 
die  Natur  jedes  einzelnen  SchUlers  und  seiner  besonderen 
Bedürfnisse  Bücksicht  genommen  wurde,  dafür  nur  ein 
paar  Beispiele.  Mcht  nur  der  Geburtstag  des  Hausvaters 
ond  der  Hausmutter,  sondern  auch  der  jedes  einzelnen 
Zöglings  ward  festlich  begangen.  Die  *Diarii(  (die  über- 
wachenden Lehrer)  waren  den  ganzen  Tag  mit  ihren  Pfieg^ 
lingen  zusammen,  auiser  ihnen  gab  es  noch  »Tutoren«, 
denen  8  —  13  Knaben  zur  speziellen  Seelsorge  anvertraut 
waren.  Sie  hatten  über  das  ganze  Verhalten  eines  jeden 
Buch  zu  führen  und  danach  in  den  Konferenzen  Bericht 
zu  erstatten.  Für  das  religiöse  Bedürfnis  war  nicht  biob 
durch  die  täglichen  Andachten  und  den  gemeinsamen 
Hausgotteedienst  im  allgemeinen  gesorgt,  sondern  es 
konnten  auch  die  dem  römisch-  oder  griechisch-katholischen 
Bekenntnisse  Angehörigen  an  dem  Gottesdienste  ihrer  Kirchen 
in  Weimar  oder  Jena  teilnehmen.  Beim  Turnen,  von  dem 
sich  niemand  ausschlielsen  durfte,  war  es  zwar  nicht  auf 
die  sog.  Kunststückchen  abgesehen,  aber  doch  durch  mannig- 
fiuihe  Veranstaltungen  dafür  gesorgt,  dals  Einzelleistungen 
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tmd  persönlicher  Hut  gebübnndfl  AjUBtHaamung  i 
Etwaige  mDsibalisolie  Befiihtgan^  Ton  Zöglingen  windt 
BorglicbBt  benutzt,  am  eise  Hanskapelle  m  stuids  st 
bringen.  Erst  mit  dem  13.  oder  14.  Jofare  btaucshta  mk 
ein  Knabe  für  die  Beal-  oder  GymnaÖAlabtailtiag  za  snt- 
scfalielsen  u.  a.  w.  Was  aber  deo  drittsn  Piukt  anlai^ 
so  darf  man  ron  romherein  erwarten,  8toy  wwde  Ton 
der  Freiheit,  die  Lehrer  für  sein  Ingtitat  nach  Beliebaa 
zu  wählen,  den  aaB^ebigeten  Oebranob  gemadit  haben. 
Wo  alles  darauf  zugeschaitten  war,  von  gaiu  beBtimmtia, 
in  der  innerstea  Persönlichkeit  dea  Lehrera  wonehidan 
Toraussetzungen  aus  die  Insütotsarbeit  aosiuehen  und  n 
gestalten,  da  waren  auch  nur  solche  L^rer  am  Fiati«, 
deren  Torbildung  für  Übernahme  dieser  Aufgabe  eina 
möglichst  gToIse  Bü^schaft  bot  Es  darf  daher  nicht 
wunder  nehmen,  da&  den  eigentlichen  Kern  dar  Lehier^ 
Schaft  frühere  Mitglieder  des  pädagogisohea  Seminars  bil- 
deten. Dieses  war  die  »Reknitiemngsstfitte«,  aus  der  atoh 
das  Lehrerpersoual  immer  von  neuem  erg&aato,  und  d^ 
mit  verlor  auch  der  Wechsel  der  Lehrer,  der  für  manche 
andere  Privatanstalten  von  groisem  Übel  ist,  Beine  naab> 
teiiigen  Einwirkungen. 

Zusammenfassend  dürfen  wir  sagen,  dals  Stoys  PUa- 
gogik  iFersÖnlichkeitspadagogik«  im  edelsten  Sinne  war. 
Sie  war  es  nach  der  theoretischen  Seite,  indem  er  in  aeinoi 
Schriften  den  angeführten  wichtigen  Satz  aufstellte,  nach 
allen  Seiten  begründete  und  aus  ihm  die  weiteren  Folge- 
rungen zog:  >Der  Zweck  der  Erziehung  liegt  ledi^cfa  in 
dem  ZögUng  selbst.«  Sie  war  es  nach  der  praktiachot 
Seite,  indem  sein  Seminar  darauf  abzielte,  in  sich  ge- 
schlossene Lehrerpersönlichkeiten  zu  schaffen,  und  Übmigs- 
schule  und  Institut,  durch  Aufrufiing  aller  nur  denkbaien 
Erziehungsmittel  die  Persönlichkeit  jedes  einzelnen  ZQg- 
lings  so  zu  gestalten,  dals  aus  ihm  ein  Uensch  Gottea 
werde,  zu  jedem  guten  Werke  geschickt 

Angesichts  solcher  Leistungen  richten  oberBttobliobe 
Urteile  und  seichte  Spötteleien,  die  auch  nicht  aot^blidwn 
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Bind,  sich  von  aelbBt  Es  bleibt  dabei,  dafa  die  Fftdagogik 
des  19.  Jafarhanderts  in  Stoy  eine  ihrer  Zierdea  tifid 
Leuchten  za  erbticken  hat,  nnd  dab  du  kommende  Jahp- 
bundert  nur  sich  selbst  ehrt,  wenn  es  die  von  3t<^  aas»' 
gegangenenADieguDgeo  hoch  h&lt  and  anfibnen  weiter  baut 

Unsere  Betracbtong  aber  sei  hier  noch  nicht  geechlosBao. 
Kommt  ODB  doch  eben  jetzt  eine  Schrift  in  die  Hiode,  <Se 
uns  anmutet,  als  ob  der  alte  Stoy  noch  anter  uns  weil«' 
und  za  ona  rede,  es  ist  das  von  seinem  Sohne  Dr.  Hein- 
rich  Stoy  heraosgegebeoe  zweite  Prc^ramm  seines  Inst»- 
tntee  »Die  Stoyache  ErsiehungsaDstalt  m  Jena  18S5  bis 
1898(.  Auf  den  reichen  Inhalt  dieses  dem  vcrdtenten 
ehemaligen  Leiter  des  weioiariBohaa  Scholweeens,  dem 
Oberschulrat  Dr.  Leidenfrost,  ^widmeten  Berichtea  kann 
hier  nur  andentungsweise  eingegangen  werden.  Der  L  Ab* 
schnitt  enthält  die  bei  der  JBinweibung  des  neuen  Schal- 
hausea  1893  gehaltene  Bede  des  Direktors  über  »Charakter- 
bildung in  der  Erziehungsanstalt«,  die  den  Nachweis  za 
führen  sucht,  dafa  in  einer  echten  Eiziehungsanatalt  durch 
einen  planmüTsig  gestalteten  Unterricht  nnd  ein  Anstalts- 
leben,  idas  bei  aller  Zucht  und  Abgeschlossenheit  ein 
Qanaes  für  sich  daistellt«,  ee  sehr  wohl  au  ermöglichen' 
sei,  das  Innere  der  Zöglinge  völlig  zu  erfQllen  und  so  die 
Voraussetzungen  für  die  Bildang  des  CharaktennttÜBigaO' 
2u  schaffen.  Von  besonderem  Interesse  ist  der  den  IL  Al>- 
schnitt  bildende  >au8gefUhrte  Lehrplan  für  den  Beligions' 
unterrichti.  Man  darf  diesen  aus  den  sorgsamsten  and 
eingehendsten  Eiwfigungen  hervorg^ngenen  Lehvptan 
ohne  Bedenken  einen  Uusterlehrplan  nennen,  trotzdemi 
oder  vielmehr  weil  er  in  zahlreichen  Funkten  von  dem 
Uergebrachten  merklich  abweicht  Als  besondere  Vorzüge 
möchtoa  wir  folgendes  geltend  machen: 

1.  In  Anlehnung  an  die  Herbartische  Anibusang  der 
vier  Stnfen  Klarheit,  Association,  System,  Methode  wird 
der  gesamte  religiöse  Stoff  in  vier  Kurse  geordnet:  A.  dea 
3  Vorschnlklassen  füllt  die  Aufgabe  an,  unter  stetem  An- 
adiloft  an  die  mannigfachen  Anknüpfungspunkte  für  den 
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Beligionsunterricht,  die  das  Kind  aus.  dem  Fknülienlelm 
mitbringt,  einige  wenige  aoBchanliche  religiOee  lAbeoh 
bilder  aus  dem  Alten  und  Neaen  Testamente  mitmtailen; 
B.  der  6.,  5.  und  4.  Klasse  der  Bealschule,  das  bisba 
Yereinzette  zu  vereinigen,  die  einzelnen  Bilder  in  gegat- 
seiüge  Verbindung  zu  bringen;  C.  der  3.  und  3.  Kläase, 
auf  Grund  des  gewonnenen  religiösen  und  aittlidien  Ma- 
terials allgemeine  und  zusammeDfassende  Geeichtspnnkte 
gewinnen  zn  lassen;  D.  der  1.  Klasse,  die  religiöe-iitt- 
liche  Lebensanschauang  des  Protestantismus  in  lebendige 
Verbindung  zu  den  Fngen  zu  bringen,  die  das  Leben  don 
religiösen  Bewufstsein  entgegenstellt 

3.  Mit  Oeflissentlichkeit  ist  ee  vermied«!  worden,  den 
Religionsunterricht  in  dea  rerschiedenen  Klassen  zu  einer 
ewigen  Wiederliolang  werden  zn  lassen.  Wer  öfter  Ge- 
legenheit gehabt  hat,  einen  Blick  in  die  gew&bnlichen 
Lehrpläne  für  den  Religionsuntenicht  zn  thun,  dem  wird 
nicht  entgangen  sein,  dars  namentlich  die  alttestament- 
lieben  Stoffe  jener  Oefiifar  ausgesetzt  sind.  In  diesem  Ldu>- 
plane  tritt  zwar  das  Alte  Testament  auch  wiederholt  anC 
Während  aber  die  3  Vorschulklassen  aus  Ihm  nur  *solcbe 
religiöse  Persönlichkeiten  vorführen,  die  in  ihrer  Ein&ch- 
heit  auch  dem  jüngeren  Schüler  durchsichtig,  verstfindüch 
und  übersehbar  sind«  (Josef,  Abraham,  Jakob,  Moses, 
Jostiah,  Saiil,  David),  behandelt  die  5.  Klasse  der  Real- 
schule >in  biographischer  Form  die  Geschiebte  des  iarae- 
litischen  Volkes  bis  zum  Unteigange*,  was  die  Gnindlage 
bildet  für  den  Unterricht  der  3.  Klasse,  >tn  der  das  Alte 
Testament  als  Urkunde  deijeuigeu  Religioo  auftritt,  durch 
welche  das  Christentum  vorbereitet  wurde«.  Hier  boU  >die 
Geschichte  des  Volkes  Israel  mehr  und  mehr  nntsr  dem 
grofsen  Gesichtspunkte  der  Entwickelung  des  Jahwe- 
glaubens erscheinen,  und  darum  liegt  das  Hauptgewicht 
auf  der  Darstellung  des  Lebens  und  gewaltigen  Wirkens 
der  Propheten«.  Hieran  wiederum  knüpft  die  3.  Klasse 
an,  indem  sie  auf  dasjenige  den  Nachdruck  legt,  »was 
zum  Verständnis  der  evangelischen  Geschichte  erfbrdertich 
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ist  (die  glühende  Erwartang  eines  weltlichen  Messias,  das 
Erstarren  der  ReligioD  in  der  gesetzlichen  Gerechtigkeit 
der  FharisSer).* 

3.  Mit  den  Gleichnissen  Jesu,  deren  p&dagogische  Kraft 
nicht  hoch  genag  angeschlagen  werden  kann,  bescbXftigt 
sich  ein  Tolles  Schuljahr  (die  4.  Klasse).  Nach  sachlichen 
Oeaichtsponkten  geordnet,  werden  sie  idtircb  Vorerzäblen, 
Besprechen,  Nacherzählen  und  Nachlesen  in  der  Bibel  znm 
feetea  Besitz  der  Schüler  gemacht!  und  im  Anschlüsse  an 
sie  Daistellungen  aus  dem  Leben  hervorragender  religiöser 
Persönlichkeiten  gegeben,  so  eines  Aoguetin  im  Anschlüsse 
an  das  Gleichnis  vom  verlorenen  Sohn,  eines  Obeiiin  im 
Anschlüsse  an  das  Gleichnis  von  den  anvertrauten  Cent- 
nera  u.  s,  w, 

4.  In  der  1.  Klasse,  wo  es  gilt,  der  besonderen  kon- 
fessionellen Auffassung  gerecht  za  werden  und  Stellung 
zu  nehmen  zu  den  mancherlei  Zweifelfragen  religiöser  Art, 
die  das  fjeben  bringt,  tritt  das  Bild  unseres  greisen  Refor- 
matore  in  den  Vordergrund.  Seine  Scbrift  >An  den  christr 
liehen  Adel  deutscher  Nationc  wird  gelesen  und  eingehend 
besprochen.  Das  positive  Wissen,  die  Lebenserfobrung 
und  die  eigenen  Gedanken  des  Schillers  werden  in  dieser 
Klasse  einer  analytischen  Zergliederung  und  Bearbeitung 
unterworfen,  um,  soweit  es  die  geistige  Reife  der  Schüler 
zuläfst,  innere  Klärung  und  Festigung  zu  erreichen.  Den 
SchluTs  macht  die  Barstellung  des  christlichen  Kirchen- 
Jahres  nach  seinem  inneren  Zusammenbange  und  seiner 
Bedeutung  für  das  christliche  Leben,  sowie  der  Glaube 
an  ein  ewiges  Leben,  der  in  seinem  wesentlichen  Inhalte 
schon  an  der  Person  Jesu  bei  der  Besprechung  der  Anf- 
eretehung  klargestellt  worden  ist 

5.  Der  Lehrplan  giebt  nicht  nur  eine  Stoffauswabl, 
sondern  auch  höchst  bemerkenswerte  Winke  für  die  Be- 
handlung (Art  der  Yorerzählung  der  biblischen  Geschichten 
seitens  des  Lehrers,  Beproduktion  durch  die  Schüler,  freiere 
oder  gebundene  Anlehnung  an  den  Bibeltezt,  Bibelleeen, 
Verwendung  biblischer  Bilder  und  anderer  Anschauongs- 
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mittel,  des  Estechismusteztas,  der  ^nftcbe  md  4er  liedv, 
Stiebwörter  n.  b.  w.). 

6.  Bildung  einer  christlichen  Weltuisduunng  und 
lebendige  Anteilnahme  ua  cbiisüicfaen  Gemeindeleben  «ollen 
onterstützt  werden  nicht  nar  datcfa  stet«  BerOcknditigiinK 
der  kirchlichen  Feste,  soodwn  auch  durch  aUjibiUchea 
Besuch  des  Jahresfeetee  des  Jetuiscbea  GostaT-Adalf- 
Vereins  and  dorcb  eine  alle  drti  Jahn  mit  den  dni 
oberen  Elassoi  zu  unteraehmende  Reise  aaoh  WiMea- 
beig. 

Dem  IIL  Abschnitte  >LehrTet&ainii;<  entnehmen  wir 
nnter  anderem,  daJs  sor  Zeit  16  Lehrer  an  der  Anstalt 
wirken,  und  dsJs  die  Lebnnittel,  beeonden  fBr  Ba]%ion, 
Geographie  und  Naturwissenschaften,  aolserordentlidi  röidi- 
haltig  sind. 

Dm*  IV.  Abschnitt  endlich  >Aus  dw  Cbzonik  d«  An- 
stalt« zeigt  uns,  wie  durch  Einrichtung  eines  nenea  Schal- 
bauses  einem  wesentlidieD  BedtLrfiiiese  abgcfaoUen  nnd 
namentlich  die  «Werkstatt«  in  der  frOher  gepUnten  Aw- 
debnung  eingerichtet  werden  konnte,  so  dale  jetzt  Uer 
60  reichlich  beraeesene  Arbeitsplätze  voriianden  aind.  Dar 
Abschnitt  zeigt  uns  femer,  wie  in  der  Yondmle  der 
Untenicbt  »mit  Übungen  beginnt,  die  sich  ganz  an  die 
Natur  und  das  Leben  im  Freien  anschlielaen«,  wie  in  der 
Bealscbule  der  französische  Anbngsuaterricht  anf  der 
breitesten  Grundlage  ausgedehnter  Sprechübungm  aof- 
gebaut,  aber  doch  seine  Stundenzahl  in  der  untersten 
Klasse  zu  gunstcn  des  deutschen  Unterrichts  beachriokt 
wird,  und  wie  eine  der  Obersekunda  der  Obenealschule 
entsprechende  7.  Klasse  eingerichtet  worden  ist,  am  den 
Übergang  in  den  bürgerlichen  Beruf  den  Zöglingen  noch 
leichter  zu  machen,  ale  es  bis  dahin  mc^lich  war.  Wört- 
lich abgedruckte  Protokolle  gestatten  uns  einen  genau«! 
Einblick  in  die  Schul-  und  HauBkonferenzen  und  eine 
grufüc  Znlil  Festprogramme  in  die  Art,  wie  die  featlicboi 
Tu^tf  der  Anstalt  begangen  werden.  Und  endlich  ersehen 
wir,  wie  sieb  dio  Anstalt  mit  dem  gesamten  Lebrkollegium 
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der  Fensionskasse  des  PrivatbeamtesTereins  in  Hagdebai;^ 
aDgeechloBsen  hat. 

Wir  freuen  uns  beizlichst,  aus  dem  Berichte  entnehmen 
zu  kdnnen,  da&  in  dem  Sohne  der  Geist  dee  Vaters  fort- 
lebt, und  sehen  mit  freudiger  Erwartung  dem  näcbsteo 
Programm  entgegen,  das  sich  die  Aufgabe  stellen  will, 
>da8  Bild  einer  deutschen  Erziehungsanstalt  getreu  nach 
der  Natur  zn  entwerfen  und  auszuführen  <. 
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tWas  wird  aus  dem  Kinde  werden?«  das  ist  die 
Frage,  die  jedes  Eltemherz  bewegt,  wenn  das  Kind  der 
Schule  zugeführt  wird.  Nicht  mehr  dem  Eltemhsnae 
allein  gebort  es  nun  an,  der  goldene  Lebensmorgen  der 
Eiodbeit  ist  zum  Teil  vorüber,  das  heitere  Spiel,  das  bis- 
her für  die  Entwickelung  seiner  Kräfte  das  edelste  and 
fruchtbringendste  Mittel  war,  muTs  nun  dem  Unterricht 
und  der  pflichtgemäfsen  Arbeit  den  Yorrang  lassen.  Mit 
dem  ersten  Gang  zur  Schule  thut  es  den  ersten  Schritt 
ins  Leben,  und  mit  diesem  Schritte  b^innt  der  eigeo- 
tUmliche  Entwickelungsvorgang  der  Loslösung  des  Indivi- 
duums vom  mütterlicheu  Boden,  des  Strebens  nach  Selbst- 
entfaltung  und  Selbständigkeit. 

Was  erwarten  nun  Eltern  und  Kind  zuerst  von  der 
Schule?  Meist  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  die 
Erlernung  zweier  verwandten  Fertigkeiten,  des  Lesens 
und  Schreibens.  Wie  oft  beurteilt  man  den  Wert  des 
ersten  Unterrichts  lediglich  nach  den  Fortschritten,  die 
die  Kinder  in  diesen  Fertigkeiten  machen.  Als  höchste 
I^eistuDg  preisen  es  die  Eltern,  als  Triumph  der  Metliode 
feiern  es  die  Elementarlehrer,  wenn  der  >NonaDer<  be- 
reits am  Ende  des  ersten  Halbjahres  einigermaßen  flielsend 
lesen  kann. 

Kein  Wunder !  Schätzt  doch  jedermann  das  Lesen  als 
das  unentbehrlichste  Hilfsmittel  jeder,  auch  der  i 


tarsten  Bildung.  Es  befähigt  den  Geringstea  des  "Volkes. 
teilziinfihmRn  nn  dftn  fi  eis  lese  rzeugnissen  und  Geistes- 
schätzen  der  hervorragendsten  and  edeUteo  Geister  dei 
Nation,  und  wenig  Häuser  mag  es  im  deutschen  Vatei- 
lande  geben,  in  die  nicht  tagtäglich  eins  von  deo  mehr 
als  17  000  Tagesblüttem,  die  gegenwärtig  in  Deutschland 
erschejoeti,  Nahrungsstoff  für  Geist  und  Gemüt  einföhiL 
Ja,  in  so  hohem  Ansehen  stehen  die  Fertigkeiteo  des 
Lesens  und  Schreibens,  dals  sie,  die  zuD&chst  nur  Mittel 
der  Bildung  sind,  als  die  untrüglichsten  KenDzeichen  der- 
selben betrachtet  werden :  wird  doch  ganz  allgemein  die 
Höhe  des  Bildungestandes  in  einem  Volke  nach  der  Pro- 
stentzabl  der  Analphabet^i  beurteilt  und  damit  die  Allein- 
herrschaft des  Lesens  und  Schreibens  in  den  Elementefl 
unserer  Bildung  proklamiert  Wer  wollte  für  die  Jetit- 
zeit  die  Berechtigung  einer  solchen  Art  der  Beurteilnng 
anzweifeln ! 

Und  doch  darf  nicht  vei^essen  werden,  dais  ein  hoher 
Grad  von  Geistesbildung  auch  ohne  die  beiden  genannten 
Fertigkeiten  in  früherer  Zeit  möglich  gewesen  ist  Sie  auf 
der  höchsten  Stufe  der  mittelalterlichen  Bildung  stdimden 
Dichter,  die  fast  durchweg  aus  dem  adeligen  Stande  her^ 
Torgingen,  konnten  sieb  meist  dieser  Fertigkeitea  nidit 
rühmen.  ^^^  ^^^^  ^^  gelehret  was, 

Dals  er  io  den  Böchom  lu. 
Was  er  darin  gesobrisben  ftud, 
D«r  war  Haitauum  geoaont 

Mit  diesen  "Worten  beginnt  Hartmann  ron  Aue,  einer 
der  berühmtesten  mittelalterlichen  Epiker,  eines  aeintf 
grölfiten  Gedichte.  Die  Thatsache,  dsfe  er  lesen  konnte, 
war  so  auffallend,  dals  er  sie  besonders  hervorhebt  ond 
sich  deshalb  yelerct  nennt,  während  andere  Ritter  ihn 
aus  dem  gleichen  Grunde  den  Ehrennamen,  der  wüt 
Jlaiiinnii,  beilegten.  Wolfratit  ron  Eschenbach  aber,  der 
gedankenreichste  und  tiefsinnigste  Vertreter  der  mittel- 
hochdeutschen Dichtung,  mufste  sein  grofses  Epos,  den 
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Parzival,  das  bedentendste  Denkmal  dentechen  Geiötee 
aas  dem  Hittetalter,  das  als  Spiegel  der  iresamten  ger- 
manisch-mittelalterlichen WeltaufibssuDg  bezeichnet  wer- 
den kann,  diktieren,  da  er  des  Schreibens  und  Lseens 
ankundig  war.  Ja  noch  im  Zeitalter  der  Renaissance 
mit  ihrer  hochentwickelten  Litteratur  wurde  der  gröfste 
Architekt  der  damaligen  Zeit,  Donato  Laxxari,  genannt 
Bramante,  von  seinen  Zeitgenossen  den  Analphabetm  ta~ 
gezählt. 

Diese  geschichtlichen  Beispiele  sind  geeignet,  die  ge- 
meinhin für  unumstölslich  gehaltene  Meinung,  dafs  Leeen 
und  Schreiben  zu  den  unentbehrlichsten  Elementen  der 
Bildung  gehören,  ins  Wanken  zu  bringen,  ja  sie  regen 
die  Frage  an,  ob  die  allgemeine  Wertschätzung,  der  sich 
die  beiden  Fertigkeiten  erfreuen,  für  unsere  Bildung  ganz 
ohne  Gefahr  sei.  Wer  mit  aufmerksamen  Blicken  die 
geistige  Entwickelung  der  Jugend  beobachtet,  kann  nidlt 
umhin,  einzngestdien,  dafa  hier  in  der  That  eine  Gefahr 
vorhanden  ist 

Deijen^  unserer  Sinne,  der  uns  das  bei  weitem 
gröfste  Material  für  die  geistige  Ausbildung  liefert,  das 
Geeicht,  hat  eine  wunderbare  EYische  der  Emp^glichkeit 
und  Aufnahmefähigkeit  Wer  kann  die  tausend  und  aber- 
tausend Reize  zählen,  die  sich  ihm  aufdrängen,  sobald 
sich  das  Sinnesorgan  ihnen  öffnet  In  dem  Dai^boteneo 
welche  Fülle,  welches  genulsreiche  Durchlaufen  der  Ge- 
stalten !  und  doch,  die  ungeheure  Masse  der  Reize  wii^ 
je  länger  desto  mehr  erdrückend  und  abstumpfend.  Nur 
ein  kleiner  Teil  von  dem  unendlichen  Reichtum  des  Bildes, 
das  sich  dem  Menschen  darbietet,  wenn  er  die  Augen 
anfechlägt,  wird  von  ihm  wirklich  wahrgenommen  und 
g^t  in  sein  Bewufstsein  Über.  Den  kindlichen  Sinn  reizt 
das  Bunte,  Bew^liche,  in  B'orm  und  Farbe  Auffallende, 
alles  was  da  glänzt  und  gleilst;  das  Gesicht  des  Er- 
wachsenen trifft  die  Auswahl  nach  dem  verschiedenen 
Interesse,   das,  abhängig  von  Neigung,  Beschäftigung  und 
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Beruf,  den  verschiedenen  Gegenständen  enl^gengebnudit 
wird^  so  daljs  hier  Ooeihes  Wort  zor  Geltung  kommt: 
Man  sieht  nur  das,  was  man  weils.  Ist  es  demnach  tnf 
der  einen  Seite  ein  Gebot  der  Notwendigkeit,  einen  grolsen 
Teil  der  Eindrücke  des  Gesichtssinnes  fiallen  zu  lassen,  so 
li^  doch  andererseits  hierin  die  grolse  Gefiihr,  dals  unser 
Wahrnehmungsvermögen  sich  in  durchaus  einseitiger  Weise 
entwickelt  Die  Übung,  die  das  Auge  erlangt,  aus  der 
unzähligen  Menge  der  Beize  auszuwIUilen,  was  der  Geist 
gerade  braucht,  verschlielst  oft  den  Menschen  geradezu 
g^;en  wichtige  Seiten  der  ihn  umgebenden  Welt,  für  die 
er  dann  »keinen  Blick«  hat  und  die  Nötigung,  das,  was 
aufzunehmen  ist,  in  der  kürzesten  Zeit  zu  erCeussen,  macht 
das  Auge  flüchtig,  so  dafs  es  in  leichtfertiger  £ile  über 
die  Dinge  und  Erscheinungen  dahingleitet  und  dem  Geiste 
nur  unklare,  nebelhafte  Vorstellungen  von  dem  Ange- 
schauten überliefert 

Dafs  thatsächlich  der  Gesichtssinn  der  meisten  Men- 
schen, auch  der  Gebildeten,  in  dieser  Weise  abgestumpft 
ist,  kann  man  tagtäglich  beobachten.  Wie  oft  begegnet 
es  dem,  der  durch  die  Strafeen  der  Groüsstadt  mit  ge- 
schäftigem Schritt  dahineilt,  dals  er  vorübergehende  Be- 
kannte nicht  bemerkt;  die  vielen  Gesichtseindrücke,  die 
sich  von  menschlichen  Gestalten,  die  ihn  gleichgiltig 
lassen,  auf  seiner  Netzhaut  abspiegeln,  haben  seinen  Blick 
so  stumpf  gemacht,  dafs  ihm  auch  das  entgeht,  was  zu 
seinem  Geistesleben  in  naher  Beziehung  steht  Wer  hat 
sich  nicht  schon  in  den  Anblick  der  Sixtinischen  Madonna 
versenkt  und  die  hehre  Schönheit  des  Geinäldes  auf  sein 
Gremüt  wirken  lassen!  Und  doch,  wie  viele  von  denen, 
die  da  glauben,  das  Bild  genau  zu  kennen,  würden  in 
Verlegenheit  kommen,  wenn  sie  aus  dem  Kopfie  angeben 
sollten,  ob  die  Mutter  das  Eind  auf  dem  rechten  oder 
auf  dem  linken  Arm  trägt  So  wenig  haftet  unser  Blick 
an  den  Formen  der  uns  umgebenden  Welt,  und  gerade 
die  Mehrzahl  der  Gebildeten  bat  es  verlernt,  odw  viel- 
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mehr  niemals  gelernt,  Gestalten  und  Formen  in  nüver 
"Weise  so  aufzufassen,  dals  sie  ein  klares  und  bestimmtes 
Bild  in  der  Seele  biaterl&ssen,  das  sieb  tqd  den  Bildern 
ähnlicher  Formen  deutlich  unteischeidet  Die  sinnliche 
Schärfe  der  Anschauung  ist  uns  bis  zu  einem  bedenk- 
lichen  und  bedauerlichen  Grade  verloren  gegangen. 

Welche  Gefahren  aber  für  die  Bildung  hieraus  er- 
wachsen, läJst  sich  ahnen,  wenn  man  sich  an  den  innigen 
ZuBammenhang  erinnert,  der  zwischen  der  Th&tigkeit  der 
Sinne  und  allem  höheren  Geisteelebeu  besteht  Unser 
gesamtes  Denken  und  Empfinden  ist  nicht  nur  nach 
seinem  Inhalte,  sondern  ebenso  auch  nach  der  Art  seines 
Verlaufes  abhängig  von  seinem  sinnlichen  Ursprünge. 
Wir  haben  von  unseren  Gedanken  erst  dann  das  Gefühl 
vollkommenster  Durchsichtigkeit,  wenn  sich  ihre  Deut- 
lichkeit zur  bestimmtesten  Anschaulichkeit  erhebt  So 
erfordert  z.  B.  alles  zusammenhängende  Denken,  dab  wir 
einzelne  Begriffe  zum  Behufe  der  Vergleichung  neben- 
einandergestellt festhalten,  dafs  wir  Reihen  von  Begriffen, 
Urteilen  und  Schlüssen  durchlaufen.  Gründe  gegen  ein- 
ander halten  und  bis  in  die  feinsten  Verzweigungen  ihrer 
Konsequenzen  zu  verfolgen  suchen ,  dafs  wir  unsem 
Haupt-  und  Nebengedanken  eine  fest  bestimmte  Gliede- 
rung zu  erteilen,  auf  gröfseren  Vorstellungsgebieten  eine 
sich  gleichbleibende  Ordnung  herzustellen  und  sie  in 
dieser  Ordnung  leicht  und  sicher  zu  Überschauen  uns 
bemühen.  Dies  alles  aber  kann  nur  nach  der  Analogie 
mit  der  sinnlichen  Anschauung  geschehen.  Die  Sicher- 
heit und  Schärfe  in  der  Erfassung  eines  gegebenen 
Mannigfaltigen,  die  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  im  Er- 
kennen des  Wesentlichen  und  seiner  Unterscheidung  vom 
Unwesentlichen,  die  Fähigkeit  zu  einer  geordneten  Gliede- 
rung des  Angeschauten:  kurz  alles  das,  was  zum  Wesen 
der  gebildeten  Anschauung  gehört,  wirkt  vorbildlich  für 
das  höhere  Geistesleben.  Bis  ins  einzelne  würde  sich 
der  Beweis  führen  lassen,  dals  sich   die  rein  geistigen 
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Thätigkeiten  immer  im  Parallelismus  mit  den  sinnlidien 
Vorstellungen  und  nach  deren  Vorbild  entwickeln.  Es 
besteht  eine  Verwandtschaft  zwischen  dem  Anschaaai 
und  allen  Arten  der  künstleiischen  und  wissenschaftlicheo 
Thätigkeit  und  schon  in  der  Sprache  ist  die  Ähnlichkeit 
zwischen  dem  Sehen  und  dem  begreifenden  Denken  viel- 
fach angedeutet. 

Ist  dem  aber  so,  dann  sind  von  den  vorhin  beschrie- 
benen Mängeln  unseres  Wahrnehmungsvermögens  in  der 
Tbat  bedenkliche  Schädigungen  unserer  Bildung  za  be- 
fürchten;  wer  möchte  nicht  mit  helfen,  sie  abzuwehren! 

Wie  überall,  so  liegen  nun  auch  hier  die  Mittel  zur 
Abhilfe  in  der  Erkenntnis  der  Ursachen.  Woher  kommt 
also  die  Flüchtigkeit  und  üngenauigkeit  unserer  sinn- 
lichen Wahrnehmungen? 

Es  soll  hier  keine  auf  Vollständigkeit  Ansprach 
machende  Zusammenstellung  der  Ursachen  gegeben  wer- 
den; neben  vielen  anderen  wirkt  aber  eine  in  der  Jetzt- 
zeit besonders  stark:  die  frühe  Nötigung  zum  Lesen 
und  die  Gewöhnung  an  möglichst  schnelles  Lesen. 

Die  Fertigkeit  des  Lesens  ist  ein  viel  zusammen- 
gesetzterer geistiger  Vorgang,  als  es  auf  den  ersten  Blick 
den  Anschein  hat.  Wenn  jedes  der  schwarzen  Zeichen 
von  dem  Auge  in  seiner  bestimmten  Form  erkannt  und 
mit  einer  Reihe  von  anderen  zum  Wortbild  verbunden 
werden  soll;  wenn  von  jedem  Wortbild  erwartet  wird, 
dars  es  eine  unter  der  Schwelle  des  Bewufstseins  ruhende 
Vorstellung  weckt:  wenn  vorausgesetzt  wird,  dals  die  so 
reproduzierten  Vorstellungen  sich  vereinigen  zu  Oedanken- 
reiiien,  die  dem  Inhalt  des  Gelesenen  entsprechen  und 
dafs  diese  Gedankeurcihen  Urteile  und  Geföhle  hervor- 
rufen, sei  es  der  zustimmenden  Anerkennung  oder  der 
Abweisung  des  Gelesenen,  sei  es  der  Teilnahme  oder  des 
Abscbeus:  so  wird  man  zugeben,  dafs  schon  bei  dem 
verhältnismäfsig  langsam  von  statten  gehenden  lauten 
Lesen  diese  physiologischen  und  psychologischen  Voigängo 


mit  bedeutender  Schnelligkeit  ablaufen,  daEs  namentlich 
an  das  Auge  schon  hierbei  Anforderungen  gestellt  wer- 
den, denen  es  schwerlich  genügen  kann.  üiatsSchUch  ist 
ee  schon  bei  diesem  Lesen  dem  Auge  ganz  unmöglich, 
jeden  Buchstaben  wirklich  zu  sehen,  d.  h.  in  seiner 
charakteristischen  Form  zu  erfassen,  ee  mufs'  sich  mit 
einem  oberflächlichen  Allgemeinbild  begnügen,  wodurch 
es  erklärlich  wird,  dafs  die  meisten  Menschen,  die  ge- 
läufig lesen,  sich  kaum  Rechenschaft  Über  die  genaue 
Gestalt  der  Drucklettem  zu  geben  TermOgen,  wenn  sie 
nicht  ans  irgend  einem  Grunde  absichtlich  ihre  besondere 
Aufmerksamkeit  auf  dieselbe  gerichtet  haben.  Ja  durch 
physiologische  Versuche  ist  festgestellt  worden,  dafs  schon 
bei  diesem  Lesen  überhaupt  nicht  viel  mehr  als  die  Hälfte 
der  Buchstabenbiider  in  solch  flüchtiger  Weise  angeschaut 
wird.  Die  übrigen  zu  dem  Wortbild  gehörenden  Zeichen 
ergänzt  der  fertige  Leser,  wobei  der  Inhalt  des  betreffen- 
den Wortes  zur  Reproduktionshilfe  wird.  Von  der  Richtig- 
keit dieser  Thatsache  kann  man  sich  leicht  durch  Selbst- 
beobachtung überzeugen:  wem  beim  Lesen  ein  weniger 
bekanntes  Fremdwort  oder  eine  nicht  hänäg  vorkommende 
Wortzusammensetzung  entgegentritt,  der  muls  die  sdinelle 
Bewegung  des  Auges  hemmen  und  das  ganze  Wortbild 
bis  an  sein  Ende  mit  dem  Blicke  genauer  rerfolgen,  da 
hier  die  bei  dem  alltäglich  verwendeten  Wortschatz  stets 
bereite  Reproduktionshilfe  versagt. 

Nun  bedenke  man  aber  weiter,  dafe  der  moderne 
Mensch  vielmehr  heimlich  als  laut  liest.  Das  tante  Leeen 
würde  es  freilich  Vielen  unmöglich  machen,  schon  den 
durch  die  Tageszeitungen  gelieferten  Stoff  zu  bewältigen. 
Wir  können  heute  nur  mit  Lachein  vernehmen,  dals  im 
Jahre  1533  Dr.  J.  Coclcus  mit  schlecht  verhaltenem  Groll 
darüber  klagte,  wieviel  tausend  Gulden  unnütz  für  Druck- 
papier ausgegeben  würden.  Was  würde  er  dazu  sagen, 
dafe  jetzt  z.  B.  die  Sonntagsnummer  des  New-Yorker 
World  melir  Worte  enthält  als  die  Bibel!     Und  wenn 
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uns  auch  diese  amerikanischen  Zustände  glücklicherweise 
noch  fern  liegen,  so  ist  doch  die  Masse  des  Materials, 
das  unsere  gröfseren  Tagelblätter  in  fortlaufender  g^en- 
seitiger  Überbietung  dem  Publikum  zuführen,  bereits  so 
grofs,  dafs  die  Aufnahme  desselben  ein  beschleunigtes 
Tempo  des  Lesens  notwendig  macht 

I]s  ist  unglaublich,  welche  Anforderungen  dieses 
Augenlesen,  wie  es  bezeichnend  von  einem  bekannten 
Germanisten  genannt  worden  ist,  an  Auge  und  Geist 
stellt!  In  fieberhafter  Hast  jagt  der  Blick  über  die  Zeilen 
hin,  die  Buchstabenformen  verschwimmen  ihm  zu  einer 
unklaren  Masse.  Was  liegt  an  der  deutlichen  Erfassung 
auch  nur  einzelner  Zeichen,  in  wildem  Fluge  erhascht 
das  Auge  einen  schattenhaften  Eindruck  des  WortbUdes, 
der  zur  Reproduktion  des  Inhaltes  genügt 

Man  sieht,  die  Art  des  Sehens,  wie  sie  schon  beim 
fertigen  lauten  Lesen,  noch  viel  mehr  aber  beim  Augen- 
lesen geradezu  gefordert  wird,  ist  genau  dieselbe,  wie  sie 
oben  als  bedauerlicher  Mangel  unserer  Wahrnehmung  der 
äufseren  Welt  geschildert  wurde.  Kein  Wunder,  dafe 
durch  die  aufserordentliche  Verbreitung  namentlich  des 
Augenlesens  die  Schärfe  der  sinnlichen  Wahrnehmung  em- 
pfindlich geschädigt  und  das  hervorragendste  Hilfsmittel 
unserer  Geistesbildung  zugleich  zur  ernstesten  Gefahr  für 
sie  wird. 

Die  Schädigung,  die  unsere  vorwiegend  auf  dem  Augen- 
Jesen  beruhende  Bildung  eben  durch  dieses  Augenlesen 
erfährt,  besteht  zunächst  in  einer  oberflächlichen  und 
wenig  eindringlichen  Auffassung  des  Gelesenen.  Denn 
das  Durchjagen  der  Gedanken  über  eine  Menge  von 
Einzelheiten ,  Vorstellungen,  Begriffen,  Gedankenverbin- 
dungen und  Empfindungen  hinweg  macht  ein  gründliches 
Auffassen  schon  deshalb  unmöglich,  weil  Anschauung  und 
Empfindung,  in  denen  doch  allein  die  wirkliche  Beteili- 
gung des  Geistes  und  der  Seele  besteht,  nicht  folgen 
können ;    sie   brauchen    zur   vollen   Ausreifung   und   zur 
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vollen  Wirkung  ein  Verweilen ;  wird  ihnen  dies  nicht 
gestattet,  so  ziehen  sie  sich  erlahmend  zurück,  verkriechen 
sich  in  eine  Art  von  Schlummerzustand.  Das  Wort  Bk- 
marcks  aus  der  Beichstagssitzung  vom  9.  Oktober  1878: 
>Die  Fähigkeit  des  Lesens  ist,  bei  uns  viel  verbreiteter 
vrie  in  England  und  Frankreich,  die  Fähigkeit  des  prak- 
tischen Urteils  Aber  das  Gelesene  vielleicht  minder  ver- 
breitet als  in.  den  beiden  Ländern,«  zeigt  deutlich,  wohin 
die  Gewöhnung  des  Geistes  an  einen  solchen  Schlummer- 
zustand des  Vorstellungslebens  führen  kann. 

Auch  nach  der  rein  formellen  Seite  hin  leidet  die 
sprachliche  Bildung,  Durch  die  Macht  des  Papiers  und 
der  Druckerschwärze  sind  wir  dahin  gekommen,  dafs  uns 
die  schwarzen  Zeichen  auf  dem  Papier  das  Wesentliche 
des  Wortes  sind.  Im  Auge  lebt  uns  das  Wort,  nicht 
mehr  im  Ohre.  Wer  sich  ein  Wort  vorstellen  will,  dem 
tritt  es  in  schwarzen  Buchstaben  vor  das  Auge  des  inneren 
Sinnes,  nicht  mehr  summt  es  ihm  als  Klang  im  Ohre, 
wie  es  das  einzig  Natürliche  ist  Diese  Erhebung  des 
Zeichens  zur  Sache  selbst  hat  aber  zwei  bedauerliche 
Folgen.  Zunächst  tritt  in  Wort-  und  Satzbildung  jene 
Pedanterie,  jener  dem  lebendigen  Flusse  der  Sprache  ganz 
zuwiderlaufende  tote  Formalismus  hervor,  der  tre&nd 
als  papierner  Stil  gekennzeichnet  worden  ist,  und 
weiter  erfährt  das  Sprechen,  dieses  eigentliche  und  ui^ 
sprüngliche  Mittel  der  Sprache  unverdiente  Hintenan- 
setzung,  ja  Vernachlässigung.  Ist  es  nicht  bezeichnend 
für  unsere  Papiei^elehrsarakeit,  dafs  wir  es  mit  der  Ortho- 
graphie so  peinlich  genau  nehmen,  gegen  die  Orthoepie 
aber  desto  gleichgiitiger  sind  ?  Als  ein  gebildeter  Mensch 
kann  nicht  gelten,  wer  sich  orthographische  Fehler 
zu  schulden  kommen  läfst;  ob  er  aber  gutes  Deutsch 
durch  nachlässige  und  unschöne  Aussprache  verunziert, 
fällt  ^r  die  Beurteilung  seines  Bildungsstandpunktes 
kaum  ins  Gewicht. 

Bei  dem  uns  bekannten   innigen  Zusammenhang  zwi- 
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sehen  dem  Sehen  und  allem  höheren  Geistesleben  ist  es 
aber  erklärlieh,  dafs  die  (Gewöhnung  unserer  Augen  an 
das  Papier  und  die  Abrichtung  derselben  zu  flugartiger 
Eile  noeh  andere,  allgemeine  und  tiefergehende  Fo^ 
zustände  herbeiführen. 

Seit  dem  Aufblühen  der  Naturwissenschaften  wird  in 
Schulen  aller  Gattung  dem  naturkundlichen  Unterricht 
höhere  Beachtung  geschenkt.  Es  werden  ihm  mehr  Stun- 
den als  frülier  gewidmet,  reich  ausgestattete  Lehrmittel- 
sammlungen, planvoll  angelegte  Schulgärten  dienen  der 
Yeranschaulichung.  Trotz  dieser  glänzenden  Ausstattung, 
die  der  naturkundliche  Unterricht  erfahren  hat,  ist  aber, 
wie  zuverlässige  Beobachter  unseres  Volkslebens  behaupten, 
die  Kenntnis  der  natürlichen  Dinge,  ja  sogar  das  Interesse 
an  der  Natur  bei  der  gro&en  Masse  des  Volkes  eher 
zurückgegangen  als  vorwärts  geschritten.  Worin  anders 
hat  dies  seinen  Grund  als  in  der  durch  die  Henechaft 
des  Papiers  herbeigeführten  Entwöhnung  unseres  Gesichts- 
sinnes von  klarer  und  gründlicher  Anschauung?  Auf  der 
Klarheit  und  Bestimmtheit  unserer  aus  der  Anschauung 
hervorgewachsenen  konkreten  Vorstellungen  beruht  aber 
der  ganze  Aufbau  unserer  Gedankenwelt  Ist  in  dem 
Bewufstsein  nicht  diejenige  Macht  der  Erscheinungswelt, 
die  alles  Wirkliclic  als  solches  hat,  zur  Geltung  gekommen, 
ist  nicht  die  Gewalt  der  thatsächlichen  Wahrheit  und  des 
wirklichen,  konkreten  Inhaltes  der  natürlichen  Welt  zum 
Siege  geführt  worden,  so  ruht  der  Bau  auf  schwachen 
Fundamenten.  In  schattenhafter  Allgemeinheit  nnd  halb- 
wacher Oberflächlichkeit  bewegt  sich  dann  das  Vor- 
steUuugsloben,  wie  es  leider  bei  unserer  vorwiegend  in 
der  Buchgelehrsamkeit  erzogenen  Jugend  in  einem  be- 
dauerlichen Grade  der  Fall  ist.  Wer  hat  nicht  schon 
gehört  von  den  Klagen  der  Universitätslehrer,  wie  anI8e^ 
ordentlich  schwer  es  ihren  Schülern  werde,  eine  einiger- 
mafsen  vollständige,  genaue  und  unbefangene  Wahrneh- 
mung von  dem  zu  gewinnen,  was  an  einem  Naturobjekt, 


—     13     — 

einem  Präparat,  eiofim  Erankheitszustande  zu  beobachten 
ist?  Bekannt  ist  auch,  bis  zu  welchem  Sursersten  Grade 
die  Schwächung  der  Empfönglichkeit  für  die  Eindrücke 
der  Aufsenwelt  sich  zuweilen  bei  Männern  der  Wissen- 
schatl  Bteigert,  die  für  den  Betrieb  derselben  allein  oder 
doch  vorwiegend  auf  schriftliche  Quellen  angewiesen  sind. 
Und  ist  nicht  z.  B.,  um  auf  ein  anderes  Gebiet  des  Geistes- 
lebens hinzuweisen,  die  Hochachtung,  welche  die  Kunst- 
geschichte neuerdings  vielfach  als  Bildungsmittel,  na- 
mentlich auch  in  Mädchenerziehungsanstalten,  genteist, 
auch  ein  Beweis  dafür,  wie  tief  wir  in  der  Wort-  und 
Buchstabengelehrsamkeit  befangen  sind?  Nicht  Kunst- 
UDterweisung  und  Kunstübung,  die  dem  Auge  die  Fähig- 
keit künstlerischen  Geniefsens  verleihen  würden,  sondern 
einen  Wort  Unterricht,  der  Namen,  Zahlen  und  andere 
äulfiere,  trockene  Daten  mitteilt,  hält  man  tOi  nötig  zur 
Abrundung  der  Bildung.  Und  was  ist  die  Frucht  davon? 
Dals  so  wenige  Menschen  im  stände  sind,  ein  Kunstwerk 
wirklich  zu  betrachten  und  zu  geniefsen.  Es  ist  eine 
eigentümliche,  aber  leicht  zu  erklärende  Thatsache,  dafs 
die  Mehrzahl  an  In-,  Auf-  oder  Umschriften  eines  Kunst- 
werkes viel  mehr  Interesse  hat  als  an  diesem  selbst  Die 
Worte  werden  mit  Eifer  gelesen  und  wohl  auch  gemerkt, 
das  Kunstwerk  selbst  wird  oft  nur  mit  flüchtigem  Blick 
gestreift,  der  kein  Gefühl  hervorruft  und  keinen  Eindruck 
htnterlälBt 

Doch  genug  der  Beispiele !  Sie  lassen  zur  Genüge  er- 
kennen, wie  die  Richtung  unseres  Auges  und  unserer 
Aufmerksamkeit  auf  Papier  und  Druckerschwärze,  wie  die 
vorwiegende  Vermittelung  des  Bildungsstotfes  durch  das 
Lesen  uns  in  allen  Gebieten  das  Zeichen  statt  der  Sache, 
die  Schale  statt  des  Kernes  darbieten. 

Wie  aber  ist  dem  Übel  zu  steuern?  In  keines  Menschen 
Macht  liegt  es  bei  unserem  gegenwärtigen  Kultunsustand, 
die  Herrschaft  des  Lesens  einzuschränken.  Wie  aber 
schon  der  Einzelne  in  Bezug  auf  die  Art  des  Lesens  eine 
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heilsame  Selbstzucht  an  sich  auBüben  kann,  so  ist  es 
besoDfiera  in  der  Familie  möglich,  die  heranwachsende 
Jugend  durch  geschickte  I^eitun^  ihrer  Beschäftifruiip, 
durch  Kinlenkung  des  Interesses  auf  praktische  Thätigkeit 
und  auf  die  Dinge  der  natürlichen  Welt  vor  den  Gefahren 
der  Lesewut  zu  behüten.  Am  meisten  aber  kann  die 
Schule  dazu  beitragen,  einer  noch  weiteren  Aosbreitnn^ 
des  Übels  einen  Damm  entgegen  zu  setzen;  und  dies  ftihit 
uns  schliofslich  auf  die  Frage  des  ersten  Schulunterrichts, 
von  der  wir  ausgingen,  zurück, 

Uusere  Kinder  machen  in  Bezug  auf  die  AusbilduDg 
ihrer  sinnlichen  Vorstellungen  einen  eigentümlichen  Ent- 
ivickelungsgang  durch,  der  den  Anschein  erwecken  kSnnte, 
als  ob  unsere  Erziehung  darauf  ausgehe,  sie  der  An- 
schauung zu  entrücken  und  ron  derselben  hinweg  in 
Schatten  und  Nebel  zu  treiben.  Kaum  entwickelt  Bich 
das  Sprachorgan  des  Kindes  zum  ersten  Lallen,  so  erhält 
ea  Worte  statt  der  Dinge  und  Redensarten  statt  der  Em- 
pfindungen. Bald  werden  ihm  die  lauten  Worte,  die 
doch  der  Anschauung  noch  immer  nahe  liegen,  in  tote 
Buchstaben  verwandelt,  bis  durch  Geläufigkeit  auch  diese 
ihre  festen  Formen  verlieren  und  die  Kinder  in  einem 
Meei-e  von  «ngeformten  Buchstabenelementen  schwimmen, 
als  ob  diese  ihre  eigentliche  Welt  wären. 

Glücklichenveiso  ist  sich  die  Schule  neuerdings  der 
(fefahren,  die  eine  solche  Richtung  des  Bildungsganges 
mit  sich  bi-ingen  mufs,  mehr  als  früher  bewulst  geworden. 
Sie  hat  sich  darauf  besonnen,  dafs  es  auch  für  das  erete 
Schuljahr,  ja  gerade  für  dieses,  edlere  Beschäftigungen 
giebt  in  der  Bildung  der  Siune,  des  Sprechens,  Denkens 
und  EmpKndenis,  als  das  verfrühte,  den  gröfsten  Teil  der 
Unterrichtszeit  in  Anspruch  nehmende  Einüben  des  Lesens 
und  Schreibens,  das  doch  bei  allen  Fortschritten  der  Me- 
thode eine  mehr  oder  weniger  mechanische  Tbätigkeit 
bleibt  Will  aber  die  Schule  ihr  Ziel  für  das  erste  Schul- 
jahr  in    dem   angedeuteten   Sinne    umgestalten,   so   mufs 
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ihr  um  so  mehr  daran  liegen,  bei  einsicbtsTollen  Eltern 
Yerständnis  für  ihre  Bestrebungen  vorzufinden,  als  gerade 
die  Leistungen  und  Fortschritte  der  kleinen  ABCScbUtzeo 
mit  freudiger  Anteilnahme  von  Vater  und  Mutter  be- 
obachtet zu  werden  pflegen.  Wenn  also  die  kleinen  Lieb- 
linge künftig  in  hoffentlich  recht  vielen  Elementarklassea 
nicht  sogleich  mit  dem  Lesen  und  Schreiben  beginnen, 
Bo  dürfte  es  vorteilhaft  für  den  Lehrer  sein,  dafür  zu 
sorgen,  dafs  dieser  Umstand  weniger  die  Ungeduld  der 
Eltern  herrorruft,  ala  vielmehi  ihren  BeiiUl  findet. 
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Üjs  ist  der  Ruhm  uod  der  Vorzug  wahrhaft  groker 
FerBönlichkeiteD,  den  Nachlebenden  auf  Jahrhunderte  Ziel 
und  Richtung  für  ihr  Streben  vorgezeicbnet,  mit  pro- 
phetischem Blick  und  Oelst  die  tieferen  Regungen  und 
Bewegungen  der  Volkseeele  in  sich  aufgesogen  und  kom- 
menden Geschlechtern  in  Wort  und  Werk  w^weisend 
vor  Auge  und  Herz  gestellt  zu  haben,  zu  denen  diese 
selten  genug  gelangen,  fast  niemals  aber  über  sie  hinaus- 
kommen ;  und  das  gilt  in  nicht  geringem  Mafse  von  jenem 
Propheten  der  Liebe  und  des  Erbarmens,  von  dem  gröfsten 
aller  Gründer  und  Stifter:  Aug.  Herrn.  Francke.  Ruhmes- 
blatt hat  sich  ihm  zu  Ruhmesblatt  gefügt  und  zu  einem 
Ehrenkranze  geordnet,  würdig  und  stattlich  genug,  den 
damit  Geschmückten  den  bedeutendsten  und  hervorragend- 
sten Männern  aller  Zeiten  und  Länder  zuzugesellen.  >Frei- 
lich  wandeln  sich  die  Aufgaben  im  Wechsel  der  Tage, 
und  unsere  Arbeit  wird  darauf  gerichtet  sein  müssen,  die 
ursprünglichen,  schöpferischen  Gedanken  Franckes  aus- 
zugleichen mit  der  Gegenwart  Aber  es  ist  das  Zeichen 
alles  wahrhaft  Grolsen  und  Genialen,  dals  es  den  Wechsel 
der  Zeiten  überdauert  und  nicht  nur  lebensMig,  sondern 
auch  lebenzeugend  bleibt  unter  ganz  veränderten  Terhäit- 

Fld.  Mag.  Ili.    Sehnlia.  1 
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nisseu.:')  Das  gilt  ganz  besonders  von  der  Pädagogik 
Ä.  H.  Fidiu-kes,  und  unser  Gedenkblatt,  eingefügt  dem 
immer  voller  und  strahlender  werdenden  Jubelkraaze,  wird 
—  will'g  Gott  —  an  seinem  Teile  auch  zeigen,  welches 
Geistes  der  Mann  war  und  welcher  Art  sein  Werk. 

Die  Pädagogik  A.  H.  Fratickes  findet  mao  in  der 
Regel  als  die  des  Pietismus  bezeichnet  und  demgemäis 
bebandelt.  Das  ist  aber  nichts  mehr  als  ein  Schlagwort, 
wie  so  nele  andere  auch,  die  wohl  einen  Kern  von  Wabi^ 
heit  in  sich  tragen,  im  übrigen  aber  zur  Kennzeichnnng 
der  Sache  selbst  und  ihrer  vollen  Erfassung  leider  wenig 
beitragen,  mit  denen  man  am  letzten  Ende  nichts  als 
leidlich  gut  systematisieren  und  schematisieren  kann. 
Wissenschaft  aber  ist  das  nun  und  nimmer.  Nun  wissen 
wir  zwar  auch,  dala  in  unseren  beeseren  pädagogiscbea 
Handbüchern  mit  Gründlichkeit  und  Sadilicfakeit  ab- 
gehandelt wird,  wohl  aber  arbeiten  viele  der  pädagogischen 
Tagesblatter  oft  genug  mit  derlei  Schlagwörtern,  und 
darum  glaubten  wir  den  Ausdruck  anfechten  zu  sollen. 
Denn  sagt  man  im  Grunde  damit  etwas  RechteB?  Gerade 
so  viel,  wie  wenn  man  sagt,  dak  Basedow  den  >utilita- 
ristischen  Individualismus*,  Pestaloxxi  die  iharmoniscbe 
Bitdung«  und  Herbart  den  lEthlzismuB«  zum  Ziele  habe; 
oder  dafs  die  >allgemeinen  Bestimmungen«  auf  dem  In- 
dividual-,  die  ^Regulative«  dagegen  auf  dem  Sozialprinzipe 
beruhten !  Sind  das  alles  nicht  echt  modene  »Schlageri, 
oberflächlich  herausdestillierte  Halbwahrbeitea,  die  eher 
venv'irrend  und  hemmend  als  wirklich  aufklärend  und 
fordernd  wirken?  —  Selbst  Aar/ .RicA/tr  hat  bei  seiner  in 
vielem  vortrefflichen  Ausgabe  der  pädagogischen  Schriftoi 
A.  H.  Fmmkcs')  nicht  gut  gethan,  an  die  Pädagogik 
A.  H.  Ffiiitckcn  als  an  die  des  Pietismus  heranzutreteo, 

')  0.  Fnik.  ADEprache  beim  Aalritte  soIdm  Amtes  afs  Diretloi 
der  Franc kcsclien  Anstalten  am  11.  Oktober  1880,  abgedracbt  in 
DDrpfcl'h  .Evatig.  Schulblattt,  Jahrg.  1881,  Heft  4. 

')  Bd,  V  und  VI  der  >FädBeog.  Bibliotbok-.  Leipeig,  Siegis- 
mund  &  VoIkeDiDg. 


ohne  sich  vorab  hindurchzuarbeiten  zu  einer  gerechten 
Würdigung  desselben;  selbst  ihm  bleibt  er  mit  jenem  be- 
kannten Odium  behaftet,  womit  er  in  den  Köpfen  so  vieler 
untrennbar  verbunden  ist 

Der  Pietismus  aber  stellt  —  rein  historisch,  nicht 
einseitig  religiös  genommen  —  eine  bedeutsame  Epoche 
unserer  nationalen  Entwickelung  dar,  die  Dicht  die  Kenn- 
zeichen einer  rückläufigen  Bewegung,  sondern  durchaus 
die  einer  gesunden  Reaktion  und  Aktion  an  sich  trtlgt: 
gesunder  Reaktion  gegenüber  erstarrender  Orthodoxie  und 
protestantischer  Scholastik,  frischer  kräftiger  Aktion  ver- 
möge der  in  dieser  Bewegung  schlummernden  Lebens- 
mäcbte,  geistiger  und  sittlicher  Kompetenzen.  >Der  Pietis- 
mus, wie  er  durch  seine  eigentlichen  Begründer  und 
edelsten  Reprfisentanten,  Spener  und  Franeke,  vertreten 
war,  war  nichts  anderes  als  ein  Zurückgeben  auf  die 
Omndsätze  der  Reformation;  so  erneuerte  er  denn  anoh 
dae  Dringen  der  Reformatoren  auf  eine  tüchtige  christ- 
liche Volksbildung  als  ein  durch  das  Wesen  der  evan- 
gelischen Kirche  gefordertes  Element  ihres  Lebens.«*) 
>Das  Eine  mag  als  wichtig  hervorgehoben  werden,  weil 
es  häufig  nicht  hinlänglich  beachtet  ist,  daTs  der  Pietis- 
mus eine  durch  die  Entwickelnng,  welche  die  lutherische 
Kirche  genommen  hatte,  mit  Notwendigkeit  herbeigeführte 
Erscheinung  war:  Er  ist  der  durch  die  bei  seinem  Auf- 
treten im  allgemeinen  herrschende  Terfiultorlichung  des 
kirchlichen  Lebens  aus  den  tiefsten  Bedürfnissen  der 
menschlichen  Seele  hervorgerufene  Gegensatz  und  hat  als 
solcher  seine  unzweifelhafte  Berechtigung  und  hohe  Be- 
deutung.«*) iDer  Pietismus  ist  etwas  wesentlich  anderes, 
als  er  in  der  Neuzeit  verstanden  wird :  Der  Spener- 
Franjkescbe  Pietismus  ist  der  thatkräftige  geistige  Fort- 
schritt gegenüber  den  Yeräurseriichungen  und  Vertnöche- 
rungen  von  Kirche  und  Schule  seiner  Zeit;  wie  er  sich 

')  Dr.  A'.  A.  Sehmidt,  Pädagog.  Eaadbncb,  II,  259. 
*)  Dr.  0.  KroToer,  Lebeasbild   A.   E.   Fraackea,    Halle   k.  S., 
BnohhaiidlaDg  des  Wuseuhaoses. 
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in  FraDcke  datstellt,  ß:reift  er  inmitten  der  Bozialen  Nicfa* 
webea  des  dreifsigjährigen  Krieges  durch  £rziehoiig  nad 
Unterricht  in  alle  BevölberungsBchichten  uad  damit  in 
alle  LebensTerhültnisse  ein  und  übt  seine  propagandisti- 
schen Wirklingen  über  die  deutschen  Grenzen  hioans, 
diesseits  und  jenseits  des  Ozeans.«') 

Dafs  aber  der  Pietismus  zuletzt  mehr  und  mehr  in 
falsche  Bahnen  einlenkte,  dafs  er  sieh  mit  fehlerhaften 
Richtungen,  wie  »Methodismus  in  der  Seelenpfl^e,  Dogms- 
tisnuis  im  Religionsunterricht,  FedantismuB  in  der  Be- 
urteilung der  Jugend«  verquickte,  ii^  alleio  daran,  dals 
sich  ihm  nicht  zu  rechter  Zeit  andere,  inhaltSToUen 
Lebensmächte  entgegenstellten,  dals  nach  ihm  oidit  eine 
neue  Epoche  mit  tragenden,  ziel-  und  planvoll  herans- 
leuchtcnden  Ideen  geboren  wurde  und  die  alte  sich  eben 
ins  Extrem  auslebte,  matt  und  faul  und  morsch  wurde 
bis  ins  Mark  hinein,  wie  es  ja  im  Grunde  jeder  ancfa 
noch  so  bedeutenden  und  ursprünglich  kraftvollen  Be- 
wegung ergeht:  das  Ideal  wird  zum  Schemen,  Fortschritt 
zum  Stillstand  und  Rückschritt,  Begeisterung  und  Hin- 
gabe zum  IiidifTerentismus,  die  Wahrheit  zum  Zerrbild 
Wo  ist  z.  B.  der  nationale  Liberalismus  geblieben,  der 
daü  einige  deutsclie  Reich  geboren  und  einst  mit 
seinen  Idealen  die  edelsten  Geister  der  Nation  erfüllte? 
Und  wo  steht  selbst  heute  schon  der  derookratisdie  So- 
zialismus (Marxismus)?  Werden  sie  beide  nicht  bald  ge- 
nug ängi^tlich  flüchten  müssen  vor  dem  neu  aufgehendeD 
lebensvolleren  lichteren  Gestirne:  dem  nationalen  Sozialis- 
mus':' Als  der  Pietismus  das  Seine  getban,  fehlte  ihm  di^ 
aiisgkiihende  (jegenbewegung,  eine  neue  Zeit  mit  neuen 
Idcfn.  Wozu  er  indes  da  wurde,  darf  uns  nie  und 
iiimmtT  die  Augen  verdunkeln  gegenüber  dem,  was  er 
einst  war  und  tliat.  Und  ganz  gewifs  war  der  Pif 
tisnius  einst  treibende  Lebensmacht,  war  frifleb- 


'}  Ait'j.  Seh  ür  Hin  tili.  Goschicbto  der  BDchhBDdlnDg  dm  Wü 
hauscü.    Zur  Jubelfeier  iSWi. 


kraftige  kulturelle  Forte chrittsbewegung,  der 
Jungbrunnen  des  Glaubens  und  Lebeos,  Ziel- 
und  Sammelpunkt  der  edelsten  Kräfte  unseres 
VoIkeB. 

Was  nun  bat  der  Pietismus,  d,  i.  in  der  Hauptsache 
A.  H.  Fmnclie,  für  die  Pädagogik  —  denn  nur  um 
die  handelt  es  sich  bei  nnsereo  Ausführungen  im  wesent- 
lichen —  gethan  und  geleistet? 

>Im  allgemeinen  hat  der  Pietiemus  die  Sache  am 
rechten  Ende  angefafst,  indem  er  den  Unterricht  zu  der 
eigentlichen  Erziehung  in  das  richtige  Verhältnis  setzte, 
darum  das  Heil  nicht  in  abstrakten  Grundsätzen  fond, 
sondern  seine  Erziehung  auf  den  lebendigen  ürund  des 
Evangeliuius  gründete  und  eine  tüchtige  Einderzucht  als 
das  Ergebnis  eines  rechtscfaaöenen  christlicheD  Lebens  im 
Hause  und  in  der  Gemeinde  ansah.  Und  eben  weil  er 
seine  Erziehung  mit  den  realen  Mächten  in  Verbindung 
brachte,  ist  seine  pädagogische  Wirkung  auch  umfassender 
und  nachhaltiger  gewesen  als  die  der  theoretisieienden 
Neuerer.«  >)  Sehen  wir  von  der  letzteren  Wendung  ab, 
so  sind  in  vorstehendem  die  Verdienste  des  Pietismus  um 
die  Pädagogik  richtig  gewürdigt;  des  weiteren  beruhen 
sie  in  folgendem ;  ^ 

1.  Der  Pietismus  hat  mit  der  Tendenz  einer  all- 
gemeinen volkstümlichen  Anschauung  gegenüber  der 
abgeschlossenen  Oelehrtenbildung  die  deutsch-christliche 
Bildung  und  Erziehung  in  ihrem  wahren  Werte  er- 
kannt, indem  er  mit  Verdrängung  engherziger  dogma- 
tischer Kontroversen  und  toten  Buchstabengiaubens  die 
geistig  schlummernde  Masse  des  Volkes  zu  wecken 
suchte  und  in  der  Erziehung  für  die  Kinder  dieser 
vernachlässigten  Gesellscbaftsklasse  wirkte; 

H.  er  hat  als  letzten  Zweck  aller  Erziehung  die 
lebendige  Erkenntnis  Gottes  und  einen  rechtschaffenen 


")  Dr.  Schmid,  ?Um%.  Handbuch,  U.  259. 

*i  Ntch  Dr.  K.  Schmidt,  Geschichte  der  Pldagogik,  IE,  400  ff. 
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christlichen  Wandel  anfi;e8ehen  und  dieses  fOr  jeden 
Menschen  ohne  Ausnahme  gefordert,  da  ohne  echte 
wahre  Frömmigkeit  alles  Wissen,  alle  Elngiieit,  alle 
Weitbiidung  mehr  schädlich  als  nütslich; 

3.  den  Unterricht  hat  er  der  Erziehung  anter^geoidneC 
und  als  Zweck  der  Schule  hingestellt:  alle  Belehrung 
mufs  wesentlich  eine  erziehende  Tendenz  haben,  doch 
so,  dafs  die  Bedürfnisse  des  Lebens  und  Bera&  nicht 
Einbufse  erleiden ;  die  wahre  tiefe  Herzensbildung  —  frei- 
lieh  entschieden  religiös  und  nicht  ästhetisch  gefialst  — 
ist  über  die  Bildung  des  Verstandes,  die  intellektueUe 
Bildung  in  den  Dienst  der  religiös-sittlichen  zu  stellen, 
bei  dieser  Zucht  das  Eigentümliche  jedes  Charaktezs 
aber  nicht  aufser  acht  zu  lassen; 

4.  alles  in  allem  hat  er  der  Bildung  in  der  Volks- 
schule  (Elementarbildung)  als  notwendiger  Orundlage 
für  alle  nachfolgenden  Stufen  die  Wege  geebnet,  die 
Persönlichkeit  des  Lehrers  für  das  erste  in  der 
Schule  erachtet,  eine  systematische  Ausbildung 
desselben  gefordert  und  das  ganze  Werk  der  Er- 
ziehung mit  wirklich  pädagogischen  Gedanken  e^ 
füUt. 

Wie  man  nun  diese  Gedanken  im  speziellen  zu  ver- 
wirklichen suchte,  welches  die  Ma&nahmen  im  einzdnen 
waren,  um  jene  Ziele  zu  erreichen,  werden  wir  eingehen- 
der sehen,  wenn  wir  die  Pädagogik  A.  H.  Franckes  des 
nähereu  ins  Auge  fassen,  hier  sei  nur  nochmals  betont: 
Mit  den  vorstehenden  Gedanken  des  Pietismus  erst  hat 
der  wahrhafte  Begriff  der  Volksschule  Realität 
erhalten,  ist  für  die  Neugestaltung  des  Volks- 
schulwesens der  mächtigste  Anstofs  gegeben  wo^ 
den.  (Dr.  Karl  Schmidt,)  Damit  allein  schon  hat  sieb 
der  Pietismus  als  eine  segensvolle  Eulturbewegung  er- 
wiesen; er  ist  damit  auch  der  Erbe  und  Träger  der 
Reformation  geworden,  indem  er  die  von  dieser  ge- 
schafTene  Idee  der  Volksschule  der  Erfüllung  ein 
gut  Stück  näher  brachte.    Bei  aller  Betonung  der  geist- 


lieben  Dioge')  fehlt  es  aacb  den  Pietisten,  gleich  den 
Beformatoren,  durchaus  nicht  an  Sinn  und  lotereese  fOr 
die  realen  Disziplinen,  Natur  und  Geschichte,  die  ja 
als  Offenbarungen  Gottes  einen  unmittelbaren  religiösen 
Wert  haben  und  mittelbar  wieder  zum  Verständnis  der 
heiligen  Schrift,  sowie  für  das  praktische  Leben  nützlich 
und  nötig  sind.  Beformation  und  Pietismus  haben  also 
die  Forderung  des  Realunterrichts  erhoben*)  und  zum 
Teil  praktisch  zur  Durchführung  gebracht,  wenn  auch  noch 
sehr  bescheiden  und  unvollkommen.^)  So  waren  also 
die  pädagogischen  Bestrebungen  des  Pietismus 
thatsächlich  in  der  Zeit  ihres  Auftretens  epoche- 
machend und  ein  entschiedener  Fortschritt  in 
der  Erziehnngsidee;  die  Schule  war  durch  den 
Pietismus  wieder  für  das  Leben  gewonnen;  es 
waren  die  verschiedenen  Schulen  als  ein  orga- 
nisches Ganzes  erfafst  und  als  die  Basis  die  Yolks- 
schule  hingestellt  worden. 

Zum  Beweise  dessen  gehen  wir  nunmehr  des  genaueren 
auf  die  Pldagsglk  A.  H.  Praackti  ein. 

A.  H.  Fraiicke  war  nicht  gelegentlicher  Pädagoge,  in 
dessen  Schriften  sich  hie  und  da  zerstreut  einige  päda- 
gogische Bemerkungen  vorfinden,  sondern  er  war  in  seinem 
ganzen  Leben  und  Beruf  zuerst  und  vor  allem  Päda- 


'}  Aach  die  Reforniator«D  kennen  keioe  Bildang  und  Eriiebang 
obne  CbristeDtam  nod  cbriBtliche  üoterweiBDOg;  Luther  m^:  iSiehe 
zu,  daTs  du  deine  Kinder  vor  allem  lassest  nnterriobten  in  geist- 
licben  DiogeD,  dalä  dn  sie  erat  Gott  ergebest,  dann  weltUoben  0»- 
scbUleD.i 

'')  Luther  sagt :  •WortvereUDdois  und  SacbverstAndDis  rnäsBen 
beieinander  sein,  denn  obne  Verständnis  dei  Saoben  ist  ancb  das 
Verständnis  der  Worte  QtnsonEt.« 

^)  Bab  wir  Commius  hier  übergeben  mit  seinen  BestrebnageD 
fär  die  realen  Disziplinen,  bat  seinen  Grund  darin,  dab  wir  hier 
Dicht  die  geschieb tlicbe  Entwickelang  derselben  geben  wollen  und 
Franeke  ladem  anabhttngig  von  jenem,  gewiMermalsea  aoTserbalb 
dei  [Adagogiscben  EntwickelnngBceihe,  zn  seinen  Fordernngen  ge- 
langt ist. 
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gogc,    der   unter   einem   obersten   pädagogischen 
Ziele   systematisch   die   Emporbildung   des   Men- 
schengeschlechts,  insonderheit   der   Jugend,   an- 
strebte;  oder  wie  sein  bedeutendster  Nachfolger  in  da 
Leitung   der   Stiftungen,    Otto  Frick^   der   das    Erbe   des 
grofsen  Gründers  in  Treuen  zu  hüten  als  sein  Lebensziel 
erkoren,    es    also    ausdrückt:    »Erneuerung    unseres 
Volkslebens    auf   dem    Grunde   einer    aus    leben- 
diger   christlicher    Erkenntnis    wiedergeborenen 
Bildung.«^)    Damit  wird  Frayicke  zu  einem  der  grolsten 
Pädagogen  aller  Zeiten,  »mit  dem  sich  an  Glaubensstärke 
und   Lebensmacht,   an   schöpferischer  Genialität,  rastloser 
Thatkraft,  wunderbarer  Vielseitigkeit  und  vor  allem  wunder- 
barer  Verbindung   von   wissenschaftlicher,   pädagogischer 
und  praktischer  Befähigung  so  leicht  niemand  wird  messen 
dürfen.«  -)      Ein   andermal   sagt  Frick  mit  der  gleichen 
kongenialen    Einsicht:    »Wenn    man    die    pädagogischen 
Schriften   Franckes   durcharbeitet   und   wenn   man   sieht, 
mit  welcher  eingehenden   Sorgfalt  die  Instruktionen  für 
die  Praeccptons,   die   Infonnatores   und  Lispectores^  die 
Hausordnungen,  die  Ordnungen  und  Lehrart  der  einzelnen 
Lektionen  bis  zur  Kalligraphie  herunter,  die  ausgeführten 
Lehrpläne  und  methodischen  Winke  für  Behandlung  der 
einzelnen  Disziplinen,  die  Ordnung  der  Examina  u.  s.  w. 
aufgestellt  und  ausgearbeitet  sind,   wie  unablässig  er  be- 
flissen ist,  verbesserte  Methoden  ausfindig  zu  machen  und 
aufzuzeichnen,  so  gewinnt  man  den  Eindruck,  dals  es  ihm 
darauf  ankam,  in  seinen  Anstalten  Vorbilder  zu  schaffen, 
die   über   den    nächsten   Kreis   der  hier   Lehrenden   und 
Lernenden   hinaus  wirken   sollten,   wie  sie  ja  denn  that- 
sächlich    epochemachende  Musteranstalten   für   das  ganze 
Deutschland    gewesen    und    geworden    sind.      Das   Erbe 
Frofules   hüten   heifst:    auch   dieser  Bestimmung  seiner 
Schulen  bewufst  bleiben   und,   soweit   das   den  Epigonen 
unter  so  vielfach  und  durchaus  veränderten  Verhältnissen 

0  Fr  ich  a.  a.  0.  110.  —  «)  Ebenda  ICH). 
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möglich  iat,  jene  Orundgedauken  festhalten.«')  Und  das 
letztere  hat  Frick  in  mehr  als  einer  Beziehung  gethan,  es 
sei  hier  nur  erinnert  an  seine  Erneuerung  des  Fraiicke- 
echen  seminarium  praecepiorum,  welchen  Plan  er  bereits 
in  seiner  Antrittsrede  berührt,  indem  er  sagte:  >Die  Schulen 
Franckes  waren  von  Anfang  an  ein  seminarium  prae- 
cepiorum. Die  24  und  bald  dann  46  Studiosen,  welchen 
FYmicke  in  den  Stiftungen  freien  Tisch  gewährte,  wurden 
die  Itispectores  und  Informatores  der  verschiedenen  Schulen 
und  Erziehungsinstitute.  Ihre  pädagogische  Unterweisung 
und  durch  sie  die  Heranbildung  eines  Lehrerstandes,  der 
befähigt  wurde,  zunächst  an  den  Schulen  der  Stiftungen, 
dann  aber  auch  in  anderen  Kreisen  in  seinem  Oeiste  zu 
wirken,  war  ihm  ebenso  wichtig  als  die  Erziehungsarbeit 
an  der  Jugend  selbst«  Und  weiter  sagt  Frick  von  Franckea 
weitausgreifender  Pädagogik:  >Die  Auffassung  seiner  ver- 
schiedenen Anstalten  als  eben  so  vieler  Seminaria  christ- 
lichen Ulaubens,  christlicher  Wisseoscbaft  und 
christlichen  Lebens  mit  dem  Zwecke  der  Erneuerung 
des  Volkslebens  kehrt  in  allen  Schriften  A.  H.  Iranckes 
wieder;  so  schliefsen  sich  ihm  die  verschiedenen  Einzel- 
seminarien  zu  einer  Universalanstalt  zur  Lösung 
der  sozialen  Frage  im  christlichen  Sinne  oi^nisch 
zusammen.*^  Nehmen  wir  nun  noch  hinzu,  was  Frick 
mit  seltener  Durchdringung  über  die  FereÖnlichkeit 
Fratickes  sagt,  so  dürfte  der  Erweis  seiner  Bedeutsamkeit 
auch  noch  für  die  Gegenwart,  ja  für  alle  Zukunft  mehr 
als  erbracht  sein;  er  sagt:*)  »Die  Persönlichkeit  A.  H. 
Franckes  gehört  zu  den  wahrhaft  bedeutenden  Naturen, 
welche,  je  mehr  man  sich  mit  ihnen  beschäftigt,  immer 
mehr  anziehen,  deshalb,  weil  sie  immer  neue  Seiten  offen- 
baren, auch  immer  neue  Probleme  darbieten  in  der  wunder- 
baren Vereinigung  scheinbar  schroffer  Oegens&tze,  endlich 

>)  Frict,  a.  a.  0.  111. 

*)  Frici;  Di«  Franckeschen  StiflnngeD.    BachhdI.  d«s  Wtusen- 
haiuee.     1892,  S.  IS- 

■)  tViek,  Die  FraackeeoheD  StiftDngeD.    8-  5  ff. 
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immer  eigenartiger  und  zugleich  doch  auch  immer  uni- 
verseller  sich  darstellen.  Eine  fast  mystische  GefÜhlsinnig- 
keit  und  daneben  eine  ungewöhnliche  Veistaodesschiifc 
und  Klugheit;  eine  nogeheuchelte  Demut  and  natSrikfae 
Schlichtheit  und  daneben  doch  ein  starkes  VoUgefüfal  seiner 
Kraft,  das  den  Fernstehenden  als  Stolz  erscheinen  konnte: 
ein  fast  überschwenglicher  Idealismus  und  daneben  die 
gröCste  Nüchternheit  in  praktischen  Dingen;  ein  fort- 
währendes Sinnen  und  Weben  in  den  hochSi^endsteo, 
unausführbar  erscheinenden  Entwürfen  und  doch  die 
rührendste  Fürsorge  für  die  kleinsten  Dinge  der  AlltSg- 
lichkeit;  eine  ausnehmende  Leutseligkeit  und  beredte 
Freundlichkeit,  welche  das  Gemüt  der  Hohen  und  Niedrigeo 
gar  leicht  an  sich  zu  ziehen  vermochte,  und  daneben  oft 
eine  groFse  Rücksichtslosigkeit,  ja  Schroffheit;  ein  Mann 
der  gröfsten  vPassivität«,  wie  er  selbst  zu  sagen  pflegte, 
welcher  still  gesessen  habe  und  nicht  einen  Schritt  weiter 
petban,  als  er  den  Finger  Gottes  vor  sich  gehabt,  und 
daneben  doch  auch  der  aufsersten  Entschiedenheit,  Ene^e 
und  Thatkraft:  eiu  Mann  strenger  Askese,  ja  fast  der  Welt- 
flucht, wenn  er  taglich  für  sich  und  von  anderen  eini^ 
Stunden  zur  Versenkung  in  das  Gebet  verlangte  und 
dem  geselligen  Leben  abgestorben  zu  sein  schien,  und  da- 
neben doch  ein  Mann  im  Brennpunkt  des  ausgedehntesten 
Menschen  Verkehrs  und  der  vielseitigsten  Henscben-  und 
Weltkenntnis;  ganz  ein  Mann  Gottes  und  doch  ein  Mann 
der  Welt  im  erlaubten  Sinne;  durch  und  durch  Theolt^ 
und  gar  sehr  auch  ein  Geschäftsmann,  ja  Gründer  im 
grofsen  Stil;  ein  Mann  der  Wissenschaft  so  gut  wie  iigend 
einer  der  damaligen  Zeit,  und  dem  alles  Wissen  doch  nur 
stand  im  Dienste  des  Glaubens  und  des  sittlichen  Lebens; 
ein  Univcrsitütsprofessor  und  daneben  ein  Ärmenschul- 
lehrer;  eine  geborne  Herrschernatur,  ja  zuzeiten  selbst 
herrisch,  und  doch  ganz  ein  Knecht  im  Dienste  seines 
Gottes  wie  der  Menschheit;  den  ärmsten  und  den  Waisen« 
kindern  ein  Vater;  mit  gleich  warmem,  lebendigem,  ihn 
verzehrendem    Interesse    als   Theologe    gerichtet   auf   die 
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Kirche,  als  Pädagoge  auf  die  Schule,  als  Sozialpolitik^ 
auf  das  soziale  Lebeo  des  eigenen  Volkes  wie  der  ganzen 
Menschheit:  das  war  A.  H.  Francke.*  Daft  aber  die 
alleijüngste  Zeit  in  der  Wertschätzung  und  Anerkennung 
der  Gröfse  Franckes  nicht  hinter  der  Vergangenheit  zurück- 
bleibt, möge  ein  Wort  des  derzeitigen  Leiters  der  Francki- 
schen  Anstalten,  des  Direktors  Dr.  W.  Fries,  beweisen, 
der  in  dem  Vorworte  zu  Franckes  lOrolsem  Aufeatz«  i) 
sagt:  »Der  ,Grof8e  Aufsatz'  charakterisiert  Francke  am 
vollständigsten,  weil  er  alle  Einzelheiten  der  Anstalten 
umfafst  und  zugleich  stets  auch  die  Beziehungen  zur 
Universität  festhält:  als  akademischer  Lehrer,  als  Erzieher 
der  Jugend  aus  allen  Ständen,  als  Vater  und  Versorger 
der  Witwen  und  Waisen,  als  Hirten  seiner  Gemeinde,  als 
Verwalter  eines  vielgliedrigen  Staates  im  kleinen.  Und 
überall  bekundet  sich  sein  warmfiihlendes  Herz  und  sein 
heller  Blick,  seine  Glaubenszuversicht  und  Demut,  seine 
ideale  Begeisterung  und  praktische  Nüchternbeit,  seine 
tiefe  und  reiche  Erfahrung,  seine  organisatorische  Be- 
gabung, seine  pädagogische  Bedeutung.  Hier  erhalten  wir 
also  ein  Gesamtbild  des  Mannes,  der  uns  tief  in  sein 
Inneres  blicken  läfst,  offen  zu  uns  spricht  von  den  Mogeln 
seines  Werkes,  von  den  Schwierigkeiten,  denen  er  begeg- 
net, von  den  Sorgen,  die  ihn  bedrücken.  Die  Arbeit,  die 
er  vollbringt,  wie  die  Pläne,  die  er  entwirft,  gemahnen 
uns  oft  genug  an  das,  was  auch  die  christlichen  Kreise 
unserer  Zeit  bewegt,  und  lassen  uns  seinen  vorausschauen- 
den Blick  bewundem.  Manche  Schäden,  die  er  aufdeckt 
und  abstellen  möchte,  werden  noch  heutzutage  als  Übel- 
stände empfunden,  sie  sind  eben  in  der  UnvoUkommen- 
heit  der  menschlichen  Verhältnisse  überhaupt  begründet 
und  darum  nicht  völlig  auszurotten,  wenn  auch  Kirche 
und  Christentum  ihre  Bekämpfung  sich  immer  wieder  zur 
Aufgabe  setzen   müssen.«    —    Diese  Zeugnisse,  die  sich 

')  Dr.  n'.  Frira,  A.  H.  Franekea  .Orobor  AnfsatK  (erstmalig 
gedruckt!).  Festscbnft  sam  200jährigen  Jabilänm  der  ünivenitlU 
Halle  im  Jahre  1894.    Halle  a.  B.,  Bochhdlg.  des  WaisenhaiiBea. 


leicht  um  ein  bedeutendes  Termehren  lie&en,  bekrttft^ 
alle  gleicheruafsen,  dafs  Francke  ein  Mann  von  genial« 
Gröfse  und  weittragender  Bedentuug  war;  sie  beweisen  indes 
ftucb  nicht  minder,  dafs  er  mit  besonderem,  Zeit  DDd 
eigenes  Wesen  und  Charakter  erfassendeo  MsTse 
gemessen  werden  mufs,  wenn  man  ihn  ganz  verstehen  nnd 
seine  Ziele  und  Wege  voll  ergründen  und  würdigen  will 
Zum  erstenmale  kam  Francke  mit  der  speziellen  Päd»- 
gogik  in  Berührung  bei  seinem  zweiten  Aufenthalte  in 
Kamburg  (1688),  wo  er,  der  als  gelehrter  Dozent  in  Leip- 
zig schon  Studenten  um  seine  Lehrkanzel  vereinigt  hatte, 
zu  den  Kleinen  herabstieg  und  ihre  ersten  Unterweisung» 
leitete,  wobei,  er  die  Mängel  des  damaligen  blolsen  In- 
formierens,  die  Verderbnis  des  öffentlichen  UntOTricbts- 
wesens  und  die  Mangelhaftigkeit  in  der  Erfüllung  der  er- 
ziehlichen Aufgaben  erkannte  und  in  ihm  Gedanken  darüber 
aufstiegen,  wie  man  zu  einer  besseren  und  gründlicheren 
Unterrichts  weise  gelangen  könne.  Als  die  Quintesseni 
aller  Pädagogik  erzeigte  sich  ihm  ganz  richtig  ein 
gründliches  Streben  nach  Vertiefung  in  jedweder  Be- 
ziehung, das  ihn  in  seinem  Doppelamte  als  eines  Predigen 
und  Professors  in  Halle  zu  jener  grofsen  Pädagogik  hin- 
leitete,  die  praktisch  und  theoretisch  in  hervorragend- 
stem llafse  war.  Die  seine  pädagogischen  Gedanken  am 
besten  abspiegelnde  Schrift:  iKurzer  und  einfältiger 
Unterricht,  wie  die  Kinder  zur  wahren  Gottselig- 
keit und  christlichen  Klugheit  anzuführen  Bind<, 
erschien  bei-eits  1702  vollständig  im  Druck,  war  aber  zum 
Teil  schon  viel  früher  bekannt  und  ist  als  der  Nieder- 
schlag aller  seiner  vorherigen  theoretischen  wie  praktisch^) 
Pädagogik  zu  betrachten,  insbesondere  zweier  akademischen 
Vorlesungen  (lli85  in  Leipzig,  1690  in  Erfurt),  die  sicher 
als  die  ersten  pädagogischen  Vorlesungen  an  deutsches 
Hochschulen  zu  gelten  haben;  de  infoniialione  et  eduea- 
tioiic  wliili^  puerilis  cl  pubcscciitis.  d.  i.  über  die  Unter- 
weisung und  Erziehung  des  Knaben-  und  Jünglingsalters. 
Der  'kurze  und  einföltige  Unterricht»  etc.,  eine  unmittel- 
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bare  Fracht  seines  eigensten  Lebens,  überall  der  Erfahrung 
entsprossen  und  völlig  frei  von  Spekulationen,  offenbart 
Geist  und  Ideen  ihres  Urhebers  am  klarsten  und  reiosten 
und  kann  im  besonderen  angeseben  werden  als  die  Theorie 
A.  H.  Franckes,  als  die  Datlegung  all'  seiner  Erziehungs- 
grundsatze oder  als  die  Pädagogik  im  altgemeineii, 
■welcher  Schrift  eich  als  praktische  Ausführung  der  all- 
gemeinen Grundsätze  die  spezielle  Pädagogik  an- 
Bchliefst,  enthalten  in  seinen  Lehrordnnngen  und  Instruk- 
tionen. 4 

Franckes  allgemeine  Pädagogik  aber  ist  nicht  blols 
niedergelegt  in  seinen  Schriften:  sein  ganzes  Leben  war 
eine  einzige  grofse  Pädagogie,  sein  grolses  einziges  Lebens- 
werk ein  lebendiges  Zeugnis  gottgeweihter  gesegneter 
Erzieherthätigkeit :  zu  der  Armenschnle,  bezw.  Frei- 
schule  (1695)  fügte  sich  die  Bärgerschule  (1695),  zor 
Bürgerschule  die  lateinische  Hauptechule  (1697),  zu 
dieser  das  Pädagogium  (1696),  die  grolse  weitberühmte 
Lehranstalt,  die,  bald  mit  dem  Namen  >Königliches  Päda- 
gogium« geziert,  doch  Frmwkes  eigenste  Schöpfung  war, 
und,  obwohl  von  Prinzen  und  Grafen  besucht,  im  selben 
Geiste  geleitet  wurde  wie  die  Schule,  darin  die  ärmsten 
Waisenkind  lein  unterrichtet  und  erzogen  wurden;  diesen 
Uoterrichtsan  stalten  schlössen  sich  die  Erziehungsanstalten 
an,  nämlich  die  Waisenanstalt  für  Knaben  und  Mädchen 
(1695)  und  die  Pensionsanstalt  (1697);  hierzu  kamen 
als  erwerbende  und  Wohlthätigkeits-Anstalten  die  Buch- 
handlung des  Waisenhauses  (1698),  die  Buch- 
druckerei (1701),  die  Apotheke  und  Medikamenten- 
expedition (1698),  die  Cansteinsche  Bibelanstalt 
(1710),  die  Ostindische  Missiousanstalt  (1705),  Frei- 
tische (1696),  Hospiz  (1697),  Witwen- und  Frauen- 
zimmerstifte (1698,  bezw.  1704)  und  eine  Papier- 
mühle  (17'^5—  1764)    —    welche    Veranstaltungen    alle 

')  Die  (lädagog,  Scbrjfteo  A,  II.  Franctex  siehe  bei  D.  G.  Kramer 
<I.aDgeiisalza.  Heimaoa  Beyer  &  Söhoe)  qnd  Karl  Richter  (Leipzig, 
Sigiamnnd  k  Volkenitig). 
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neben  so  vielen  unausgeführt  gebliebenen  Entwürfee^) 
in  ihrer  wohldurchdachten  gegenseitigen  Durcbdiingung 
das  geniale  Streben  dieses  unvergleichlichen  Mannes  er- 
kennen lassen,  der  alles  nach  einem  hohen  Ziel  lenkte 
und  leitete.  Aber  mit  dem  allen  war  die  erzieherische 
Fürsorge  Franekes  noch  keineswegs  zu  Ende:  über  seine 
Anstalten  hinaus  erfuhr  zunächst  seine  kirchliche  GemeiDde 
(Glaucha)  und  durch  ihre  vorbildlichen  Einrichtungen  die 
ganze  Stadt  und  weiterhin  das  ganze  Land  den  Segen 
seines  Wirkens.  Da  gab  es  ein  Krankenhaus,  eio 
Armen-  und  Siechenhaus,  eine  Veranstaltung  für 
einheimische    und    fremde   Arme   un(^   Bettler,') 


^)  0.  Frick  zählt  von  derlei  EDtwürfeo  in  seioer  Schrift  »Die 
Franckeschen  Stiftungeo«  folgende  auf: 

1.  Der  Entwurf  zu  eioem  Seminarium  ministerii  ecclesicutici, 
einer  Pllegschule  für  künftige  Diener  der  Kirche  and  zur  Heno- 
bildung  von  Religionslehrern. 

2.  Der  Entwurf  zu  einem  Seminarium  elegantians  littereUurae, 
d.  h.  zu  einem  eigentlich  philologischen  Seminar. 

(Beide  Entwürfe  fallen  in  das  Jahr  1714.) 

3.  Ein  Entwurf  aus  dem  Jahre  1704  betreffend  die  Orgioi- 
sation  und  Verfassung  der  Kirche  und  die  Hebung  des  kirchlicheo 
Lebens  durch  eine  Art  Oeneralkommission,  d.  h.  OeoeraiTiaitatioQ 
der  Zustände  in  Kirche,  Schule  und  sozialem  Leben. 

4.  Der  Entwurf  eines  Semhiarium  universale  vel  nationum. 
Es  war  der  weitgehendste,  von  ihm  deshalb  behutsam  behandelte 
und  niemals  veröffentlichte  Plan  einer  »Universaleinriohtung  zum 
allgemeinen  Nutzen  der  ganzen  Christenheit,  ja  der  ganzen  Welt« 

Über  diese  Entwürfe  sagt  Frick  a.  a.  0.:  »Wenn  auch  yieles 
sehr  hochfliegend,  ja  phantastisch  aussieht,  auch  niemals  verwirk- 
licht werden  konnte,  so  wird  doch  immer  die  Orofeartigkeit  der 
Ideen  und  des  ganzen  organischen  Gefüges  von  Anstalten  und  Ver- 
anstaltungen zur  Bewunderung  nötigen  und  den  Stifter  als  eine 
wahrhaft  schöpferische  Natur  erkennen  lassen.« 

^)  Mit  dieser  Einrichtung  rückt  Francke  unmittelbar  an  die  Be- 
strebungen der  neuesten  Zeit  heran«  die  mit  ihren  »Herbergen  zur 
Heimat«  und  »Verpflegangsstationcn«  ihn  als  Vorläufer  und  Bahn- 
brecher  zu  betrachten  hat;  selbst  für  die  »Arbeiterkolonieen«  finden 
sich  vorbiMliche  Pläne  bei  ihm,  wie  wir  aus  dem  »Grofsen  Aufeatz« 
(Dr.  \V.  Fn'f'fi)  erkennen,  wo  wir  über  die  »Veranstaltungen  für  die 
Passanten«  lesen:  »Denselbigen  fehlet  ein  greises  Arbeitshaus,  in 
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UnterstütznngskaBseD  für  Terarmte  HandwerkB- 
leute  (zur  Fortsetzung  ihier  HantieruDg),  Vertriebene, 
Abgebrannte  etc.  —  denn,  sagt  Francke,  »von  denen, 
die  zur  Olauchischen  Gemeinde  geboren,  soll  keiner  mehr 
vor  den  Thüren  Bettelei  treiben,  dagegen  sollen  alle  armen 
Leute,  die  sich  brankheits-,  alters-  oder  gebrechlicbkeits- 
halber  mit  Handarbeit  nicht  em&hren  können,  dahin  auch 
die  armen  Kinder  gehören,  so  zur  Schule  zu  halten  oder 
gar  zu  erziehen  sind,  versorgt  werden;  ebenso  ist  armen 
Handwerksleuten  nach  genügsamer  Erknndigung  ihrer 
Dürftigkeit  und  ihres  christlichen  Wandels  eine  Beihilfe 
zu  thun,  daJs  sie  ihre  Hantiemng  fortsetzen  and  sieb 
ehrlich  ernähren  können.  Auch  den  Vertriebeneo,  Ab- 
gebrannten u.  dgL  von  anderen  Orten  herkommenden 
armen  Leuten  ist  nach  Befinden  ihrer  Notdurft  und  ihrer 
Zeugnisse  von  der  Cassa  eine  Handreichung  zu  thun.« 
Für  alle  und  alles  hatte  Francke  ein  Herz  und  Baam 
und  Geld  dazu,  aber  es  war  das  keine  planlose  sentimen- 
tale Almosengeberei,  sondern  ein  wohlgefiigtes  System 
mit  festen  Grundsätzen,  eine  grofa  und  hoch  und 
weit  angelegte  gtiUlpMagtglk  mit  wahrhaft  erziehe- 

welchem  man  olle,  die  noch  HlUide  tuid  Pö&e  regen  könoeD,  mit 
Arbeit  köpote  Terseheo.  Wilre  diese«  onr  eiomal  im  Sobwaoge,  so 
Boltte  es  giofa  schon  gelbat  nihrea  aod  andero  ein  gnt  Exempel 
geben,  wie  man  ollen  redlichen  Armen  nach  Wunsch  dienen  und 
alle  noontien  Bettler  ans  dem  Lande  lartiolihatten  könnte.«  (8.  4d.) 
■Ein  soloLeB  Arbeitshaos  kannte  dann  anch  dain  dienen,  dab  man 
die  beTangevaohMDsn  Knaben  nicht  bei  bösen  Handwerkslenten 
nnterbnngen  mübte,  sondern  ihnen  in  demselben  eine  gnte  und 
nntzliobe  Arbeit  anweiseo  könnte,  sintemal  in  einem  solchen  Hanse 
nnteischiedliche  Manufakturen  und  HaotieruDgen  konnten  getrieben 
werden.«  (S.  57.)  —  Im  Zusammenhange  mit  der  hier  beregten  so- 
tialen  FonoTglidikeit  sei  an  dieser  Stelle  zagleioh  anch  der  Bau 
angefahrt,  der  den  Kern  der  sosialen  Frage  berührt  und.  aach 
heqte  nicht  besser  und  treffender  aujgeeprocben  werden  kann: 
.Nichts  kann  von  aarserlichen  Mitteln  die  Menschen 
mehr  bequem  machen,  ihnen  an  ihren  Seelen  helfen  zu 
lassen,  als  wenn  ihnen  eist  von  ihren  leiblichen  Be- 
schwerungen geholfen  wird.«  (Dr.  W.  Frita  a.  a.  0.  S.  56.) 
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Tischen  Idealen,  von  denen  sich  die  heutige,  vielen 
wohl  »unheimlich«  ^)  vorkommende,  nichts  träumen  lälst, 
die  gegen  die  Franckesche,  vor  zwei  Jahrhunderten  ge- 
pflegte und  geübte,  höchst  dürftig  und  klein  erscheinen 
mufs;  seine  Schulgeld-  und  Lehrmittelfreiheit  beispiels- 
weise hatten  vor  ihm  nur  einen  Wert  in  der  Höhe  der 
heutigen  :» kleinen  Mittel«;  vor  allem  generalisierte  und 
schematisierte  er  nichts  z.  B.  erhob  er  auch  in  der  Frei- 
schule, um  des  erziehlichen  Zweckes  willen,  wo  es  nur 
irgend  anging,  ein  niedriges  Schulgeld,  wöchentlich  drei 
Pfennige.  —  Ä.  H.  Franckes  Anstalten  und  Veranstaltungen 
hatten  also  in  erster  Linie  keinen  anderen  als  hervor- 
ragend gemeinnützigen  Zweck,  alle  bildeten  ein 
einzigartiges  geschlossenes  Gefüge  zur  Lösung 
allein  seelsorgerischer,  weitgehend  erzieherischer  Aufgaben; 
all  sein  Thun  war  eine  einzige  grofsartige  Stilal- 
pädagogik. 

Ebenso  allgemein,  so  weitgehend  und  grols  wie  die 
von  Frcuicke  selbst  betriebene  Pädagogik  war  nun  auch 
die,  die  anspornend  und  vorbildlich  von  ihm  ausging; 
weit  über  Halles  Grenzen  hinaus  nahm  man  A,  H,  Franckes 
Thun  sich  zur  Richtschnur;  von  seiner  grofsen 
Pflanzschule  für  Erziehung  und  Unterricht  gingen  zahl- 
reiche Helfer  und  Förderer  einer  gesunden  Päda- 
gogik aus,  (He  sich  später  als  Schulmänner,  als  Univer- 
sitiitslohrer,  Gelehrte  und  Schriftsteller  einen  geachteten 
Xamen  erwarben  und  in  seinem  Geiste  für  dasselbe  hohe 
Ziel  ^^irkten:  an  vielen  Orten  wurden  Waisen-  und 
Schulanstalten  ttc.  nach  den  Grundsätzen  Franckes 
umgestaltet  oder  neu  begründet,  oder  aber  empfingen  sie 


M  Dr.  -1.  Maithias:  »AVie  erziehen  wir  unsern  Sohn  Benjamin?^ 
S.  27 :  vist  doun  die  Erziehung  zur  Gemeinsamkeit  (die  Rede  ist  von 
Kindergärten)  in  so  zartem  Alter  bereits  angebracht?  Soll  denn  der 
arme  Benjamin  schon  darunter  leiden,  dafs  sich  unsere  moderne 
Gesellschaft  nicht  anders  freuen  kann  als  herdenweise?  Mufs  er 
auch  schon  unter  der  unheimlichen  ^Sozialpädagogik^  seu/sen 
und  als  Nummer  einer  Summe  erzogen  werden?« 
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vom  HalleBcheu  Waieenbause  ihre  I^ehrer  und  Leiter,  wie 
z.  B.  die  Waisenhäuser  in  Berlin,  Potsdam,  ZiUlicIiau, 
Bunzlau,  Soniu,  Stettin,  Wernigerode.  —  So  waren  die 
Francl:e  Bcher.  Scbalorganieationen  nach  allen  Bicbtungen 
hin  epochemachend,  in  erster  Linie  ward  er  es  durch 
seine  systematische,  didaktiech-pädagogiBche  Aus- 
bildung der  Lehrer  in  seinem  seminarium  praecep- 
iorum,*)  das,  im  Jahre  1696  durch  Francke  eröfhet,  als 
die  erste  Lehrerbildungsanstalt  überhaupt  gelten  und  in 
seiner  ganzen  Anlage  nicht  blols  als  das  Ur-  und  Tor- 
bild aller  nachmaligen  Lehrerbildungsanstalten  augeseben 
werden  kann,  sondern  das  auch  —  seine  schönste  und 
böchste  Kraft  damit  bew^irend  —  neuerdings  zum  An- 
sporn geworden  ist,  auch  für  die  böhereo  Unterriebt»- 
aostalten  Gelegenheiten  zu  schaffen,  >zu  lernen,  wie  man 
lebrtt;  denn  «nach  Analogie  der  Anstalt  am  Waisenhause 
zu  Halle«  —  d.  h.  nach  dem  Vorbilde  des  von  F^rick  im 
Jahre  1881  erneuerten  seminarium  praeceptomm  —  wur- 
den im  Jtibre  1889  durch  d«i  damaligen  Eultusminister 
von  ßofsler  an  vielen  preuisischen  Gymnasien  Seminare 
eingerichtet  zur  praktischen  Ausbildung  der  Lehrer  an 
höheren  Schulen  —  gewifs  ein  hoher  Ruhm  für  den 
Schöpfer  und  Erneuerer  des  ersten.  Die  pädagogische 
Ausbildung  in  dem  seminarium  praeceptorum  war  eine 
theoretische  und  praktische  und  geschah  durchaus  In 
systematischer  Weise  durch  Einf(ibrung  in  die  pädagogi- 
schen Schriften  Franckes,  durch  Instruktionen,  Hospi- 
tationen und  Konferenzen.  Diese  erste  wahrhafte 
LebrerbilduDgsanstalt  verdankt  ihre  Gründung  dem- 
jenigen  Gedanken  A.  H.  Franckes,   dab   die   Lehrer  für 


')  iId  der  Frage  der  Lehrerbildaog  that  Franeke  etDen  so  be- 
denteodnD  Schritt  vorwärts,  daTs  alles  hinter  ihm  Liegende  daneben 
gar  nicht  mehr  ia  Betracht  kommt  \  eelbat  die  heatigo  Zeit  ist  noch 
weit  eDtfernt  von  dem  groben  Stile,  in  dem  er  die  Frage  erfafste.« 
(Ol.  H.  Schiller,  Geschichte  der  Pädagogik,  S.  216.) 

Vad.  lU«.  11t.   Sobnli«,  A.H.Fnnik*.  2 
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ihren  Beruf  eine  besondere  Vorbildung  erhalten  müssen:^! 
sie  ist  aber  keineswegs  als  ein  Notbehelf  anzusehen,  tls 
eine  Informationsanstalt  nur  für  Studenten,  wie  Earl 
liichter  zu  meinen  scheint,  »worin  man  dem  fehlenden 
Lehrgeschicke  und  der  mangelnden  pädagogischen  Er- 
fahrung zu  Hilfe  kommen  muTste«;  denn  wo  hätte  es  in 
jener  Zeit,  in  der  es  noch  keinen  Lehrerstand  als  solchen 
gab,  besseres  Material  dafür  gegeben,  als  die  Studenten 
es  eben  waren.  Dazu  waren  diese  meist  30  Jahre  alt 
ehe  ihre  Vorbildung  vollendet  war.  Und  in  der  Auswahl 
verfuhr  Franrhe  ziemlich  scharf  und  peinlich;  denn  alle 
seine  Einrichtungen  traf  er  unter  dem  Gesichtspunkte  der 
Vorbildlichkeit  für  weitere  Kreise,  seine  Lehrer  wurden 
bis  nach  Moskau,  Konstantinopel  und  noch  weiter  begehrt 
und  es  war  nicht  die  Art  Francke^,  Empfehlungen  zu 
machen,  die  hinterher  enttäuschen  mufsten.  A^H.Franckes 
scmtNan'fnn  pracceptorum  war  also  duixihaus  eine  syste- 
matisch angelegte  Lehrerbildungsanstalt,  wennschon  sie 
später,  wo  dem  Bedürfnis  der  Lehrerausbildung  ander- 
weitig Genüge  geschehen  war  und  ihr  vorbildlicher  Zweck 
Erfüllung  gefunden  hatte,  wieder  einging,  allerdings  lange 
nach  Franrh'p  (um  1785),  nach  dessen  Intentionen  es  ganz 
gewifs  nicht  w^ar.  Der  höchste  und  schönste  Segen 
aber  des  i^Vr/z/rAY^ sehen  Seminars  war,  wie  gesagt, 
dafs  damit  der  Anstofs  gegeben  wurde  zur  Grün- 
dung von  Lehrerbildungsanstalten  überhaupt  und 
dafs  es  als  Muster  für  die  Errichtung  anderer 
diente.  Zwar  ist  die  erste  Anregung  zur  Oründong 
von  Lehrerbildungsanstalten  ohne  Zweifel  von  Arnos  Co- 
moiius  ausgegangen;  ihre  Errichtung  selbst  aber  danken 
wir  den  Pietisten,     t'berall,   wo  diese  eine  Waisen-  und 

^)  »Gar  selten  ist  uuter  deo  Praoceptoren  einer,  der  sein  Amt 
weiter  als  nur  äufserlich  vorrichtete,  unÜ  die  Liebe  Christi  in  die 
Herzen  der  Kinder  zu  pflanzen  trachtete.«  .  .  .  »Wenn  eine  Bessernog 
gesucht  worden  soll,  mufs  sie  vom  Lchrstande  angefangen  werden, 
welcher  das  Salz  der  Erden  sein  mufs  (Matth.  lü,  13).€  (»Oro&er 
Aufsatz«,  herausgeg.  von  Dr.  ir.  Fries.) 
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SchuluiBtalt  gründen,  verbiDden  sie  mit  ihr  ein  Seminar, 
so  Francke  in  Halle;  Christoph  Scktenmeyer,  ein  Schüler 
Franekes,  in  Stettin,  indem  er  1732  daselbst  auf  der 
Lastadie  ein  Waisenhans  erricbtete'  und  damit  ein  Seminar 
verband;  ebenso  Steinmetz,  der  in  Kloster  Bei^n  eine 
Waisenanstalt  nebst  einem  Seminar  gründete  (1736);  so 
Hecker,  gleichfalls  ein  Schüler  Franekes,  in  Berlin 
(1748)  etc.i) 

In  ursächlichem  Zusammenhange  mit  der  Gründung  von 
Seminaren  stand  die  Errichtung  zahlreicher  Volks- 
schulen^)  um  jene  Zeit,  und  es  wurde  bereits  oben  auf 
doD  Anteil  Franekes  bezw.  des  Pietismus  an  der  Errich- 


')  Weitere  Semioare  eotstuideD  1751  in  E&QDOveT,  1753  in 
Woireabültel,  1767  zu  Breslau  (du  katholisahe  1765),  1768  la  Karls- 
ruhe, 1776  m  Minden,  1778  an  Balberatadt,  1781  tu  Cassel  und 
Kiel,  1783  iD  Detmold,  1784  la  Kötbon,  1785  ed  Dresdeo  etc. 

*)  lEioe  Bolcfae  Qaelle,  wodorcb  das  Verderben  !□  alle  StAnde 
aod  in  die  gaeze  Welt  kommt,  iat  die  böse  Anferiiehang  der  Jagend. 
DeDD  damit  ist  es  so  weit  gekoDimen,  dab  fast  niemand  metir  weib, 
was  IQ  einer  lecbt  cbristlicheo  und  dem  gemeiaeo  Wesen  oützlicbea 
AuferziebuDg  geböre.<  ....  >Was  ist  Gntes  lu  boffeu,  wenn  die 
Menacheo  überall  in  ibrei  Kindbeit  erst  verwahrloset,  und  in  dem 
Boseo,  so  von  Natur  ia  ihneo  stecket,  verbUrtet  und  befestigte  wer- 
den?' ....  >Man  bat  sich  nicht  einmal  um  die  leibliche  Versorgung 
der  Armen  bekümmert,  wie  sollte  man  denn  an  die  Errettung  ihrer 
armen  Seelen  gedacht  haben?  Wieviel  tausend  arme  Kinder  bat 
man  verwildern,  und  welche  grobe  Menge  erwachsenen  Bettelvolkes 
bat  man  im  Lande  herunixiehen  laasea,  ohne  nur  daran  in  gedenken, 
was  dieaes  dem  Lande  für  Schaden  bringe,  dafo  eine  solche  llenge 
Menschen  ohne  Zucht,  ohne  nnterricbt,  ohne  Aufsicht  ond  Ordnung 

gelaasen   ond  in   den   Mürsiggang  übergeben  worden.* >Die 

Schalen  sind  insgemein  so  verderbet,  es  berrsohet  darin  bo  viel 
Verführung,  Sünde  und  Laster,  dafs,  wenn  öfters  in  einer  ganzen 
Bohnle  ein  frommes,  Oott  liebendes  Kind  ist,  dasselbe  der  übrigen 
Spott  sein  muls,  wenn  sich's  nicht  von  den  andern  verführen  lasset« 
[»Grofeer  Aubatz«  (Dr.  W.  Fries).]  —  Diese  wenigen  Aosspraobe 
A.  H.  Franekes  leigeo,  wie  er  die  soiialen  Obel  jener  Zeit  und  ihre 
Quellen  erkannte  und  in  der  rechten  Aaferiiehung  der  Jugend,  d.  i. 
in  der  E^niiobtnng  von  Volksschnlen  mit  planm&foigem  Unterricht 
und  fester  Zocht  und  Ordnung,  das  banptattcblicbate  Mittel  der 
Bessening  erblickte. 
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tuDg  von  Volksschulen  hingewiesen;  es  wurde  betont,  da& 
die  von  der  Reformation  geborne  Idee  der  Volksscbole 
ihre  Verwirklichung  erlangte.  Man  darf  behaupten^  dils 
der  mächtigste  Aufschwung  in  der  Fürsorge  für  die  Volks- 
schulen unter  König  Friedrich  Wilhelm  L  von  A,  H,  Framb 
ausging,  denn  der  genannte  König  zeigte  sich  in  sol- 
chen Dingen  und  vielen  anderen  durchaus  von  Fratnk 
beeinflufst.  ^)  Zeitlebens  blieb  Francke  des  Königs  Gunst 
erhalten,  alle  seine  Gründungen  begleitete  er  mit  dem 
gröfsten  Interesse.  Wiederholt  war  er  selbst  in  HaUef 
zuletzt  im  Jahre  1720;  und  die  langen  Gassen  von  Scbul- 
und  Wirtschaftsgebäuden  mit  all'  den  segensreichen  An- 
stalten nötigten  dem  Könige  die  gröfste  Hochachtung  vor 
Francke  ab.  Voll  Anerkennung  betrachtete  sich  der  König 
die  schlichten  Männer,  die  als  getreue  Helfer  Francke  zur 
Seite  standen;  und  als  der  König  dann  durch  den  Hof 
schritt  und  die  Waisenkinder  und  Schüler  in  guter  Ord- 
nung autgestellt  fand,  wie  es  dem  strammen  Soldatenkönig 
wohl  gefallen  mochte,  da  waren  es  über  2000  Kinder, 
und  bei  ihnen  standen  167  Lehrer  und  8  Lehrerinnen.^ 
Was  Wunder,  dafs  dieser  Anblick  und  mächtige  Eindruck 
dem  Könige  zum  gewaltigsten  Antriebe  wurde,  seinem 
ganzen  Lande  solcherlei  Segnungen  zu  teil  werden  zu 
lassen!  So  wurde  König  Friedrich  Wilhelm  L  durch 
A.  IL  Francke  zum  »Vater  des  preufsischen  Volks- 
schul Wesens«.  Allein  in  der  Provinz  Preulsen  wurden 
unter  seiner  Regierung  über  1000  Schulen  gegründet  und 
mit  Unterstützung  von  selten  der  Regierung  allerorten 
Schulhäuser  hergestellt;   für  arme  Gemeinden   und  anne 


^)  Ein  Wort  Franckes  genügte  z.  B.,  dafs  der  berühmte  Pro- 
fessor der  Philosophie,  Christian  ^Volff^  ans  Halle  und  sogar  aas 
{ifeufsischen  Landen  vertrieben  wurde  (1723\  und  zwei  Jahre  später 
bereitete  ein  Schreiben  Franckes  an  den  König  einem  Anhänger  Wolffs, 
Prof.  Fischer  in  Königsberg,  dasselbe  Los  —  »weil  ich  solche  Leute 
nicht  in  meinem  I^nde  dulden  will,«  schrieb  der  König  an  Francke 

'^)Ii.J.  Ilartwann,  Lebensbild  .1.  //.  Franckes,  Calwer  Familiea- 
bibliothek,  Bd.  41,  S.  2S0. 
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Kinder  wnrde  die  veitgehendste  Fütboi^  getroffen  und 
der  Schulbesuch  jedem  Kinde  im  ganzen  Lande  zat  Pflicfat 
gemacht  (»allgemeine  Schulpflicht«);  Franckes  pädagogische 
Grundsätze  und  Mafsnahmen  galten  als  RicbtschDur.  itod 
ihm  empfohlene  Lehrer  sollten  überall  bevorzugt  werden«, 
BO  Terordnete  der  König.  »Dorch  Franckes  Verhältnis  zu 
König  Friedrieh  Wilhelm  I.  gingen  seine  pädagogischen 
Grundsätze  und  Erwartungen  für  die  Yolksschnlen  in  Er- 
füllung, i)  In  A.  H.  Francke  nnd  Friedrieh  Wilhelm  I. 
erschienen  die  rechten  Männer  zur  rechten  Zeit,  die  in 
beiden,  in  der  Besserung  des  Lehrstandes  durch  Er^ 
richtung  von  Lehrerbildungsanstalten  und  in  der  rechten 
Auferziehung  der  Jugend  durch  Gründung  zahlreicher 
Tolksscbulen,  Heil  und  Kettung  und  die  vorzüg- 
lichsten Mittel  einer  weitausgreifenden  wahr- 
haften Volksbildung  und  Volkserziehnng  ersahen. 
Wir  haben  in  unseren  bisherigen  Aosfuhrungen  die- 
jenige Pädagogik  A.  H.  Fianckes  berührt,  die  aufser  durch 
seine  ganze  Personlicbkeit  sich  kundgab  vor  allem  in 
seinen  Gründungen  und  Stiftungen  und  sozialen  Ver- 
anstaltungen, sowie  In  seiner  Anregung  zur  Errichtung 
von  Volksschulen  und  Volksschullehrerseminaren;  und 
■wenn  Francke  nichts  weiter  gethan  hätte  als  dies,  wenn 
er  nur  gewirkt  hätte  in  der  Richtung  der  sozusagen  äufser- 
licben  Gestaltung  des  Bildungs-  und  Krziehungswesens, 
so  hätte  er  damit  wahrUch  schon  genug  gethan.  Aber  er 
hat  weit  mehr  gethan!  Sein  ganzes  Thun  und  Wirken 
geschah,  wie  bereits  des  Öfteren  hervoigeboben,  nach  festen 
volkserzieherischen  Grundsätzen  unter  dem  leitenden  Ge- 
sichtspunkte  der  Erneuerung  des  Volkslebens,  indem  er 
alle  Übel  mit  der  Wurzel  auszurotten  und  die  trüben 
Quellen  der  Bosheit  und  des  unchristlichen  Lebens  zu 
verstopfen  kräftig  und  nachdrücklichst  Hand  anlegte  und 
weite  Kreise  zu  gleicher  Wirksamkeit  anregte;  schon  aus 
der  äuiserlicben  Entfaltung  der  Bildungs-  und  Erziebungs- 


>)  Dr.  ff.  Sekiüer,  Geschtchte  der  Pädagogik,  S.  1 
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mittel  lassen  sich  allüberall  die  inneren  Beweggründe 
und  Ziele,  die  treibenden  Innenmächte,  die  idealen 
Bildungsmomente  erkennen,  und  diese  darzulegen,  sei 
unsere  nächste  Aufgabe. 

Franckes  Erziebun^sziel  lag  in  seiner  ganzen  geschlosse- 
nen, nach  oben  und  in  die  Tiefe  gerichteten  Persönlicb- 
keit  und  seiner  wunderbaren  Lebensführung  begründet: 
was  und  wie  er  war,  dazu  wollte  er  alle  Menschen  hin- 
führen und  auferziehen;  seine  tiefe  Religiosität  und  seine 
durchgeistigte  Natur,  die  nur  in  Gott  lebte  und  alles  zur 
Ehre  Gottes  that^  liefs  ihn  das  Ziel  der  Erziehung  er- 
kennen in  dem  durch  Gottes  Wort  in  der  hl.  Schrift  ge- 
botenen christlichen  Wandel  und  Leben:  »Alles  zur 
Ehre  Gottes«,  »Erweckung  göttlicher  Furcht  und 
Liebe«,  »die  Kinder  mögen  zu  einem  gottgefälligen 
Wandel  und  christlichen  Leben  wohl  angeführet 
werden«  —  mit  diesen  Worten  u.  ä.  kennzeichnet  er 
sein  Ziel. 

Das  ist  ein  entschieden  religiös  gefafstes  Ziel,  und  um 
seine  innere  Berechtigung  und  Tragweite  zu  ermessen, 
liegt  es  nahe  und  erscheint  geboten,  kurz  zu  untersuchen, 
wie  es  sich  in  seinem  Kerne  verhält  zu  den  in  der  Päda- 
gogik herrschenden.  Dabei  nun  zeigt  schon  ein  oberfläch- 
licher Blick,  dafs  es  von  den  durch  unsere  grofsen  Päda- 
gogen und  durch  die  Entwickelungsgeschichte  der  Päda- 
gogik aufgestellten  nicht  gar  so  sehr  abweicht,  ja  im 
Grunde  mit  diesen  zusammenfällt.  Mag  man  als  oberstes 
Ziel  hinstellen  »christliche  Civilisationc  (Schimrx), 
Divinität  oder  Erziehung  zum  Abbilde  des  gött- 
lichen Seins«  (Gra^^er),  »wahre  Menschlichkeit< 
(Humanisten  und  Klassiker),  »harmonische  Entwicke- 
lung  der  menschlichen  Anlagen  und  Kräfte«  (Pesia- 
loxxi),  »Tugend,  Sittlichkeit,  Humanität,  Gottähn- 
lichkeit, Vernünftigkeit,  Glückseligkeit,  Selbst- 
thätigkeit  im  Dienste  des  Wahren  und  Guten« 
(Dicstrnrqi)^  :  Charakterstärke  der  Sittlichkeit« 
(Hcrb(U't),   sittliche  Gestaltung  des  Lebens«  (Waitx). 
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«Herstellung  des  durch  die  Sünde  verloren  ge- 
gangenen Ebenbildes  Gottes*  (Palmer),  »ideale 
und  nationale  Erziehung  aller  BQrger  zu  reiner 
Ausgestaltung  der  christlichen  Religion,  zur  Bil- 
dung eines  freien  und  festen,  eines  gerechten 
und  würdigen  Staatswesens  und  zur  Versöhnung 
der  sozialen  Gegensätze!  (Unold,  Grundlegung  för 
eine  moderne,  praktisch  ethische  Lebensanschauung)  etc. 
—  ist  hei  allen  diesen  Zielen  nicht  der  Kern  der  gleiche: 
Erziehung  zu  rechter  Sittlichkeit,  bezw.  Religiosität?  Nur 
in  Terschiedene  Formen  und  Namen  ist  gehüllt,  was  dem 
Leben  seinen  eigentlichen  Wert  verleiht,  nur  der  Geist 
der  Zeit  prägt  sich  veischiedeo  aus  in  dem,  was  unter 
allen  Umständen  oberste  Lebensaufgabe  ist  Ein  anderes 
ist  nun  freilich  die  wissenschaftliche  Begründung,  aber 
selbst  die  ist  aufser  Anschlag  2u  bringen,  da  viele  nicht 
anders  als  auf  empirischem  Wege  zu  Ihrem  Ziele  gelangt 
sind.  So  kannte  FranHe  als  Grand  und  Richtschnur 
nur  allein  die  Bibel!')    Die  Reinheit  und  Höbe  des 


*)  Nebeo  der  Bibel  fiudea  wir  bei  Franeke  des  öfteren  Hin- 
weise anf  JoA.  ÄTiidU  >WahTeB  ChriBteattiin«,  woranf  aach  Spener 
öftere  verwies,  Ja  bei  beiden  begegoen  wir  demselbeii  OmodgedankeD 
wie  bei  <M.  Arndt,  dals  mao  oicbt  blars  an  Christum  glauben,  bod- 
dem  auch  in  ihm  leben  mäsde.  Von  Franrke  kann  man  behanpteii 
and  DachweiBen,  dafs  er  Joli.  Arndts  >Wabrem  Cbristentumi  auch 
manchen  pädagogiscben  Gedanken,  manche  AoreguDg  eDtDabm;  M 
siebt  I.  B.  —  um  etwas  vonngreifeo  —  auch  J.  Arndt  als  die  vor- 
oehmsten  Kräfte  des  MeDBobeo  ati  den  Willen  und  Verstaod;  vom 
Willen  wird  (Aasgabe  von  ISUO,  Bucbhdig.  des  WaiBeohaases,  S.  21) 
geeagr,  »dals  der  Menscb  sich  selbst  verleugnen,  d.  i.  s^nen  eigeien 
WilleD  brechen,  sich  ganz  Qottes  Willen  ergeben,  die  Welt  mit 
ihrer  Ehre  und  Herrlichkeit,  seine  eigene  Weuheit  uod  Vermitgen 
für  nichts  achten  inüsse<  .  .  .  oder  (S.  11):  >dab  io  dem  Henscbeo 
nicht  sein  solle  Eigenwille.  Eigenliebe,  eigene  Ehre  ond  Ruhm,  son- 
dern daTs  Gott  allem  des  MenscbeD  Kohm  and  Ehre  sei  und  allein 
den  Preis  behalte«;  auch  in  Bezog  aef  das  Ziel  der  Eriiehung  herrscht 
Tielhche,  fast  würtliche  Cbereinstimmaog,  so  wenn  es  bei  J.  Arndt 
heibt:  »Daa  ,Bild  Gottes'  im  Menschen  ist  die  Gleich förmigkeit  der 
mensohlichen  Beele,  Veretandes,  Geistes,  Gemüts,  Willens  und  aller 
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in  Gott  geheiligten  Lebens  einerseits  und  die  dem  ent- 
gegenstehende und  entgegenstrebende  Verderbnis  weiter 
Schichten  des  Volkes  andererseits  waren  für  Fraficke  die 
Triebfedern  seines  Wirkens  und  Strebens.  Wissenschaft- 
liche Deduktionen  und  mü&ige  Spekulationen  aber  lagen 
seiner  nüchternen  praktischen  Natur  völlig  fem;  was  wir 
heute  die  pädagogischen  Grund-  und  Hilfiswissenschaften 
nennen,  Ethik,  Psychologie,  allgem.  Philosophie  etc.,  waren 
ihm  als  solche  fremd,  wie  ja  jene  Zeit  selbige  überhaupt 
kaum  kannte.  Alle  Wissenschaft  liefs  er  nur  gelten,  so- 
fern sie  seinem  Ziele  zu  dienen,  als  Mittel  zum  Zwecke 
sich  seinem  erzieherischen  Plane  einzuordnen  vermochte. 
Wenn  man  aber  deshalb  eine  Feindschaft  Franckes  gegen 
alle  Wissenschaft   und   Wissenschaftlichkoit   konstruiert 

r 

wie  man  gethan,  so  ist  das  mehr  als  unrecht  und  fiEÜsch: 
dafs  Franch'c  die  Wissenschaft  und  ihre  Ergebnisse  nicht 
als  Selbst-  und  Endzweck  ansieht,  dafs  er  sie  nur  als  im 
Dienste  eines  höheren  Zieles  stehend  ansieht,  ist  an  sich 
genommen  nicht  verkehrt  und  deckt  sich  selbst  mit  noch 
heute  geltenden  Ansichten  und  Bestrebungen.  Wer  Volks- 
bildung und  namentlich  Volkserziehung  sich  zum  Leit- 
stern erkoren,  untersucht  nur  —  und  das  mit  Recht  — 
was  alles  von  den  mannigfachen  Kulturschätzen  und  Oeistes- 
produkten  geeignet  ist,  die  Menschheit  eine  Stufe  höher 
emporzurücken  zur  sittlichen  Vollkommenheit.  Dazu  raufs 
auch  die  Wissenschaft  mithelfen;  darum  stellte  Francke 
als  einer  der  ersten  wirklich  wissenschaftliche  Anforde- 
rungen an  das  Studium  der  Theologie,  sah  als  Vorbedingung 
für  ein  tieferes  J]indringen  in  die  Bibel  eingehendes  Stu- 
dium der  Sprachen  an  und  gab  zu  wissenschaftlichen 
Studien   aller  Art   vielfach  Anregung,  i)     Diese  Thatsache 

iDDCilichcn  und  äufscrlicheo  Leibos-  und  Soolenkräfte  mit  Gott  and 
der  hl.  Dreieinigkeit  und  allen  ihren  göttlichen  Tugeodeu.  Willen 
und  Eigenschaften«  (S.  8);  »Vereinigung  des  Menschen  mit  Gott  be- 
deutet hijchste  Ruhe,  Friede,  Freude,  lieben  und  Seligkeit*  (S.  11)  etc. 
^)  »Das,«  sagte  er  zu  seinen  btudenten,  »ist  freilich  nicht  geoug. 
dafs   ihr   gelehret    werdet,   sondern    ein    rechtschaffenes  Wesen   im 
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schaSt  man  nicht  auB  der  Welt  eelbat  durch  noch  so  virf 
Citate  aus  seinen  Schriften, ')  die  scheinbar  eine  feind- 
selige Stimmung  gegen  die  Wissenschaft  atmen,  im  Gründe 
aber  nicht  gegen  echte  und  wahre  Wissenschaft  gerichtet 
sind,  sondern  nur  g^n  diejenigen,  die  nichts  Höheres 
kennen  und  ihren  Zwecken  alles  dienstbar  zn  machen 
suchen.  Fraiicke  aber  setzte  sich  ein  anderes,  umfassen- 
deres Ziel,  erkor  es  sich  nach  dem  Mafse  seines  Wissens 
und  seines  Geistes  und  strebte  es  mit  allen  ihm  zweck- 
mäfsig  erscheinenden  Mitteln  zu  erreichen,  sicherlich  sein 
gutes    Recht,   wo  nicht  seine   Pflicht.    Sie  Helden   der 

GuistenlDni  mtifo  tarn  Grunde  liegen.  Solllet  ihr  aber  Lebrer  «er- 
den, so  ist's  auch  nicht  genng,  dalb  ibr  fromm  seid,  aondern  eine 
gründliche  theologische  WissanschaFt  mnä  sich  auoh  bei  euch  finden.« 
Auch  der  \arnurf,  den  man  deo  Halleschen  Proressoren  machte, 
dals  Kie  die  sog.  Hutiiarwria,  d.  i.  die  allgemein  bildenden  WImod- 
schaften,  verachteten,  wies  er  zurück  mit  deo  Worten:  >Sie  sollea 
einmal  einen  Ort  lelgen,  «o  den  StudiereodeD  mehr  nnd  beseere 
Oelegenheit  dam  gegeben  wird  als  hier.<  fVaneke  aelbat  war  ein 
anerkannter  Meister  in  der  hebrftiachen  Sprach  wissen  sohaft,  aiaht 
minder  in  der  griechischen;  demectsprechend  waren  aach  seine  An- 
forderuDgen:  >wena  einer  mit  dem  bebiäischen  Text  nicht  familiäi 
und  geläufig  ist,  so  wird  er  gar  bald  steckea  und  eich  nicht  zu  helfen 
wissen;  aber  es  ist  einer  noch  kein  Theologe,  wenn  er  Oriechisoh 
und  Hebräisch  versteht,  er  soll  deo  Sinn  des  Oeistea  erkeonon.i 

')  Wir  eitleren  hier  nar  das  so  oft  gegen  Francke  ausgebeutete 
Wort:  >Ein  (jaentlein  lebendigen  Glaubens  ist  hoher  zu  schätzen 
als  ein  Centner  des  bloFsen  historischen  Wissens  nnd  ein  Trüpflein 
wahrer  Liebe  edler  als  ein  ganzes  Meer  der  Wissensobaft  aller 
Geheimninae«  und  de^en  Variante:  >Glaabe  wie  ein  Senfkorn  gilt 
mehr  als  hundert  Säcke  voll  Gelehrsamkeit,  und  alle  zu  den  Füfseo 
Gamaliels  erlernte  WissenschaFt  ist  als  Dreck  zu  achteu  gegen  die 
überschwengliche  Erkenntnis  Jesu  Christi,  unseres  Herrn.«  Wer  die 
Sache  objektiv  ansieht  nnd  Zeit  und  Cmstände,  unter  denen  die 
Worte  gesprochen  sind,  in  Rechnung  zieht,  wird  darin  keine  Ver- 
achtung aller  Wissensobaft,  sondern  nur  das  aungesprocheoe  Be- 
streben Franekeg  erkennen,  «dafs  seine  Zuhörer  keine  kraftleere  und 
fruchtlose  WiesenschafI,  sondern  eine  lebendige  Erkenntnis  der  Wahr- 
heit erlangten.!  A.  H.  Franrke  »ar  kein  Doktrinär,  bei  ihm  war 
nicht  das  Dogma,  sondern  in  allem  lebendige  Erkenntnis  und  ziel- 
bewubtes  Streben  die  Hauptsache. 
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Kultur  und  Geschichte,  die  Meister  und  Führer  in  Kunst 
und  Wissenschaft,  sind  sie  nicht  grols  und  machtgebietend 
vorerst   durch   ihr  leuchtendes  Ziel,   dem    sie    unentwegt 
zueilen   und   begeistert   und   begeisternd  viele   nach  sich 
ziehen  und  so  eine  neue  Zeit  mit  neuen  Idealen  einleiten? 
Ä.  H.  Franckcs  Stellung  zur  Wissenschaft  liegt  also  in 
seinem  Ziele  begründet  und  ist  nicht  der  Verachtung  der- 
selben gleich,   er  hält  sie  nur  nicht,  wie  gesagt,   für  das 
erste  und  höchste,  er  schätzt  die  Bildung  des  Herzens  und 
Gemüts  höher  ^)  als  die  des  Intellekts,  stellt  Glauben  und 
Sittlichkeit    und    ausgeprägtes   Persönlichkeitsbewulstsein 
über  Wissen  und  blofses  Können,  worin  ihm  sicher  noch 
heute  viele  beistimmen,  und    wohl   die  zu   allererst,   die 
umfassend  die  pädagogische,  sowie  die  Gesamtwissenschafl 
in  ihren  Motiven  und  Zielen  überschauen,   die   wie  einst 
Fnuiclce   »den  Wert  der  religiösen  Kräfte  für  das  Volks- 
leben« (Prof.  Sohm)  zu  würdigen  wissen,  die  »auf  Grund 
eigenster  Erfahrungen  nicht  nur  von  der  Möglichkeit  einer 
Hebung  der  unteren  Volksschichten  durchdrungen  sind,  son- 
dern auch  wissen,   dafs  man  bei   einem   ernstlichen  der- 
artigen Versuche  einem  aus  tiefster  Volksseele  au&teigen- 
den  Sehnen   entgegenkommen  würde,   und  dais   es  keine 
herrlichere  Aufgabe  für  den  deutsch-christlichen  Idealismus 
geben   kann   als  diese. v<     (F.  Hoff  in   der  »Hilfec,  Jahr- 
gang 1898,  Nr.  12.) 

Weite  Kreise  wollen  freilich  von  einem  so  entschieden 
religiös  gefafsten  Ziele,  wie  das  A.  H.  Frmickes  ist,  nichts 
wissen,  dulden  sie  doch  kaum  ein  ethisches,  ja  überhaupt 
kaum  eins,  was  irgendwie  grundsätzlich  ausgeprägt  ist; 
womöglich  für  alle  Nationen  und  Religionen  soll  es  passend 
sein,  die  ganze  moderne  Kunst  und  Wissenschaft,  die 
Gesanitkultur  mit  ihren  reichen  Schätzen,  mit  ihren  Höhen 
und  Tiefen  soll  es  umfassen.  Fragt  man  aber  nach  dem 
Inhalte,  nach   der  Ausgestaltung,   so  bekommt  man  hier 

')  »Es  wird  keine  Lektion  in  Theoloyicis  gehalten«  da  man  nicht 
aufs  Herz  gehet  und  da  man  nicht  suchet,   einem  jeglichen  an  die 

Seele  zu  dringen.« 
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diese  und  anderswo  wieder  eine  andere  Antwort  und  so 
wohl  tausend  und  abeitausend  Antworten,  womit  auf  dem 
Gebiete  der  Bildung  und  Erziehung  die  ganze  Yer- 
schwommenbeit  und  Ziellosigkeit  unserer  Zeit  sich  kund- 
thut.  —  Es  fragt  sich  nun  aber,  ob  die  jetzige  Zeit  sich 
noch  mit  jenem  Ziele  begnügen  darf,  ob  wir  nicht  schon 
darüber  hinaus  sind  oder  noch  zu  ihm  hinstreben  mlisseD. 
Wir  stehen  auf  letzterem  Standpunkte  und  geben  als  ein- 
ziges Zeugnis  für  die  Berechtigung  desselben  nur  an,  was 
Balfour  in  seinen  >Grundlagen  des  Glanbens<  ala 
Quintessenz  alles  bisherigen  Forschens  hinstellt:  daä 
nämlich  alles  Erkennen,  alles  Wissen,  alle  Temonft  nns 
nicht  hinausgeführt  hat  über  die  Geheimnisse  der  in  Christo 
geoffeubarten  göttlichen  Liebe  und  Gnade;  dals  alle  Kunst 
und  Wissenschaft  sich  vergeblich  abmüht,  des  Lebens  letzte 
ßätsel  zu  lösen  und  uns  so  geradezu  hintieibt  zu  höheren 
Zielen,  gehaltvolleren  Idealen.  Und  nochmals  fragen  wir: 
welches  sind  die?  Wir  fragen,  um  einen  Hoderoen  die 
Antwort  geben  zu  lassen,  einen,  der  unserer  Meinung  nach 
am  klarsten  die  Zeichen  der  Zeit  und  die  Bedürfoisse  des 
Lebens  erkannt,  am  tiefsten  den  Zusammenhang  des  wissen- 
schaftlichen und  religiösen  Credos  erfaiät  hat:  Friedrich 
Naumann,  welcher  sagt:  >0  laTst  uns  glauben  an  die 
lebende  Kraft  Jesu  Christi!  Er  ist  noch  für  uns  die  Wahr- 
heit, denn  er  ist  selbst  das  Urbild  des  Menschen  und 
Kämpfers  wie  Gott  uns  will.  £r  wird  immer  wieder  als 
tot  erklärt  und  man  versiegelt  ihn  als  einen  Vergangenen, 
aber  stets  ist  er  stärker  als  die  Kriegsknechte,  die  ihn 
bewachen  wollen.  Wer  hätte  vor  30  Jahren  gedacht,  dals 
Jesus  heute  so  lebendig  sein  würde?  Man  hatte  ihn  in 
ein  Grab  aus  neuestem  wissenschaftlichen  Gestein  gelegt, 
aber  die  Steine  sprangen  auseinander  und  er  kam  wieder. 
Er  ist  auch  heute  eine  Macht  in  den  Seelen,  eine  wirk- 
liche, lebendige  Gewalt  und  wer  ihn  nur  mit  der  nüch- 
ternen Kälte  des  Altertumsforschers  untersuchen  will,  dem 
sagen  wir  das  Osternort:  ,Was  suchet  ihr  den  Lebendigen 
bei  den  Tuten?'*    —    Das  ist  Franckescher  Geist  in  neu- 


—     28     — 

zeitlichem  Gewände!  Wie  in  diesem  modernen  Zeugen 
lebte  aber  auch  in  A.  IL  Ffnvcke  der  soziale  Lichtfunke 
der  Liebe  und  Erbarmung,  gleichwie  ihn  auch  der  Seher- 
blick auszeichnete,  der  Zeit  und  Entwickelung  vorauseilte. 
In  keinem  Dinge  wirkte  er  der  damaligen  volkstümlichen 
Zeitstimmung  und  Zeitströmung  entgegen,  er  erfarste  sie 
und  sie  ihn;  gegen  niemand  und  nichts  erachtete  er  sich 
für  gebunden;  nur  seinem  Ziele  und  seinem  Gott  getreu 
und  verpflichtet,  übte  er  selbst  Kritik  an  der  Bibel,  ^)  ver- 
langte er  einen  lebensvollen  Glauben,  ein  praktisches  sich 
im  Leben  bethätigendes  Christentum,  nicht  aber  einen  toten 
Buchstabengiauben,  nicht  eine  Gläubigkeit  nach  dem  Dogma, 
allerdings  auch  nicht  eine  solche  nach  reiner  Vernunft- 
Moral.    Zw  ar  herrscht  auch  heute  wieder  das  Dogma,  aber 

')  Höchst  beoierkeDswert  io  dieser  Beziehung  ist  eine  wissen- 
schaftliche Abhandlung  Franckes^  die  seine  Freunde  mit  Entsetzen 
erfüllte  und  seinen  Widersachern  Gelegenheit  gab,  ihn  mit  Anklagen 
zu  überschütten;  die  Schrift  führte  den  Titel:  *  Observationen  bibiirae 
oder  Anmerkungen  über  einige  Örter  der  hl.  Schrift,  darinnen  die 
deutsche  Übersetzung  des  seligen  Lutheri  gegen  den  Originaltext 
gehalten  und  bescheidentlich  gezeigt  wird,  wie  man  dem  eigentUcbeo 
Wortverstande  näher  kommen  könne,  solche9  auch  zur  Erbauung 
in  der  christlichen  Lehre  angewendet  und  im  Gebet  applicieret  wird.« 
Die  Feinde  Franekcs  sahen  in  dieser  Schrift  eine  Anmalisang,  dab 
er  Luther  korrigieren  wolle  und  die  Autorität  Luthers  anzweifle. 
i'Vr/?/(7.r.s  Verteidigung  war  ruhig  und  besonnen,  eines  Mannes  würdig, 
der  nach  der  reinen  Wahrheit  strebt;  unter  anderem  sagte  er:  »Was 
insonderheit  Lutheri  Übersetzung  anlangt,  so  achte  ich  es  als  eine 
sehr  grofse  Wohlthat  Gottes,  die  er  den  Deutschen  hat  widerfahren 
lassen;  ...  er,  Franckc.  habe  keineswegs  die  Absicht  gehabt,  den 
Verdacht  zu  erhoben,  als  ob  eine  unrichtige  und  ungöttliche  Lehre 
darin  enthalten  sei  und  jemand  einiger  Verführung  m  Lesung  der- 
selben sich  befahren  müsse.  Die  Frage  freilich,  ob  Lutherus  in 
seiner  deutschen  Version  der  hl.  Schrift  an  allen  Orten  den  rechten 
Verstand  des  Grundtextes  getroffen  und  nichts  verbessert  werden 
könne,  die  müsse  er  fieilich  frei  dahin  beantwoiten,  dafs,  so  hoch 
er  auch  die  Version  Lutheri  halte,  dennoch  dieselbige  an  vielen 
Orten  mit  dorn  Grundtext  nicht  übereinstimme.«  —  Wir  fragen  im 
Anschluls  hieran :  Ist  der  Vorwurf  (Korl  liichtcrs)  ):erechtfertigt, 
dafs  Framkc  entgegen  aller  Vernunft  am  Buchstaben  der  Schrift 
festhalte  und  er  auf  dem  Standpunkte  der  Verbalinspiration  stehe? 
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das  offizielle  KircheDregimeDt  ist  nicht  die  cbriBÜiche  Kirche, 
die  sieht  wesentlich  andets  aus,  und  sie  allein  vermag 
auch  nur  den  anstürmenden  naturalistischen  Uächten  zd 
fvidergtehen,  vermag  allein  auch  der  nüchternen  Moral, 
der  Sittlichkeit  ohne  Glauben,  das  Feld  streitig  zu  mscben 
und  den  Sieg  zu  erringen.  Es  giebt  eben  Mächte  der 
realen  Welt  und  daneben  -solche  der  idealen  Welt,  die 
nicht  auf  Kampf  und  Entzweiung,  sondern  auf  Frieden 
und  Vereinigung  hindrängen,  woraus  und  worauf  allein 
wahrhaft  grofses  Leben  und  Streben  zu  erwachsen  im 
Stande  ist.  Die  allererste  und  allervornebmste  ideale  Macht 
ist  und  bleibt  nun  aber  ganz  gewifs  für  alle  Zeit  die 
Religion.  Mag  ein  Moralsystem  noch  so  fest  gefugt  sein, 
mag  es  Geist  und  Herz  in  gleicher  Weise  anziehen,  es 
wird  eine  kalte  Stätte  der  Vernunft  bleiben,  nur  bevor- 
zugten Geistern  in  Grundlage  und  Zweck  verständlidi  sein, 
nur  ihnen  Befriedigung  (?)  gewähren  —  nie  und  ninimer 
aber  wird  es  Kraft  schaffen,  wo  solche  nicht  schon  vor- 
handen, niemals  wird  es  die  Schwacliheit  und  Bedrückt- 
heit aufzurichten  vermögen,  sie  eher  vernichten,  als  heben : 
Trost  und  Versöhnung  schafft  allein  die  Beligion.  «Diese 
ist  darum  eine  durch  nichts  zu  ersetzende  Ergänzung, 
Durchdringung  und  Belebung  aller  philosophischen  Moral- 
systeme, sie  ist  die  letzte  und  höchste  Angelegenheit  des 
Menschen  überhaupt.  Ohne  religiöse  Motive  hat  keine 
menschliche  Moral  einen  archimedischen  Punkt,  von  dem 
aus  sie  den  Menschen  aus  der  Selbstsucht  und  Sünde  zu 
ziehen  vermöchte.  Kein  Ideal  der  Tugend  richtet  den 
Menschen  auf  die  Dauer  empor;  eine  neue  Welt  mufs  sich 
in  seinem  verdorbenen  Herzen  öffiien,  eins  mulB  er  werden 
mit  seinem  Gölte,  aus  Gottes  Worten,  diesen  ,Worten  des 
ewigen  Lebens,  diesen  Weisheitslehren,  Friedensklängen, 
Trostesstimnien,  Segenssprüchen'  wird  ihm  die  Kraft  quellen 
zur  Erreichung  alles  Guten  und  Edlen.ci)     iGott,  der 


')  Dr.  Ä.  Sicicr,  Die  Pädagogik  «Is  angewandta  Ethik  und  Pay- 
cbologie.     Deutsche  Blätter  f.  era.  Unterricht,  6 — 10. 
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Abschlufs  der  tbeoretiscbeD  Erkenntnis,   ist  zugleich  der 
Stützpunkt  für  Wollen  und  Sittlichkeit.«  i) 

Keine  Moral  ohne  ßeligion  und  Glauben  —  das 
ist  im  Grunde  der  Sinn  der  Worte  Zillers,   wie  es  that- 
sächlich  den  Kern    des  Erziehungszieles  A,  Ä  Franckes 
und  seiner  ganzen  Pädagogik,  insonderheit  auch  einer  Ab- 
handlung von  ihm  »über  Moral  und  Glaubenc  bildet 
welche  Karl  Richter  (Franckes  Schriften  über  Erziehung, 
S.  191  ff.)   in   seinen   Anmerkungen  Veranlassung  giebt, 
Religion  und  Sittlichkeit  scharf  zu  scheiden,  der  Vernunft 
im  Vergleiche   zum  Glauben   den  Vorrang  zuzuerkennen. 
Wenn  er  freilich  Religion  und  Sittlichkeit  als  völlig  g^n- 
sätzliche  Weltanschauungen  ansieht,  kann  er  nicht  anders 
als  zu  Resultaten  gelangen,    »wonach  die  Sittlichkeit  auf 
festerer  Grundlage  zu  erbauen  sei  als  auf  den  hinfälligen 
und  morschen  Stützen  des  religiösen  Glaubens,«  oder  dafs 
er  sagt:  »Sollte  wirklich  der  Wert  des  sittlichen  Wollens 
erst  davon  abhängen,  dafs  zu  den  aus  der  eigenen   sitt- 
lichen  Einsicht  sich   ergebenden   Motiven   erst   noch  be- 
sondere religiöse  Beweggründe,   ein   höherer  gebietender 
Wille  u.  dergl.  hinzutreten?«    Eine  solche  Gegensätzlich- 
keit und  Unvereinbarkeit  waltet  indessen  keineswegs  ob, 
echte   und    wahre  Wissenschaft   jeglicher   Art  lälst  sich 
mit  dem  Geiste  der  hl.  Schrift,  mit  ihrem  tiefen  religiösen 
und  zugleich  sittlichen  Gehalte  wohl  vereinbaren,  wie  wir 
oben  gezeigt,   und  es  ist  wohl  heute  der  Standpunkt  der 
meisten  Forscher  und  Wissenschaftler,  dafs  zwischen  welt- 
licher und  Religionswissenschaft  schlechthin  keine  Diver- 
genz vorhanden  ist,  sondern  dafs  sie  gemeinsame  Aufgaben 
zu  lösen  haben  und  dafe  es  der  reinen  Wahrheit  nur  eine 
giebt.    Aufserdem  ist  speziell  die  Erziehungswissenschaft 
eine  angewandte  Wissenschaft,  die  ein  Hantieren  mit  un- 
aufgeklärten Problemen  ganz  von  selbst  verbietet,  wenn 
anders  der  Pädagoge  nicht  aufhören  soll,  pädagogisch  zu 
denken  und  zu  wirken.    Les  extremes  se  Uniehent!    Wie 


0  T.  Znicr.  Ethik. 
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man  Francke  vielleicht  den  Vorwurf  machen  kann,  dals 
er  die  Vernunft  entgegen  dem  Glauben  zu  gering  scbätse, 
80  kann  und  mufs  man  das  umgekehrte  tod  K.  Richter 
ungleich  mehr  tbun.  Das  höchste  am  Menschen  ist  sitU 
liehe  Vollkommenheit  und  Reinheit  des  Herzens  vor  Ootty 
in  ihrem  Dienste  stehen  Wissenschaft  und  Vernunft  so 
gut  wie  Religion  und  Glaube.  Dafs  aber  Franckes  Stand- 
punkt gar  nicht  so  extrem  ist,  mögen  einige  Sätze  aus 
oben  genannter  Schrift  bevreisen;  da  heilst  es:  »Dals  man 
die  Worte  der  hl.  Schrift  erwäget,  eine  Schrift  mit  der 
andern  vergleichet,  einen  Schlnis  daraus  formieret,  die 
Kraft  dieser  Schlüsse  abwägt,  ist  für  keinen  Mifabraucb 
der  Vernunft  zu  halten,  sondern  es  ist  vielmehr  das,  was 
Gott  selbst  von  uns  erfordert  und  haben  will.«  .  ,  >Darum 
wird  der  Gebrauch  des  Verstandes  nicht  verworfen,  son- 
dern nur  erfordert,  dafs  man  in  der  rechten  göttlichen 
Ordnung  damit  verfahre*  etc.  Allerdings  erachtet  Francke 
als  über  aller  Vernunft  stehend  die  Geheimnisse  der  gött- 
lichen Kraft,  die  Wirkungen  des  göttlichen  Geistes,  die 

selbst  einen  Modernen  nicht  ganz  unberührt  lassen. 

A.  H.  F)-anckes  grundsätzlich  aufgestelltes  Erziehungs- 
ziel duldete  —  das  lag  allein  schon  in  der  scharf  aus- 
geprägten Persönlichkeit  seines  Urhebers  —  neben  sich 
keine  besonderen  Zwecke;  Erziehung  und  nichts 
als  Erziehung,  allmähliche  Emporbildung  des  Geistes 
und  Herzens  durch  die  Mittel  des  Unterrichts  war  das 
Endziel  seines  Strebens.  lOultitra  animit,  so  schreibt  er 
in  seinem  »kurzen  und  einfältigen  Unterricht«,  >oder  die 
Gemüta-Fflege  ist  das  einige  Mittel,  wodurch  dieser  Haupt- 
Zweck  in  Anweisung  der  Jugend  erhalten  wird.  Denn 
wenn  der  Lehrende  zu  einem  gottseligen  und  verständigen 
Wandel,  und  zu  nützlicher  Wissenschaft  die  Jugend  ge- 
bührend angewiesen,  und  diese  von  Ihm  solches  recht 
gefasset,  haben  die  Menschen  an  Ihrer  Seiten  das  ihrige 
gethan,  und  übergeben  das  übrige  billig  dem  Rath  und 
Willen  Gottes;  wo  aber  die  lehrende  allerhand  Neben- 
zwecke der  Jugend  vorstellen,  in  Meynong,  sie  damit  auf- 
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zum  untern  und  aufzufrischen,  e.  g.  sie  sollen  studieren,  d«& 
sie  dermaleins  Kantzier,  Superintendenten,  Doctores  etc. 
werden,  dafs  sie  Vornehme  and  Hochangeeehene  in  der 
Welt  werden,  dals  sie  einmal  ihr  Stück  Brodt  haben,  oder 
zu  Reichthum  und  guten  Tagen  gelangen  mögen,  dals  de 
es  in  diesem  oder  jenem  dereinst  gleich  oder  zuvor  thon 
etc.  da  wird  bald  der  Hauptzweck  aus  den  Augen  gesetzt, 
und  an  dessen  Stelle  ein  solcher  abgeschmackter  Neben- 
zweck erweblet«  —  Dals  K.  Bichier  (Aasgabe  von  ihm 
S.  150  f.)  diesem  für  jene  2Mt  musterhaften  pfidagogischeD 
Gedanken  A,  H.  Frafickes  die  ohne  Zweifel  tiefere  Lehre 
Herbarts  vom  unmittelbaren  und  mittelbaren  Intereaw 
entgegenhält,  ist  an  sich  ganz  gut  und  dient  gewils  dazu, 
den  Fortschritt  der  pädagogischen  Wissenschaft  aa&uzejgen, 
aber  wenn  er  von  dieser  Höhe  einer  so  viel  spiterea 
Pädagogik,  die  »ohne  einseitige  Richtang  auf  das  Reli- 
giöse« nicht  alles  »zur  grölseren  Ehre  Gottes«  lernen  lasse, 
fast  verächtlich  auf  die  frühere  herabsieht,  so  ist  das  wohl 
nicht  ganz  recht;  auch  wohl  nicht,  wenn  das  Bestrebeo 
FranckeSy  für  das  künftige  Leben  des  Zöglings 
breite  Grundlagen  zu  bieten  und  die  mögliche  Brauch- 
barkeit des  Gelernten  nicht  aufser  acht  zu  lassen  —  was 
doch  Richter  Francken,  dem  »Pietisten«,  dem  Welt- 
abgekehrten schon  um  deswillen  zu  gute  halten  sollte  — 
als  eine  »banausische  Praxis«  bezeichnet  wird,  »die  den 
Grundsätzen  der  heutigen  Pädagogik  aufe  entschiedenste 
widerstreite«.  Und  doch  sagt  Prof.  Schiller  (Oeschicbte 
der  Pädagogik,  S.  216)  selbst  noch  heute  darüber:  »So 
weit  wurde  Francke  von  der  Ansicht  seiner  Zeit  beein- 
fluüst,  die  ja  auch  realistisch  zutreffend  ist,  daüs  für  das 
Lernen  und  insbesondere  für  die  Wahl  der  Lehig^genstfinde 
der  äufsere  Nutzen  mitbestimmend  sein  müsse.  Ihm 
daraus  einen  Vorwurf  machen  wollen,  helfet  nn- 
historische  Pädagogik  treiben.  Denn  zu  keiner  Zeit 
kann  man  Schulorganisationen  schaffen,  ohne  dem  Bedürf- 
nisse der  Zeit  Rechnung  zu  tragen.  Methodisch  sind  viel- 
leicht die  neuen  Bildungszweige  (gemeint  sind  die  res- 
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listjachen)  nirgendB  so  soi^fältig,  mit  so  freiem  Geiste  (I) 
und  so  feinem  psycho! ogiscben  Verständnisse 
darcbgearbeitet,  wie  In  den  Hallescben  ScImlordDun^n.« 
—  Was  nun  sagt  K.  Richter  über  diese  Tbeorie  der 
Neuzeit,  die  doch  sicberlich  >potenziert  banausische  zu 
nennen  ist?  —  — 

Gleichwohl  erweist  sieb  Ä.  H.  FraTwke  dnrcb  Auf- 
Stellung  seines  obereten  BUdungs-  und  Erziehungszieles 
als  ein  durchaus  wissenschaftlich  verfahrender  Päda- 
goge, welches  Zeugnis  ihm  schon  Prof.  Schiller  oben 
durch  das  Anerkenntnis  seines  >freien  Geistes«  und  seines 
ifeinen  psychologischen  Verständnisses«  ausstellt;  ungleich 
mehr  ist  er  es  dadurch,  wie  er  alle  Zwecke  diesem  Ziele 
unterordnet:  überall  war  Hauptsache  Erweckang  christ- 
lichen Sinnes  und  Lebens,  alles  beherrschte  die  religiöse 
Unterweisung.  Und  mochte  Francke  darin  auch,  räum- 
lieb  und  inhaltlich  genommen,  zu  weit  gehen,  mochte  alles 
auf  Erbauung  zugespitzt,  oftmale  zu  strenge  Enthaltung 
(Askese)  gefordert  werden:  grundsätzlich,  d.  h.  hier:  päda- 
gogisch angesehen,  lälst  sich  dagegen  nichts  sagen,  und 
das  um  so  weniger,  als  wir  z.  B.  der  flerÄtwischen  und 
jeder  grundsätzlicb  und  wissenschaftlich  angel^;ten  Päda- 
gogik dieses  Recht,  alles  dem  Hauptziele  zu  nntersteÜen, 
unumwunden  zugestehen.  Dann  aber  gab  es  für  FroTicke 
vor  allem  keine  Schablone,  keine  geistlose  Uniformierung, 
sondern  stets  und  Überall  Anregung  und  Abwechselung; 
und  das  wollte  er  ganz  besonders  auch  bei  seinen  Gebet»- 
anleitungeu  —  jede  Stunde,  abgesehen  noch  von  beson- 
deren Gebets-  und  Erbauungsstunden,  begann  und  schlols 
mit  Gebet  —  sowie  bei  allen  seinen  freilich  oftmals  über- 
triebenen geistlicben  Exerzitien  beachtet  wissen;  >denn,< 
sagte  er,  idergleicben  Abnechselungen  erzielen  keinen  ge- 
ringen Segen;  und  da  die  Gemüter  sonst  Leicht  einer  Sache, 
wenn  sie  immer  auf  einerlei  Art  und  in  einerlei  Form 
getrieben  wird,  gewohnet  und  dabei  schläfrig  werden,  so 
b^egnet  man  solcher  Schwachheit  auf  die  Weise,  wenn 
man    gleich    den   Köchinnen,   die   einerlei  Speisen    einen 

nd.lU«.lll.   SshDlia,  A.H.Fcuok*.  3 
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Ekel  zu  verhüten  auf  mancherlei  Art  zuzurichten  wissen« 
einerlei  Wahrheit  auf  unterschiedliche  Art  Torträgetc 

Dafs  aber  Frcniche  sein  Ziel,  so  sehr  er  es  auch  reli- 
giös zuspitzte,  dennoch  anders  meinte,  es  viel  weiter  fa&te, 
damit  die  Ausbildung  des  ganzen   nach  innen  und  oben 
gerichteten  Menschengeistes  im  Auge  hatte,  beweist  schoo, 
dafs  er  es  vielfach  modelte  und  im  Ausdrucke  verschieden 
gab,  u.  a.  als  Zweck  hinstellte  »rechten  Adel  der  mensch- 
lichen Seele.«    —   Als   das  rechte  Mittel   zur  Erreichung 
des  Zieles  sieht  Fraftcke  an  die  Cidtura  animi,  ^)  d.  i.  die 
wahre  Gemütspflege,  womit  er  die  Ausbildung  sämt- 
licher Innenkräfte,  der  seeb'schen  und  geistigen,  meint,  die 
er  ganz  besonders  durch  Bildung  des  Willens  md  Yerstaid« 
zur  Entwickelung  gelangen   lassen  will.     Der  edle  Wille, 
der  auf  das  Gute  und  Wahre  gerichtete  Sinn  ist  ihm  das 
höchste,   während  der  Verstand  als  mehr  im  Dienste  der 
edeln  Willensrichtung  stehend  angesehen   wird,   denn  er 
soll  nur  mit  dem  erfüllt  werden,  was  den  Willen  höheren 
Zielen  entgegenführt,    »weil  denn   am  meisten  daran  ge- 
legen, dafs  man  unter  dem  Segen  Gottes  durch  klüglidie 
Anführung   den  Willen    bei   der  unerfahrenen  Jugend  in 
rechte  Ordnung  zu  bringen  trachte.«   —   Das   deckt  sich 
ungefähr  mit  dem,  was  man  entgegen  der  übertriebenen 
Verstandeskultur  auch  heute  wieder  an  gröfserer  Berück- 
sichtigung der  Herzensbildung  fordert;  zum  Beweise  dessen 
führen  wir  von   den  vielerlei  dahin  abzielenden  Stimmen 
an,  was  Dr.  .1.  Mdithias  in  seinem  Buche  »Wie  erziehen 
wir  unsern  Sohn  Benjamin?«   darüber  sagt:    »Man  meint 
vielfach,    die   Erziehung   des   Willens   könne   verschoben 
werden,  bis  der  Verstand  so  weit  sei,  dafe  er  das  Richtige 
erkennen    und    seine   eigene   Handlungsweise   Yollständig 
beurteilen  könne.     Das  ist  ein  Irrtum,   der  mit  der  he^^ 
sehenden   Anschauung   unserer  Zeit  zusammenhängt,  die 
über  der  Pflege  des  Intellekts,  des  Verstandes,  des  Wissens 
die  des  Willens  vernachlässigt.    Das  blofse  Wissen  macht 


1)  0.  Frick,  Kurzer  und  einfältiger  Unterricht,  a  2. 
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unsere  Kinder  in  den  Schulen  gleich,  nivelliert  sie,  ertötet 
ihre  Individualität  ÄUe  diese  Gelehrsamkeit  macht  sie 
nicht  fähig,  den  Kampf  im  Strome  der  Weit  kräftig  zu 
führen.  Es  giebt  heutzutage  sehr  viel  praktische  Oppor- 
tunisten, Jenachdem-Henscben,  die  sich  anpassen  dem 
Ort,  der  Zeit,  den  Verhältnissen,  den  herrechenden  Per- 
sonen, aber  nicht  dem  inneren  Gesetz,  das  uns  befiehlt, 
den  Kern  unseres  Strebens  in  der  Ausbildung  einer  sitt- 
lich gefesteten,  freien  und  selbständigen  Persönlichkeit  zu 
sehen.  Daher  die  Überschätzung  des  Wissens,  die  ünter- 
schätzung  der  Ideale  und  des  an  Idealen  sich  stärkenden 
Willens.  Der  Wille  ist  aber  wichtiger  als  alle  Ge- 
lehrsamkeit; die  Bildung  des  Willens,  des  Cha- 
rakters ist  daher  die  erste  Aufgabe  der  Erziehung.« 

Von  dem  rechten  Verhältnis  der  Willens-  und  Ver- 
standesbildung sagt  Francke  treffend : ')  >Die  wahre  Gemüts- 
Pflege  gehet  auf  den  Willen  und  Verstand.  Wo  man  nur 
auf  eines  unter  beyden  sein  Absehen  hat,  ist  nichts  Gutes 
zu  hoffen.  Am  meisten  ist  wol  daran  gelegen,  dafs  der 
natürliche  Eigen -Wille  gebrochen  werde.  Daher  am  aller- 
meisten hierauf  zu  sehen.  Wer  nur  deswegen  die  Jugend 
unterrichtet,  dafs  er  sie  gelehrter  mache,  siebet  zwar  auf 
die  Pflege  des  Verstandes,  welches  gut,  aber  nicht  genug 
ist.  Denn  er  vergisset  das  beste,  nemlich  den  Willen  unter 
den  Gehorsam  zu  bringen,  und  wird  deswegen  endlich 
befinden,  dafs  er  ohne  wahre  Frucht  gearbeitet  Hingegen 
mufs  anch  der  Verstand  heilsame  Lehren  fassen,  wenn 
der  Wille  ohne  Zwang  folgen  soll.<  —  Das  ist  gut  und 
verständig  gesprochen,  nur  in  einem  Pnnkte  vielleicht 
etwas  zu  schroff,  dafs  man  nämlich  den  natürlichen  Eigen- 
willen brechen  müsse,  und  gerade  an  letzterem  Funkte 
hat  man  sich  Franeke  vielfach  entg^ngestellt.  HOren 
wir  darum  zunächst,  was  über  diesen  selben  Funkt  ein 
Moderner  sagt,  nämlich  Dr.  A.  Matthias,  bei  dem  es 
derfiber  in  seinem  bekannten  Buche  heilst:  >Je  häufiger 

')  iKnrier  nod  einflUtigar  UatMTioht,«  Aoigab«  von  Di.  O.fVv^ 
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Eigenwille  (d.  h.  hier  SelbstgewoUtes)   und   Erfolge  auf- 
einander folgen,  desto  mehr  wird  das  Kind  alles  Begeh^ 
bare  auch  als  erfüllbar  ansehen,  bis  sich   schlieislich  an 
jeden,  noch  so  launenhaften  und  vorübergehenden  Wunsch 
der  Wille  als  Eigensinn  und  Eigenwille  hängt,  der  schließ- 
lich leidenschaftlich,  tyrannisch,  blind  und  verstockt  wird... 
Welche  Mittel  stehen  uns  nun  zur  Verfügung  gegen  den 
Eigensinn?   Vor  allem  soll  man  vorbeugen,  das  Kind  fem 
halten  von  allem,  was  Eigensinn  fordert ...  Ist  aber  der 
Eigensinn    da,   so   beachte   man  ihn   zunächst    möglichst 
wenig.     Eigensinn  frifst,   wenn   man   ihn  nicht   beachtet, 
sich  oftmals  selber  auf.   Dauert  trotz  aller  Nichtbeachtong 
der  Eigensinn  fort,  so  muls  man  suchen,  den  Eigensinnigen 
durch  Schaden  klug  zu  machen;  dem  Eigensinn  wird  Un- 
gemach, das  er  sich  selber  schafft,  der  beste  Lehrer;  bei 
kleinen  Kindern,  die  Mienen,  Worte  und  Gebärden  noch 
nicht  recht  verstehen,  wirke  man  durch  die  Bute,  durch 
Prügel,  wenn's  not  thut,  durch  recht  gründliche  Prügel.« 
Und   Locke,    dessen   Landsleute  bekanntlich   die   Prügel 
nicht  sehr  lieben,  sagt:  »Hartnäckigkeit  und  eigensinm'ger 
Ungehorsam  mufs  mit  Gewalt   und  Schlägen   bemeistert 
werden,   dafür  giebt  es  kein  anderes  Mittel.     Was  man 
auch  im  einzelnen   von  seinem  Sohne  gethan  oder  nicht 
gethan  haben  will,  man  muls  sicher  sein,  dals  man  Gehor- 
sam  finde;   in    diesem  Punkte  darf  es  weder   Nachsiebt 
noch  Widerstand  geben;  denn  wenn  es  einmal  zu  einer 
Probe  der  Geschicklichkeit  oder  zu  einem  Streite  zwischen 
euch  kommt  darüber,  wer  Meister  sei,  und   dies  ist  der 
Fall,  wenn  du  befiehlst  und  er  sich  weigert,  so  mufst  du 
unter  allen  Umständen  gewinnen,  koste  es  auch  noch  so 
viel  Schläge,  wenn  eben  ein  Wink  oder  Worte  nicht  durch- 
schlagen :  es  sei  denn,  dafs  du  für  alle  Zeit  in  Botmäbig- 
keit  gegen  deinen  Sohn  leben  wolltest.«   —    Wer  wollte 
Francke  nun   noch   verdammen?     Zudem  verfahrt  er  ifl 
seinen  vortrefflichen  Ratschlägen  für  Regierung  und  Zudit^) 

i)  ^Instruction  für  die  Fraeeeptores^  was  sie  bey  der  Diseipif^* 
wohl  zu  beobachten,«  Ausgabe  von  K  Richter  S.  560  ff. 
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—  wie  wir  später  eiogebeoder  Beben  «erden  —  nicht  gar 
80  hart  und  streng  wie  Locke.  Klar  ist  aber,  dafe  Francke 
mit  dem  Brechen  des  natürlichen  Eigenwillens  nichts 
anderes  gemeint  haben  kann  als  den  Eigensinn  und  seine 
unbedingte  Unterdrückung  nnd  Ausrottang.  Das  geht 
schon  daraus  hervor,  dalä  hinterher  vom  Gehorsam  des 
Zöglings  gegenüber  dem  Willen  des  Erziehers  die  Rede 
ist  Und  wenn  selbst  Francke  an  dieser  Stelle  die  Gebote 
des  höcheten  Erziehers  mit  aufgeführt  hätte,  denen  der 
Zögling  gleicherweise  und  unbedingt  verbunden  nnd  ver- 
pflichtet sein  müsse  —  doch  geschieht  es  in  diesem  Zu- 
sammenhange nicht  —  so  hätte  K.  Richter  wohl  noch 
immer  kein  Recht,  ihm  zu  imputieren,^)  er  und  die  ganze 
pietistische  Richtung  I^ten  es  darauf  ab,  >jede  eigene 
und  selbständige  Willensrichtung  im  Kinde  abzuschneiden,« 
»jede  selbständige  Denk-  und  Empfindungsweise  zn  brechen.* 
Eh*  bezeichnet  das  sogar  als  »den  Kernpunkt  der  pietisti- 
schen Pädagogik«,  was  er  weiter  damit  begründet,  dafe 
fVancke  —  worauf  wir  an  anderer  Stelle  zurückkommen  — 
dem  Spiele  und  allen  freien  Bew^ungen  der  Zöglinge 
wenig  oder  keinen  Raum  gelassen  hätte;  denn  der  Pietis- 
muB  sei  darauf  ausgegangen,  »das  eigene  individuelle  Ge- 
präge des  Kindes  so  früh  als  möglich  zu  verwischen  und 
dnrch  ein  fremdes,  dem  Kinde  gewaltsam  aufgedrücktes 
zn  ersetzen.«  Solches  aber  ist  aus  dem  von  uns  oben 
wörtlich  angezogenen  Kapitel  (III)  des  »knrzen  und  ein- 
fältigen Unterrichts«  gar  nicht  zu  ersehen,  auch  mufste 
Richter  wissen,  dafs  Fraticke  —  wie  wir  noch  eingehen- 
der zeigen  werden  —  die  individuelle  Veranlagung,  die 
persönliche  Eigenart  in  weitgehendstem  Mafse  respektierte 
und  in  seinen  unterrichtlichen  und  erziehlichen  Uals- 
nahmen  die  verschiedenen  Neigungen  und  Richtungen  per- 
eönticher  Art  berücksichtigte,  soweit  dieses  Streben  nicht 
«larcb  anvollkommene  Schuleinrichtungen  und  sonstweiche 
Schranken    begrenzt    bleiben    mulste ;    gleichwohl    hatte 


•)  E.  SMttr  «.  a.  0.  S.  152. 


Francke  Einrichtungen  getroffen,  die  der  Indiridiuilitit 
iü  seltener  Weise  gerecht  wurden.  Eine  Schranke  gib'i 
freilich  für  ihn  auch  bei  noch  so  ao^^dtnter  Aoerkeanniv 
der  indiTiduelleu  Freiheit,  ein  Wille  mn&te  alles  regiem: 
die  Autorität  Gottes!  Und  die  ist's,  die  Ridiier  Überall 
hervorapuken  sieht,  auch  wo,  wie  hier,  gar  Dicht  von  ihr 
die  Rede  ist  Der  Wille  Gottes  ist  für  Fnmelx  höcfasta 
und  letztes  Gebot.  Den  Gedanken  dag^fen  kennt  fx  nicht, 
dafs  Eich  ihm  (Francke)  etwa  oder  sonst  menschlicher 
Autorität  der  Wille  unterwerfen  mässe,  wie  er  selbst  so- 
gar keioe  Bäcksicht  auf  Fürstengunst  kannte,  wie  wir 
das  aus  einem  Schreiben  an  Spetter  eisehen,  worin  es 
beifst:  ^Was  der  Hof  ertragen  kann  oder  nicht,  dienet 
nicht  zu  meinem  Reglement,  noch  wird  sich  irgend  em 
wahrer  Knecht  Gottes  danach  richten.«  —  Nicht  FrOmmler, 
schwärmerische  Seelen  wollte  Franeke  ans  den  Menscbeo 
machen,  wohl  aber  Christen,  praktische  ganze  Christeo, 
für  die  das  Leben  einen  Inhalt  und  ein  höheres  Ziel  nnd 
an  denen  Staat  und  Gemeinde  brauchbare  und  geschickte 
Kräfte  haben  sollten.  Bibel  und  Eatechismus  galten 
ihm  als  die  besten  Mittel  dazu,  es  waren  dies  seine  astn 
Schulbücher.  Die  Bibel  sollte  wiederholt  von  Anfiuig  bis 
zu  Ende  gelesen  werden,  ob  mit  allen  Geschlechts-  . 
registern  etc.,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis,  aoch,  dab  j 
ein  Wort  um  das  andere  als  von  Gott  eingegeben  nnd 
aller:  und  jedfs  als  gleichwertig  angesehen  wurde,  wu 
eigentlich  durch  die  von  uns  berührte  Bibelkritik .fViantto 
widerlegt  sein  sollte.  Dafs  aber  das  Lesen  nicht  geschah  I 
blofs  mechanisch,  sondern  mit  Durchdringung  der  Sache, 
mit  praktischer  Anwendung  und  Nutzbarmachung  ßt* 
Leben ,  geschah  mit  Verknüpfung  von  Bibelwort  und 
Katechismustext  »zu  besserem  und  tieferem  Verstände 
beider'!  und  dafs  femer  ein  Unterschied  gemacht  wurde 
in  der  Wertung  der  Bücher  und  beim  neuen  Testamente 
»als  dem  Grunde  der  Seligkeit«  am  längsten  TerwoH 
wurde,  geht  aus  verschiedenen  Aussprüchen  Frandsd 
hervor;  es  sei  indes  nur  verwiesen  auf  das  VIL  Kapitel 
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ans  dem  ikurzen  und  einKItigen  Unterricht«.  Yor  allem 
BoUte  das  Bibeüesen  zu  keineiD  blolsen  optts  operatum, 
zu  keinem  blofsen  'WerkdienBte  werden,  aUes  sollte  »auf 
den  rechten  Verstand  gefQhret«,  >die  Worte  nicht  nach 
der  Larven  hergesagt  werden«,  d.  h.  nicht  geistlos  plappernd, 
ohne  Sinn  und  Verstand. 

Bei  einer  solchen  Hochschätzung  der  Bibel  ist  es  hein 
Wunder,  wenn  sich  Fraiicke  gegen  Märchen  und  Romane 
ablehnend  Terbielt  und  sie  zu  lesen  verbot  Daraus  aber 
eine  Feindseligkeit  gegen  weltliche  Litteratur  übeihaupt 
folgern  wollen,  heifst  zu  weit  gehen;  deshalb  macht  auch 
0.  Frick  in  seiner  Ausgabe  des  »kurzen  und  einfältigen 
Unterrichts«  S.  38  gegen  Richter  die  Anmerkung,  dafs 
»hieraus  nicht  zu  schliefsen  sei,  dafs  Francke  sich  auch 
gegen  die  Behandlung  der  Volksmärchen  nach  Art  der 
Ton  Gebrüder  Grimm  gesammelten  würde  ausgesprochen 
haben.«  Und  was  die  Romane  betrifft?  Nun,  verwerfen 
wir  nicht  auch  heute  noca  die  Spezies  von  Romanen,  wie 
sie  unsere  belletristischen  Blätter  zumeist  bieten,  empfehlen 
wir  nicht  auch  heute  noch  nur  klassische  Erzeugnisse  zur 
Lesung?  Und  was  war  denn  eigentlich  zu  Franckes  Zeit 
von  guter  Volkslitteratur  vorhanden?  Prof.  Dr.  Hüiy*) 
empfiehlt  aus  jener  Zeit  zum  Lesen  auch  nur  die  Bibel 
und  zwar  mit  allem  Nachdruck,  weil  darinnen  nach  einem 
Ausspruche  Lnthers  s  nicht  Lesewort,  sondern  eitel  Lebe- 
wort, die  nicht  zum  Spekulieren  und  Uochsinnen,  sondern 
zum  Leben  und  Thun  dargesetzet  sind;«  daneben  stehen 
ihm  noch  hoch  Luthers  sSendschreiben*  und  Joh.  Arndt« 
»Wahres  ChriBtentum«,  das  A.  H.  Francke  gleicherweise 
schätzte.  Überhaupt  darf  angesichts  der  weitblickenden, 
und  in  praktischer  Beziehung  weitherzigen  Xatur  A.  H. 
Franckes  kühn  behauptet  werden,  dafs,  hätte  er  hundert 

')  Prof.  Dr.  C.  Itillff-,  »LeBeo  und  ßeden.«  Loiprig,  18D5.  — 
Ea  sei  hier  auch  apgeführt,  was  Hilti/  darin  ober  Romaoe  aagC: 
>VoD  gADien  Gattungen  aiad  am  neisteD  die  gewöbnliohen  Romane. 
aU  meist  unwahre  DarstelluDgen  des  Lebeoe  la  vermeiden,  ebenso 
die  allin  Bubjektiveti  Bdcber,  wie  lagebücber,  Selbstbiograpbieen 
offener  und  verkappter  Natar.i 
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Jahre  später,  also  in  und  nach  der  groben  deutsch- 
klassischen  Blütezeit  gelebt,  er  der  Bildung  und  ErziduiDg 
der  Jugend  gewifs  noch  andere  Ideale  gesteckt,  der  Päda- 
gogik noch  andere  Mittel  und  Wege  zu  jenen  hin  bereitet 
hätte.  Und  wo  diese  Behauptung  nicht  für  wahr  hin- 
genommen werden  sollte,  so  doch  sicher  die,  daiis  jede 
Zeit  ihr  eigenes  Gepräge,  ihre  besonderen  Ziele  und  Ideale 
hat;  und  diese  zu  begreifen,  den  Männern  der  Vergangen- 
heit also  in  erster  Linie  historisch  gerecht  zu  werden, 
ist  erstlich  Aufgabe  der  nachzeitlichen  Geschichtsschreibung, 
auch  der  pädagogischen,  sodann  erst  die  Ideale  jener  Zeit 
an  denen  einer  späteren  und  gegenwärtigen  zu  werten 
und  zu  messen.  Und  wie  hoch  selbst  steht  Fraticke  da, 
vergleichen  wir  seine  pädagogischen  Gedanken  und  be- 
sonders ihre  praktische  Gestaltung  mit  der  Armseligkeit 
und  Kläglichkeit  der  Pädagogik  bis  weit  in  unser  Jahr- 
hundert hinein;  ja  selbst  noch  heute,  im  Lichte  einer 
wissenschaftlichen  Pädagogik  betrachtet,  vermögen  seine 
Ziele  und  Forderungen  zu  bestehen  und  sind  sogar  in  so 
manchem  noch  vorbildlich. 

Eine  Lücke  aber  weist  Franckes  pädagogische  Theorie 
auf.  In  der  Reihe  der  von  ihm  zu  kräftiger  Ausbildung 
empfohlenen  und  geforderten  Seelenthätigkeiten,  des  Willens 
und  Vei*standes,  vermissen  wir  die  dritte,  die  BiMiig  ici 
Gefühls,  die  Betonung  auch  der  erheiternden  und  er- 
hebenden, in  Begeisterung  und  Hingabe  erglühenden 
Regungen  und  Bewegungen  der  Seele.  In  religiöser 
Beziehung  zwar  kennt  er  die  Erhebung  und  Erbauung, 
die  herzliche  Hingabe  und  begeisterte  Liebe  sehr  wohl, 
nicht  aber  in  ästhetischer,  nicht,  wie  hohes  ©^ 
habenes  Fühlen  durch  Werke  der  Kunst,  durch  Litterator 
und  Wissenschaft  in  uns  entzündet  wird  und  zu  edlen 
Thaten  antreibt.  So  hat  er  z.  B.  Bedenken  gegen  d»^ 
Pflege  derilusik,  der  Luther  mit  Recht  einen  so  hoheß 
bildenden  Wert  beimafs,  indem  er  sagte:  »Musicam  habe 
ich  allezeit  lieb  gehabt  Wer  diese  Kunst  kann,  der  is^ 
guter  Art,  zu  allem  geschickt.    Man  mufs  Musicam  von 


Notb  wE^en  in  Schulen  bebalten.  Eia  SchnlmeiBter  muls 
siDgen  können,  sonst  sehe  ich  ihn  nicht  an.  Die  Jugend 
soll  man  Biete  zu  dieBer  Kunst  gewöhnen ;  denn  sie  machet 
feine  geschickte  Leute.  Wer  die  Musicam  verachtet,  wie 
denn  alle  Schwärmer  thun,  mit  denen  bin  ich  nicht  zu- 
frieden. DeoD  die  Uusica  ist  ein  Geschenk  Gottes,  nicht 
ein  Menschengeschenk.  So  vertreibt  sie  auch  den  Teufel 
und  macht  die  Leute  fröhlich.  Ich  gebe  nach  der  Theo- 
logie der  Musica  den  höchsten  Locum  und  höchste  Ehre.« 
Sodann  zeigt  sich  Francke  auch  mißtrauisch  gegen  vielerlei 
Jugendspiele  und  gestattet  sie  nur  unter  Aufsicht  der 
Lehrer,  aber  nicht  um  die  Individualitiit  zu  unteigraben, 
sondern  um  Ausschreitungen  und  Roheiten  zu  Terhilten; 
auch  gegen  das  Tanzen  erklärt  er  sich,  weil  es  nur  Eitel- 
keiten erzeuge  und  zu  Verführungen  mancherlei  Art  Anlafs 
gebe,  so  dais  es  den  Eltern  um  die  Unschuld  ihrer  Sander 
wahrhaft  bange  werden  mufste;  ausdrücklich  aber  setzt 
Francke  am  Schlüsse  der  in  Frage  kommenden  kleinen 
Abhandlung  (»Über  das  Tanzen«)')  hinzu:  >wenn  man  von 
Tanzen  redet,  so  mufs  man  davon  reden,  wie  es  im  Schwange 
ist,«  was  wohl  dahin  ausgelegt  werden  mufs,  dals  er  es 
nicht  an  sich,  sondern  nur  in  seiner  Ausartung  verwirft; 
and  damit  stand  es  wohl  in  jener  Zeit  schlimm,  vielleicht 
war  es  damit  ähnlich,  wie  mit  unseren  Maskeraden  und 
Walhalla-  und  Variete-Theatern,  über  deren  bildenden  und 
erzieherischen  Einflufs  man  wohl  selbst  heute  noch  etwas 
geteilter  Meinung  sein  darf.  Auch  gegen  das  hl.  Christ- 
wesen (Abhandlung  «über  das  hl.  Christwesent)'),  da^ 
gegen,  dals  man  das  hl.  Weihnachtsfest  mit  »Verkleidungen 
und  allerhand  Affereien  und  Schmausereien«  entheiligt, 
eifert  Francke;  und  er  hatte  dabei  wohl  in  erster  Linie 
den  übertriebenen  Mummenschanz  jener  Tage  im  Auge, 
der  nur  in  weltlicher  Lust  und  oft  in  solcher  rohester 
Art  sein  Genüge  fand.  Darin  aber,  dafs  Francke  in  diesem 
Zusammenhange  auch  Fuppengeschenke  und  alle  der  kind- 


')  Abgedrnokt  im  >GUttobüchM  Oedenk-BSohleiD«. 
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liehen  Natur  entsprechenden  irdischen  Einkleidungen  des 
himmlischen   Geschehnisses  verwarf,  geht  er   entschieden 
zu  weit,  denn  das  hiefse  in  der  That,  wie  K.  Richter  zu- 
treffend bemerkt,   »den  Kindern  ihren  Himmel  und  ihr 
Paradies  rauben. <;    Immerhin  finden  auch  diese  seine  Aus- 
führungen  ihre  Erklärung  und  teilweise  Entschuldigung, 
wenn  man  sieht,   wie  arg  in  fast  allen  Häusern  die  Ver- 
äufserlichung,  das  »Komödiantenwesen«  und  »allerlei  TJn- 
fugv  getrieben  wurde.   —    Eins  aber  bleibt  trotz  alledem 
als  Kern  bestehen:  für  Lust  und  Vergnügungen  als 
solche  fand  sich  in  Franckes  Erziehungsplan  kein 
Raum,    weder    für   die    Jugend    noch   für    Erwachsene. 
Daraus   aber  folgern,    damit   begründen   zu   wollen,    dals 
Franckc  der  Weltflucht,  der  Weltabgekehrtheit  das  Wort 
geredet  habe,  ist  entschieden  schief;  denn  für  die  realen 
Interessen  und  Bedürfnisse  dieses  Lebens  hatte  er  mehr 
Sinn  als  irgend  einer  vor  ihm,  hat  er  ihnen  ja  doch  den 
Eingang  in   die  Schule  bereitet,   wie  wir   bereits  gesehen 
haben    und  noch  eingehender   an   anderer  Stelle  erfahren 
werden;   nur   den   ästhetischen  Interessen   des  Lebens, 
die  keine  höhere  Richtung  annahmen,   derjenigen  Heiter- 
keit des  Lebens,   die  nur  im  Irdischen  aufging,  steht  er 
ablehnend    gegenüber,    wogegen    sich,   grundsätzlich   an- 
gesehen, nicht  so  gar  viel  sagen  läfst.    Francke  war  eben 
ein  Mann,  der  sich  nirgends  mit  halben  Forderungen  be- 
«:!:nügte,  ein  ganzer  Mann  mit  festen  unverrückbaren  Zielen, 
kein  Koni promifs- Mensch,  kein  Opportunist 

Die  allcremeinen  Grundsätze  über  den  Wert  und  die 
Berücksichtigung  der  realen  Bedfirfnisse  finden  sich  bei  Fraricke 
zuerst  ausgesprochen  in  dem  zweiten  Teile  seines  »kurzen 
lind  einfältigen  Unterrichts,"  der  davon  redet,  wie  die 
Kinder  zur  christlichen  Klugheit  angeführet  werden 
sollen;  denn  diese  wendet  sich  ihm  in  pädagogisch-prak- 
tischer Beziehung  um  in  die  Berücksichtigung  der  realen 
Verhältnisse,  wie  sie  gegeben  sind  durch  das  zu  leitende 
Kind,  durch  den  Lehrer,  durch  den  Stofl  etc.  Wissen 
ohne   praktische   Anwendung   ist   für  Francke  genau  so 
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wertlos  wie  religiöse  Eeontnisse  ohne  Frömmigkeit  und 
religiöses  Leben.  Prabtische  Oeectaicklichkeit  und  Tüchtig- 
keit und  Lebensklugkeit ')  verträgt  sich  sehr  wohl  mit 
walirbaftem  (rlauben,  wie  dieser  im  Grunde  nicht  gleich- 
bedeutend ist  mit  mönchischem  und  asketischem  Wesen; 
ein  starker  Beter  braucht  noch  lange  kein  weltfremder 
Verächter  des  Lebens  zu  sein.  Gbristlicbe  Klugheit 
übertrifft  sogar,  streng  sittlich  genommen,  weit  die  Welt- 
klugheit,  die  immer  Ausflüchte  sucht  und  findet  und 
nie  recht  zu  selbstloser  herzerfreuender  That  gelangt  »Die 
Weltklugheit,'  schreibt  Irancke  im  >karzen  mid  einfältigen 
Unterricht«  (Ausgabe  von  0.  Frick,  S.  82  f.),  »drehet  alles 
nach  ihrem  Gutdünken,  bebilft  sich  mit  der  Erfindung  der 
menschlichen  Vernunft,  yerläTst  eich  auf  menschliche  Hilf^ 
wünschet  einen  Ausgang  nach  ihrem  Gefallen,  und  judi- 
cieret  von  der  Sache  nach  solchem  vor  Menschen -Augen 
glücklichen  und  erwünschten  Ausgange,  hänget  den  Mantel 
nach  dem  Winde,  und  temporisieret,  wo  etwas  zu  leiden 
ist,  stehet  in  lauter  Beängstigung  und  Furcht  und  Zweifel, 
wendet  sich  bald  auf  diese,  bald  auf  jene  Seite,  wird  un- 

')  DieErziehDbg  inAoBtaDd  uod  Sitte  sieüte  Francke  Bebt 
boch,  wie  wir  ans  einer  Schrift  eraehen:  >NütEliobe  nod  DÖtiga 
Eandleituiig  zn  wob  laaBtätid  igen  Sitten,  wie  man  siob  in  der  Eon- 
TeraatioD,  aof  Reiaeo,  im  BriefBchreibeo  und  E^Drichtnug  der  Oo- 
ficbäfte  siuig,  bescheiden,  ordeotlich  and  blüglicb  vertialton  Bolle.« 
Diesem  Unterrichte  inHorlbns  war  im  Pädagogiam  sogar  in  jeder 
Woche  eine  Stunde  gewidmet;  man  übertrieb  die  Sache  jedoch  uioht 
Dud  hielt  sie  darcbana  vemäoftig  und  prabtiBob,  »man  war  lufrieden, 
wenn  die  Zöglinge  so  viel  lernten,  daTs  sie  im  gemeinen  Leben  nn- 
anstolsig  fortkommen  konnten;  äab  man  der  Jugend  aber  viel  tod 
Hof-Sitteo,  welche  mebrenteils  wider  das  Cbrietentum  und  sündlictt 
ejod,  beibringen  sollte,  hielt  man  für  unnötig  and  sch&dlich.«  — 
Diese  grundsätzliche  Erziehung  zu  Anstand  und  Sitte  begegnet  sich 
mit  Forderungeo,  wie  sie  heatzuiage  hie  und  da  auch  wieder  aur- 
taacben  (siehe  -Blätter  f.  ersieh.  Cnterriobt«,  Jabrg.  1897.  Nr.  52}, 
nnd  in  der  That  ist  die  Erwecknog  des  Gefühls  für  Schicklichkeit 
und  lakl  ein  ohne  weiteres  gutzuheifseades  Bestreben;  denn  wenn 
einer  gelernt  hat,  auf  andere  Rücksicht  zu  nobinen  und  vor  allem 
Stets  auf  sieh  selbst  und  sein  Ihun  zu  achten,  so  hat  damit  der 
Miialo  Verkehr  and  Ausgleich  eine  nicht  oDweHutliobe  Stütze  erhalten. 
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geduldig  und  wohl  auch  gar  erbittert,  wenn  es  nicht  nach 
WuDsch  und  Verlangen  geht,  siebet  auf  das  Zeugnis  der 
Menschen,  hat  viel  Soi^n  und  kann  nicht  wohl  daror 
schlafen,  setzt  alles  auf  die  Spitze  des  Verstandes  und 
findet  doch  niemals  darinnen  Bube,  berufet  sich  wohl  auf 
den  Willen  Gottes  und  lösset  sich  doch  seinen  Bat  und 
untadelbafte  Schickung  nie  recht  gefallen,  sie  rühmet  «eh 
gerne,  wenn  ihr  dem  Ansehen  nach  ein  Streich  gelungen, 
und  wenn  es  darnach  wieder  anders  gehet,  verstellet  und 
verbirget  sie  ihren  Unmut  in  den  äulserlichen  GebSrdeD, 
und  ob  in  solchen  allen  das  Gewissen  nicht  schlfift  noch 
tot  ist,  beredet  sie  sich  doch  wohl,  dals  sie  auf  Gottes 
Ehre  und  das  gemeine  Beste  sehe,  daher  sie  sich  auch 
wohl  zuweilen  unterstehet,  zum  Gebet  zu  fliehen,  und 
Gott,  ihrer  Meinung  nach,  gar  herzlich  anzamfen,  dals  er 
doch  wolle  Segen  und  Gedeihen  geben  zu  ihrem  Vornehmen; 
weit  sie  aber  nicht  heilige  Hände  aufhebet,  ohne  Zorn 
und  Zweifel,  so  ergehet  es  ihr  doch  nicht  nach  Wunsch 
und  Gefallen.«  .  .  .  >Solche  Welt-Kluge  würden  es  auch 
Johanni  verargen,  dafs  er  nicht  fein  säuberlich  oiiit  dem 
Herodes  verfuhr,  sondern  demselben  rund  unter  die  Augen 
gesaget:  Es  ist  nicht  recht,  dafs  du  deines  Bruders  Weib 
habest.  Sie  würden  es  Paulo,  Fetro  und  allen  ApostelD 
verübeln,  dafs  sie  die  Wahrheit  des  Evangelii  so  frei  ver- 
kündiget und  sich  nicht  befahret  (nicht  befürchtet),  da& 
die  Schande  und  Schmach,  Bande  und  Trübsal,  Gefängnis 
und  lud,  welche  sie  darüber  ausstehen  müssen,  dem  L«nf 
des  Evangelii  eine  Hinderung  geben  würden.  Welch« 
menschlicho  Ehighelt  sollte  wohl  dem  Stephane  seine  fr^- 
mütige,  und  zum  Teil  harte  Bede  zu  gute  halten?«  — 
Wir  sind  hier  in  der  Anführung  von  Worten  FVtaieke» 
etwas  vei-sch  wenderisch  verfahren,  aber  nur  um  der  Worte 
selbst  willen,  da  sie  die  vorher  berührte  Sache  und  gani 
besonders  Fraufira  Gesinnung  und  Denkart  vortrefflich 
belenclilcn,  seine  Freimütigkeit  und  Unabhängigkeit  gegen- 
über den  Meuscben,  sowie  seine  fast  willenlose  Ergebung 
in  Gottes  Hand  wunderbar  aufdecken.  —  — 
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A.  H.  Franckes  Pädagi^ik  war  weiter  eine  solche 
echaif  ausgeprägter  VerkltMg  ni  Gewfihmg.  Es  ist  das 
sogar  sein  eigeotliobes  praktisches  Ziel,  unter  dem  er  alle 
seine  pädagogischen  Ma&nahmen  trifft,  auf  das  er  sich  all- 
überall zuriickbezieht  lu  seinen  EiziefaimgBgmndsätzea 
besonders  steht  ihm  die  AnbabDung  und  kräftige  Oewöh- 
nimg  zum  Outen  obenan,  überall  spitzen  sich  seine  Rat- 
schläge und  InstruktioDen  auf  Verhütung  des  Bösen  zu. 
A.  H.  Frattcke  hatte  eben  einen  starken  unerschütteriichea 
Glauben  an  die  Besserung  und  Emporbildung  dee  Menschen- 
geschlechts, er  war  darin  ganz  Optimist,  wie  es  im  Qrunde 
jeder  Erzieher  sein  mufs;  denn  wer  keine  Ideale  hat,  wer 
nicht  an  Sitte,  Tugend  und  höhere  Gewalten  glauben  kann, 
vermag  nun  und  nimmer  zu  ihnen  emporzuziehen.  >Dei 
rechte  Lehrer  ist  unseres  JSrachtens  der  geborene  Optimist; 
er  muls  an  die  Möglichkeit  einer  thatsächlichen,  dauernden 
Hebung  des  Volkes  auch  in  sittlich-moralischer  Beziehung 
glauben,  die  so  gerne  und  oh  von  einem  saft-  und  kraft- 
losen Pessimismus  yemeint  wird,  um  die  eigene  Thaten- 
scheu  und  den  eigenen  Mangel  an  wahrhaft  menschen- 
freundlichem Wollen  zu  beschönigen  oder  gar  zu  begrün- 
den.« {F.  Hoff  in  der  »Hilfe«,  Jahi^.  98,  Nr.  12.)  Es 
giebt,  nie  in  politischer  Beziehung,  auch  eine  »Manchesterei« 
in  der  Pädagogik,  d.  i.  eine  solche,  die  am  liebsten  nur 
lehrt,  Kenntnisse  auf  Kenntnisse  häuft,  ohne  dieselben  für 
persönliches  Thun  und  Leben  fruchtbringend,  geschweige 
sie  zu  sittlichen  und  religiösen  Maximen  auszugestalten. 
>Durch  Schaden  klug  werden«,  >mit  dem  Strome  schwim- 
men lassen«  ist  das  Hauptprinzip  der  manchesterlichen 
Pädagogik;  wer  stark  und  kräftig  ist,  wird  sich  schon 
durchkämpfen,  und  wer'a  nicht  ist,  der  unterliegt  eben, 
im  Reiche  der  Natur  gilt  ja  auch  die  Auslese!  Freilicli 
erzieht  das  Leben  ganz  andere  und  viel  nachdrücklicher 
als  die  Schule,  leider  aber  fast  nur  nach  dem  Prinzip 
des  Gebenlassens,  wie  es  eben  gehe  und  komme,  worüber 
schon  IVancke  bemerkt:  »Leider  flieget  auch  bei  den 
meisten    Erwachsenen    die    wahre   Elughtit    aus   diesem 
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Grunde,  dafs  sie  nicht  eher  klug  weiden,  bis  sie  durch 
ihren  eigenen  Schaden  überzeuget  sind.«  Aber  das 
wünschte  Fraffchr  weder  für  das  Leben  noch  für  die 
Schule,  er  steht  auf  dem  allein  richtigen  Standpunkte  der 
grundsätzlichen  Anleitung,  der  prinzipiellen  Führung  und 
Erziehung,  er  sagt:  »Dafs  die  Kinder  nicht  eben  in  allen 
Dingen  mit  ihrem  eigenen  Schaden  erst  klug  werden 
müssen,  kann  man  sie  anweisen,  mit  anderer  Schaden 
klug  zu  werden,  entweder  wenn  sie  es  selbst  gewahr 
werden,  wenn  es  andere  versehen,  oder  dafs  man  ihnen 
auch  anderer  Exempel  vorstelle,  und  ihnen  daraus  eine 
Regel  gebe,  welche  sie  hinfüro  in  acht  zu  nehmen  haben.c 
(Fncli\  .^Unterricht*,  S.  95.)  Wenn  Franeke.  mit  diesen 
Grundsätzen  auch  nicht  die  Höhe  der  jöiprfear/ sehen  Päda- 
gogik  erreicht,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dals  er  da- 
mit das  Richtige  getroffen  und  auch  das  rechte  Verfahren 
kennt,  wodurch  zum  Guten  hingeführt  und  vom  Bösen 
abgehalten  werden  kann;  er  sagt  {Frick,  »Unterricht«, 
S.  111  f.):  »Weil  nicht  allein  zur  wahren  Klugheit  ge- 
höret, dafs  man  das  Gute  wisse  zu  erwählen,  sondern 
auch  das  Böse  zu  verwerfen,  hat  man  insonderheit  wohl 
zuzusehen,  dafs  die  Kinder  bei  guter  Zeit  gewamet  wer- 
den vor  demjenigen,  daraus  ihnen  dermaleinst  eine  Gefahr 
entstehen  könnte  und  sie  von  ihrem  guten  Wege  möchten 
plötzlich  oder  allmählich  abgeführet  werden.  Denn  weil 
die  List  und  der  Betrug  gar  zu  grois  und  mannigfaltig 
ist,  geschieht  es  leichtlich,  dafs  junge  Leute,  die  sich 
dessen  nicht  versehen  hätten,  ganz  unvermerkt  in  ihrem 
angefangenen  Lauf  abgehalten  oder  gar  wieder  zurück- 
geworfen werden,  wie  es  vielen  gehet,  wenn  sie  aus  der 
väterlichen  oder  sonst  treuen  Aufsicht  in  ein  freies  Leben 
kommen  und  von  arglistigen  Weltherzen  auf  böse  W^ge 
gelocket  werden.  Solche  Raubvögel  mufs  ein  verständiger 
Informator  seinen  Untergebenen  mit  solchen  lebendigen 
Farben  abmalen,  dafs  sie  dieselben  darnach  bald  an  ihren 
Federn  erkennen  können,  ehe  sie  von  ihnen  angefidlen 
werden.«  . . .  »Doch  ist  nicht  nötig,  dals  diese  Wamongen 
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geschehen  im  Anfange  der  Auferziehung  uod  in  den  eretea 
Jahren  (denn  erst  mufs  man  vornehnitich  die  einfältige 
Wahrheit  erkennen  und  sich  darinnen  wohl  gründen,  ehe 
man  recht  die  Lügen  und  deren  Betrug  erkennen  boU), 
sondern  es  wird  solches  insonderheit  alsdann  gefordert, 
wenn  die  Kinder  heranwachsen,  da  sie  mehr  in  die  Frei- 
heit gelassen  werden  und  den  Lüsten  der  Jugend  mehr 
unterworfen  sind.«  ,  .  .  »Der  Informator  mufs  die  Kinder 
Heifsig  aufmuntern,  auf  gute  Exempel  wohl  acht  zu  haben 
und  ihnen  nachzufolgen,  auch  ihnen  klar  und  deutlich 
zeigen,  worinnen  eigentlich  das  gute  Exempel  bestehet, 
dem  sie  nachfolgen  sollen;  e.  g.  wann  er  an  dem  Nabal 
ein  Exempel  eines  geizigen  und  groben  Mannes,  an  dem 
Joseph  ein  Exempel  eines  lieben  und  wohlerzogenen 
Kindes  durch  klare  Kennzeichen  vorstellen  wollte,  würde 
die  Historie  von  beiden  Gelegenheit  genug  dazu  geben, 
Gewifs  ist  es,  wenn  ein  Informator  hiermit  klüglich  um- 
zugehen weils,  kann  er  den  Kindern  durch  solche  leben- 
dige und  exemplarische  Vorstellung  einen  solchen  Ab- 
scheu gegen  die  Laster,  und  eine  solche  Liebe  zur  Tugend 
erwecken,  dafs  sie  nichts  mehr  wünschen,  als  jenen  gar 
nicht,  dieser  aber  in  allen  Stücken  gleich  zu  sein  etc.*') 
Aus  diesen  Ausführungen  geht  hervor,  dafs  Fmncke  nicht 
blofso  Grundsätze  aufstellte,  sondern  dieselben  aus  kon- 
kretem Material  auf  anschauliche  Weise  abstrahieren  liefs, 
er  also  auf  bedeutender  pädagogischer,  bezw.  methodischer 
Höhe  stand.  Als  spezieller  Grundsatz  ist  hier  bemerkens- 
wert, wie  er  neben  das  Gute  das  Böse,  neben  die  Tugend 
das  Laster  stellt  und  so  durch  Gegensätze  wirkt  und  er- 
zieht. Wie  bei  der  Erziehung,  so  beruht  auch  bei  allem 
Unterricht  Kraft  und  Erfolg  wesentlich  mit  in  der  Gegen- 
sätzlichkeit und  Gegenständlichkeit  des  Materials 
und  der  Methode.  Die  Häfslichkeit  der  Lüge  tritt  nur 
scharf  hervor  im  Gegensatz  zur  Wahrheit,  Hochmut  ist 
nur  Hochmut  gegenüber  der  Demut,  darum  steht  im 
')  Weiteio  ADsfähnuigeD  darttbei  s.  Fndt,  >noterricht*,  Eap.  T, 
XI,  XIV  tt.  a. 
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Evangelium  der  Pharisäer  neben  dem  Zöllner,  so  auch 
neben  dem  guten  Hirten  der  Mietling,  neben  dem  bann- 
herzigen Samariter  der  hartherzige  Priester,  wie  über- 
haupt Christi  Lehrweise  auch  hierin  als  Muster  gelten 
darf,  da  bei  ihm  überall  Gegensätzlichkeit  und  durch- 
sichtigste Gegenständlichkeit  obwalten.  Es  mufs  also  das 
Hohe  und  Edle  neben  dem  Niedrigen,  das  Gute  neben 
dem  Bösen,  die  Tugend  neben  dem  Laster  aufgerichtet, 
aber  wohl  beachtet  werden,  dafs  dem  ersteren  stets  ein 
viel  breiterer  Raum  gewährt  wird,  oder  wie  Francke 
treffend  sagt:  ^ Gottes  Werk  mag  man  herrlich  preisen, 
aber  von  den  Werken  des  Teufels  mufs  man  gar  behut- 
sam reden.« 

Damit  hätten  wir  die  Hauptgedanken  Franekes  in 
Bezug  auf  die  Anleitung  zum  Guten  und  die  Verhütung 
des  Bösen  angegeben,  und  es  wird  im  Lichte  dieser  nun 
auch  noch  klarer  geworden  sein,  warum  Francke  ängst- 
lich alles  vermieden  wissen  wollte,  was  nur  ii^ndwie 
der  Jugend  ein  Anlafs  werden  konnte,  von  den  rechten 
Pfaden  abzuweichen.  Für  unsere  Begriffe  geht  Francke 
darin  scheinbar  viel  zu  weit,  jedoch  ist  in  Erwägung  zu 
ziehen,  dafs  seine  Anstalten  in  erster  Linie  Erziehungs-, 
ja  Besserungsanstalten^)  waren,  sodann,  dafs  er  bei 
erreichter  Einsicht  und  Änderung  des  Sinnes  gröfsere 
Freiheiten  gestattete,"-)  und  endlich  dals  er  einen  Aus- 
gleich,  bezw.  Ersatz  in   praktischer  Bethätigung,  in  der 


^)  lo  der  «Karzoo  Nachricht,  wie  das  Pädagogium  angehuigeo 
etc.«  schreibt  Francke:  >£s  sind  öfters  die  ailerfreohesteo  Kinder 
hergeschicket  worden,  welche  in  ihren  Bosheiten  dergestalt  Ter* 
wildert  gewesen,  dafs  bereits  jedermann  anderwärts  an  ihnen  c/espr- 
n'ret.*^ 

^  »£s  ist  nicht  die  Meinung,  als  wäre  den  Scholaren  ihre  Frd- 
heit  zu  nehmen,  sondern  es  wird  ihnen  nur  keine  Freiheit  erstattet, 
dabei  man  sich  besorgen  mülste,  dafs  sie  Böses  begehen  könnten; 
wiewohl  man  auch  hierinnen  den  Erwachsenen,  von  weloheo  niiB 
versichert  ist,  dafs  sie  nichts  Böses  vornehmen  werden,  mehr  inlibt 
als  anderen,  von  welchen  man  dessen  nicht  versiohert  sein  kann.« 
(»Kurze  Nachricht,  wie  das  Pädagogium  angefangen  etc.«) 
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Erziehung  zur  Arbeit  sachte:  vFrancke  mactite  auch 
die  körperlich  mechanische  Arbeit  zu  eiaem  erziehlichen 
Mittel,  liefs  Werkstätten  anlegen  und  die  Scholaren  in 
allerlei  Handwerk  unterweisen,  damit  die  Mulsezeit  richtig 
Terwertet,  für  die  geistige  Anspannung  ein  Gleichgewicht, 
für  das  praktische  Leben  eine  Vorbildung  geschaffen 
werde.«  (0.  IViek,  Antrittsrede.)  Die  Erziehung  zur 
Arbeit,  und  zwar  für  Knaben  und  Mädchen,  wie  aus  dem 
»Entwurf  der  gesamten  Anstalten«'}  klar  hervorgeht,  war 
ein  grundsätzlich  ausgestaltetes  Erziehungsprinzip  und  be- 
ruhte auf  der  richtigen  psychologischen  Voraussetzung,  dab 
die  systematische  Beschäftigung,  die  planmäfsige  Arbeit 
Ton  unnützem  Tbun  und  Denken  abhält,  >die  Menseben 
beschäftigen,  das  ist  das  Mittel,  sie  von  Lastern 
zu  befreien.«  (König  Friedrich  II.)  Auch  die  8<^. 
»Rekreationen«  (Erholungen)  sind  vor  allem  als  ein 
Mittel  der  Anführung  zum  Guten  und  als  Ersatz  für  die 
nicht  beliebten  Belustigungen  und  Vergnügungen  anzu- 
sehen, daneben  aber  verraten  sie  ein  zielbewulstes  ge- 
sundes Tbun,  wie  überhaupt  alle  unter  dem  Gesichts- 
punkte der  Verhütung  und  Gewöhnung  getroffenen  Maß- 
nahmen Franckes  so  sehr  den  Stempel  genialer  Pädagogik 
an  sich  tragen,  dafs  die  Jetztzeit  noch  gar  sehr  Ursache 
bat,  mit  Hochachtung  und  Bewunderung  zu  ihnen  empor^ 
zublicken;  denn  wo  ja  hier  oder  da  eine  Lücke,  ein  Mangel, 
eine  Einseitigkeit,  zu  entdecken  ist,  da  ist  gewifs  aaf 
andere  Weise  ein  Ersatz  geschaffen,  der  den  Fehler  wett^ 
zumachen  im  stände  war.  Von  den  Kekreationen  heilst 
es:  »Nach  einer  gewissen  vorgeschriebenen  Ordnung  sollen 
die  Scholaren  während  der  Freistunden  allerhand  nütz- 
liche Sachen  und  Übungen  vornehmen,  damit  sie  am 
Leibe   und  Oemüte  eine  gute  Veränderung  haben  und 

>]  JVoneie  schrieb  fdr  die  Hadoheo  »weibliche  Handarbeiten 
Aller  &rt<  tot,  desgleichen  »ADleitaDgeD  lor  Hanehaltnng«; 
für  die  KnabeD  hiogegen  »GarleDarbeit«,  ilBiidwirtschaCtliohe 
Arbeiten«,  >ADleitaDgen  in  den  Arbeiten  des  Handwerke  nod  ia 
aUeilei  Kdaaten  and  Fertigkeiten.« 

nd.ltea-I>«-  SthaUa,  A.H.Pruiik*.  4 
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nicht  Calagenbiiit  zu  «llerlai  Muttrillen  osd  Zerurauiuif 
des  OemütB  bekommen  mfigen.«  Dod  waa  soUta  getfau 
werden?  Je  nadidem  einer  Neigang  nod  Gesdiiok,  kouilB 
er  sich  unter  Anleitung  eines  Heisters  beecfaÜbgeD  mä 
Drechseln,  mit  Glaeschieifen,  Kapfersteuben,  Fappea  etc.; 
»haben  einige  Lust  Holz  zu  sBgen,  stdiet  es  ihnen  M; 
woUen  andere  lieber  ein  wenig  aasgdien,  so  fflhret  m 
der  Infonnator  entweder  in  einen  Gartan,  oder  auf  4m 
Feld,  oder  in  einen  Bach-lAden  nnd  machet  ihnen  die 
einen  oder  andern  Büoher  bekannt,  oder  er  beanohet  mit 
ihnen  die  Handwerker  und  Künstler  in  ihren  WerkstiUtoi, 
damit  sie  von  allen  zu  dem  gemeinen  Wesen  gehfirign 
Dingen  einen  rechten  Begriff  erlangen ;  au&erdem  socbit 
man  ihnen  auch  auf  andere  Weise  eine  Biakreatüm  n 
machen,  zu  welchem  Zwecke  aoch  die  angelegte  NatnraliBB- 
Kammer  1)  dienet;  des  Sommen  werden  die  Scholam 
aufs  Feld  gtführet  und  lernen  dabei  die 
weder  von  dem  Praeceptoribua  oder  Ton  eil 
Sludioso  medicinae,  der  ihnen  zu  dem  Ende  adjoBgitat 
wird;c  im  Winter  trat  an  die  Stelle  der  Botanik  die 
Anatomie,  wobei  sogar  Sektionen  verBchiedenw  tienaokv 
Körper  durch  einen  Me/üais  Torgenommen  worden,  »da- 
mit die  Scholaren  die  natürliche  BeBchaffenbeit  des  menscfc- 
liehen  Leibes  und  Lebens  um  soviel  beeaer  nnd  eigent- 
licher erkennen  und  ihrer  Gesnndbeit  desto  aorgflUtJgflr 
wahrnehmen  mögen,«  oder  >nm  bei  dieser  Geldgenbeit 
nützliche,  zu  einer  guten  Diät  gehörige  nnd  cor  Cohbt- 
vaüon  der  Gesundheit  dienliche  Begeln  ra  geben;«  dann  mit 
wann  wurden  die  Schüler  zur  Abendzeit  bei  hmtant 
Wetter  ins  Freie  geführt,  die  Gestirne,  welche  ihnen  ▼o^ 
her  auf  dem  Globus  gezeigt  worden,  am  Himmel  aelbit 
kennen  zu  lernen,  bisweilen  geschah  das  auch  des  Mugew 
vor  Aufgang  der  Sonne,  oder  wenn  Sonnen-  und  Hood- 

*)  Die  KAlutdieD-fiunmer  igt  Uage  Z«t  «in«  bufthmt«  Hirt- 
Würdigkeit  des  WuseohanaM  pirMeD,  ais  war  whoa  au  t^nmdm 
Zeit  reich  BOBgeataltet  Dod   eothllt  Dooh  hent«  1 
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)  zu  Eehen  waren,  immer  aber  nar,  >nacbdem 
das  Nötige  im  Unterrichte  vorbereitet  war.«  —  Aus  dem 
Mitgeteilten  Ist  gewifs  ersichtlich,  welchen  Zweck  die 
Kekreationen  hatten:  sie  sollten  eine  Elrholung  sein  und 
waren  es  sicher  auch;  ferner  ist  daraus  zu  erkennen,  in 
welchem  Umfange  die  sog.  Realien  und  die  für  das  prak- 
tische Leben  nützlichen  Kenntnisse  bei  Francke  Berück- 
sichtigung fanden:  hier  li^n  darum  auch  die  Keime 
der  Realschule.  — 

Franckea  strenge  Grundsatze  über  die  Eiziehnng  zur 
Tugend  lassen  eigentlich  rermuten,  dals  er  in  Bezug  auf 
Regierung  und  Zucht  die  allerachär&ten  Gesetze  und 
Yoischriften  zur  Anwendung  würde  gelangen  lassen,  und 
doch  ist  dem  durchaus  nicht  so.  Überhaupt  ist  zu  be- 
merken, daTs  Yorschriften  und  Malsregeln  sich  sofort  bei 
JVaiKke  mildern,  sobald  er  sie  für  Schulen  und  nicht 
speziell  für  die  blofs  der  Erziehung,  bezw.  Besserung 
dienenden  Anstalten  giebt,  denn  in  letzteren  mulste  die 
Zucht  derb  sein,  da  man  es,  wie  bereits  herroigebobra, 
mit  zahlreichen  verwahrlosten  Kindern  zu  tbun  hatte. 
Zudem  war  es  in  jener  Zeit,  d.  i  der  Zeit  nach  dem 
30jäbrigen  Kriege,  schlimm  bestellt  um  Ordnung  and 
Zucht,  Sitte  und  Religion;  Bosheiten  aller  Art  und  liedei^ 
lieber  Lebenswandel  waren  im  Schwange.  Dementsprechend 
war  die  Kinderzucht  äutserst  streng;  es  war  die  Zeit,  wo 
das  berüchtigte  Buch  von  den  »sieben  bösen  Geistern  der 
Dorfschulmeisten ')  erschien.  Die  Entartung  der  Zeit- 
verbältnisse  trug  also  viel  dazu  bei,  strenge  Verhütung 
und  scharfe  Unterdrückung  des  Bösen  anzuempfehlen; 
doch  halte  man  dem,  was  über  die  damalige  barbarische 

')  >Siebeii  böse  Oeister,  welche  hentigea  Tages  gntea  Theils 
die  EöBter  oder  BogeDUiDte  Darf-Scbalmeister  regierän;  tls  da  sind: 
1.  der  atolte,  2.  der  faule,  3.  der  grobe,  4.  dei  bbohe,  ö.  der  böse, 
6.  der  aasae,  7,  der  dämme  Teufel.  Welchen  kämmt  hinten  naoh- 
gehonken,  als  sin  Oberteyer,  der  arme  Tenfel  etc  ErBobienen  im 
Jahre  1701  in  Halle  nud  ver&bt  von  dem  Prediger  Johann  Oott- 
fried  ZüdUr  ia  EleiutUl  bei  Hall«. 
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Schulzucht  bekannt  ist,  entgegen,  was  IVancke  Ubat  dit 
BegieruDg  der  Kinder  sagt:  >Wie  die  Jogend  sich  imma 
väterlicher  Liebe  erfieut,  jede  knechtiaciie  Art  der  £^ 
Ziehung  aber,  wie  sie  in  den  Schulen  wedt  und  biat 
herrscht,  edlere  Charaktere  ganz  gewaltig  koirompieit,  m 
eilt  mau  hier  alsbald  nicht  von  Worten  tu  ScblAgen;  tritt 
aber  die  äuläerete  Notwendigkeit  ein,  za  zflchtigeii,  n 
wird  mit  väterlicher  Gesinnung  und  nach  Tomu^oseodeM 
Ermahnungen  eine  auf  die  rechte  Zeit  veischobene  Stitft 
für  den  Knaben  ausgewählt,  damit  nicht  dnroh  gewiasa^ 
einer  christlichen  Erziehung  unwOrdige  Grffihle  die  w- 
hoflte  Frucht  derselben  verloren  gebe.«  —  Besseroa  U&t 
sich  über  eine  gute  und  vemOnfüge  Schalzacfat  nicbt 
sagen,  deshalb  giebt  auch  E.  Sichter  über  diesen  Teil  der 
Pädagogik  Fraiukea  folgendes  ane^nnende  TTrteü  ab: 
>Da  Frniicke  keineswegs  jener  weichlichen  und  laxa 
Zucht  huldigt,  welche  die  Kinder  nur  mit  Olaottand- 
schuhen  anzurühren  empfiehlt,  so  waren  in  seinen  Scfaalei 
auch  Mittel  der  Strenge,  körperliche  Züchtigungen  aaiu- 
wenden  gestattet,  und  seine  Anordnungen  hinsichtlich  der 
Arten  und  Grade  der  Strafe  gehören  ala  Auefluis  wah^ 
haft  pädagogischer  Einsicht  zu  dem  Besten,  was  fhmd» 
überhaupt  über  die  Erziehung  geBchrieben  hat«  ^Fhm^a 
Ansichten  über  Schulzucht  sind  auiser  zerstreuten  Hin- 
weisen zusammenfassend  niedergelegt  in  Kap.  X.  und  XVI 
des  ikurzcn  und  einfaltigeD  Unterrichts«,  sowie  besonden 
in  seiner  »Instruktion  für  die  Praeceptores,  was  me  bd 
der  Disciplin  wohl  zu  beachten.«  Autorität  and  Liebt 
sind  ihm  die  »wichtigsten  Stützen  aller  erziehlichen  Hab- 
regeln, durch  welche  die  äu&eren  Mittel  des  Zwanges 
mehr  und  mehr  entbehrlich  zu  machen  sind;«  *wi 
gutem  Bedacht  und  geziemender  Besoheidenbeit«  sollten 
die  körperlichen  Züchtigungen  angewandt  werden,  E^ 
mahnungen,  Erinnerungen,  Warnungen  ihnen  voraoBgeheiii 
vor  allem  aber  sollte  der  Lehrer  niemals  durch  Unpünkt- 
liohkeit,  Dnfleirs,  Bequemlichkeit  oder  Untreue  aonat  w^ 
eher  Art  Anlals  zu  Ausschreitungen  und  ÜberttetnngeD 
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geben;  stets  sollte  man  suchen  in  ei«ter  Linie  »die  6e- 
mäter  mit  Liebe  und  Freundlichkeit  za  gewinneD;*  nie 
sollte  im  Affekt,  sondern  gleich  einem  Vater  in  liebender 
Strenge  gestraft  werden,  nicht  Lernens  halber,  sondern 
nar  bei  Lügen,  offenbaren  Bosheiten  und  fortgesetzter  Faul- 
heit, dabei  aber  sollte  man  stets  auch  die  Oemtitsart  be- 
achten, izarte  und  weiche  Gemüter  nicht  wie  harte  und 
freche  Kinder  behandeln;^  vor  Hätschelei,  Tändelei  und 
Lobesspendungen  sollte  man  sich  hüten  oder  doch  spar- 
sam  damit  umgeben;  alle  Strafen  mufsten  in  ein  Buch 
eingetragen  werden,  vor  allem  deshalb,  damit  bei  dem 
stündlichen  Lehrerwechsel  —  Franeke  hatte  das  aus- 
geprägteste Fachsystem  —  nicht  ein  Kind  etwa  den  Genulä 
stündlicher  Züchtigung  zu  erfahren  hatte;  immer  sollte 
das  Kind  den  Ernst  der  Strafe  empfinden  und  sie  als  zu 
seinem  Besten  dienend  ansehen  etc.  —  gewils  und  wahr- 
lich Vorschriften,  die  die  Weisheit  ihres  Schöpfeis  all- 
tiberall  verraten,  dessen  aufserordentlich  feinen  pädagogi- 
schen Takt  wir  ganz  besonders  aus  Punkt  39  der  er- 
wähnten Schrift  erkennen,  idafs,  wenn  ein  Praeceptor 
etwa  von  einem  oder  dem  anderen  Kinde  verächtlicb  ge- 
halten, verspottet  oder  belehn  wird,  er  es,  den  Schein 
der  Selbstrache  zu  vermeiden,  nicht  selbst  deswegen  strafe, 
sondern  es  dem  Inspektor  anzeige,  damit  er  es  nach  Be- 
finden ernstlich  und  väterlich  bestrafet,  und  also  des  I¥ae- 
ceptors  Autorität  erhalten  bleibe,«  lein  und  weise  ins- 
besondere deshalb,  weil  er  das  Verhältnis  zwischen  Lehrer 
und  Schüler  als  ein  äufserst  zartes  und  durchaus  väter- 
liches hinstellt.  Ant  solche  Weise  erreichte  Franeke  g&- 
wifs,  dals  in  den  Schülern  die  von  ihm  so  aufserordent- 
lich gepriesenen  Tugenden  der  Wahrheitsliebe,  des 
Fleifses  und  Gehorsams  geweckt  und  die  entg^en- 
gesetzten  Laster  der  Lüge,  des  Müfsi^angee  and  Ungehor- 
sams mit  ebenso  grofsem  Ernst  unterdrückt  wurden .  (s. 
dazu  Kap.  XII  des  tkurzen  und  einfältigen  Unterrichts«). 
A.  H.  Franckes  Pädagogik,  jene  einzige  grolse  Sozial- 
pitdagi^ik,    die  in  äulserlicher  Gestaltung    und  innerer 
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Fügung  und  Führung  nie  ihree^eicheii  gefonden,  von  der 
für  die  Ausbildung  der  Lehrer  und  der  Jagend  Segnnngai 
ohne  Mars  ausgeflossen  und  die  insbesondere  in  ihm 
ewig  giltigen  Zielen  vorbildlich  sein  and  bleiben  wiid, 
mxxts  zuletzt  nur  noch  um  so  grö&er  and  gefestoter  e^ 
scheinen,  wenn  wir  nunm^r  auf  die  spezielle  Aus- 
führung, auf  die  praktischen  Vorschriften  und  Ord- 
nungen eingehen,  wie  sie  für  die  verschiedenen  Schalen 
aufgestellt  wurden.  Mehr  noch  als  sonst  waltet  hier  sem 
grofser  Geist:  hier  staunt  man  über  den  weiten  fieieii 
Blick,  der  zu  lichten  Höhen  die  gesamte  Menschheit 
führen  möchte;  hier  beugt  man  sich  vor  dem  nttohtenun 
Praktiker,  der  bis  ins  kleinste  hinein  die  Schritte  abmilst 
und  die  Bahnen  vorzeichnet  —  bis. ins  kleinste,  aber  nie- 
mals bis  ins  kleinliche,  nie  und  ninuner  durch  äalseriicfae 
Vorschriften  über  Ordnung  und  Zucht,  womit  f&r  viele 
Schulleiter  die  Pädagogik  heute  beginnt  und  endet,  nein, 
A.  H,  Francke  war  freien  Geistes  und  erwartete  nach- 
drückliche Wirkungen  allein  auch  von  der  Freiheit  des 
Geistes.  Hier  gilt  das  bereits  an  anderer  Stelle  dtieite 
Wort  Fricks^  dafs  Francke  in  der  Art,  wie  er  durch  seine 
Lehrordnungen  und  Instruktionen  pädagogisch  zu  wirken 
suchte,  einzig  und  grob  und  vorbildlich  dasteht  Dod) 
gehen  wir  des  beschränkten  Baumes  wegen  nicht  des 
breiteren  auf  die  spezielle  Pädagogik  IVanckes  ein,  sondern 
wir  begnügen  uns  mit  kurzen  Zusammenfiissungen  und 
Hinweisen. 

In  der  Methodik  erkannte  Francke  mit  Recht  den  OnuHl 
aller  rationellen  Pädagogik.  In  keinem  Fache  labt  er  es 
genug  sein  mit  der  einfachen  Darbietung  des  Stoffiss  oder 
gar  mit  einem  blofsen  Hersagen  der  Worte:  überall  war 
ihm  Veranschaulichung,  Erweckung  des  Verständ- 
nisses für  den  Inhalt  die  Hauptsache:  »überall  wird 
feste  und  sichere  Aneignung  des  LemstofTes,  Herbeiführong 
des  Verständnisses  und  Selbstthätigkeit  der  Schüler  im 
Unterrichte  gefordert  und  dabei  an  den  Erfkhrungskreis 
der  Schüler  angeknüpfte    (Prof.  Schiller.)    Auch  eine  ge- 
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wisse  Konzentration  des  Stoffes  «itdeckt  man  bei 
Francke,  ja  Prof.  Schiller  weist  bei  ihm  sogar  das  Vor- 
handensein der  immanenten  Repetition  nach,  d.  h. 
solcher  durch  den  neuen  Stoff  herbeigeführter,  nicht  ad 
hoc  verordneter.^)  Uebr  noch  aber  als  die  Eonzentratitm 
des  Stoffes  gilt  bei  Frandce  die  Eonzentration  des 
Oeistes.  Sammlung  und  AofmeAsamkeit  fordert  er  alle- 
wege; Zerhhrenheit  und  Zerstreuung  wird  streng  geahndet 
Allee  mulfi  vom  Lehrer  wohl  durchdacht,  Stoff  und  Dai^ 
bietuDg  fein  abgewogen  sein.  Ebenso  ist  F)nneke  eine 
gewisse  Abgrenzung  des  StoSte  nach  >Einheitenc  nicht 
unbekannt,  wenigstens  ist  das  bei  der  Methode  des  6e- 
schichtBunterrichts  nachweisbar. 

«Nichts  rerfrühen!*  ist  weiterhin  ein  beachtens- 
werter didaktischer  Orundsatz  Franckes;  >die  nodi 
schwachen  Häupterlein  hüte  man  sich  zu  überladm;* 
>in  Bolcher  zarten  Kindheit  mögen  die  Kinder  nicht  an- 
gehalten werden,  viel  aaswendig  zu  lernen  und  das  Gehirn 
gar  zu  streng  anzugreifen;«  >dafo  man  die  Kinder  nicht 
gar  zu  sehr  tlberhfiufe!  Ein  Informator  mufo  hierinnen 
sein  wie  ein  versUndiger  Saemann,  welcher  nicht  einen 
Samen  über  den  andern  streuet  und  durch  den  obersten 
den  untersten  ersticket,  sondern  vielmehr  den,  welchen  er 
einmal  gestreuet,  aufgehen  und  Frucht  bringen  lasset*  *) 
Das  sind  gewils  echt  pSdagogische  Forderungen,  denen 
noch  die  ebenso  bedeateode  zur  Seite  tritt,  dafs  man 
andererseits  die  Sache  auch  wieder  nicht  gar  zu  leicht 
machen  dürfe,  wenn  der  Geist  gebildet  werden  und 
wachsen  solle;  von  dem  »spielend  lernen«  ist  FroTicke 
kein  Freund,  alles  will  und  muis  erworben  sein,  auch 


Über  die  Methode    der    einzelnen   Disziplinen 
geben  wir  kurz^}  nur  folgendes:  Am  besten  erscheint  die 


■)  Prof.  Sehiller,  PädagogisobeB  Hsodbuch  S.  206. 

■}  Dr.  0.  FHek,  »KDrier  nod  «of.  Üoterrichts  8. 10,  12  n 

^  Nlheres  siehe  bei  Kr^xmer  und  SieMtr. 
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Methode  des  Schreibens  ausgebildet  zu  sein,  hier  finden 
sich  herrliche,   noch   heute   höchst  beachtenswerte  Winke 
für   die   Praxis;    ebenfalls   gut   methodisch    durchgebildet 
sind   die   Anordnungen   für   die  Erteilung   des  Gesang- 
unterrichts,  weniger   die   für  das  Lesen,   mangelhaft 
die  für  den  Rechenunterricht    Für  den  Geographie- 
Unterricht,  so  primitiv  derselbe  im  allgemeinen  an&ig- 
lich   auch   ist,   wird   doch   das  Prinzip  der  Anschauung 
überall  festgehalten,  später  (»verbesserte  Methodec)*)  wird 
die  Methode  wesentlich  verbessert,  typische  Dispositionen 
werden  zur  Grundlage  genommen,   und   von   diesen  sagt 
Prof  Schiller  (a.  a.  0.  S.  206):  »Diese  Au&tellung  kann 
selbst  noch  beute  befriedigen,   damals  war  der  Gedanke 
neu,   durch  dieselbe  ein  festes  Schema  zu  schaffen,   nach 
welchem  der  Lehrer  den  Stoff  ordnet,  verteilt  und   vor- 
führt und  nach  dem   der  Schüler  einen  leichteren  Über- 
blick über  das  geographische  Material,  sowie  eine  größere 
Fähigkeit  richtiger  und  selbständiger  Reproduktion  erhalte 
»Auch   die  Methode   des   Geschichtsunterrichts   ver^ 
dient  volle  Anerkennung«  (Prof  Schiller\  die  Geographie 
soll  stets  vorausgehen,  die  Landkarte  stets  zur  Hand  sein. 
Bei  der  Mathematik   dringt  die  »verbesserte  Methodec 
überall   auf  Verständnis,    »der   Lehrer   soll   nicht   allein 
Regeln  und  Exempel  geben,  sondern  jederzeit  auch  den 
rechten  Grund   zeigen,   damit  die  Schüler  diese  im  ge- 
meinen Leben   so   nötige  Wissenschaft   mit  Verstand  be- 
greifen, nicht  aber,  wie  vielfaltig  zu  geschehen  pflegt,  nur 
ohne  Verstand   meraorierenc;    »eine  Figur  nachzeichnen, 
eine  Definition  nachsprechen,  eine  Demonstration  mit  an- 
hören, reichet  noch  lange  nicht  zu  dem  hier  indentierten 
Zweck«;      wer  studieret,  mufs  weitergehen  und  sich  bei 
der  Mathesis  gewöhnen,  allen  Sachen  recht  nachzudenken 
und   nichts  unbewiesen   oder   ohne  Grund   anzunehmen.« 
Zu  diesem  Zwecke  wird  das  erotematische  Verfahren  und 

*)  »Verbesserte  Methode  des  Paedagogii  Regii  zn  Oiaaoha  vor 
Halle.«     1721. 


die  heuristische  Methode  empfobleu  und  an  eiaigea  Bei- 
spielen recht  instruktiv  voi^eführt;  ja  der  Blick  wird  so- 
gar weiter  gerichtet,  bei  diesem  Verfahren  ist  «solchen 
Ingenia,  welche  fabig  und  in  einer  Sache  recht  nach- 
zudenken geschickt  sind,  beizubringen,  wie  dieses  eben 
der  Weg  und  das  Mittel  sei,  sich  auch  von  allen  Öbrigen 
Dingen  recht  deutliche  Begriffe  zu  machen  und  zur  Er- 
kenntnis mancherlei  Wahrheiten,  sowohl  in  Erforschung 
als  Beurteilung  derselben  mehr  und  mehr  bequem  zu 
werden.«  Treffendere  Mahnungen,  setzt  Prof.  Schüler 
hinzu,  könnte  man  den  MatbematikerD  von  heute  auch 
kaum  geben.  —  An  letzter  Stelle  erwähnen  wir  den  Re- 
ligionsunterricht, der  fast  die  Hälfte  aller  Unterrichts- 
stunden ausfüllte,  was  bei  Francke  weiter  nicht  verwunder- 
lich erscheinen  darf,  sein  Hauptziel  erforderte  es  eben. 
Die  Methode  desselben  ist  gleich  allen  anderen  anschau- 
lich und  instruktiv,  wie  anderswo  bereits  hervorgehoben. 
Nun  mag  man  zwar  das  Zuviel  des  Keligionsnnterrichts 
tadeln,  gewils,  denn  drei  oder  vier  Stunden  des  Tages  für 
ein  Fach  sind  mehr  als  genug,  daneben  aber  mnfs  man 
zugeben,  dab  der  Geist,  in  dem  beregter  Unterrichtszweig 
betrieben  wurde,  durchaus  auszusöhnen  vermag  mit  dem 
entgegenstehenden  materialen  Übergewicht.  Und  hat  nicht 
eine  viel  spätere  Zeit  es  Francke  in  der  Menge  des  zu 
bewältigenden  Religionsstoffes  fast  gleich  gethan?  Wie 
weit  dagegen  ist  sie  hinter  ihm  zurückgeblieben  in  der 
Durchdringung  und  Eonzentrierung?  Ganz  zu  geschweigen 
von  der  himmelweiten  Differenz  des  letzten  Zieles?  Die 
Begulativzeit  —  denn  keine  andere  kann  gemeint  sein  — 
wollte  im  Grunde  den  Staat  nur  von  den  gefUrchteten 
Preiheitsschwärmem  erretten,  sie  wollte  die  Bildung  hem- 
men, predigte  Stillstand  und  Umkehr,  während  Francke 
die  Geister  vorwärts  und  aufwärts  zu  fuhren  strebte:  hier 
also  grolse,  pädagogische  Gesichtspunkte  der  Erziehung  — 
dort  Yorspann  für  politische  Reaktion!  Doch  soll  keines- 
wegs geleugnet  werden,  dafs  Franckes  Forderungen  für 
den  Religionsunterricht  unter  andersartigeQ  Verhältnissen 


zu  einer  grofsen  Qefahr  werden  konnteo,  d.  i.  da,  wo  niciit 
der  Ernst  und  Geist  A.  H.  Franckes  voll  und  ganz  herrsdite, 
die  Nacbachtung  also  nur  eine  solche  der  Form  nach,  nidit 
aber  der  AusfluFs  inneren  Lebens  war.  —  Erwähnt  ma; 
Doch  werden,  dafs  die  Katechese  in  Schule  und  Kirche 
durch  Francke  erst  zu  rechter  Entwickelnng  gelangte,  die 
biblische  Geschichte  als  besonderes  Lehrfach  des  Reli- 
gionsunterrichts im  wesentlichen  durch  ihn  eingeführt  ward 
und  dafs  ihm  ebenso  die  Idee  eines  Spruchbocbea  ent- 
stammt. 

Den  grofsen  genialen  Pädagogen  verrät  ganz  besond^B 
auch  die  Einrichtung  des  Fachunterrichts  oder  die  Kautt- 
Bing  der  Lehrticher,  besw.  wie  Francke  sich  die  Einordnung 
und  Einführung  der  Schüler  in  dieselben  dachte.  Die 
alte  Sitte,  dafs  die  Schüler  in  allen  Lebrg^enständen  einer 
Klasse  angehörten,  wurde  aufgehoben  und  statt  dessen  das 
Fachsystem  eingeführt,  d.  h.  es  wurde  jeder  Schüler  nach  dem 
Halse  seiner  Kenntnisse  in  den  einzelnen  Disziplinen  der 
Stufe  zugeteilt,  welche  für  ihn  die  entsprechende  war. 
Jede  Klasse  der  einzelnen  Fächer,  und  es  gab  deren  drei, 
vier  oder  fünf,  vereinigte  demnach  immer  nur  Schüler 
von  gleichmäfsiger  Bildung,  und  bei  den  halbjährlich  statt- 
findenden Versetzungen  eröffnete  sich  sowohl  dem  Stteb- 
samen  die  Möglichkeit  eines  schnelleren  Aufrückena,  li» 
auch  den  Zurückgebh ebenen  die  Hoffnung  einer  baldiges 
Nachfolge.  So  bot  die  ganze  Einrichtung  ohne  Zweifel 
den  unbestreitbaren  Vorteil  möglichst  rascher  und  gleich- 
niärsiger  Fortschritte  in  den  einzelnen  Unterrichtslächem 
und  verhinderte,  was  bei  dem  gewöhnlichen  Klassensysteme 
unvermeidlich  ist,  die  Ungleichheit  der  Fortschritte  in  den 
verschiedenen  Disziplinen  und  die  damit  verbundenen  Hem- 
mungen; andererseits  aber  erschwerte  diese  ausgeptigte 
Form  des  Fachunterrichts,  wie  A'.  Richter  zutreffend  be- 
merkt, »die  Herstellung  möglichst  vielseitiger  Beziehung^ 
und  Verbindungen  zwischen  den  gleichzeitig  getriebnen 
Fächern  behufs  der  Erzeugung  innig  verwobener  Tor- 
stellungskreise  im  Zögling&i     Doch  wurde  dieser  Nacb- 


teil  in  etwas  wieder  ausgeglichen  dorch  den  ancb  von 
Francke  erkaoDteD  ComenianiBcheD  Ornndsatz,  dals  die 
Breite  des  Cnterrichts  kleiner  eein  tnUsee  als  die  L&oge, 
TTonach  also  nicht  Tielerlei  nebeneinander,  sondern  wenige 
wichtige  O^enstande  durch  mehrere  Jahre  hindurch  ge- 
trieben werden  aollen.  »Deshalb  hatte  Prancke  die  für 
das  Einleben  in  einen  G^enstand  und  für  die  Erleichte- 
rung der  Fortschritte  überaas  wichtige  Bestirooinng  ge- 
troffen, dafs  kein  Schüler  mehr  als  drei  Fächer  gleich- 
zeitig nebeneinander  treiben  durfte,  um  nicht  dnrch  die 
Vielheit  der  Dinge  verwirrt  und  mit  Arbeit  überladen, 
sondern  in  dem  Stande  erhalten  zu  werden,  jedes  mit  nm 
80  gröfserem  Fleifse  nnd  gründlicher  zu  traktieren  und 
um  so  rascher  zu  Ende  zu  führen.«  In  Bezug  auf  die 
Wahl  der  Gegenstände,  welche  die  Schüler  nach^nander 
zu  treiben  hatten,  war  ihnen  indes  keineswegs  eine  un- 
beschränkte Freiheit  gestattet,  sondern  sie  mulsten  sich 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  an  eine  bestimmte  Ordnung 
halten,  nach  welcher  die  grundlegenden  Fächer  voran- 
gingen, die  darauf  sich  stützenden  oder  jene  weiter  aus- 
führenden aber  nachfolgten.  (K.  Rwkier.)  Zu  etwas  an- 
derem wurde  keiner  zugelassen,  lals  bis  er  das  erste  wohl 
gefosset.«  Um  aber  das  früher  Erlernte  und  zeitweise 
Zurücktretende  nicht  in  Vergessenheit  geraten  zu  lassen, 
waren  zwei  Tage  in  der  Woche,  Mittwoch  und  Sonnabend, 
für  Repetitionen  bestimmt.  In  dieser  Weise  konnte  Francke 
eine  Hauptgefabr  der  Überbürdung  der  Jugend  mit  ein- 
gehen Mitteln  fernhalten.  —  Prof.  Schiller  sagt  über  dieae 
Einrichtung:  >Leider  ist  bei  nnsern  Anstalten  mit  6  und 
9  Klassen  und  grofser  Schälerzahl  die  pädagogisch  wert- 
volle  Mafsregel  nicht  mehr  durchführbar:  dafs  sie  aber 
auch  Privatinstitute  nur  im  Interesse  des  allgemeinen 
Nivellierens  aufgaben,  ist  bedauerlich.« 

Auch  darin  ist  Fratickes  Pädagogik  vorbildliches  Ideal 
für  unsere  Zeit,  dals  jeder  Lehrer  nur  zu  einer  be- 
schränkten Anzahl  von  Stunden  herangezogen  wurde. 
Wie  kläglich  ist  hierin  die  heutige  pädagogische  Praxis 


—    ^}    — 

(d.  :.  filr:  i-rs  '.T^licr.;:el?  beraten:  es  iiefse  äich 
hirrr/'.-rr  ein  ranz  arrizes  Kapitel  äcfareibeiu  djsselr« 
"Ä^*::^  ur.^  eie:  lirr^eii*?  die  h'jhen  and  edeln  Ideale 
/V/a ///./>  er.*x\i.leL.  onter  denen  er  das  W»k  der  Er- 
zir::.  ur.^  rrleo. 

D>;h  vi. er.  wir  zun  Schlosse! 

Ffnnf'^.  iL:r.nte  nicht  anders  als  für  dies  sein  erofs- 
arti:res    Geräude   auch   die  rechten   Bau-  nnd  Werklenie 
z:j  r,rderii:  mit  der  Brauchbarkeit  and  Vorbildiichkeit 
-ei:. er  Lehrer  f. ei  und  stand  sein  Werk,  ihre  Ausbildon^ 
.A]:  ;rim.  'vie  wir  wissen,  in  erster  Linie  am  Herzen.    :  Wie 
der   Präoeptor  i>t.   s*j   gewöhnet   er  seine   Schüler;  c    >es 
soüen  sich  vor  allen  Dingen  die  ColUgae  insgesamt  eines 
^'ött-eü^en   christlichen  Lebens   und  Wandels  befleüsigen, 
damit   ihre   anvertraute  Jugend    an    ihnen    dn    Exempel 
und  Vorbild   haben  möge,   dem   sie  nachfolgen  könnenic 
sie  sollen  nicht  Mietlingsart  an  sich  haben,  die  nur  das 
ihre  .suchen    und   nur  ihr  Amt  äufserlich   thun,   um  der 
Gebühren  willen,  sondern  sollen  rechte  und  getreue  Hirten 
ihrer  anvertrauten  Lämmer  sein-.c   -Väter  sollen  sie  sein; 
der  Lehrer  muf<  seine  Zöglinge  wie  ein  Vater  zu  allem 
Guten  ermahnen:^    ^ein  Lehrer  mufs   die  Art  derjenige 
liäume  haben,  die  zwar  hoch  gewachsen  sind,  aber  doch 
ihre  Zweitre   ausbreiten   und   herab   auf  die  Erde  hangen 
lassen,  damit  die,  die  unten  gehen  und  nicht  hinaufsteigen 
können,  doch   von  ihrer  Frucht  etwas  erreichen  und  ge- 
niefsen  können.- 

Daraus  ist  zu  ersehen,  dafs  Francke  zu  seiner  Zeit 
bereits  die  Persönlichkeit  des  Erziehers  über  alles 
schätzte;  und  so  konnte  es  nicht  fehlen,  ja  es  ist  nur  die 
Konsequenz  seines  pädagogischen  Denkens,  dafs  er  bei 
seinen  Schülern  auch  die  Individualität  respektierte. 
Was  wir  hierin  als  eine  grofse  Errungenschaft  neuzeit- 
licher Pädagogik  betrachten,  die  »Individualitäts- 
biicherr  —  sie  kannte  Francke  bereits,  wenn  wir  bei 
ihm  (»Instruktion  an  die  Informatoren«)  lesen:  »Sie  sollen 
auch  ein  Register  der  Kinder  halten  und  dabei  schreiben^ 


—     61     — 

wenn  und  zu  welcher  Zeit  sie  in  die  Schule  aufgenommen, 
wie  sie  heilsen,  wer  ihre  Eltern,  wie  alt  sie  sind,  was  sie 
gekonnt  haben,  als  sie  in  die  Schule  gekommen  etc.,  1q- 
gleichen  sollen  sie  auch  aufschreiben,  wenn  sie  gar  ans 
der  Schule  bleiben  und  Abschied  nehmen,  was  sie  bishero 
gelernet.«  Noch  deutlicher  läfet  sich  Francke  an  einer 
anderen  Stelle  darüber  aus,  wo  er  schreibt:*}  iSo  sollen 
auch  die  Schul-Collegen  jeglicher  eine  Tabelle  halten,  aus 
welcher  man  nicht  nur  der  ihnen  anrertrauten  Kinder 
Kamen,  sondern  auch  derselben  Alter,  ingenium,  pro- 
fectus.  mores,  Fleifs  oder  Unfleils  auf  einmal  ersehen 
kann.' 

Aus  diesem  Grunde  legte  Francke  auch  ein  grolsea 
Gewicht  auf  eine  gegenseitige  Verständigung  zwischen 
Schute  und  Haus  und  eine  harmonische  Ineinander- 
arbeitung  beider. 

Darum  war  allee  in  allem  A.  H.  Franekes  Pädagogik 
letztlich  eine  Pcnialickkeltspida^giL  Selbst  ein  Hann  ron 
ausgeprägtester  Individualität,  zielbewufst  und  klar  in 
seinem  Denken  und  Thun,  grols  und  gefestet  in  seinem 
Wissen  und  Glauben,  konnte  er  nicht  anders,  als  der 
Bildung  und  Erziehung  Ziele  zu  stecken,  die  darauf  hin- 
ausliefen, aus  der  unfertigen  Jugend  fertige  reife  Männer 
zu  machen,  die  als  Bürger  in  Gemeinde  und  Staat,  als 
Menschen  wie  als  Christen  den  höchsten  Anforderungen  zn 
genügen  imstande  waren.  Francke  war  zu  seiner  Zeit,  was 
der  Dichter  Schiller  als  das  höchste  Glück  für  eines  Volkes 
Entwickelung  preist,  wenn  er  sagt :  »Wohl  dem  Ganzen,  findet 
sich  einmal  einer,  der  ein  Mittelpunkt  für  viele  Tausend 
wird,  ein  Halt  —  sieb  hinstellt  wie  eine  feste  Säul',  an  die 
man  sich  mit  Lust  mag  schÜeEsen  und  mit  Zuversicbt.« 
Männer  zu  bilden  und  zu  erziehen  war  Franckes  Ziel 
und  Bestreben!  Darauf  läuft  hinaus,  was  er  ordnet  und 
thut  für  die  Ausbildung   der  Lehrer,   plant   und   fordert 

■)  In  §  23  Beioer  Sobrift  >W«8  toustaa  die  Heneo  Sohal- 
CoUegen  ihiM  tragendeD  Amtea  wegen  in  Acht  in  Debmen.« 
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für  die  Jugend  in  erziehlicher  Hinsicht  durch  Behütung 
nnd  Bewahrung,   in  unterrichtlicher   durch   Auswahl 
und   Anordnung  des  Lehrstoffes,   durch   LehreinrichtaD^ 
und  Lehrverfahren.     Und  wie  die  einzelne  Peisönlichkät 
durch   eine  bis  ins  kleinste  hinein  geordnete,    die  Indi- 
vidualität berücksichtigende  Pädagogik   zur  Yollkommen- 
heit  herangebildet  werden  sollte,   so  auch  die  Ctesamthett 
durch  jene  Mustereinrichtungen,  wie  wir  sie  als  den  Aus- 
flufs  einer  grofsangelegten  Sozialpädagogik  kennen  gelernt 
haben.     Was  Francke  für  Volksbildung  und  Volks- 
erziehung gethan  und  zu  thun  im  Sinne  hatte,  ist  noch 
heute  der   Eem,   aber  auch  noch  heute  daa  in   weiter 
Feme  schwebende  Ideal  richtiger  und  vernünftiger  Päda- 
gogik, einer  Pädagogik,  die  Staat  und  Gesellschaft,  Eirche 
und  Schule,  Eunst  und  Wissenschaft  gleicherweise  durch- 
dringen mufs,  einer  Pädagogik,  die  alle  Institutionen,  alle 
Einrichtungen  und  Veranstaltungen  des  Staates  and  der 
Gesellschaft,    alle  Kundgebungen    und   Schöpfungen    des 
einzelnen  wie  der  Gesamtheit  mit  ihren  Grundsätzen  be- 
herrscht und  alle  öffentlichen  Bestrebungen  allein  auf  die 
Zwecke  der  Bildung  und  Erziehung  gerichtet  sein  lälst 
Was   Francke  sich  als  Ziel  setzte,   ist  noch   heute  das 
unsere:    Es   mufs  ein  Verständnis  und  eine  Würdigung 
der   Erziehung  in   alle  Kreise    des  Volkes    dringen,   es 
müssen  alle,  die  eine  Autorität  für  andere  sind,  sich  ihrer 
erzieherischen  Pflichten  bewufst  werden;  die  pädagogische 
Idee  rnufe  eine  bewegende  und  treibende  Idee  im  Volks- 
leben,  und  in  den  sozialen  Wirmissen  und  der  geistigen 
und   sittlichen   Unsicherheit  und   Zerfahrenheit   der   Zeit 
mufe  sie  die  heilende  werden. 

Darum  lebt  A.  H,  Francke  noch  heute,  und  er  wird 
leben,  solange  Menschen  sich  veranlafst  fühlen,  emstliob 
über  die  Geheimnisse  des  Lebens  und  die  Emporbildung 
des  Menschengeschlechts  nachzusinnen! 

Das  Wort  aber,  das  dem  W^derer  nach  Durchmessung 
seiner  Stiftungen  entgegenleuchtet  als  heilige  Mahnung 
und  zur  Bewunderung  auffordert,  sei  uns  auch  hier,  nach 


Durchwanderung  seiner  Oeistesthaten,  Uabnnng  vatA  Aa- 

■FremdÜD^  was  Du  arbliokt,  hat  GIsbIm  und  Idebe  Tollendet; 
Ehre  dm  Stiftenden  Qeist,  i^KnbeDd  und  liebend  wie  Er!< 
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Ditles,  Pädag.  JahreBberioht,  Jahrg.  1876,  &  13:  ..dB 
Beste,  was  bisher  über  Franolie's  Leb«a,  Wirken  nad  Oäim^ 
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l'ädag.  Litteraturblatt  1880,  Hr.  7:  .  .  >Irii  Anfange  dM 
Buches  gielit  der  Herr  Verfasser  eine  nmfasBende  (80  B.)  Biogn^Ut 
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Wärme  der  Empfiodaag  das  iDteresse  de«  Lesen  in  hohain  OnAl 
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mit  eng  vorkaü[in..  Den  ann  tolgeaden  üchrirten  Francke's  sind  Si^ 
leitungen  vurausgeschickt  und  Anmerkangen  beigefügt,  dia  ffir  6m 
Vorstäudnis  der  betreffenden  Bcbriftstüoke  sehr  wichtig  sind.  Wir 
sind  fest  überzeugt,  dafs  dieses  Bach  dasn  beitragen  wird,  dii 
pädagagiscbcQ  Bestrebangen  Francke's  immer  besser  an  wüidlgeo, 
und  empfehlen  dasselbe  zur  AnschaSnog  und  sum  fleilhigan  Btsdism.« 
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Wie!  wird  der  freundliche  Leser  ausrufeD,  die  Resul- 
tate des  RecbeDunterrichts  sollen  praktisch  nicht  befriedigen, 
gerade  des  Faches,  in  dem  die  Methodik  so  groFse  Fort- 
schritte gemacht  hat,  das  Ausschlag  gebend  für  die  Ver- 
setzung ist,  das  mit  so  vieler  Sorgfalt,  mit  Aufwendung 
von  unendlich  viel  Zeit  und  Kraft  betrieben  wird!  Ja 
freilich,  wenn  man  die  Resultate  der  Yersetzungs-Ezamiaa 
und  der  laufenden  >ProbearbeiteD<  ansiebt  mit  den  hohen 
Prozentsätzen  von  »gute  und  »genügend«,  wenn  man 
hört,  was  ein  Kind  schon  im  ersten  Schuljahre  »reebnen« 
lernt,  welches  grofse  Gebiet  der  Zahlenlehre  vor  seinem 
Geiste  vorüberzieht;  so  sollte  man  meinen,  es  sei  kein 
Unterricht  so  erfolgreich  wie  gerade  der  Rechenunterricht. 
Aber  man  frage  die  Lehrer,  welche  an  den  Fortbildungs- 
schulen und  an  technischen  Fachschulen  dieselben  glän- 
zenden Rechner  nach  einer  Pause  von  ein  bis  zwei  Jahren 
wieder  vor  sich  sehen,  denen  wird  sich  ein  anderes  Urteil 
über  die  Resultate  des  Rechenunterrichts  aufgedrängt  haben. 

Ich  habe  acht  Jahre  hindurch  Rechenuntemcbt  an  einer 
Baugewerkschule  erteilt  und  mir  jedesmal  vor  dem  Ein- 
tritt in  das  Pensum  ein  Urieil  zu  bilden  gesucht  über 
das  rechnerische  Können  der  Schüler,  welche  mit  den 
verschiedensten  Vorbildungsgradea  zu  uns  kommen,  und 
habe  übereinstimmend  mit  den  Kollegen,  welche  parallel 
zu  mir  unterrichteten,  eine  Reihe  von  Beobachtungen  ge- 
macht, die  ich  hier  im  Interesse  der  Sache  folgen  lasse. 

Die  Schüler  waren  aufserordentlich  unsicher  und  keine 
Rechner  im  allgemeinen  Sinne  des  Wortes.    Die  hoben  Pro- 
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zentsätze  der  guten  und  genügenden  Arbeiten  schrampfien 
bald  auf  25 — 33  7.3%  zusammen,  sobald  die  Schüler  ohne 
jede  Hilfe  des  Lehrers  rechnen  mufsten.  und  dabei  han- 
delte es  sich  nicht  etwa  um  schwierige  Aufgaben  aus  den 
bürgerlichen  Rechnungsarten  oder  der  zusammengesetzten 
Regeldetri,  nein  um  Aufgaben,  in  denen  hauptsächlich 
mit  ganzen  Zahlen  gerechnet  wurde  und  welche  nur  die 
Bruch-  und  Dezimalrechnung  voraussetzten.  Im  round- 
liehen  Rechnen  trat  die  Unsicherheit  und  der  geringe 
Prozentsatz  richtiger  Lösungen  noch  schärfer  hervor. 

Ich  erlaube  mir  eine  Reihe  solcher  Aufgaben  mit  ihren 
falschen  Lösungen  anzuführen,  die  ich  mir  sofort  im  Unter- 
richt notiert  habe. 

90  2  =  810  1  :  6V3  ««  ?  (von  30  Schü- 

100  '  =  1000  lern  brachte  nur  wner  die 

100  .  1000  —  10000  richtige  Lösung  %o-) 

100 .  1,65  =  16,5  od.  1,6500     | :  2  =  1^ 

100.9,8  =  98  Vs 

10.1,4—1,40  *""V8 

-^  von  4,45  «=  44,5  f  —  0 

i  von  58,12  =  29,6  A^  =*  I 

2:3  =  ?  1,67  cm  =  I  cm  67  mm 

10  .  T.Vo  =  tAtt  7,8324  ha  =  ?  ha,  a,  qm 

■^^  von  1  m=«? 
5  Vo  von  3  uT  —  16  uT 
3  Vo  von  80  -^  —  24  -^f 
Diese  und  ähnliche  Resultate  habe  ich  in  jedem  Jahre 
bekommen;   die  Schüler   hatten  genügend  Zeit   zur  Aus- 
rechnung   und   waren    weder   verwirrt    noch    unachtsam. 
Ohne    Unterschied    auf   das   Resultat   waren    die    Schul- 
gattungen, auf  denen  die  Schüler  sich  ihre  Rechenkenot- 
nisse   angeeignet  hatten.     Die   »Einjährigen«    waren   den 
Schülern    aus    der    Landschule    nicht   immer   überlegen, 
wurden  von  ihnen  mitunter  sogar  noch  übertroffen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  möchte  ich  die 
Beobachtungen  vortragen,  die  ich  in  den  16  Semestern  bei 
den  einzelnen  Rechnungsarten  gemacht  habe  und  die  sich 


mir  immer  wieder  aufgedrängt  haben;  daran  knüpfe  ich 
gleich  einige  Wünsche.    Ich  beginne  bei  der  Eins  und 

der  Null.  Dafs  |  =-  0  ist,  dafa  bei  der  KUrzang  '  - 
=  ^— -  sich  ergiebt,  davon  war  die  Mehrzahl  überzeugt 

Ebenso  wird  §  zunächst  immer  mit  1  bestimmt  —  tJnd 
dann  die  Bedeutung  der  Null  im  Zehnersystem  und  für 
die  Zahlenschreibung!  Die  oben  angeführten  Proben  geben 
ein  Beispiel  dafür,  dafs  dos  Zehnergesetz  und  der  Stellen- 
wert der  einzelnen  Ziffern  nicht  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gegangen sein  kann.  Dafs  die  Null  nur  zum  Ausfüllen 
der  durch  das  Links-  und  Rechtsrücken  der  Zahlen  ent- 
standenen Lücken  bestimmt  Ist  und  dals  dieselbe  gemein- 
sam mit  dem  Komma  an  der  Bezeichnung  des  Wertes 
der  einzelnen  Stellen  arbeitet,  wufsten  nur  wenige.  — 
Beim  Multiplizieren  hatten  nur  einzelne  Schüler  das  Aus- 
rücken der  Ziffern  nach  rechts  kennen  gelernt  und  die 
abgekürzte  Multiplikation  und  Division,  welche  für  das 
praktische  Rechnen  geradezu  unentbehrlich  sind,  fand  ich 
noch  seltener  vor,  —  Wie  häufig  orgeben  sich  bei  Berech- 
nung von  Körpern,  in  denen  Mafszahlen  mit  nur  zwei 
Dezimalen  miteinander  zu  multiplizieren  sind,  Resultate 
mit  acht  bis  zehn  Dezimalen,  Ergebnisse,  welche  für  die 
Praxis  eine  übertriebene  Genauigkeit  besitzen^  welche 
femer  unverhaitnismäfsig  viel  Zeit  zur  Ausrechnung  be- 
anspruchen und  bei  dem  grofsen  Apparat,  der  zu  ihrer 
Ausrechnung  nötig  war,  erfahrungsmäfsig  recht  oft  falsch 
sind.  Es  sei  beispielsweise  der  Inhalt  eines  sechsseitigea 
Prismas  von  1,35  m  Grundkante  und  4,75  m  Höhe  zu 
berechnen.     Hier  würde  sich  ergeben: 

V  —  2,598  8  '.  h 

V  —  2,598  .  1,35  K  4,75  Hier  berechnet  sich  der  Schüler 
oder  schlägt  in  der  Tabelle  der  Quadrate  und  Kuben  nach 
U5'«  1,5625 

V  =■  2,598  .  1,5625  . 4,75  Im  Ausrechenheft  oder  auf 
einem  Zettel  beginnt  nun  die  Hilferechnnng: 
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2,598  . 1,5625  femer    4,059375  .  4,75 
2  598  16  237500 

12990  2  8415625 

15588  _20296875 

5196 

12990 


19,28203125 


4,0593750 

V  =  19,28203125  cbm.  In  unserem  Beispiel  handelt  es 
sich  nur  um  Mafszahlen  von  zwei  Dezimalen  und  um  eine 
einfache  Formel.    Würden  die  Malse  mit  der  Grenauigkeit 
von  Millimetern   angegeben,   so  würden   sieh   im   obigeD 
Beispiel  schon  elf  Dezimalen  ergeben.   Das  Resultat  würde 
also  Hunderttausend-MillionsterKubikmeter  somit  Hundert- 
stel Kubikmillimeter  aufweisen.     Der  Wert  ist  praktisch 
belanglos;   und    wenn    der  Schüler  ihn    harmlos   ansagt, 
ohne   in   bekannter   Weise   abzukürzen,  so   zeigt    er  da- 
mit, dafs  er  das  Resultat  seiner  Rechnung  gar  nicht  über- 
sieht. 

Mit  Anwendung  der  abgekürzten  Multiplikation  würde 
sich  dasselbe  Exempel  folgendermafsen  stellen: 
2,398  . 1,5625     ferner    4,058 . 4,75 


2  598 

1299 

loo 

o 

1 


16  232 

2  841 

203 

19,276 


4,058 

V=  19,276  cbm. 

Ein  Vorgleich  der  beiden  Resultate  ergiebt,  dafs  der 
nach  der  abgekürzten  Form  erhaltene  Wert  um  6  cdm 
zu  gering  berechnet  ist;  das  ist  aber  für  die  praktischen 
Rechnungen  so  wenig,  dafs  es  gar  nicht  in  Betracht 
kommt  (Inhalt  dreier  Mauei-steine).  Aufserdem  mufs  be- 
merkt werden,  dafs  das  erste  Resultat,  da  die  Mafse  nur 
in  Centimetern  gegeben  und  die  kleinen  Überschüsse  in 
Millimetern  weder  gemessen  noch  berechnet  sind,  trotz 
der  acht  Dezimalen  auf  absolute  Genauigkeit  keinen  An- 


Spruch  machen  kann.  —  Selbst  wenn  es  sich  am  Geldwerte 
bandelte,  würde  obiges  Veifabrea  ausreichen,  da  die  ersten 
beiden  Dezimalen  genau  sind. 

Das  Einrücken  der  Stellenwerte  nach  links,  wie  es 
leider  in  fast  allen  Recbeobücbem  durchweg  geübt  wird, 
läfst  eine  weitere  Fortbildung  des  Multiplizierens  in  dem 
eben  gezeigten  Sinne  nicht  zu.  Mit  Rücksicht  auf  die  in 
der  Praxis  geforderten  Rechnungen  könnte  man  minde- 
stens auf  der  Oberstufe  ausschliefslich  so  rechnen  lassen, 
dals  die  Stellenwerte  nicht  durch  Ein-  sondern  durch  Aus- 
rücken bezeichnet  würden,  und  die  abgekürzte  Multiplikatioii 
und  Division  sollte  meines  Erachtens  bis  zur  völligen 
Sicherheit  geübt  sein  und  nicht  mit  einer  klein  ge- 
druckten Seite  und  einigen  Übungsaufgaben  in  wenigen 
Stunden  abgethan  werden.  Haben  die  Schüler  bis  zur 
Entlassung  aus  der  Schule  immer  nur  eingerückt  und  die 
abgekürzte  Multiplikation  nicht  so  sieber  gelernt,  dais  sie 
sich  darauf  verlassen  können,  so  sind  sie  später  selten 
dazu  zu  bringen,  neue  Bahnen,  welche  sie  zwar  als  vor^ 
teilbaft  erkennen,  zu  betreten,  weil  sie  ihnen  zu  unsicher 
sind. 

Neue  Bahnen  vermiete  ich  auch  bezüglich  der  Sub- 
traktion.  Schon  Hetitschel  machte  in  seiner  Methodik  auf 
das  österreichische  Subtrahieren  aufmerksam,  ohne  es  je- 
doch praktisch  durchzuführen,  weil  er  nicht  zu  grund- 
stürzend vorgehen  wollte.  Und  gerade  dieses  Terfahren 
verbürgt  in  viel  höherem  Mafse  die  Richtigkeit  der  Re- 
sultate wie  das  übliche  Subtrahieren.  Ich  veranschauliche 
durch  zwei  Beispiele: 

9348 
—  6335 

Nach  der  üblichen  Methode  würde  der  reifere  Schüler 
sprechen : 

8  —  6  =  3;  4  —  3  =  1;  3  —  2  —  1;  9  —  6  =  3; 
nach  der  österreichischen  Methode: 

6  +  3  —  8;  3-fl  =  4;  2-fl  =  3;  6  +  3—9. 
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Nun  wird  man  auf  die  Schwierigkeiten  hinweiseD,  in 
denen  die  Stellen  des  Subtrahendus  grölser  sind  als  die 
des  Minuendus  wie  in  folgendem  Beispiel: 

9348 
—  6579 

Nach  der  bisherigen  Methode  würde  der  Schüler  fort- 
gesetzt verwandeln  müssen,  von  dem  leider  immer  noch 
üblichen  ^Borgen«  gar  nicht  zu  reden.  Der  Ausdruck 
wäre  folgender: 

18  —  9  =  9;  13  —  7  =  6;  12  —  5  =  7;   8  —  6=3; 

nach  der  österreichischen  Methode: 

9  +  9=-18;  8  +  6  =  14;  6  +  7  =  13;   7  +  2=.9. 

Diese   Ausdrucksweise   liefse   sich   vielleicht    mit  ge- 
ringerer Mühe  wie  bisher  aus  der  Additionsaufgabe 

2769 
+  6579 
=  9348 
herleiten,   und    die   Schüler   lernten    einsehen,    dafs  die 
Stellen    des    Subtrahendus    den    gleichen    Wert   eihalten 
müssen  wie   bei  dem   zugehörigen  Additionsexempel;  sie 
raüfsten  gerade  so  sprechen,   wie  es  bisher  bei   der  sog. 
Subtraktionsprobe  gelehrt  wurde,  d.  h.  so,  als  wenn  die 
Differenz    bereits    dastände.     Die    Subtraktion    erscheint 
ihnen  nun  als  Umkehrung  der  Addition. 

Einige  Schüler  brachten  dieses  Verfahren  mit  und  ich 
bin  ei-staunt  gewesen,  mit  wie  grofser  Sicherheit  gegen- 
über den  andern  nach  der  herkömmlichen  Methode  rech- 
nenden Schülern  die  ersteren  arbeiteten.  Wer  sich  des 
näheren  über  dieses  Verfahren  orientieren  will,  den 
möchte  ich  auf  die  TortreflFliche  Begründung  von  Professor 
Dr.  A.  Juf/lius:  Die  vier  Spezies  in  ganzen  Zahlen,  hin- 
weisen: meine  Aufgabe  würde  es  hier  überschreiten.^) 

Auch  das  herkömmliche  Dividieren  durch  Dezimalen 
ist  für  die  Praxis  wenig   brauchbar   und  nicht  genügend 

^)  Dieselben  Verfassser  haben  auch  durch  Anwendang  der  öster- 
reichischen Subtraktion   beim  schriftlichen  Dividieren  eioe  sehr  xn 
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elaBtisch.  Sie  Schüler  arbeiten  ai^ch  hier  mit  unnötig 
grolsen  Zahlen.  Schon  beim  Einrichten  der  Divisions- 
exempel  wenden  sie  einen  zu  grofsen  Apparat  Ton  Kullen 
an.  2,375  : 0,8  richtet  die  Mehrzahl  der  Schaler  237&  :  800 
ein,  während  es  ausreichend  und  bequemer  wäre,  wenn 
33,75  :  8 —>  2,96  gerechnet  würde:  Es  genügt,  wenn  der 
Divisor  zu  einer  ganzen  Zahl  gemacht  wird  durch  Er- 
weiterung des  Diridendus  und  des  Divisors  mit  10. 

Ein  unnötig  grofser  Apparat  wird  femer  da  angewandt, 
wo  es  sich  um  Division  durch  eine  grölsere  Dezimale 
handelt,  z.  B.  in  der  Aufgabe: 

Wie  hoch  ist  ein  Cylinder  von  3,35  cbm  Inhalt,  wenn 
der  Radius  der  Grundfläche  0,25  m  ist 

y_       3,85  ^  3,25  3,25 

""r '.  7.  ^ 0,25  » .  3,14  ~  0,0625  . 3,14 "  0,196250' 
h  =-  325000 ;  19625  =-  16,5605  m 
19625 
128750 
117750 
110000 
96125 
118760 
J17750  

■^löoöoo 

96125 
1875 
h  «-"  16,5605  m.    Der  Schüler  bewegt  sich  fortgesetzt 
in  Hunderttausendem,  während  er  es  durch  die  abgekürzte 
ebenso  genaue  Division  viel  leichter  haben  könnte. 

empfehlende  Form  des  Dividierens.  Sie  erhöbt  die  Fähiglceit  mit 
Zableo  nmzugebeo  and  macht  das  Durchgearbeiteta  elasüBch  und 
verweadbar.    Ich  gebe  nur  ein  Beispiel. 

t>3766 :  1^87  •=  32Q, . .  .\     Der  Schüler  vereinigt  hier  die  Moltiplikatioa 

~7tig  und  die  äabtrattton.     Sprechweise:  937:287 

jäT^  [=3;  3.T  =  -.'1  21+0  =  27  3, 8=2'1  24  +  2 

i^  =26  26+7-33  3.2  =  6  6  +  3  =  »  Reat76; 

224  J  760:287-2;  2.7  =  14  14  +  4=18  2.8=18 

16+1  =  17    17  +  9=20   2.2  =  4   4  +  2-6 

6  +  1  =  7  Best  194  u.  8.  I. 
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h  =  325000  :  19025  »>  16,5605 
19625 
128750 
117750 


11000 
9813 


1187 
1177 


10 
10 


h  =  16,561  in.  Hier  tritt  die  Vereinfachung  bereits  bei 
der  dritten  Division  auf  und  die  Arbeit  wird  fortgesetzt 
leichter.  Diese  Abkürzungen,  welche  in  der  Praxis  kaum 
zu  entbehren  sind,  wenn  brauchbare  und  sichere  Resultate 
geliefert  werden  sollen,  waren  den  Schülern  mit  wenig 
Ausnahmen  unbekannt,  und  da  der  mitgebrachte  Rechen- 
apparat  meist  erstarrt  war,  so  machte  eine  Erweiterung 
viel  Schwierigkeiten  und  brachte  wenig  Erfolg.  Die  Schüler 
fühlten  sich  bei  dem  altgewohnten  Verfahren  heimischer 
und  gebrauchten  das  Neue  nur  gezwungen. 

Bei  der  Rechnung  mit  benannten  Zahlen  habe  ich  all- 
jährlich die  Beobachtung  gemacht,  dafs  namentlich  die 
Flächen-,  Körper-  und  Hohlma&e  recht  wenig  verstanden 
waren.  Nach  einem  dunklen  Gefühl  wandten  die  Schüler 
die  Währnnp^szahlen  100  oder  1000  an,  waren  aber  sofort 
ratlos,  wenn  einmal  die  10000  oder  die  1000000  als 
solche  auftraten.  Dafs  ein  Hektar  1000  qm  hat,  kann 
man  recht  oft  hören,  ebenso,  dafs  zu  einem  Quadratmeter 
lono  cjcm  gehören.  Die  Tonne  als  Zusammenfassung  von 
1000  kg  ist  den  meisten  unbekannt.  Sobald  eine  Null 
bei  der  dezimalen  Schreibung  einzuschieben  oder  rechts 
zu  ergänzen  ist,  sind  die  Fehler  meist  da.  1  ha  und  6  • 
liest  man  häufig  1,5  ha;  selbst  1  Jl  und  3  ^  findet  man 
1,3  Jl  geschrieben.  Umgekehrt  werden  solche  Aufgaben, 
wie  3,5  m,  von  denen  das  praktische  Leben  nichts  weife,^) 

')  In  der  Praxis  schreibt  man  stets  3,50  m  und  setzt  sieb 
solchen  Irrtümero  gar  nicht  aus. 
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gern  3  m  und  5  cm  geleaen.  Und  wieviel  Hübe  wird  gerade 
auf  diese  Steckenpferde  mancher  Bechenbuch&brikanten 
verwandt!  Die  Anfgabe  8,0635 ha->8ba  6a  3&qm  wurde 
nur  von  wenigen  gelüet  and  ebenso  wenig  wußten  die 
Schüler  mit  dem  Ergebnis  einer  Bechnnng  ^  3,66278  qm 
etwas  anzufangen  (3  qm  56  qdm  S7  qcm  80  qmm,  mnd 
3^5  qm).  Der  Zusammenhang  unserer  Gewichte  mit  dem 
metriscben  System  war  noch  seltener  klar;  nur  einige  b^ 
gabte  Rechner  hatten  aus  der  Physik  oder  dem  Bechen- 
unterricht  den  Zusammenbang  erfafst  und  behalten.  Und 
doch  sollte  ein  jeder  Schüler,  der  ans  der  mittleren  Bürger- 
schule entlassen  wird,  wissen,  dals  man  das  Gewicht  eines 
Liters  Wasser  bei  4 "  G.  im  luftleeren  Raum  I  kg  nennt, 
daTs  1  ccm  Wasser  1  g  und  1  cbm  Wasser  1  t  wiegt 
Ahnlich  ist  es  mit  dem  Zusammenhang  der  Hobl-  und 
Körpermafse:  1  cdm  =:  11;  1  hl  =-»  0,1  cbm.  Und  gerade 
diese  letzten  Beziehungen  sind  zur  Berechnung  der  Schwere 
unerlfifslich  und  kommen  in  der  Technik,  die  doch  ein- 
mal die  Beherrscherio  unserer  Zeit  ist  und  noch  immer 
mehr  werden  wird,  allenthalben  vor.  Z.  B.:  Waa  wiegt 
eine  Mauer  von  10  m  Länge,  6  m  Höhe  und  51  cm 
Starke,  wenn  das  spezifische  Gewicht  vom  Mauerwerk  1,6  ist? 
G  =  100. 50. 5,1. 1,6  kg;  G-=40800kg.  Oder,  es  ist 
das  Gewicht  eines  Telegrapbendrahtes  von  300  m  freitragen- 
der Länge  und  3  mm  Querschcittadurchmesser  zu  berech- 
nen, wenn  das  spezifische  Gewicht  des  Drahtes  7,5  ist? 

G  —  0,03  2.  j .  3000 .  7,5  kg;  G  =  15,896  kg. 

Beim  Rechnen  mit  Dezimalen  und  benannten  Zahlen 
vermifste  ich  immer  wieder  die  Kenntnis  oder  die  sichere 
Handhabung  des  Zehnergesetzes  und  des  Steilengesetzes. 
Immer  wieder  bringen  die  Schiller  die  Regel:  «Man  multi- 
pliziert mit  10.  indem  man  eine  Null  anhängt;  man  divi- 
diert durch  10,  indem  man  eine  Stelle  abstreicht.*  Sollen 
aber  einmal  Dezimalen  mit  10  multipliziert  werden,  so 
kommen  oft  die  oben  erwähnten  Lösungen :  10 . 0,76  >» 
0,760  u.  s.  w.   Man  sollte  mit  diesen  mecbanischen  Regeln 
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endlich  einmal  aufräumen,  das  Zebnergesetz  einf&hien  und 
den  Stellenwert  kennen  lehren.  Wie  weit  dies  auf  der 
Mittelstufe  bereits  möglieb  ist,  wage  ich  nicht  zu  beurteilen, 
für  die  Oberstufe  aber  glaube  ich  es  fordern  zu  können. 
Man  müfste  für  das  schriftliche  Rechnen  die  Begel  ffi- 
winnen:  »Man  multipliziert  eine  Zahl  mit  10,  indem  man 
ihre  Ziffern  eide  Stelle  nach  links  rückt,  man  dividiert« 
indem  man  die  Ziffern  nach  rechts  rückte  Das  Bild 
einer  Treppe,  auf  deren  Podest  die  Einer  stehen,  auf  der 
nach  oben  hin  die  dekadischen,  nach  unten  die  dezimale 
Einheiten  angeordnet  sind,  leistete  mir  vorzügliche  Dienste. 
Das  Addieren,  Subtrahieren  auch  das  MultipliziereD 
mit  Brüchen,  war  bei  den  meisten  Schülern  ziemlich 
sicher;  anders  das  Dividieren,  besonders  wenn  es  sich 
um  längere  Ansätze  handelte.  Aufgaben  wie  12.15.|:| 
wurden  recht  oft  so  angesetzt,  dafs  f  als  Bruch  im  Zähler, 

i  ebenso  in  den  Nenner  gesetzt  wurde  —  — '       '  ^  statt 

7 

12  .  15  .  3  .  7 

— -^—7^'   Namentlich  die  Division  durch  einen  Brach 

macht  den  Schülern  viel  Kopfschmerzen;  sie  wollen  immer 
gleichnamig  machen,  wie  sie  das  bei  der  Einführung 
der  bekannten  Regel:  »Man  dividiert  durch  einen  Bruch, 
indem  man  denselben  umkehrt  und  dann  multiplizierte 
wohl  gelernt  haben,  ohne  zu  wissen,  dab  das  Besultat 
dieses  Gleichnamigraachens  und  des  nachherigen  Dividierens 
die  UrakehruDg  des  Bruches  und  des  Multiplizierens  ist, 
und  ohn<  die  Fähigkeit  zu  besitzen,  die  ümkehrung  wäh- 
rend einer  längeren  Operationsreihe  unverzüglich  anzu- 
wenden. Ich  habe  immer  das  Gefühl  gehabt,  als  hätten 
die  Schüler  eine  Scheu,  eine  Rechenregel  scidechthin  an- 
zuwenden, als  wollten  sie  immer  bei  dem  elementaren 
Verfahren,  mit  dem  sie  ja  natürlicherweise  anfangra 
mufsten,  stehen  bleiben.  Mir  scheint  es,  als  ob  man  durch 
das  Vorgehen  von  Hentseliel  gegen  die  Rechenregehi  in 
das  entgegengesetzte  Extrem  gefallen  ist  und  nun  immer 
anschaulich  und  elementar  rechnen  wollta   Auf  der  Ober- 


—     18     — 

stufe  könnte  man  nach  meiner  Meinung  ohne  BesioDen 
zu  höheren  Stufen  der  Recbenerkenntnis  fortschreiten  und 
die  »Stufen  des  Systems  und  der  Methode«  im  Herbarti- 
schen Sinne  erklimmen.  Femer  ist  mir  aufgefallen,  dafs 
die  Schüler  die  Brüche  immer  nur  auSassen  als  Ausdruck 
eines  oder  mehrerer  Teile  eines  Ganzen,  das  in  gleiche 
Teile  geteilt  ist,  während  besser  nach  der  zweiten,  auch 
in  allen  Rechenbüchern  und  Methodiken  gelehrten  Auf- 
fassung ein  Bruch  anzusehen  ist  als  ein  Teil  von  mehre- 
ren Ganzen,  die  in  bestimmte  Anzahl  Teile  geteilt  sind. 
-g  ist  ihnen  nur  2  X  J,  während  die  Fälle  des  bürger- 
lichen Rechnens  und  der  Eörperberecbnung  viel  häufiger 
die  Auffassung:  f:— 2  geteilt  durch  3 •—3:3  fordern. 
Auch  dafs  man  einen  Bruch  als  eine  unvollendete  DiTiaion 
auffassen  kann,  ist  ihnen  in  der  Regel  neu  und  dals  es 
bei  der  Division  und  bei  den  Brüchen  sich  nur  um  zwei 
verschiedene  Ausdrucksformen  derselben  Bechenthätigkeit 
handelt,  dieser  Zusaramenhang  geht  ihnen  vollständig  ab. 
Man  würde  der  Algebra  vorarbeiten  und  auch  hier  auf 
höherer  Klarbeitsstufe  stehende,  besser  verwendbare  Re- 
sultate im  Rechnen  erriDgen,  wenn  man  sich  entschliefseo 
könnte,  auf  der  Oberstufe  die  Zahlenkenntnis  zu  verti^eo, 
die  Schüler  zu  lehren,  das  erworbene  Gebiet  von  Zahlen- 
vorstellungen nach  den  verscfaiedeDsten  Gesichtspunkten 
zu  ordnen,  die  verschiedensten  Beziehungen  aufzufinden 
und  so  allmählich  zu  Zahlenb^riffen,  wenn  auch  immer 
noch  elementaren,  zu  kommen. 

Das  Einrichten  der  gemischten  Zahlen  macht  ihnen 
oft  viele  und  unnötige  Schwierigkeiten.  »Wann  mufe  mau 
einrichten,  wann  nicht?«  Darüber  herrscht  viel  Unklarheit. 
6^  -|- 3^  wollen  sie  meist  rechnen,  indem  sie  umformen 
V  -f  J  =  V  +  V  ■=  'y  =  10^,  statt  die  gemischten 
Zahlen  als  Summen  einer  ganzen  Zahl  und  eines  Bruches 
aufzufassen  und  zu  rechnen:  63 -t- 3  —  9|=  9{;  9J -|~  S 
=  9J=10I.  —  6;|.4  wird  meist  angesetzt  Y-4™V 
—  iQl  statt  4  .  (6  -|-  r^]  =  -ii+  %-^  263.  Einrichten  sollte 
man  nur,  wenn  es  durchaus  nicht  anders  möglich  ist,  wie 


—     14     — 

bei  der  Multiplikation  und  Divisioo  zweier  gemiBCbteB  ' 
Zahlen  oder  einer  gemischten  Zahl  darch  einen  Bruch, 
im  übrigen  empfiehlt  es  sich,  die  g;emiBchtea  Zahlen  als 
Summen  aufzufassen. 

Ganz  besonders  inteieaBaot  waren  mir  immer  die 
parallelen  Reihen  von  Zahlenbeziehungen  bei  der  Brach-, 
Verhältnis-  und  Prozentrechnung.  Gewinnt  jemand  mit 
75  ^U  25  Jl,  so  sagt  jeder  Scbfller  bei  der  Briicbrechnang, 
er  gewinnt  J,  bei  der  Verhältnisrechnang,  der  Gewinn 
verhält  sich  zum  Einsatz  wie  1 : 3  und  bei  der  Prozml- 
rechnung  endlich  sind  auch  die  meisten  im  stände  ed 
sagen,  der  Gewinn  ist  SS'/iVo  dee  Einsatzes;  aber  nocfa 
niemals  hatte  jemand  den  weiteren  Schritt  rollzogen,  dals 
Bruch-,  Verhältnis-  und  FrozentrechnnDg  nnr  Teischiedoie 
Ausdruckstormen  fär  dasselbe  Vergleichungsresoltat  geben. 
Man  hat  hier  das  interessante  Beispiel  von  parallelen  Beiheo 
gleicbartiger  Torstellungen,  die  »nebeneinander«  in  dem- 
selben Ich  jahrelang  bestehen,  ohne  sich  gegenseitig  tn 
hemmen  und  ohne  zu  rorscbm^zen  zur  höheren  Formen 
des  Vorstellungslebens.  Sie  sind  wieder  ein  Beweis  dafBr, 
wie  sehr  die  Systemstufe  nnd  die  Stufe  der  Methode  im 
Herbartiscben  Sinne  auf  der  Oberstufe  gepflegt  weidoi 
müfsten.  Dutzende  von  Aufgaben  aus  der  zosammen- 
gesetzten  Bet;eldetri,  Aufgaben  aus  der  lerminiechnnng 
und  iihnliclies  mehr  könnten  vielleicht  dafür  fort&lleo. 
Ähnliche  Parallelreihen  finden  sich  bei  den  bfirgerlichen 
Rechnungsarten.  Die  Aufgabe:  »Wieviel  ist  6  %  von 
'h^Jl'H  setzen  die  Schöler  in  folgender  Weise  an: 
lOu^  —  5u» 

oder:  1  %  =  ,Jt,  von  30^  =  0,30^;  5%  von  30^ 

=  5.0,30^—1,50^; 
oder:  h"  a=is  einer  Zahl;   5%  ™n  30^— fjJ^ 

=  1,50^; 
endlich:  5"'«  ist  i  von  10 »/o;  10%  von  SO.*  — 3^; 

5<»/u  =  l,"50^- 


Jedes  einzelne  LOBnngsrerfahren  wenden  sie  mehr  oder 
wenig  richtig  an ;  aber  dals  sieb  alle  vier  Art«i  ans  dem 


Deutungen  desselben  sind,  darauf  sind  sie  selten  gekom- 
men. Auch  hier  babea  wir  ein  Nebeneinander  gleich- 
artiger Vorstellungen,  auf  welche  die  innere  Apperzeption 
nicht  zur  Wirkung  gelangt  ist 

Die  bürgerlichen  Rechnungsarten  wurden  nach  dem 
Normalverfahren  meist  sicher  gerechnet,  doch  den  tieferen 
Sinn  der  Zins-  und  Rabattrechnnng,  das  Verhältnis  zwischen 
Zins-  und  Prozentrechnung  habe  ich  vermifst 

Bei  der  Verbal tnisrechnung  fehlte  oft  die  Fähigkeit, 
sich  unter  dem  Verhältnis  einen  Wert  zu  denken.  DaTs 
das  Vertiältnis  2  :  3  nichts  anderes  bedeutet  wie  |,  habe 
ich  schon  oben  ausgeführt,  dafs  man  aber  das  Verhält- 
nis 51:74  annähernd  bestimmen  kann,  als  ^  gleich 
■$,  habe  ich  selten  vorgefunden.  Überhaupt  waren  die 
Schüler  im  Schätzen  und  Überschlagen  der  Resultate 
recht  wenig  gewandt,  es  könnten  sonst  nicht  so  unmög- 
liche Resultate  angesagt  werden. 

Nun  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die . 
Form  der  Ausrechnung.  Die  Schüler  haften  nach  meiner 
Meinung  zu  sehr  an  dem  Normalverfohren.  Es  ist  im- 
bestritten,  dafs  der  Lehrer  zunächst  gar  nicht  anders  vor- 
gehen kann,  er  mufs  eine  bestimmte  Form  einüben  und 
darauf  halten,  dafs  sie  von  den  Schülern  angewandt  wird; 
aber  ebenso  unbestritten  ist  ea,  dafs  das  Normalverfahren 
wenigstens  in  der  Oberstufe  nicht  der  Recbentyrann  sein 
darf. 

Dann  komme  ich  zu  der  äulsereu  Form  der  Ausrech- 
nung. Für  jeden  Kaufmann  und  jeden  Techniker  ist  die 
saubere  und  übersichtliche  Darstellung  einer  Rechnung 
nahezu  ebenso  wichtig  wie  ihre  Richtigkeit;  dennoch 
bringen  nur  wenige  Schüler  diese  Fähigkeit  mit  Hilfs- 
rechnungen  durchkreuzen  im  bunten  Wechsel  die  eigent- 
liche  Auflösung    und    hei    dem   Durcheinanderschreiben 
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beider  schleichen  eich  gar  xa  leicht  Fehler  tin.  Bei  Am 
Algebraextemporalien  habe  ich  es  immer  wieder  geedun, 
dafs  falsche  Lösungen  von  Oleichunj^a  selbst  anf  da 
Oberstufe  meist  nicht  auf  Unkenntnis  der  algebrusdien 
Form  beruhen,  sondern  die  Folge  flüchtiger,  nnabenioht- 
licher  Darsteliungsweisen  sind. 

Ich  gebe  zu,  dala  ein  gewisser  Überblick  fiber  du 
gesamte  Lösungsverfahreo  nötig  ist,  am  eine  LSsong 
übersichtlich  aufzustellen,  aber  wenn  die  Suhfiler  von 
Anfang  an  zu  strenger  Trennung  von  Aiurechnniig  nnil 
Hilfsrechnung  angehalten  würden,  wenn  sie  nunsDtlick 
auf  der  Oberstufe  gezwungen  wfliden,  Ezempel,  die  m 
mit  mehr  oder  weniger  Hilfe  des  Lehrers  auagerecfanel 
haben,  nun  selbständig  übersichtlich  hiunschieibeo,  dann 
müfsten  sie  auf  diesem  Gebiete  mehr  Übung  mitbringaa 

Wenn  ich  es  nun  in  den  bisherigen  ÄoBfahraiigaB 
unternommen  habe,  meine  Beobachtangfln  an  den  nea 
aufgenommeuen  Baugewerkschülem  aoBEOsprechen,  wenn 
ich  sogar  es  gewagt  habe,  hier  und  da  Ansstälangen  xa 
machen,  Vorschläge  und  Wünsche  daran  au  knflfrfea,  so 
bin  ich  den  Kollegen  die  Erklärung  schuldig,  dalä  es  mir 
durchaus  fern  liegt,  ihre  Arbeit  an  dieseo  Schfllem  iigtod- 
wie  zu  kritisieren.  Ich  weifs  sehr  wohl  ans  eigener  £i^ 
fahrung,  dafs  die  Arbeit  eines  Einzelnen,  ja  edbat  Yielv 
machtlos  ist  gegen  gewisse  Faktoren,  unter  deren  be- 
stimmendem Einflufs  sie  sich  vollzieht  Von  jedem  sub- 
jektiven Moment  weifs  ich  mich  bei  meineD  Aus* 
führungen  frei  und  ich  habe  nur  das  Beetraben,  an 
meinem  bescheidenen  Teil,  dem  Rechenanteiricht,  der  mir 
ganz  besonders  wert  ist,  zu  dienen. 

Welches  sind  nun  diese  Faktoren,  welche  die  Leistuigm 
des  Recheuunterrichts  nicht  zu  der  Höhe  gelangen  laaseo, 
auf  welcher  dieselben  mit  Rücksicht  auf  die  Dnanrnme 
von  jahrelanger  Mühe  und  Arbeit  stehen  mtUsteo?  Sie 
Ursachen  können  subjektiver  und  objektiver  Art  sein; 
subjektiv  sind  sie,  soweit  sie  den  Lehrer  und  den  Schiller 
angehen,  objektiver  Art  sind  die  auf  Lehrplan  und  Me- 
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thode  beruhenden  Ureacben.  Von  den  sabjektiven  Ur^ 
Sachen  kann  ich  hier  absehen;  sie  sind  znßUljg  und  ge- 
hören nicht  in  den  Rahmen  dieser  Arbeit,  sofern  es  sich 
um  einen  Einzelnen  handelt  und  sofern  es  auf  die  Oesamt- 
verfassung  des  Schillers  ankommt,  möge  die  Psychologie 
eintreten.  Wir  können  demnach  die  Ursachen  bestimmen 
als  psychologische,  didaktische  und  methodische. 

Ich  beginne  mit  dem  Anteil  des  Lehrplanes  an  den 
oben  aufgeführten  Thatsachen.  Ihn  mache  ich  in  erster 
Linie  verantwortlich  für  die  aulserordentllch  gro&e  Un- 
Sicherheit  der  Schüler  bei  jeder  Rechnung.  Beispielsweise 
der  Magdeburger  Lehrplan  für  Büi^rechnlen  verlangt  für 
das  1.  Schuljahr  die  vier  Grundrechnungsarten  bis  20 
(das  Dividieren  mit  Resten  einscblieblich),  aufiierdem  das 
Addieren  und  Subtrahieren  der  Einer  im  Zahlenraum  bis 
100  mit  Überschreitung  der  Zehner.  Das  ergiebt  inner- 
halb des  Zahlenraumes  bis  30 

19  Additionsaufgaben  mit  der  1 
18  „  ^     «    3 

17  .1  »     »    3 


zusammen  190  Additions-  und  ebenso  viele  Subtraktions- 


30  Multiplikationsanfgabeu  mit  der  1 
10 


etc., 
zusammen  66  Multiplikalionsaufgaben. 
Für  die  Division  ergeben  sich: 
Zahl  ohne  Rest  mit  Best 

1  30  Divisionsaufgaben  0  Divisionsaufgaben 

2  10  „  9  „ 

3  6  „ 12 „ 

Transp.      36  Divisionsaufgaben         31  Divisionaau^ben 


Zahl 

ofaDe  Rest 

mit  Rest 

Transp. 

36 

Divisionsaufgaben 

21  r 

4 

6 

„ 

12 

^ 

5 

4 

„ 

13 

^ 

6 

3 

„ 

13 

1* 

7 

2 

„ 

1» 

8 

a 

„ 

11 

^ 

9 

2 

„ 

10 

^ 

10 

2 

„ 

9 

^ 

11 

„ 

a 

^ 

12 

„ 

8 

^ 

13 

„ 

r 

^ 

14 

„ 

6 

„ 

15 

„ 

6 

„ 

16 

„ 

4 

„ 

17 

„ 

s 

^ 

18 

„ 

2 

^ 

19 

„ 

1 

,. 

20 
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Summa      66  Divieioneaa^ben       144  DiTisioDsaui^ba 
Insgesamt  würdea  sich  schon  er^ben: 

ä  .  190  +  3  -  66  +  114  —  6S6  Anfgaben. 
In  der  Addition  und  Subtraktioii  der  Einer  und  Zefaner 
über  20  hinaus  viederfaolt  sich  zwar  immer  vieder  die- 
selbe Operation,  indes  müssen  die  Zehner  jedesmal  nea 
bestimmt  werden,  eine  Arbeit,  die  nicht  leicht  ist  — 
VielleicUt  wird  auf  der  folgendea  Stufe  das  Peaanm  etwu 
weuigcr  umfangreich.  Weit  gefehlt!  im  2.  Schaljahr  mob 
bereits  der  Zahlenraum  bis  1000  bewältigt  werdoi,  damit 
mau  im  dritten  sich  im  höhereu  und  unendlichen  Zahlen- 
raum tummeln  kann.  In  einem  mir  vorli^enden  BeohMt- 
buche  für  das  2.  Schuljahr  (der  Terfasser  ist  hier  ^eicb- 
giltig;  er  mufste  dem  Toif;escbriebeDen  Lehrplao  sidi  (Bgen) 
lese  ich  folgende  Aufgaben:  191  +  8  +  80  +  4  +  ^8 
+  7  +  24+178  =  ?  203  —  177;  7  in  661;  iTOn768; 
425  :  5;  dann  rechnen  die  Schüler  bereits  munter  mit  alten 
möglichen  benannten  Zahlen,  x.  B.:  ^  Schock  +  -^  Sohock 


—     19     — 

=  ?Stück;  I  Tag  —  i  Tag —  ?  Stunden ;  2.JTage  = 
?  Stunden ;  |  Tag  :  3  —  ?  Stunden.  —  Ueter  und  Centt- 
meter  eind  den  kleinen  Siebenjährigen  ebenso  bekannt 
wie  Hektoliter  und  Liter.  Auch  mit  Regeldeth-Aufgaben 
muls  sich  das  kleine  Glefaim  bereits  abmäbeo,  z.  B.:  >Ein 
Landmann  erntet  460  hl  Kartoffel,  das  ist  der  ISfache 
Betrag  der  AuBsaat  Wie  viel  Hektoliter  bat  er  ausgesät?« 
Eine  Wäscherin  nimmt  für  das  Waschen  eines  Ober- 
bemdes  25  Pf,  Wie  viel  hat  »e  verdient,  wenn  sie  zwei 
Dutzend  9  Stück  Hemden  gewaschen  hat? 

Med  fragt  sieb,  was  sollen  denn  die  Schüler  auf 
höheren  Stufen  noch  lernen,  wenn  sie  alle  diese  Dinge 
bereits  im  2.  Schuljahr  verarbeiten.  Müfeten  denn  da, 
wenn  die  Erweiterung  der  Rechenkenntnis  in  gleicher  Pro- 
gression fortschreitet,  —  und  das  sollte  man  nacli  den  An- 
strengungen mit  den  Anfängern  billigerweise  erwarten,  — 
müisten  da  nicht  wahre  BechenkilDstler  aus  den  Schulen 
hervorgehen.  Mulsteo  die  Scbfiler,  welche  als  Lehrlinge 
in  ein  kaufmännisches  Qesch&ft  oder,  einen  technischen 
Beruf  eintreten,  nicht  spielend  die  rechnerischen  Arbeiten, 
welche  man  von  ihnen  im  Bureau  oder  in  der  Fachschule 
fordert,  leisten!  Und  wie  ist's  in  Wirklichkeit!  Auch  der 
tüchtigste  und  fleißigste  Rechenlehrer  kann  unmöglich  die 
reichen  und  mannigfaltigen  Zahlenbeziehungen  verarbeiten, 
welche  auf  Qrund  des  Lehrplanes  sich  ihm  bieten.  Wenn 
er  alles  gründlich,  klar  machen  wollte,  das  Jahr  wOrde 
dafür  nicht  ausreichen.  Und  nun  die  Einübung  der  ge- 
wonnenen  Reeoltate  und  dabei  das  peinliche  Gefühl,  auf 
unsicherem  Grunde  zu  arbeiten.  Auf  der  Uittelstufe  spitzt 
sich  die  Kalamität  noch  mehr  zu  und  hier  hört  man  auch 
die  meisten  Klagen,  ganz  besonders  aber  von  anerkannt 
tüchtigen  Rechenlehrern. 

Noch  schärfer  aber  wird  die  Schuld  des  Lehrplanes 
an  der  Unsicherheit  der  Schüler  und  den  übrigen  oben 
angeführten  Thatsachen  hervortreten,  wenn  wir  ihn  von 
der  psychologischen  Warte  einmal  beleuchten.  Die  Frage 
nach  dem  Wpsen  der  Zahl  kann  ich  hier  nicht  eingehend 
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beleuchten,  ihre  Beantwortung  wörde  den  Gegenstand  einer 
neuen  Arbeit  bilden.   Daher  verweise  ich  der  Efirze  halber 
auf  meine  Quellen^)  und  eitlere  in  freier  Folge.     »Die 
Zahl  ist  keine  Eigenschaft  der  äolaeren  Dinge,  kein 
Attribut  derselben.  Sie  lehnt  sich  an  Sinneeempfindangw 
an,  stammt  aber  nicht  aus  ihnen  wie  Farbe  und  Schwereic 
»Da  die   Zahlen  Vorstellungen   zu  den  Bezieh  ung8vo^ 
Stellungen   gehören,  so  können  sie  auch  nicht  in  der 
Weise  entstehen,  wie  die  Seinsvorstellnngen,   wddie 
aus    Sinnesempfindungen    entstehen    nnd    wiedenim 
durch  Sinnesreize  veranlalst  sind.c     »Die  Begrift  des 
Mehr  oder  Minder  sind  relativ;  es  giebt  kein  Viel  ohne 
ein  Wenig.   Beide  sind  notwendig  aufeinander  angewieaen, 
sie  beruhen  auf  einem  Vorgang,  den  die  Mathenutik  ein 
Messen,  die  Psychologie  ein  Vergleichen  nennt«    »Die 
Vorstellungen  des  Mehr  oder  Minder  stehen  in  enger  Be- 
ziehung zu  räumlichen  und  zeitlichen  Momenten.«    »Dem 
Zahlbegriff  geht  der  Anzahlbegriff  voraus;  ein  Kind  weil« 
recht  gut,  ob  ihm  von  seinem  Spielzeug  eins  fehlt,  aber 
die  Vorstellung  des  Mehr  oder  Minder  mala  sich  suspitMi 
zum  Gegensatz  der  Eins  und  des  Vielen.«   (Berechtignng 
und  richtige  Benutzung  der  sog.  Zahlenbilder.)    »Die  Zahl 
ist  ein  Erzeugnis  der  Spontaneität  des  Menschengeisteac 
»Die  Zahl  ist  blols  unseres  Geistes  Produkt«    (Oaufs). 
»Man   unterscheidet   zwei  Stufen  der  Entwickelang  des 
Zahlenbegriffes  1.  die  Zahl  als  Summe,  3.  die  Zahl  als 
Multiplikator.  €      >  Zahlen  begriffe  entstehen  aus  Zahlen- 
vorstellungen, indem  man  von  allem  absieht,  was  sie 
zum  individuellen  Gebilde  macht«  —  Hieran  schlieEBe  ich 
die  beherzigenswerten  Worte  von  Dörpfeld  in  seiner  psy- 
chologischen Monographie  über  Denken   nnd  Oedfichtnis: 
li'Der  Zahlenbegriff  gehört  zu  den  Beziehnngsbegriffen, 

M  Volkmann.  Psychologie.  —  Faekf  ZAhlen  und  ReohoeD  (Zeit- 
schrift für  Philosophie  und  Pädagogik,  Jahrg.  1895).  ~  Dr.  LobMÜn^ 
Über  das  Wesen  der  Zahl  (ebenda,  Jahrg.  1897).  —  DT.AUmanapacker, 
Die  Grundlage  unserer  Ilerrschaft  über  die  Zahlen.  -—  IMkrpfM^ 
Denken  und  Gedächtnis. 
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das  will  sagen,  bei  einer  Zahl  hat  man  es  mit  eioem 
BeziehuDgsmerkmal  zu  thun  und  zwar  nicht  blofs 
bei  ihrem  Begriff,  soodem  bei  ihrer  ADSchauung,  ^) 
nämlich  mit  dem  Verhältnie  zwischen  Vielheit  und  Ein- 
heit (z.  B.  dar»  die  Zahl  5  fünönal  so  grors  iBt  als  die 
Eins).  Da  nun  das  Merkmal,  was  ein  Zahlenname  meint, 
ein  Verhältnismerkmal  ist,  so  setzt  das  anschauliche  Auf- 
fassen desselben  immer  ein  Tergleichen  voraus  — 
ähnlich  wie  die  Tonhöbe  nicht  an  einem  einzelnen  Tone 
gemerkt  werden  kann,  sondern  erst  dann,  wenn 
Töne  von  verschiedener  Höhe  nebeneinander  anftreten. 
Darin,  in  diesem  voransgesetzten  Vergleichen  liegt  dei 
erste  Grund,  warum  das  anschauliche  Erfassen  einei 
Zahl  nicht  so  leicht  ist,  als  man  gewöhnlich  meint.  — 
Dazu  kommt  ein  zweites  Erschwernis.  Als  Verhältnis- 
merkmal ist  das  ZählUDgsmerkmal  nicht  eine  materielle 
Qualität  eines  Objektes,  sondern  etwas  Formales;  um 
dasselbe  erfassen  zu  können,  muls  daher  erst  von  den 
materialen  Merkmalen  abstrahiert  werden.  So  stecken 
also  schon  in  dem  anschauungsmäfsigen  Auffassen  einer 
Zahl  die  beiden  psychischen  Vorgänge  des  Vergleichens 
und  Abstrahierens,  welche  sonst  nur  bei  der  Be- 
griffsbildung vorkommen.  In  der  That  macht  im  Rech- 
nen nicht  der  Begrii&bildungsprozefs,  d.  i.  Übergang  von 
der  benannten  zur  unbenannten  (reinen  abstrakten)  Zahl 
den  Kindern  die  meiste  Mühe,  sondern  gerade  der  An- 
scbauungsprozers.« »Die  Anschauung  einer  Viel- 
heit (z.  B.  der  Zahl  6)  ist  aber  noch  nicht  dadurch  voll- 
endet, dafs  dieselbe  mit  der  Einheit  (1)  verglichen  wird; 
sie  mufs  vielmehr,  um  vollständig  klar  und  durchsichtig 
zu  sein,  auch  noch  mit  allen  Zwiachenzahlen  (3 — 5)  ver- 
glichen werden.  Aber  auch  das  reicht  zur  vollen  Durch- 
sichtigkeit noch  nicht  aus.  Neben  dem  Aufbauen  (Zu- 
sammensetzen)  einer   Zahl   mufs    auch   ihr   Zerlegen   an- 

')  DörpfM  pafot  sich  der  herkömm liehen  Auedracks weise  so, 
ZtbleDaascbaDDDgeD  kann  eii  alreng  iiaiioiiiDien  nicht  gebeo;  cf. 
Volkmatm.,  8.  115. 
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geschaut  werden  und  zwar  beim  Aufbauen  neben  der 
additiven  Weise  auch  die  multiplikative,  und  beim 
Zerlegen  neben  der  subtraktiven  Weise  auch  die 
divisive  und  die  letztere  wieder  in  der  doppelten  Form 
des  Entbaltenseins  und  des  Teilens.  Nun  ist  zwar  das, 
was  z.  B.  beim  additiven  Aufbauen  einer  Zahl  und  beim 
subtraktiven  Zerlegen  derselben  Zahl  in  dieselben  Teile 
iloni  Schüler  zur  Anschauung  kommt,  ganz  genau  das- 
selbe; allein  jede  Operation  hat  ein  anderes  Resultat 
und  überdies  eine  verschiedene  sprachliche  Ausdrucks- 
w  eise.  ^ 

Durpfrlfl  präzisiert   dann   seine  Forderungen    für  die 
Hildun»,^  der  Zahlen  Vorstellung  dahin:   1.  Jede  Zahl  mufs 
\\w\\X    blofs   mit   der  Einheit,   sondern    mit   allen    voran- 
^^'henden  Zahlen  verglichen  werden  und  diese  Vergleich ung 
inufs  in  allen  vier  Rechnungsarten  vorgenommen  werden. 
2.   Die  Resultate  dürfen   nicht  mechanisch   eingeprägt 
wenlen.  sondern  judiziös  durch  fortwährendes  Wiederholen 
di's  Denkaktes.     3.   Da   die  Zerlegungen   eigentlich  keine 
neuen  Beziehungen,  sondern  nur  neue  Ausdrücke  bringen. 
niufs  die  Zerlegung  zuerst  in  bekannten  Ausdrücken  vor- 
•renomnien  werden,  damit  der  neue  Ausdruck  bereits  eine 
klaie    VorstoUung,    mit    der    er  sich   nur  zu    associieren 
l>r;uu'lit,    vortiiulet   und   damit   der   Schüler   nie   auf  den 
<Jedanken  kommt,  er  habe  durch  das  Zerlegen  und  Sub- 
traliioren    tliat>iichlich    Neues   zu    lernen.     4.    Wenn   der 
Zahlennuini  von  1  —  20  so  durchgearbeitet  ist,  dafs  that- 
siiehlieh  Heziehungsvorstellungen  gebildet   sind, 
dann  ist  die  Hauptarbeit  für  den  Zahlenkreis  1 — 100  be- 
reits ;^nMlian.     In   schönerer  Weise  kann   man   die  Forde- 
rungen der  Psyoliologie  an  das  erste  Rechenpensum  nicht 
ausdrüeken.    Ist  es  nun  möglich,  frage  ich  mich,  bei  dem 
i^rofsen  Keclu^npensuni  für  die  ersten  Schuljahre,  bei  voll- 
besetzten Klassen  diesen  Anforderungen  der  Psychologie  zu 
»'enüirenV     1^'h  antworte  nein!    und  nochmals  nein!    und 
wenn  sich  bei  den  Vei-setzungsprüfungen  ergiebt,  dafs  das 
'n4se  Tensum   dennoch  »sitztt,   so   bitte  ich   den  Nach- 
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folger  in  der  Bechenaibeit  oacb  dem  wahren  Erkenntnis- 
wert  dieser  Scheinresultate  zu  fragen.  Letztere  liefern  nur 
den  Beweis  für  den  aufBerordentlichen  Fleib,  ftir  die 
gro&e  fieharrlichkeit  und  Ausdauer  des  Lehreis,  nicht 
dafQr,  dals  die  Leietungen  qualitativ  von  hohem  Wert 
sind.  Den  einzelnen  Lehrer  trifft  hier  kein  Verschulden, 
sondern  allein  den  Lehrplan,  an  den  er  gebunden  ist 
Das  Rechengebäude,  welches  durch  solche  Überbürdung 
von  Schüler  und  Lehrer  aufgeführt  ist,  gleicht  dem  nio- 
demeu  Spekulationsbau,  der  mit  schlechtem  Material  und 
allen  erdenklichen  Mitteln ,  ohne  Rücksicht  auf  solide 
Konstruktionen  und  brauchbares,  dauerndes  Material  nui 
möglichst  schnell  unter  Dach  gebracht,  mit  einem  schönen 
Putz  verdeckt,  mit  Stuck  und  bunten  Tapeten  verziert 
wird  und  nun  in  den  Augeo  des  Laien  einem  soliden  Bau 
auf  ein  Haar  ähnelt.  Und  wehe  dem,  der  darin  wohnen,  , 
wehe  dem  Käufer,  der  die  Reparaturkosten  bezahlen  muls! 
Und  Reparaturen  nichts  als  Reparaturen  sind  es,  um  die 
es  sich  handelt,  wenn  der  Zahlenraum  bis  lUO  später 
wieder  einmal  vorgenommen  wird.  Soll  ich  den  Lehr- 
ptan  noch'  weiter  verfolgen?  Wer  auf  der  Mittelstufe 
unterrichtet  hat,  weifs  nur  zu  genau,  was  ee  heifst,  im 
unbegrenzten  Zablenraum  rechnen  zu  lassen,  wenn  die 
Elemente  nicht  klar  sind.  Man  übt  und  spannt  die 
Kräfte  aufe  höchste  und  dennoch  kommt  das  erstrebte 
Resultat  nicht  heraus,  weil  es  eben  unmöglich  ist.  So 
geht  es  nun  weiter!  Immer  kleiner  wird  die  Zahl  der 
Schüler,  die  wirklich  rechnen  können,  immer  gröiser 
derer,  die  ich  'Kapitelrechner«  nennen  möchte,  die  zwar 
eine  einzelne  Rechnungsform  oder  -Art  rechnen  lernen, 
treu  und  gewissenhaft  nach  dem  Normal  verfahren  ihr  Vers- 
lein sagen,  aber  trotzdem  nicht  rechnen  können,  weil  sie 
keine  Beziehungen  erkannt,  sondern  nur  tote  Formen 
aufgenommen  bnben.  Einen  Überblick  über  das  Gelernte 
haben  sie  darum  auch  nicht  und  sind  mehrere  Rechnungs- 
arten nacheinander  behandelt,  dann  sieht's  bei  ihnen  aus 
wie  im  Kaleidoskop. 


^'ttorn  ?    ?■   -0" 
^'"■«eJ°°r°""""" 
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Jede  Terschmelzung  stütet  eine  bleibende,  nie  mehr 
auflösbare  TereioiguDg  der  Voratellnngen  in  eia  gemein- 
sames Vorstellen.  WohlverBtanden !  Die  Voretellungen 
bleiben,  was  sie  vorher  waren;  die  Hemmung  nimmt  ihnen 
nur  die  Macht,  ihre  Qualität  nnd  damit  ihren  Gegensatz- 
grad zur  Geltung  zu  bringen.  Ihre  Verschmelzung  ver- 
einigt Entg^ngesetztes,  das  einander  nicht  mehr  wider- 
strebt. Der  beste  Schutz  der  Vorstellungen  gegen  un- 
vorhergesehene Hemmungen  durch  neu  eintretende  Vor- 
stellungen ist  eine  recht  groTBe  Stärke  der  Einzel- 
vorstellungen und  eine  reiche  Verbindung  derselben 
zu  VorstelluDgsreihen  und  Vorstellungsgewebeu.  Je  klarer 
die  Einzelvorstellung  ist,  je  häufiger  sie  ins  Bewulstseio 
trat  und  sich  dort  behauptete,  je  reicher  und  reger  ihre 
Verbindungen  sind,  desto  stärker  sind  die  Vorstellungen. 
Wenn  aber  auf  die  Klarheit  der  Einzelvorstellungen  so 
wenig  Zeit  verwendet  werden  kann,  wie  in  den  meisten 
Lehrplänen  nur  vorgesehen  ist;  wenn  die  Wiederholungen 
nicht  genügend  geklärter  Vorstellungen  in  den  Vorder- 
grund treten  müssen,  wenn  die  Vorstellungen  sicli  auf 
der  Höhe  des  Bewurstseins  halten  aollen  nicht  durch  ihre 
eigene  Kraft  sondern  durch  die  begleitende  Furcht  vor 
.Strafe;  wenn  man  zu  glauben  scheint,  dafs  die  Menge 
der  Vorstellungen  ihre  Stärke  ersetzen  könne: 
dann  sind  starke  Einzelvorstellungen  unmöglich,  dann 
müssen  solche  Vorstellungen  jeder  neuen  Hemmung  zum 
Opfer  fallen,  dann  müssen  sich  die  unzuverlässigen  >Ka- 
pitelrecboer*  bilden,  EJnder  mit  kurzen  und  schwachen 
Vorstellungsreihen,  die  es  nicht  zu  einem  Vorstellungs- 
gewebe  bringen  konnten. 

Sehen  wir  weiter  auf  die  Grölse  der  Hemmnngssunime. 
Die  Hemmungssumme  ist  bei  voll  entgegengesetzten  Vor- 
stellungen (schwarz  und  weifs;  die  politisch  extreme  Eechte 
und  extreme  Linke)  gleich  der  Summe  aller  Vorstellungen 
mit  Ausnahme  der  stärksten.  Bei  Vorstellungen  mit  par- 
tiellen Gegensätzen  (Gedanken  in  einer  Abhandlung)  ist 
sie  gleich  der  Summe  der  in  ihnen  enthaltenen  Gegen- 


und    naoli    iler   -St. 
iinteile   dur   eiuzeli 
direkten  Verhältois 
zur  Starke.    Je  schv 
80  mehr  wird  es  ge 
ein  Kind  sofort  perf 
wird,   als  es  von  st 
HemmuDg,  welche  üi 
Von    zwei    Vorstel 
werden,  da  die  Hemmt 
von  drei  Vorstellungen 
Verden.     Sind  in  der  ^ 
TorstelluDgen  ale  die  dri 
ren  nur  die  Hemmung« 
stärkeren   Licht  zu   em] 
mit  der  dritten  gehemi 
dunkelt.     Der  überschie 
muls  auf  die   nicht  ve 
werden  und  ist  genau  i 
die  feienden  gar  nicht 

')  Intereasaot  ist  der  B 
■)   Für  volle  O" — 
Bah«"- 


Gerade  dieser  letzte  Satz  spricht  daa  TOTdammungs- 
urteii  über  den  TorsteUnngskreis,  welchen  wir  bei  aneeren 
7 — 8jährigen  Schülern  vorfinden  müssen.  Eine  grolto 
Anzahl  schwacher,  mangelhaft  oder  gar  nicht  verknüpfter 
Torstellungen  haben  sie  sich  durch  die  bunte  und  reich* 
liehe  Musterkarte  dee  Lehrplanee  erworben,  aber  wenig 
Apperzeptionshilfen  fUr  neu  eintretende  Toretellungen  and 
noch  viel  weniger  Interesse.  So  erklärt  sich  ihre  geringe 
Bereitschaft  bei  Einführung  neuer  Stoffe. 

Damm  ist  man  auch  fast  allgemein  der  Meinung,  das 
Rechnen  mit  reinen  Zahlen  gewähre  überhaupt  kein  In- 
teresse. Erst  die  angewandten  Angaben  müfsten  erst 
das  Interesse  am  Rechnen  bringen.  Weit  gefehltl  Diese 
angewandten  Aufgaben,  gegen  die  ich  im  übrigen  gar 
nichts  sagen  will,  sollen  hier  nach  alter  Gewohnheit  das 
Pflaster  abgeben.  Die  Zahlenbeziebungen  an  sich  wür-  - 
den  in  dem  Kinde  schon  ein  unmittelbares  Interesse 
erzeugen,  wenn  nur  die  Klarheit  des  Einzelnen,  die  Asso- 
ciation dee  Vielen,  die  Zusammenfassung  des  Gemeinsamen 
von  Anfang  an  geübt  würden  und  vor  allem  geübt  werden 
könnte.  Es  geht  dem  Rechenunterrichte  genau  so  wie 
dem  übrigen  mathematischen  Unterricht;  für  diesen  will 
man  auch  oft  ein  Interesse  erborgen  und  dabei  giebt  es 
keinen  interessanteren  Unterricht,  wenn  nur  die  Schäler 
räumliche  Beziehungen  kennen  lernen  und  nicht  nur 
Reihen  von  Lehrsätzen  und  algebraischen  Formeln. 


anteit  fär  die  beiden  ersten  Voretellaogea  gleich  b  —  i  -f*  ^  *=  b  '^t, 
also  gecaa  so  grok,  als  weca  c  gar  Dicht  im  BewuTstsBin  gewesen 

b)  Ffir  partielle  OegensSlze  mit  dem  Gegen aatzgrade  m.  Hem- 
maQgasnmme  =  m  (b  -|- c).  HemTnaagsaateil  deB  c  ist  gleich  z  •• 
mc  -(-  I.  Nach  der  Vordankeluog  des  c  ist  die  Eemmungssamme 
=  m  (b  +  c)  —  (mc  -H  x)  =  mb  +  mc  —  mc  —  s  =  mb  —  X.  Hier- 
zu X  ergiebt  mb  ~  x  -|-  x  =  mb.  AIbo  ist  auch  hier  der  Bemmaaga- 
snteil  für  die  beiden  ersten  VoratelluDgea  genau  so  gioti,  als  wenn 
c  gar  nicht  ins  Bewnbtgein  getreten  wäre.  Was  von  c  ntcbgewieson 
ist,   lieTse  sich  auch  von  den  scliwftohereo  VorstellaDgeo  d,  e  .  .  . 
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Ein  zweiter,  mehr  methodisch  psychologischer  Grund 
für  die  im  ersten  Teil  aufgeführten  Mängel  ist  in  dem 
»Schnellrechnen«  zu  suchen.  Man  begegnet  immer  wieder 
der  falschen  Ansicht,  dafs  im  Schnellrechnen  ein  grofses 
Verdienst  läge,  das  Schnellrechnen  ein  Beweis  für  rech- 
nerisches Können  sei.  Es  ist  unbestreitbar,  dals  die 
Schüler  angehalten  werden  müssen,  ihre  Gedanken  beim 
Rechnen  gehörig  zusammenzuhalten  und  den  Rhythmus 
nicht  so  zu  verlangsamen,  dafs  keine  Verschmelzung  der 
Vorstellungen  mehr  stattfinden  kann;  aber  ebenso  be- 
rechtigt ist  die  Forderung,  den  Rhythmus  nicht  unnatür- 
lich zu  beschleunigen.  Die  Psychologie  lehrt,  dafs 
die  Schnelligkeit  der  Reproduktion  im  wesentlichen  ab- 
hängig ist:  1.  von  der  innigen  Verschmelzung  der  Glieder, 
2.  von  der  häufigen  Wiederholung,  3.  von  der  reichen 
Verknüpfung  mit  vielen  Hilfen,  also  von  denselben  Fak- 
toren, die  gegen  die  Hemmung  der  Vorstellungen  auf- 
gerufen sind;  sie  lehrt  femer,  dafs  die  Reproduktion  durch 
AfTekte  wie  Furcht,  Angst,  ferner  durch  Hasten  und  Un- 
ruhe gestört  wird.  Der  Lehrer  ist  durch  die  herrschende 
Ansicht  oft  veranlafst,  schon  flott  zu  üben,  wenn  noch 
gar  keine  Reihen  gebildet  und  gegliedert  sind,  wenn  das 
neu  Erkannte  noch  vereinzelt  dasteht  und  durch  Hemmung 
noch  in  seinem  Bestände  gefährdet  ist.  Bei  dem  von  der 
]\Ietlio(lik  grofsartig  ausgebildeten  Ubungsverfahren  »geht* 
das  Neue  bald;  aber  die  Täuschung  ist  grofs,  wenn  man 
wirklich  meint,  dafs  das  Neue  durch  die  Übung  wesent- 
lich starker  geworden  sei.  Im  Gegenteil!  durch  das  fort- 
gesetzte Einprägen  der  scheinbar  bei  der  Einführung  ge- 
wonnenen Resultate  hat  man  nur  dazu  beigetragen,  eine 
Parallel  reihe  zu  den  durch  die  Einführung  gewonnenen 
kurzen  Reihen  oder  Einzelvorstellungen  zu  bilden,  welche 
nur  geringe  Beziehungen  zu  einander  haben  und  viel- 
fach nebeneinander  im  Bewufstsein  fortbestehen.  Die 
schwachen  Gebilde  aus  der  Einführung  werden  bei  näch- 
ster Gelegenheit  gehemmt  und  für  die  Fortbildung  der 
Rechenkenntnis  bleiben  nur  die  immer  mehr  erstarrenden 
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meehaDiEcb  verbDüpften  Beihen.  ladem  das  SchnellrechneQ 
der  Bildung  solcher  Parallelreihen  Vorschub  leistet,  hat 
es  neben  dem  Lehrplan  eine  groise  Schuld  an  der  1Tn> 
Sicherheit  und  Mangelhaftigkeit  der  Zablonerkenntnis. 

Ein  weiteres  psychologisch  methodisches  Moment  zur 
Erklärung  der  im  ersten  Teil  aafgefilhrten  Beobachtungen 
finde  ich  in  dem  noch  immer  verlangten  Verfahren,  auch 
beim  Rechnen  stets  in  vollständigen  Sätzen  zu  sprechen. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dals  der  Schüler  sich  bei 
der  Einführung  einer  neuen  Rechnungsart  klar  and 
gründlich  über  das,  was  er  erkannt  bat,  aussprechen  soll, 
nur  sollte  man  damit  zufrieden  sein  und  nicht  auf  den 
weiteren  Stufen  der  Verarbeitung  des  VorsteUungsinhaltes 
immer  wieder  den  ganzen  Begleitapparat  verlangen.  Beim 
Vorrechnen  der  Aufgabe:  946  —  376  wollen  auch  er- 
nachsene  Schüler  immer  noch  sprechen:  6  —  6^1;  14 

—  7"- 7;  8  —  3  —  5.  Wozu  die  fortwährende  Wieder- 
holung der  Stellen  des  Subtrahendus !  Oder  warum  beim 
Koptrechnen  946  —  300  —  646;  646  —  70  =i  576;   676 

—  6  =  671  ?  Würde  es  nicht  fUr  die  Klarlegung  seines 
Gedankenganges  genügen,  wenn  er  die  Etappen  angäbe: 
946,  646,  676,  571?  Ähnlich  ist  es  beim  Multiplizieren, 
wo  selbst  die  reiferen  Schüler  die  Faktoren  wiederholen, 
statt  einfach  die  Produkte  der  Reihe  nach  anzugeben. 
Auf  dieser  herkömmlichen  Manier  beruht  die  Erscheinung, 
dals  die  Schüler  so  oft  die  Aufgaben  vergessen  oder  in- 
mitten der  Rechnung  verwirrt  werden  and  nicht  weiter^ 
können. 

Der  psychologisch  gebildete  Leser  merkt,  dafs  ein  Ver- 
stofs  gegen  das  Reihenbildungsgesetz  gemacht  wurde.  Gehen 
wir  etwas  näher  auf  dasselbe  ein !  Bei  der  Reihenbildung 
verschmelzen  die  Vorstellungen  in  abgestuften  Klarbeits- 
graden.  Treten  die  gleichartigen  Vorstellungen  a,  b,  c,  d 
nach  einander  ins  Bewufetsein,  so  ist  a  bereite  im  Sinken 
wenn  b  eintritt.  Beide  hemmen  einander  und  verschmelzen 
miteinander  mit  den  Resten  des  Vorstellens,  der  nach  ihrer 
Hemmung  noch  wirksam  war;  c  findet  bereits  ein  sinken- 
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des  b  und  ein  noch  tiefer  stehendes  a  vor.  Diese  Tfx- 
Stellung  kann  natürlich  nar  mit  dem  Qoantam  ron  Elu^ 
heit  in  einen  Akt  des  Yorstellens  Tersdunelzen,  wekber 
von  a  und  b  noch  übrig  war  und  so  gebt  der  Yoigang 
fort  bezüglich  d,  e,  f  etc.  Beim  wortreichen  YorredmeD 
werden  zwischen  die  Glieder  der  Bechnong  unnGtig  viel 
Worte  eingeschoben,  die  Yoistellangen  der  Zahlen  sinkea 
indes,  und  wenn  die  nächste  Yorsteilong  ins  BewulstBeiii 
kommt,  ist  die  vorige  bereits  soweit  gesunken,  dals  eine 
Yerschmelzung  mit  ihr  kaum  möglich  ist  und  diese  ist 
dann  ganz  ausgeschlossen,  wenn  die  dritte  Yorstellnng  die 
Schwelle  des  Bewufstseins  überschreitet  So  findet  jede 
neue  Yorstellnng  von  den  vorigen  nur  geringe  Elaifaeils- 
reste  und  die  Yerschmelzung  wird  so  mangelhaft,  dab  ein 
Resultat  aus  der  Reihe  fraglich,  oft  unmöglich  ist  Auch 
das  Yergcssen  der  Au%aben,  die  Unf&higkeit,  die  game 
Reihe  noch  einmal  zu  überblicken,  finden  hierdurch  ihre 
psychologische  Erklärung. 

Zuletzt  führe  ich  zwei  didaktische  Faktoren  an,  deren 
stete  Beachtung  dem  Rechenunterricht  grolise  Dienste  lasten 
würde.  Bei  den  büi*gerlichen  Rechnungsarten  will  es  mir 
immer  scheinen,  als  hätten  die  Schüler  an  ein  ziet 
bewufstes  Rechnen  sich  noch  recht  weoig  gewShnt 
Die  Schüler  rechnen  gar  zu  gern  gefühlsmifsig.  lA 
sollte  meinen,  wenn  die  Schüler,  nachdem  eine  Au%ibe 
aus  den  bürgerlichen  Rechnungsauigaben  gestellt  ist,  recht 
häufig  anzugeben  hätten,  was  ist  in  der  Angabe  gegeben, 
was  wird  gesucht,  dann  würde  bei  dem  bürgeriioheo 
Rechnen  mehr  herauskommen.  Femer  sollte  nach  meiner 
Meinung  nicht  die  ganze  Zeit  auf  der  Oberstufe  mit  dem 
Sach-  und  Eörperrechnen  ausgefüllt  werden,  mindestens 
ebenso  erfolgreich  wäre  die  Vertiefung  der  Gebiete,  wdche 
in  den  beiden  ersten  Schu^ahren  zu  kurz  gekommen  sind: 
die  gründliche  Verarbeitung  des  Zahlraumes  von  1^100 
— 1000.  Die  Schüler  müfsten  meines  Erachtens  auf  der 
Oberstufo  angehalten  werden,  die  Beziehungen  jeder  Zahl 
unter  100  zu  den  übrigen  Zahlen  in  demselben  Zahlen- 
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räum  im  Dörpfeldachen  Sinae  zu  finden.  Es  raüäte  ganz 
braonders  die  Zeri^ung  der  Zahlen  in  Faktoren,  nicbt 
Dur  in  Qnindfaktoren  sondern  auch  in  Yielfaohe  derselben 
geübt  werden.  Einige  ganz  besonders  ergiebige  Zahlen 
wie  60;  73;  84  könnten  dabei  bevorzugt  werden.  Hier- 
her gehört  auch  die  Zerlegang  dreistelliger  Zahlen  in 
praktische  Summen.  Ich  weils,  dafs  meine  Forderung 
recht  alt  ist,  anch  dafs  ihr  vielfach  entsprochen  wird;  es 
ist  mir  auch  bekannt,  dab  in  den  meisten  Bechenbüchem 
derartige  Übungen  aufgeführt  sind:  aber  ebenso  gewib 
ist  es  mir,  dafs  die  Schäler  diese  Zahienbeziehnngen  nicht 
beherrschen.  Earz,  die  Schüler  müfsten  anf  der  Oberstufe 
zu  der  Bildung  tod  Zahlen  begriffen,  wenn  auch  noch 
elementaren,  fortschreiten.  Der  Unterricht  müfste  sich 
dabei  der  Forderungen  der  dritten  und  vierten  Fonnal- 
stufe  im  Herbarteohen  Sinne  bewufst  sein. 

Überschauen  wir  das  Gebiet  unserer  Untersuchungen 
noch  einmal !  Im  enten  Teil  fanden  wir  eine  Beihe  von 
Beobachtungen  über  das  rechnerische  Können  junger  Leute 
mehrere  Jahre  nach  ihrer  Schulzeit  Wir  folgten  bei  Auf- 
zählung unserer  Beobachtungen  dem  herkömmlichen  Gange 
des  Lebrplanes  und  knüpften  daran  eini^  Wünsche  be- 
züglich der  Berücksichtigung  neuer  Formen  des  Rechnens 
mit  ganzen  Zahlen  und  der  klaren  Darstellung  der  Aus- 
rechnungen. Das  Besultat  unserer  Beobachtung  können 
wir  kniz  wie  folgt  zusammenfassen:  *Das  rechneiische 
Können  der  jungen  Leute  ist  aufserordentlich  unsicher; 
ihre  ZablenTorstellungen  sind  nur  zum  geringsten  Teile 
Beziehungsvoratellnugen,  denselben  fehlt  es  an  Stärke, 
Gliederung  und  Begsamkeit  Wir  vermissen  den  Über- 
blick über  das  ganze  Gebiet,  kurz  die  Bildung  von  elemen- 
taren Zahlenbegriffen. 

Im  zweiten  Teil  suchten  wir  uns  über  die  Gründe  für 
diese  Erscheinungen  klar  zu  werden.  Wir  fanden  didak- 
tische, methodische  und  psychologische  Gründe.  Die  Haupt- 
schuld mufsten  wir  dem  namentlich  auf  der  Unterstufe 
überfüllten  Lehrplan    zuschieben.     Infolge    seiner   über- 
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mäfäigeD  Forderungen  erschwert  er  die  Büda&g  roo  Zahlen- 
TorsteliungreD  als  Bezieh ungsTOrBtelluDgen.  Er  bringt  a 
dahin,  dafs  durch  vieles  Üben  die  EUrang  der  Eiatel- 
Vorstellung  ersetzt  wird;  er  leistet  Vorschnb  der  Bildnog 
schwacher,  wenig  verbundener,  starrer  EiDKelTorstelliiqgei ' 
und  kurzer  Reihen,  welche  leicht  gehemmt  werden 
keine  Verschmelzung  mit  neuen  Yoistellongen 
kt'Dnen,  der  Hauptbedingung  fttr  die  WeiterentwickeloBf 
des  Vorstelhingskreises:  er  ertötet  oder  labt  gar  nick 
aufkommen  das  Interesse  an  dem  Beebnen  mit  loiM 
Zahlen  und  erzeugt  die  falsche  Vorstellung,  dab  man  in 
RechenuDterricht  mit  dem  mittelbaren,  am  SachrechiKa 
haftenden  Interesse  auskomme 

In  zweiter  Linie  machten  wir  das  iSchneUrecduMlii 
verantwortlich.  Es  stört  die  klare  Reproduktion  der  Vcr- 
Stellungen,  indem  es  den  Rbjtbmns  der  VoiBteUmigi- 
bewegung  frühzeitig  und  unnatürlich  besohlennigt  ond  a 
trägt  dazu  bei,  Parallelreihen  zu  schafito  zwischen  da 
schwachen  Vorstell ungsreihen,  welche  auf  Aer  Stofc  dir 
Einführung  »der  Klarheitsstufe«  entstanden  and  den 
fortgesetzte  Reproduktion  starr  gewordenen  Reiben 
Übungsresultaten,  welche  für  die  Fortbildiing  dw  ~ 
nis  unbrauchbar  sind. 

Dann  wandten  wir  uns  gegen  die  Il'orderoog,  auf  «DeB 
Stufen  der  Erkenntnis  in  vollen  Sätien  id  spreoheo. 
Währfind  das  Schnellrecbnen  den  TorsteUnngarliTthmai 
unnatürlich  beschleunigt,  verlangsamt  die  ErfOllung  iliiii 
Forderung  den  Rhythmus  derartig,  daüs  keine  Beihenbüda^ 
durch  Verschmelzung  in  abgestuften  Elarheitagradeo  mttt 
möglich  ist. 

Endlich  erinnerten  wir  an  das  zielbewo&te 
uod  forderten  die  nochmalige  Verarbeitung  dee 
raumes  von  1  —  100—1000   auf  der  Oberstnfe  im 
der  dritten  und  vierten  Formalstufe  Herbarta. 
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Dar  Rabe. 

Ziel.  'Wir  wollen  heute  ein  Gedichtchen  be- 
sprechen, in  welchem  uns  erzählt  wird,  wie  ein 
Kabe  zu  uns  in  den  Hof  kommt 

Varbercitng.  Wann  habt  ihr  ihn  im  Hofe  gesehen? 
Im  Winter.  Was  will  er  bei  ims?  J?utter  suchen.  Warum 
kommt  er  jetzt,  kam  er  doch  im  Sommer  nicht?  Er  findet 
nichts  mehr  im  Felde ;  denn  alles  ist  mit  Schnee  bedeckt 
und  hart  gefroren.  Wie  ruft  er,  wenn  er  zu  uns  in  den 
Hof  kommt?  ßab !  Rab!  Was  will  er  wohl  damit  sagen? 
Gebt  mir  Futter;  denn  ich  habe  groläen  Hunger.  Was 
giebt  man  ihm  denn  zu  fressen  ?  Brot,  EartofFeln,  Suppe  etc. 
Was  thut  der  Rabe,  wenn  er  hier  auf  dem  Hofe  nichts 
gefunden  hat  ?  Er  fliegt  auf  einen  anderen  Hof  und  bittet 
wieder.  Welche  Leute  machen  es  ebenso?  Die  Bettel- 
leute. Wie  können  wir  darum  auch  den  Baben  nennen  ? 
Einen  Bettelmann.  Ob  er  gern  bettelt?  Ob  man  unserem 
armen  Bettelmanne  Futter  geben  wird? 
Dukletng.     I. 

Wm  igt  das  fQr  ein  Bettelaun? 

Er  hat  ein  kohlschwara  ßöcklein  an 

Unil  ISuft  in  dieBer  "Winteneit 

Vor  alle  ThGTeD  weit  und  breit, 

Ruft  mit  betrübtem  Tod:  >Rab!   Rab! 

Gebt  mir  docb  such  einen  Knachen  sbU 
Warum  wird  der  Babe  ein  Bettelmann  genannt  ?  Weil 
er  im  Winter  von  einer  Thür  zur  andern  gebt  und  be- 
trübt ruft:  >Bab!  Rab!  Gebt  mir  doch  auch  einen  Knochen 
ab.  Frifst  denn  unser  Rabe  Knochen?  Nein,  nur  das 
Fleisch,  welches  wir  an  denselben  gelassen  haben.  Warum 
bettölt  er?    Findet  kein  Futter.     Warum  ist  er  so  be- 

Pid.  II*«.  Itt.     Kliil.  1 
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ruft  hoch  aus  der  Luft  h€ 
Wo  fliegt  er  hin?  Weit 
er  hier  ?  Sucht  sich  wiede. 
Engerlinge,  Mäuse  etc. 
und  bettelt?   Er  bettelt  i 
Gedichts  erzählen    uns  äi 
FrQliliiig  an,    gar   wohl  j 
»hoch  aus  der  Luft  so  Ms« 
unter.     Zusammenfassung! 
dankt 

ElUMhe  BetrscUHS.  Wi 
Dafs  er  nur  bettelt,  y 
fressen  findet;  dafs  er  t 
will,  und  dankt,  wenn  e 
dankt  er?   Den  mitleidig 

VcrtiBieh.  Rabe  und  ] 
sind  die  beiden  Bettler?  V» 
der  Rabe  ?  Wo  der  Sperlinj 
der  Rabe?  Mit  welchen  '^' 


Futter,  Beide  danken,  der  Rabe  mit  Worten;  der  Sper- 
ling, indem  er  dem  Pferdchen  die  Fliegen  wegfängt. 

ZasaiDBeiifusDDK.  Weshalb  giebt  man  beiden? 
Weil  sie  bitten.  Was  lernen  wir  daraus?  Wer  bittet, 
dem  wird  etwas  gegeben.  Dies  wollen  wir  in  dem  Spruch- 
lein  merken;  »Bittet,  so  wird  euch  gegeben!«  — 
Rabe  und  Sperling  geben  ein  gutes  Wort  und  wir  sehen : 
»Gutes  Wort  findet  guten  Ort.c  —  Was  zeigen  sie 
uns  zweitens?  Seid  dankbar!  —  Was  lernen  wir  end- 
lich vom  Pferdchen  und  den  Leuten,  die  den  hungrigen 
Sperling  und  Raben  speisten?  Wir  sollen  die  Hungrigen 
speisen.  Das  merkt  im  Sprüchlein:  iBrich  dem  Hung- 
rigen dein  Brot.« 

AiwendH^.  Wie  könnt  ihr  zeigen,  dafa  ihr  mitleidig 
seid?  Wem  habt  ihr  zu  danken?  Wofür?  Wie  könnt  ihr 
Tater  und  Mutter  danken?  Wie  dem  lieben  Gott?  Nennt 
Moi^engebete !  Tischgebete !  Abendgebete !  Nennt  Ge- 
schichten, welche  uns  zeigen,  dals  »Gutes  Wort  findet 
guten  Ort!« 

Besprechung  des  Kehr- Pfeifferschen  Bildes. 
Was  sehen  wir  heute  auf  unserem  Bilde?  Drei  Raben 
in  einem  Hofe.  Beschreibe  dieselben !  *}  Sie  haben  ein 
kohlschwarzes  Röcklein  an.  Am  Eopfe  haben  sie  zwei 
schwarze  Augen  und  einen  grofsen  dicken  Schnabel.  Sie 
haben  zwei  Flügel  zum  Fliegen  und  zwei  Beine  zum 
Laufen  und  Hüpfen.  An  jedem  FuTse  sehen  wir  vier 
Zehen,  von  denen  drei  nach  vorn  und  eine  nach  hinten 
steht  An  den  Zehen  sind  scharfe  Krallen ;  damit  können 
sie  sehr  festhalten.  —  Was  wollen  diese  Raben  hier  im 
Hofe?  Futter.  Warum  suchen  sie  sich  nichts?  Sie  finden 
nichts;   denn  heute  ist  alles  hoch  mit  Schnee   bedeckt. 

')  Den  Gang  <ler  B«Hcbreibuiig  eines  Tieres  leite  man  lo  wenig 
wie  möglich  durch  Fragen,  Bondem  deute  denselbeii  vielmehr  dtdorch 
in,  daft  mwi  die  Teile  des  Tierea  leigt,  von  welchen  die  Schü!«  er- 
zihlen  Bollen.  UTst  der  eiste  Versuch  sach  manches  lu  wfinachen 
übrig,  BD  wild  bei  konsequenter  DnichfQhning  bald  ein  guter  Erfolg 
enielt  weiden. 


—    4    — 

Auch  sehr  kalt  scheint  es  za  sein,  bo  daXs  alles  Fnttv 
auch  feetgefroren  ist.  Wonm  sehen  vir  du?  Dia  Fno. 
welche  ihnen.  Futter  giebt,  hat  ein  grobee  blaues  Tucfa 
lim  den  Eopf  geschlagen,  welches  sie  am  Halse  fest  m- 
sammenhält  An  der  BrunueniObre  hängen  Eiszacken. 
und  der  Himmel  ist  grau  und  dflstet.  Bei  solchem  Wett« 
tinden  sie  freilich  nichts  im  Felde.  Sie  mOfisen  bettehi 
gebn.  Ob  es  wohl  die  eiste  Thüre  ist,  tot  welcher  üt 
heute  betteln?  Nein,  es  ist  schon  Mittagszeit;  denn  die 
Frau  schüttet  ihnen  hinaus,  was  vom  UittaffBesaen  fiblig 
geblieben  ist.  Haben  sie  schon  in  anderen  Höfen  liA 
bekommen?  Nein.  Warum  vemutet  ihr  das?  Sie  haben 
grollen  Hunger;  denn  alle  drei  kommen  schnell  herb«- 
geeilt  —  Jetzt  wollen  wir  uns  den  Hof  genauer  ansehen, 
in  welchem  unsere  Raben  ihr  Uittagsmahl  Tenehm. 
Was  könnt  ihr  mir  von  ihm  erzählen?  Der  Hof  ist  grob. 
Im  Hofe  steht  ein  Brunnen.  Vor  demselben  befindet  sich 
ein  Trog;  dieser  wird  voll  Wasser  gepumpt,  tod  welchem 
die  HüJiner,  Gänse  und  Enten  trinken.  Man  si^t  ja 
weder  Hühner  noch  Oäose  aut  dem  Hofe?  Die  bleiben 
bei  solchem  Wetter  in  ihrem  Stalle.  Mitten  im  StA 
scheint  die  Düngergrabe  zu  sein.  Woran  metkoL  wir 
das?  An  den  FfShlen,  welche  hier  aus  dem  Schnee  ho- 
vorragen.  Was  seht  ihr  auf  dieser  Seite  des  Hofes? 
Einen  kleinen  Garten.  Welche  Gegenstände  stahoi  nocb 
im  Hofe?  WasserfaTs,  Schneesohaufel  und  BesML  Won 
benutzt  man  sie?  Wo  habt  ihr  schon  einen  stdcheo  Hof 
gesehen?  Auf  dem  Dtnrfe.  Es  ist  also  ein  Banenthol 
Und  d:  ~  Haus,  in  welchem  die  mitleidige  Fian  wohnt, 
igt  ein  jernhaus.  Beschreibe  dasselbe!  Das  Hans  ist 
aus  Holz  gebaut  Es  bat  nur  wenige  Fenster,  und  die 
sind  alle  klein.  Nach  dem  Hofe  zu  ist  ein  Gang;  dei^ 
selbe  ist  überbaut.  Von  ihm  fuhrt  eine  Holztreppe  nach 
dem  Hofe.  —  In  jedem  Banemhofe  finden  wir  Etlhe,  oft 
auch  noch  Pferde.  Ist's  auch  hier  so?  Ja;  denn  neben 
dem  Wohnhause  steht  ein  grober  Stall 


Iffipschen  und  Spitzchen. 

Zifl.  Wie  ein  Möpschen  ein  Spitzchen  beatehlen 
will. 

VvrbereltMf.  Wer  von  euch  hat  zu  Hause  ein  Spitz- 
eben?  Weshalb  habt  ihr  es  euch  angeschafft?  Es  soll 
das  Haus  bewachen,  damit  sich  kein  Dieb  einschleichen 
kann.  Wo  wohnt  darum  Spitzchen?  Im  Hofe  in  seiner 
Hatte.  —  Einen  lAofB  habt  ihr  gewils  anch  schon  alle 
gesehen.  Legt  man  den  auch  an  die  Eette?  Nein,  der 
bleibt  in  der  Stube  oder  geht  auf  der  Stralse  spazieren. 
Welche  Leute  halten  sich  darum  meist  nur  einen  Mops? 
Die  reichen  Leute.  Welcher  von  beiden  Hunden  bat  e» 
am  bequemsten?  Der  Mops.  Wieso?  Der  Mops  bleibt 
in  der  Stube  oder  geht  spazieren.  Er  braucht  nicht  zu 
arbeiten.  Der  Spitz  muis  an  der  Eette  liegen  und  das 
Haus  bewachen.  Jetzt  denkt  an  das  Essen  der  beiden! 
Wie  wird  es  da  sein  ?  Möpschen  wird  besseres  Essen  er- 
halten als  Spitzchen.  Was  wird  Möpschen  bekommen  i* 
Fleisch,  Wurst  und  oft  auch  ein  Stückchen  Zucker.  Was 
Spitzchen?  Spitz  bekommt  nur  Brot,  Kartoffeln,  Suppe 
und  manchmal  einen  Knochen.  Sonntags  kommt  es  vor, 
dafs  Spitzchen  von  eurer  Mutter  zwei,,  ja  oft  drei  Enochea 
erhält  Verzehrt  es  diese  gleich  alle?  Nein,  es  bebt  sich 
einige  davon  auf,  schleppt  sie  in  seine  Hütte,  oder  in  eine 
Ecke  am  Hause.  Warum  versteckt  es  sie  so  soi^am? 
Es  soll  sie  niemand  finden.  Was  wollte  uns  unser  Ge- 
dicht vom  Spitzchen  und  Möpschen  erzählen?  Wie  ein 
Möpschen  ein  Spitzchen  bestehlen  will.  War  ird  Möps- 
eben stehlen  wollen?  Gewifs  einen  Enocben,  den  sich 
Spitzchen  versteckt  hat.  Hat  Möpschen  aolchen  Hunger, 
daTs  es  den  Knochen  nehmen  mute?  Nein,  Möpseben 
bekommt  satt  zu  essen.  Weshalb  thut  er's  dann?  Er 
gönnt  dem  Spitz  den  Knochen  nicht.  Unser  Möpschen 
woUte  den  Knochen  wohl  gern  haben,  wubte  aber  nicht, 
wohin  ihn  Spitzchen  versteckt  hatte.   Was  wird  es  darum 
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In  seinei  Scboanze  bat  es  ihn  schon, 
Da  betam  es  einen  gar  scblimmeD  Lohn: 
Herr  Spitz,  der  falst'  ea  so  derb  am  Kragen, 
Da  lief  es  davon  mit  Schreien  ood  Klagen. 
Erzähle,   wie   es  dem  Möpschen  erging!    Überschrift: 
■\Vie    Möpschen    den    Knochen    stehlen    will    und 
bestraft  wird. 

EtbiBche  Bc(»clitn$.  War  83  recht,  dafs  däs  Möps- 
chen bestraft  wurde  ?  Ja,  denn  es  wollte  stehlen ;  es  war 
ein  Dieb.  Warum  stiehlt  es?  £s  gönnte  dem  Spitzchen 
den  Knochen  nicht.  Was  sehen  wir  daraus?  Es  war 
neidisch  und  habsüchtig.  Wie  erfuhr  Spitzchen,  da& 
Möpschen  stehlen  wollte?  Warum  fragt  es?  Es  war  zu 
faul  zum  Suchen.  —  Was  können  wir  vom  Spitzchen 
sagen,  da  es  wohl  merkte,  was  Möpschen  wollte?  Spitz- 
chen war  klug.    Wieso  ist  es  auch  genügsam? 

Vergleich.  Mit  welchen  Geschichten  können  wir  unser 
Gedicht  vergleichen?  Mit  der  Geschichte  vom  Wolf  und 
den  sieben  Geifslein.  Wieso  ?  Der  Wolf  stiehlt  die  Oeils- 
lein;  dafür  wird  er  auch  bestraft;  er  mufa  ertrinken.  — 
Mit  der  Geschichte  vom  Mäuslein  von  Oüll.  Die  Haus 
will  den  Speck  aus  der  Falle  stehlen.  Die  Falle  schlägt 
zu ;  das  Mäuslein  ist  gefangen  und  wird  totgeschlagen.  — 
Mit  dem  Gedicht  vom  Fuchs  (Warnung  von  Ansckütx). 
Der  Fuchs  hat  die  Gans  gestohlen.  Er  soll  totgeechossen 
werden,  wenn  er  sie  nicht  wieder  hergiebt.  —  Auch 
manche  böse  Kinder  gleichen  unserm  Möpschen.  Welche 
iiiimlich  ?  Diejenigen,  welche  ihren  Mitschülern  die  Schiefer- 
Stifte,  die  Schwämme,  die  Bücher  und  das  FrühBtück  neh- 
men, die  zu  Hause  ihrer  Mutter  das  Geld  stehlen.  Auch 
sie  erhalten  ihre  Strafe. 

ZasiMMtifassug.  Was  lernen  wir  aus  all  diesen  Ge- 
schichten? Wer  stiehlt,  der  wird  bestraft  Das 
wissen  alle  Diebe.  Warum  stehlen  sie  dann  doch?  Sie 
denken,  sie  werden  nicht  ertappt.  Manchmal  gelingt  auch 
der  Diebstahl,  dann  aber  wird  der  Dieb  dreister,  und  end- 
lich  ergreift  man    ihn    doch.     Und   was  geechlebt  mit 
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sind  darin,  and  die  sind  alle  nicht  grob.  Tor  den  Fen- 
stern änd  kleine  schiefe  Holzladen.  Neben  der  Hausthür 
hat  man  eine  hölzerne  Bank  angebracht,  darauf  setzen 
sich  die  Leute,  abends  nach  dem  Essen.  Wer  mag  darin 
wohnen?  Eatscheretc.  Warum  vermutet  ihr  das?  —  Beide 
Htmde  wohnen  auf  dem  Dorfe.  Woraus  geht  das  hervor? 
Die  Strafse  ist  schmal  und  krumm.  Sie  ist  nicht  ge- 
pflastert Die  Hühner  laufen  auf  der  Strafse  herum. 
Zwischen  den  Häusern  befinden  sich  grofse  Gärten.  — 
Yorhin  sagten  wir,  Möpechen  gehört  reichen  Leuten ;  jetzt 
haben  wir  gefunden,  dals  es  auf  dem  Dorfe  wohnt.  Wem 
mag  es  dann  gehören?  Amtmann,  Bittergutsbesitzer  etc. 
—  Wie  ihr  gesehen  habt,  wohnen  beide  Hunde  dicht  bei 
einander,  sie  sind  somit  Nachbarn.  Jetzt  können  wir  uns 
auch  erklären,  woher  Möpschen  wufete,  dafs  Spitzchen 
einen  schönen  Knochen  versteckt  hatte.  Wie  nämlich? 
Möpschen  hat  am  l^orwege  gestanden  und  durch  das 
Eisengitter  gesehen ,  als  Spitzchen  den  Knochen  fort- 
schleppte. 


Die  Stfirche. 

ZleL    Wie  die  Störche  wieder  zu  uns  kommen. 

Vflriiereltng.  Wann  kommen  die  Störche  wieder?  Im 
Früblinge,  wenn  es  wieder  warm  bei  uns  wird.  Warum 
waren  sie  fortgezogen?  Weil  sie  kein  Futter  luebr  fanden. 
Welches  ist  denn  ihre  Nahrung?  Frosche,  Fische  etc. 
Wo  waren  sie  im  Winter?  Weit  fort  im  warmen  Lande. 
Warum  bleiben  sie  nicht  dort,  wo  sie  doch  immer  Nah- 
rung finden?  Es  gefallt  ihnen  bei  uns  besser.  Welches 
wird  ihre  erste  Arbelt  sein,  wenn  sie  wieder  zu  uns 
kommen?  Sie  werden  sich  ein  Nest  bauen.  Wer  hat 
schon  ein  Storchnest  gesehen?  Wo?  In  Passendorf, 
Schiettau,  Ämmendorf  und  Rockeudorf.  Was  könnt  ihr- 
mir  vom  Storchneste  erzählen?  Das  Nest  war  auf  einem 
Dache.  Es  war  sehr  grors  und  aus  Zweigen  gebaut.  Da 
haben  die  armen  Störche  aber  ein  sehr  hartes  Lager? 
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sind  darin,  und  die  sind  alle  nicht  grois.  Tor  den  Fen- 
stern Bind  kleine  schiefe  Holzladeo.  Neben  der  Hanstfaür 
hat  man  eine  hölzerne  Bank  angebracht,  darauf  setzen 
sich  die  Leute,  abends  nach  dem  Essen.  Wer  mag  darin 
wohnen?  Kutscher  etc.  Warum  Tormutet  ihr  das? — Beide 
Hunde  wohnen  auf  dem  Dorfe.  Woraus  geht  das  hervor? 
Die  StraTse  ist  schmal  und  krumm.  Sie  ist  nicht  go- 
päastert.  Die  Hübner  laufen  auf  der  Strafee  hemm. 
Zwischen  den  HäuseTii  befinden  sich  groJse  Oärten.  — 
Vorhin  sagten  wir,  Möpechen  gehört  reichen  Leuten;  jetzt 
haben  wir  gefunden,  dals  es  auf  dem  Dorfe  wohnt.  Wem 
mag  es  dann  gehören?  Amtmann,  Rittergutsbesitzer  etc. 
—  Wie  ihr  gesehen  habt,  wohnen  beide  Hunde  dicht  bei 
einander,  sie  sind  somit  Nachbarn.  Jetzt  können  wir  uns 
auch  erklären,  woher  Uöpscheo  wuFste,  dafs  Spitzchen 
einen  schönen  Knochen  versteckt  hatte.  Wie  nämlich? 
Möpschen  bat  am  Thorwege  gestanden  und  durch  das 
Eisengitter  gesehen,  als  Spitzchen  den  Knochen  fort- 
schleppte. : 


Die  Störche. 

Ziel.    Wie  die  Störche  wieder  zu  uns  kommen. 

Yflrberail»K.  Wann  kommen  die  Störche  wieder?  Im 
FrUhlinge,  venn  es  wieder  warm  bei  uns  wird.  Warum 
waren  sie  fortgezogen?  Weil  sie  kein  Futter  mehr  fanden. 
Welches  ist  denn  ihre  Nahrung?  Frösche,  Fische  etc. 
Wo  waren  sie  im  Winter?  Weit  fort  im  warmen  Lande. 
Warum  bleiben  sie  nicht  dort,  wo  sie  doch  immer  Nah- 
rung finden?  Bis  gefällt  ihnen  bei  uns  besser.  Welches 
wird  ihre  erste  Arbeit  sein,  wenn  sie  wieder  zu  uns 
kommen?  Sie  werden  sich  ein  Nest  bauen.  Wer  hat 
schon  ein  Storchnest  gesehen?  Wo?  In  Passendorf, 
Schiettau,  Ammendorf  und  Rockendorf.  Was  könnt  ihr 
mir  Tom  Storchneste  erzählen?  Das  Nest  war  auf  einem 
Dache.  Es  war  sehr  grofe  und  aus  Zweigen  gebaut  Da 
habML  die  onnen  Störche  aber  ein  sehr  hartes  Lager? 


i^troli,  Federü  etc.  li 
Ivgen  sie  hier  mit  de 
sich  die  Störche  freuei 
findenP  Sie  haben  we 
Störchen  ergehen,  wenn 
ihr  altes  Nest  finden? 
bauen? 
•irkletaif. 

I.    >Die  SoDue  Bchc 
NuD  sind  aach 
Wir  haben  im  fc 
Nicbt  UDser  liebe 
Dk  stebt's  noch; 
Und  BÜU  drin  wo 
Wann  also  kommen  d 
Sonne  scheint  und  der  So 
finden  wieder  Nahrung.    ^ 
im  vorigen  Sommer  bei  i 
im  fernen  Lande  ihr  lieb< 
Woran  merken  wir,  dafs 
Sie  haben  es   lieb.     Sie 
darin  wohnen  und  brüten 
gefiinden?  Ja;  d«""  "" 
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Warum  sind  sie  so  eifrig?  Es  soll  bald  fertig  werden. 
"Warum  so  froh?  Sie  freuen  sich,  dafs  ob  so  hübscb  wird, 
Überschrift:  Wie  die  Störche  ihr  altes  Nest  aus- 
bessern. 

III.  Was  mögen  sie  anfangen,  wenn  das  Nest  in  Ord- 
nung gebracht  ist? 

Frftn  Storchin  baTb  drauf  drei  Wocheo  lang, 
Da  horte  man  bald  gar  maocberlei  Klang: 
FüdF  Störahlein  reckten  die  Kopfcben  heraaf 
Und  Bpenten  die  hnngiigen  Schnäbel  aof. 
Worauf  safs  denn  Frau  Störchin  drei  Wochen  lang? 
Auf  den  Eiern,  die  sie  in  das  Nest  gelegt  hatte.    Nach 
diesen  drei  Wochen  hörte  man  maucherlei  £lang.    Wie 
ging  das  zu  ?  Die  Eier  waren  jetzt  ausgebrütet,  und  fünf 
Störchlein  waren  im  Neste  und  piepten.   Weshalb  piepen 
sie?  Sie  haben  Hunger  und  wollen  Futter  haben.    Welche 
Arbeit  haben  die  Alten   also  jetzt  zu  verrichten?     Über- 
Schrift:  Wie  die  Störche  Junge  haben. 

Elhlsebe  Belrarhliag.  Warum  holen  sie  so  äeilsig  Futter? 
Sie  haben  ihre  Kinder  lieb.  Welches  ist  das  Vater- 
haus der  kleineu  Störche?  Das  Nest.  Und  welches  ist 
ihre  Heimat?  Der  Ort,  in  welchem  sich  das  Nest  be- 
findet. Hier  sind  auch  die  Eltern  der  Eleineu  grois  ge- 
worden. Hier  ist  also  auch  deren  Heimat.  Im  vorigen 
Herbste  zogen  sie  von  hier  fort,  jetzt  sind  sie  wieder- 
gekommen. Warum  bleiben  sie  nicht  im  fremden  Lande, 
wo  sie  doch  immer  Nahrung  finden?  Sie  haben  ihr 
Vaterbaus  und  ihre  Heimat  lieb.  Es  gefällt  ihnen 
in  der  Heimat  besser,  als  im  fremden  Lande. 
Welches  war  ihre  erste  Arbeit?  Sie  besserten  ihr  Nest 
aus.  Warum  thun  sie  das?  Sie  sind  ordentlich.  Wie 
sind  sie  bei  ihrer  Arbeit?  Fleifsig  und  fröhlich. 
Verglelth.  Storch  und  Waudersmann. 
Wieso  können  wir  unsere  Störche  mit  einem  Wanders- 
mann  vergleichen?  Beide  ziehen  aus  der  Heimat  fort. 
Warum  ziehen  die  Störche?   Weil  sie  bei  uns  im  Winter 
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kein  Futter  finden.  Warum  der  Wandersmaon?  Weil  er 
keine  Arbeit  hat;  weil  er  nicht  genug  Geld  verdient  ete 
Was  thut  der  Wandersmann,  ehe  er  fortiiebt?  Er  mmot 
Abschied  von  Vater  und  Mutter,  Freunden  und  BekuintaB. 
Thut  das  auch  der  Storch?  Ja  —  er  klappert  vom  Dadie 
und  will  damit  Ijebewohl  sagen.  Wie  wird  es  bmden  la 
Mute  sein,  wenn  sie  Abschied  nehmen?  Beide  sind  traurig. 
Beide  ziehen  weit  fort  Ton  der  Heimat  Beide  haben  also 
einen  weiten  Weg.  Auf  diesem  Wege  geht  es  dem 
Wandersmann  nicht  immer  gut  Wieso?  Sein  Geld  wird 
alle ;  er  hat  nichts  zu  essen ;  er  muls  hungern  und  bettete. 
Am  Abend  hat  er  oft  keine  Wohnung  und  mob  im 
Freien  schlafen.  Ob  es  dem  Storche  wohl  beeeer  geht? 
Nein,  auch  er  findet  unterwegs  nicht  immer  Futter;  anch 
er  findet  am  Abend  kein  warmes  Nest  Beide  kommett 
endlich  im  fremden  Lande  an.  Bleiben  sie  immer  hm? 
Nein,  sie  kehren  wieder  in  die  Heimat  zurück.  Warum? 
Es  gefällt  ihnen  in  der  Heimat  besser  als  in  der  Fremde. 

Zosammeofassaig.  Was  werden  Storch  und  Wanden- 
mann  darum  wohl  sagen,  wenn  sie  wieder  in  der  Heimat 
ankommen?  Ach,  in  der  Heimat  ist  es  schöner  als 
in  der  Fremde!  Bleibt  in  der  HeimatI  Habt  die 
Heimat  lieb. 

ADwendang.  Welches  ist  eure  Heimat?  Warum  habt 
ihr  die  Heimat  lieb?  Wie  könnt  ihr  zeigen,  dals  ihr  die 
Heimat  lieb  habt?  Nennt  Männer  aus  der  biblisdien  Ge- 
schichte, welche  ihre  Heimat  verlassen  haben!  Erkläre 
das  Versehen  ;^In  der  Fremde  wird  es  klar,  wie  so  schön 
die  Heimat  war!«  Warum  können  wir  den  Storch  einen 
Zugrv'ogel  nennen?   Nennt  noch  andere  Zugvögel. 

Besprerhong  des  Kehr-Pfeiffenckes  Bildes.    Jetzt  sollt  ihr 

die  Störclie  auf  einem  Bilde  sehen.  Wo  sind  sie?  Auf 
einem  Dache  im  Storchneste.  Beschreibe  den  Storch!  Der 
Storch  ist  ein  grofser  Yogel.  Er  hat  ein  weilsee  Feder- 
kleid; nur  die  Flügelspitzen  sind  schwarz  gefärbt  Sein 
Kopf  ist  klein.     Daran  hat  er  zwei  Augen  ond  einen 
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langen,  roten  Schnabel.  Sein  Hals  ist  sehr  laug.  Er  hat 
zwei  Flügel  zum  Fliegen  und  zwei  lange,  rote  Beine. 
Wozu  mag  ihm  der  liebe  Gott  d^  langen  Schnabel  and 
Hala  und  die  langen  Beine  gegeben  haben?  —  Welches 
mag  der  Storch  und  welches  Frau  Störchin  sein  ?  Er- 
zähle, wie  Frau  Störchin  das  Nest  ausbessert!  Sie  nimmt 
Zweige  in  den  Schnabel  und  trägt  sie  in  das  Kest  and 
legt  sie  hier  zurechi  Womit  legt  sie  das  Nest  aus?  Mit 
Stroh  etc.  Warum?  Das  Nest  soll  weich  und  warm  wer- 
den. Was  mag  der  Herr  Storch  während  dieser  Zeit  thun? 
Er  hilft  und  holt  Futter.  Woher  holt  er  das  Futter? 
Dort  von  den  Wiesen  hinter  dem  Dorfe,  Was  wird  er 
seiner  Frau  bringen?  Woran  seht  ihr,  dalä  sich  die  Störche 
in  einem  Dorfe  niedergelassen  haben?  Es  sind  nur  wenig 
Häuser  auf  dem  Bilde.  Sie  alle  sind  klein.  Sie  sind  nicht 
dicht  neben  einander  gebaut,  sondern  zwischen  ihnen  be- 
finden sich  grofse  Gärten.  Die  Häuser  stehen  nicht  in 
gerader  Reihe.  Die  Strafse  ist  nicht  gepflastert.  In  der 
StraTse  stehen  keine  Laternen.  Nicht  in  allen  Dörfern 
wohnen  Störche.  Welche  Dörfer  werden  sie  nur  aufsuchen? 
Solche,  an  denen  grofse  Wiesen  li^n.  Warum?  Damit 
sie  das  Futter  nicht  so  weit  zu  holen  brauchen.  Wir  in 
Halle  haben  an  der  Saale  doch  auch  greise  Wiesen,  und 
doch  finden  wir  in  unserer  Stadt  kein  Storchnest.  Warum 
wohl  nicht?  Die  Leute  dulden  die  Störche  nicht  auf  dem 
Dache;  sie  werden  hier  gestört,  auch  ist  ee  ihnen  hiffl 
gewifs  zu  geräuschvoll.  —  Woraus  geht  hervor,  dafs 
unsere  Störche  erst  vor  kurzer  Zeit  angekommen  und? 
Es  ist  Frühling.  Sie  bessern  noch  das  Nest  aus.  Die 
Mutter  zeigt  sie  ihren  Kindern.  Auch  der  Enabe  auf 
der  Stra&e  hat  sie  noch  nicht  gesehen,  deshalb  bleibt  er 
stehen  und  siebt  ihnen  zu,  wie  sie  arbeiten.  —  Woran 
seht  ihr,  dab  es  Frühling  ist? 
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Sperling  und  Pferd.  ^) 

Ziel.  Wie  ein  Sperling  zu  einem  Pferdchen 
kommt. 

BehADdlnn;.  I.  Was  mag  er  bei  dem  Pferdchen  wollen? 
Er  will  gewirs  Futter.  In  welcher  Zeit  geschieht  das  am 
öftesten?  Im  Winter.  Weshalb  gerade  in  dieser  Zeit?  £r 
findet  am  wenigsten  Futter,  weil  alles  mit  Schnee  bedeckt 
und  festgefroren  ist.  Wieviel  braucht  das  hungrige  Spitz- 
lein, um  satt  zu  werden?  Nur  ein  paar  Kömchen  ^ifer. 
Kann  denn  das  Pferdchen  etwas  abgeben,  oder  muls  es 
dann  selbst  Hunger  leiden?  Es  wird  satt,  auch  wenn  der 
Sperling  mitilst  Warum  vermutet  ihr  das?  Weil  es  vom 
Fuhrmann  eine  ganze  Krippe  voll  Hafer  erhält  Zusammen- 
fassung! Im  Winter  findet  der  Sperling  oft  kein  Futter, 
weil  alles  mit  Schnee  bedeckt  und  festgefix)ren  ist  Dt 
geht  er  zu  dem  Pferdchen  an  die  Krippe  und  spricht: 
»Liebes  Pferdchen,  du  hast  eine  ganze  Krippe  voll  Hafer, 
bitte  gieb  mir  ein  paar  Kömchen  davon;  denn  ich  habe 
grofsen  Hunger.    Ganz  ähnlich  wird  es  uns  im  Qedicht 

erzählt    Hört  zu! 

»Pferdohen,  du  hast  die  Krippe  voll; 
giebst  mir  wohl  auch  einen  kleinen  Zoil« 
ein  einzig  Eörnlein  oder  swei; 
du  wirst  noch  immer  satt  dabei.« 

Kleiner  Zoll  =»  kleine  Abgabe.  Wiedei^gabe  des  In- 
halts! Überschrifk:  Wie  der  Sperling  das  Pferdchen 
um  Hafer  bittet 

IL  Was  mag  ihm  das  Pferdchen  antworten?  Immer 
ifs  mit,  wir  haben  alle  beide  genug  Futter.  Das  lilst 
sich  das  hungrige  Spätzlein  gewüs  nicht  zweimal  sagen; 
schnell  fliegt  es  herbei  und  ifst  mit  Wo  nimmt  es 
Platz?  Es  setzt  sich  auf  den  Band  der  Krippe  nnd  ilst 
mit.  Es  fliegt  unter  die  Krippe  und  pickt  die  Kömchen 
auf,  welche  das  Pferdchen  zur  Erde  fallen  läist    Traut 

1)  In  manchen  Schalen  wird  diese  Fabel  im  Sommer  behandelt; 
der  Text  weist  jedoch  daraaf  hin,  dab  sie  im  Winter  au  be- 
sprechen ist. 
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sich  der  Sperling  so  dicht  an  das  grofse  Pferd  heran? 
Ja,  der  fürchtet  sich  nicht.  Wie  köuDen  wir  ihn  darum 
nennen?  Er  ist  ein  dreister  (kecker)  Vogel.  So  nennt  iha 
auch  das  Fferdcheo.  Wie  wird  es  aleo  dem  Sperling  ant- 
worten? Immet  ife  mit,  du  dreister  Vogel;  denn  wir  haben 
alle  beide  genug.     Eb  sagt: 

>Nimm,  kecker  Togel,  nur  immer  hin. 

Genug  iBt  für  mich  and  dich  darin. < 
Inhaltsangabe!    Erzähle,  weshalb  das  Pferdchen  den 
Sperling  einen  kecken  Vogel  neont!    Überschrift:  Wie 
das  Pferdchen  dem  Sperling  Hafer  giebt. 

in.  Beide  essen  jetzt  Wird's  Futter  reichen?  Ja  sie 
werden  satt.  Sie  brauchen  demnach  keine  Not  zu  leiden. 
Ob  es  so  sein  wird? 

und  sie  a&eo  zasammeo,  die  zwei. 

Litt  keiner  Mangel  and  Not  dabei. 
Überschrift:  Wie  beide  zusammen  esseu  und  satt 
werden. 

IV.  Was  thut  der  Sperling,  wenn  er  satt  ist?  Er  fliegt 
fort.  Das  wäre  unrecht  von  ihm.  Warum?  Weil  er  sich 
nicht  bedankt.  Wie  wird  er  danken?  Er  wird  sagen: 
«Ich  danke  dir,  liebes  Fferdcben,  dafs  du  mir  Hafer  ge- 
geben hast.«  Kann  er  sich  nicht  noch  auf  andere  Weise 
dankbar  erweisen?  (Deokt  an  die  vielen  Fliegen  im 
Sommer!)  Er  kann  dem  Pferdchen  im  Sommer  die  Fliegen 
wrangen.  Wieviel  fängt  er  wohl?  Viele  Hundert.  Kann 
er  mehrere  auf  einmal  fangen?  Nein,  nur  eine.  Mit  der 
Zeit  werden  es  docli  hundert  und  noch  mehr.  Erweist 
er  denn  damit  dem  Pferdchen  einen  Dienst?  Ja;  denn 
die  Fliegen  stechen  es  sehr.  Woran  merkt  man.  dafs  sie 
das  Pferdchen  quälen?  Es  schlägt  luit  dem  Schwänze 
nach  ihnen,  und  sucht  sie  abzuschütteln.  Hilft  ihm  das 
viel?  Nein,  die  kommen  immer  wieder.  Wann  aber  hat 
es  keine  Not  und  Qual  mehr  zu  leiden?  Wenn  sie  der 
Sperling  wegfängt  Erzähle  noch  einmal,  wie  der  Sperling 
danken  kann!  Unser  Sperling  dankt  auch  auf  diese  Weise; 
denn  es  heifst  im  Gedicht: 
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Und  als  der  Sommer  kam  lo  wann. 
Da  kam  auch  manch'  bäaer  Fliegeiiaoliwanii; 
Doch  der  Sperling  fing  hundert  auf  einmal. 
Da  hatte  das  Pferd  nicht  Not  und  QnaL 
Überschrift:  Wie  der  Sperling  dankt 

Ethisfhe  BetrachtMg.  Was  gefBllt  euch  Tom  Sp&tslein? 
Dafs  es  bittet,  wenn  es  Futter  haben  will,  und  dank* 
bar  ist,  wenn  es  etwas  bekommen  hat  Was  könnt  ihr 
vom  Pferdchen  sagen?   Es  ist  mitleidig. 

Vergleich.  Sperling  und  Pferd  und  Bienchen  und 
Taube. 

Der  Sperling  dankt,  indem  er  dem  lYerdchen  einen 
Dienst  erweist  In  welcher  Gteschichte  wird  uns  etwas 
Ahnliches  erzählt?  In  der  Geschichte  vom  Bienchen  und 
der  Taube.  Diese  Geschichte  wollen  wir  mit  unserem 
Gedichte  yergleichen.  Ausführung:  Sperling  und  Bien- 
chen sind  in  Not.  Pferdchen  und  Taube  helfen  ihneo. 
Dafür  sind  beide  dankbar  und  helfen  dem  Pferdchen  und 
der  Taube  wieder  aus  der  Not 

Zosammenrassug.  Was  lernen  wir  aus  beiden  Ge- 
schichten ?  Wenn  uns  jemand  aus  der  Not  hilft,  so  sollen 
wir  ihm  wieder  helfen,  wenn  er  in  Not  ist  Wir  sollen 
also  denken:  »Eine  Liebe  ist  der  andern  wertic 

Anwendang.  Wie  könnt  ihr  das  Sprüchlein  erfOllen: 
>>Eine  Liebe  ist  der  andern  wert?€  Nennt  andere  Ge- 
schichten, welche  uns  das  zeigen!  Nennt  Männer  aus  der 
biblischen  Geschichte,  die  anderen  in  der  Not  halfen! 
Wieso  zeigt  uns  unsere  Geschichte,  dals  Liebe  wieder 
Liebe  (Gegenliebe)  erweckt? 

Besprechung  des  Kehr -Pfeifersehen  BIMae.^)  Jetnt  sollt  ihr 
auf  diesem  Bilde  sehen,  wie  ein  Pferdchen  einem  Spe^ 


^)  Die  Beschreibung  diesee  Bildes  bietet  emige  Sohwieriglmtf 
da  Fabeltext  und  Bild  gewissermalsen  im  Widerspraohe  atahen.  Die 
Fabel  erzählt  nämlich,  dab  der  SperUng  im  Winter  um  Futter  Wttat 
und  im  Sommer  dankt,  indem  er  dem  Pferdchen  die  Fliegea  w^ 
fängt;  das  Bild  dagegen  zeigt,  wie  der  Sperling  \fa  Sommer  bittet 
Soll  das  Kind  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  dab  die  WML  die 
Unwahrheit  erzählt  (der  Sperling  dn  undankbarer  YofBl  ist),  N 
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Ung  Fatter  giebt.  In  welcher  Jahreszeit  wird's  gesohehen 
sein?  Im  Winter.  Ist's  so?  Nein,  dieser  Sperling  bittet 
im  Sommer.  Woran  seht  ihr  das?  Die  Laube  ist  grün. 
Der  Fuhrmann  trinkt  sein  Bier  in  der  Laube;  wlire  es 
kalt,  so  ginge  er  in  die  warme  Stube.  Auch  bat  er  Dur 
einen  blauen  Leinenkittel  und  keinen  dicken  Überzieher 
an.  Der  Wirt  steht  sogar  in  Hemdärmeln  daneben.  Dem 
Pferdchen  hat  man  keine  warme  Decke  übergedeckt  Ist's 
recht,  dafe  der  Sperling  in  dieser  Zeit  bettelt?  Nan,  jetet 
bann  er  sich  Futter  suchen;  denn  in  dieser  Zeit  findet 
er  überall  etwas.  Und  doch  scheint  er  es  nicht  ohne  Not 
zu  (hun.  Denn  wie  würde  wohl  sonst  das  Pferdchen  zu 
ihm  gesagt  haben?  Du  fauler  Sperling,  suche  dir  etwas. 
Er  hat  also  gewils  keine  Zeit  zum  Suchen.  Wer  mag 
auf  ihn  warten?  Gewifs  seine  Jungen,  sie  wollen  Futter 
von  ihm  haben.  DafB  es  so  ist,  seht  ihr  auch  auf  dem 
Bilde,  Wieeo?  Neben  der  Krippe  sitzen  die  Jungen  und 
sperren  die  Schnäbel  auf;  denn  sie  haben  Hunger.  Sind's 
auch  wirklich  junge  Spätzlein?  Ja;  denn  sie  flattern  mit 
den  Flügeln  und  haben  kleine  gelbe  Schnäbel.  Warum 
also  bittet  er  beim  Pferdeben?  —  Wann  erweist  er  sich 
dann  dankbar?  Wenn  seine  Jungen  satt  sind;  wenn  sie 
grofs  sind  und  er  sie  nicht  mehr  zu  füttern  braucht  — 
Wo  wird  der  Sperling  wohnen?  Auf  dem  Dache  des  Gast- 
hauses. Warum  vermutet  ihr,  dafs  er  sein  Nest  in  der 
Nähe  hat?  Seine  Jungen  können  noch  nicht  weit  fliegen. 
—  Weshalb  hält  der  Fuhrmann  hier?  Kr  und  sein  Pfferd- 
chen  haben  Hunger  und  Durst  Woran  merken  wir  das? 
Was  ist  schuld  daran?  Sie  sind  gewifs  schon  lange  von 
zu  Hause  fort  So  lange  wie  ihr  konnte  der  Fuhrmann 
und  sein  Pferdchen  heute  freilich  nicht  schlafen.  Früh 
um  zwei  Uhr  wurde  schon  angespannt  Seinen  Wagen 
hatte  der  Fuhrmann  schon    am    Abend  zuvor    beladen. 


mnb  bei  der  Besprechung  des  Bildes  darauf  aafmeikum  gemacht 
werden,  dab  der  SperÜDg  heate  Dicht  ohoe  Not  bittet,  nnd  dtfi  er 
siob  gewib  dankbar  erweist  venu  er  seine  Jungen  nicht  mehr  lu 
Kttero  brauofat 

FU.  Hais-  116'    Kirnt.  2 


Es  soll   schnell  v< 
Fuhrmanu    seinen 
mir  eodlicb  voa  > 
Wagen  zieht? 


Kn. 
Zltl.  Wie  eiB  E 
B«hu4lHK.    I.  W( 

Auf  einem  Baume,  im 
in  einer  Mauerritze,  iL 
auf  der  Wiese  im  Qrasi 
wenn  er  das  Nesteben 
sehen  könnte.  Warum 
in  dem  Nesteben  Eier 
wird  er  seinen  Wua» 
hoch  gebant  ist,  so  c 
Knabe  sähe  das  Nest 
wird  er  tbnn?  Er  wi 
demselben  ist.  Was  bi 
doi  Knaben  herankom 
davon  »«*'" 
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es  zu  dem  Kntbea  eageo,  wenn  es  aiM-echen  könnte? 
lieber  Knabe,  komme  niobt  an  mein  Nest  heran;  denn 
es  liegen  meine  Jungen  darin.  Jetzt  denkt  an  die  Jungen, 
die  bisher  nur  ihre  liebe  Mutter  gesehen  haben.  Wag 
wird  geschehen,  wenn  sie  den  Knaben  am  Neete  er- 
blicken? Sie  werden  erschrecken,  sich  fämhten  und  laut 
schreien.  Das  alles  weib  die  Mutter  der  Kleinen.  Wie 
würde  sie  darum  weiter  sn  dem  Knaben  sprechen?  Sieh' 
nicAt  in  das  Nestchen  hinein;  denn  meine  Jungen  werden 
erschrecken,  sich  fürchten  and  laut  schreien,  wenn  sie 
dich  sehen.  Jetzt  gieb  die  Worte  des  Tögleins  im  Za- 
sammenhange  wiederl  lieber  ICnabe,  komme  nicht  heran 
an  mein  Neetcben;  denn  es  liegen  meine  Jungen  darin, 
die  werden  erschrecken,  sich  fürchten  und  laut  schreien, 
wenn  sie  dich  erblicken.  Ganz  ftholich  erzählt  uns  diese 
Oeechichte  unser  Gedichtchen.    Hört  zu! 

>EDsbe,  ich  bttt'  dioh,  so  aehi  lob  kann: 
0  rubra  msia  kl«iiie8  Neat  DJoltt  aal 
0  sieh  uioht  mit  deinen  Blioken  hiol 
Ee  iiegen  ja  meine  Kinder  drio, 
Die  werden  erachreoken  nnd  Ingstlioh  aohrei'n, 
Wenn  dn  scb&DBt  mit  den  groben  Augen  herein.i 
Erzähle  die  Geschichte  noch  einmal!    Überschrift:  Wie 
das   Vöglein   den   Knaben    bittet   vom   Nestchen 
fern  zu  bleiben. 

II.  Was  wird  der  Knabe  gethan  haben,  als  ihn  das 
TOglein  so  bittet?  Er  wird  zurückgegangen  sein.  Weit 
fort?  Nein,  er  wird  sich  in  der  Nähe  versteckt  haben. 
Weshalb?  Er  wollte  sehen,  was  das  Vüglein  nun  anfangt 
Znsammenfiissung!   In  unserem  Gedichte  heifst  es: 

Wohl  s&he  der  Knabe  das  Nesteben  gern, 

Doob  Btaod  er  behntsam  etil)  voa  Tern. 
Inhaltsangabe!    Überschrift:  Wie  der  Knabe  dem  Nest- 
chen fern  bleibt 

III.  Wie  wird  es  Jetzt  dem  Vüglein  zu  Mute  gewesen 
sein!  £b  wird  sich  gefreut  haben.  Es  wird  nicht  mehr 
ängstlich  um  das  Nest  hemmge&Of^n  sein.  Ja,  was  wird 
es    sogar   gethan    haben,    als    der    Knabe    noch    einige 
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Schritte  zurückging?  Es  wird  in  das  Nestchen  zurück- 
geflogen sein.  Weshalb?  Damit  die  Kleinen  keine  Angst 
und  Furcht  mehr  haben.  So  machte  es  auch  unser  Yog- 
iein; denn  im  Gedicht  wird  uns  erzählt: 

Da  kam  der  arme  Vogel  zar  Roh', 
Flog  hie  and  deckte  die  Kleinen  sn, 

Wiedergabe  des  Inhalts:  Überschrift:  Wie  das  Vöglein 

zu  seinen  Kindern  zurückkehrt 

IV.    Wir  sagten y   das   Vöglein  freute  sich   über  den 

Knaben.     Wie    wird    es   ihn    darum    angesehen    haben? 

Freundlich.   Wie  würde  es  jetzt  zu  ihm  sagen?  Ich  danke 

dir,  lieber  Knabe,  dafs  du  meinen  Kindern  kein  Leid  ge> 

than  hast.     Zusammenfassung!   So  ähnlich  sagte  es  anch 

das  Vögiein.     Hört  zu! 

Und  8ahe  den  Knaben  so  freandlich  an: 
>Hab  Dank,  daCs  du  ihnen  kein  Leid  gethan.« 

Überschrift:  Wie  sich  das  Vöglein  bedankt. 

BesprechuDg  des  Kehr-Pfeiffersckei  BiUes.  Diese  Geschichte 
wollen  wir  uns  jetzt  auf  einem  Bilde  anseilen.  Zeige  den 
Knaben  und  das  Vogelnest!  Wo  hat  der  Knabe  das  Nest 
gefunden?  Im  Walde.  Was  könnt  ihr  mir  von  dem  Nert- 
chen  erzählen?  Das  Nest  ist  klein  und  rund.  Das  Vög- 
lein hat  es  in  einen  Busch  gebaut  Warum  so  tief  in 
den  Busch?  Damit  die  Kleinen  vor  Wind  und  Reg^ 
geschützt  sind.  Damit  die  bösen  Buben  das  Nest  nicht 
so  leicht  finden.  Woraus  ist  es  gebaut?  Aus  Heu,  Haaren, 
Moos  und  Federn.  Wo  werden  wir  die  meisten  Haare 
und  Federn  finden?  Im  Neste.  Warum  thut  dies  das  Vög^ 
lein?  Die  Jungen  sollen  weich  und  warm  liegen.  Was 
seht  ihr  in  dem  Neste?  Fünf  kleine  Vöglein,  die  stecken 
ihre  Köpfe  aus  dem  Neste  und  sperren  ihre  kleinen  gelben 
Schnäbel  auf.  Weshalb?  Sie  sehen  den  Knaben  mit  seinen 
grofsen  Augen,  fürchten  sich  und  fangen  deshalb  an  zu 
schreien.  Wo  ist  die  Mutter  der  Kleinen?  Die  sitst  auf 
einem  Zweige  in  der  Nähe  des  Nestchens.  Wie  wird's 
ihr  zu  Mute  sein?  Sie  ist  betrübt,  traurig,  ingsflich. 
Warum  ?   Sie  denkt,  der  Knabe  will  ihr  die  lieben  Kinder 
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nehmen  and  töten.  Woran  sehen  wir  die  Angst  der 
Mutter?  Sie  flattert  mit  den  Flügeln,  schaut  fingstlich 
nach  dem  Knaben  hin,  sperrt  ihren  Schnabel  auf  noA 
KwltscherL  —  Was  könnt  ihr  mir  ron  dem  Knaben  er^ 
zfihlen?  Er  ist  in  den  Wald  gelaufen.  Hier  hat  er  ein 
Vogelnest  gefanden  und  ist  dicht  an  dasselbe  heran* 
getreten.  Er  bi^  die  Zweige  aus  einander,  damit  er  besser 
in  das  Nest  hineinsehen  kann.  Er  hat  keine  Jacke  und 
keine  Weate  an.  Die  Hose  hängt  nur  an  einem  Hosen- 
träger. Auf  dem  Kopfe  hat  er  keine  Uütze  und  an  den 
Fü&en  weder  Strumpf  noch  Schuh.  Warum  ist  das  auch 
nicht  nötig?  Jetzt  seht  euch  die  Augen  des  Knaben  an. 
Was  geht  aus  seinem  Blicke  hervor?  Er  freut  sich.  Er 
ist  erstaunt  über  das  hübsche  Nest  mit  seinen  Jungen. 

EtUuhe  Betnchluf.  Der  Knabe  thut  ihnen  also  kein 
t«id.  Warum  nicht?  Weil  ihn  die  Mutter  der  kleinen 
Tögel  so  bittet.  Hätten  wohl  alle  Knaben  auf  diese  Bitte 
gehört?  Warum  thut  er's?.  Es  dauert  ihn;  er  ist  mit- 
leidig. Warum  bittet  die  Kutter  der  Kleinen  soP  Sie 
hat  die  Kinder  lieb.  Woran  habt  ihr  das  noch  ge- 
merkt? Sie  legt  das  Nestcben  mit  Hoos,  Federn  und 
Haaren  aus,  damit  die  Jungen  recht  weich  und  warm 
liegen.  Sie  baut  das  Nest  tief  in  den  Busch,  damit  ihre 
Kinder  nicht  vom  Wind  und  Regen  getroffen  werden  und 
die  bösen  Buben  das  Nest  nicht  finden.  Sie  holt  fleifeig 
Futter.  Sie  sorgt  für  sie.  Sie  verl&fst  die  Jungen  nicht, 
sondern  bleibt  in  der  Nahe  und  fli^  ängstlicb  um  das 
Neet  herum.  Sie  ängstigt  sich  um  sie.  Sie  deckt  sie 
mit  den  Flügeln  zu,  um  sie  zu  beschützen  und  zu  be- 
ruhigen. Sie  beschützt  und  beruhigt  sie.  Sie  ist 
betrübt  und  traurig,  wenn  ihr'  die  Kinder  ge- 
nommen werden.  —  Was  thut  sie,  als  ihr  der  Knabe 
die  Kinder  läTst?    Sie  dankt. 

Vargldch.  Knabe  and  Vogelnest  und  die  Sing- 
vögel von   Chr.  v.  Schmi'd. 

Sind  alle  Kinder  so  mitleidig  wie  unser  Knabe?  Nein. 
Welche  Oeechicbte  bat  euch  das  gezeigt?  Die  Oescfaichte 
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Ton  den  Singvögeln.  Diese  Oeschichte  woUen  wir  mit 
unserem  Gedichte  vergleichen.  Wo  finden  die  Knaben  die 
Nester?  Welchen  Wunsch  haben  sie,  ale  sie  dieselben 
sehen?  Warum  verschont  unser  Knabe  das  Nest?  Wm 
thun  die  übrigen  Knaben?  Haben  die  Singrögel  keii 
gutes  Wort  gegeben?  Warum  nehmen  die  Knaben  trotz- 
dem die  Nester  aus?  Welche  Strafe  triflt  sie  dafür?  Wi- 
chen Lohn  erhält  unser  Knabe? 
ZisammenfassaDg. 

Nimmst  du  dem  Vogel  Nett  und  Bi, 
Ist's  mit  Gesang  und  Obst  vorbei. 
Lafs  doch  in  Ruhe,  liebes  Kind, 
Die  Tierchen,  die  so  nützlioh  sind! 

Anwendung.  Wieso  thun  sich  die  bösen  Baben,  welche 
Nester  ausnehmen,  selbst  den  gröfsten  Schaden?  Welchen 
Lohn  erhaltet  ihr,  wenn  ihr  die  Nester  verschont?  Wieso 
sind  die  Nesterausnehmer  Tierquäler?  Wie  könnt  ihr  die 
Vögel  schützen?  Wieso  schützte  die  kleine  Minna  (Die 
kleine  Wohlthäterin  von  Krumnuicher\  welche  im  Winter 
Futter  streute,  die  Vögel?  Nennt  andere  Geschichten,  in 
welchen  uns  erzählt  wird,  wie  Vöglein  verschont  werden. 
Erzähle  die  Geschichte  vom  Knaben  und  dem  Vogel- 
neste ! 


Wandereinann  und  Lerche. 

Ziel.  Wie  eine  Lerche  einem  Wandersmann  er- 
zählt, warum  sie  frühmorgens  singt 

Vorberfi(un§r.  Einen  Wandersmann  (HandwerksborecheD) 
habt  ihr  schon  alle  gesehen.  Warum  nennt  man  ihn  so? 
Weil  er  von  einem  Orte  zum  andern  wandert  Warum 
bleibt  er  nicht  zu  Hause?  Er  hat  vielleicht  keine  Arbeit 
mehr.  Er  verdient  nicht  genug  Geld.  Es  gelallt  ihm  nidit 
mehr  zu  Hause.  Er  will  sich  die  Welt  besehen.  Woran 
erkennt  ihr  ihn?  Er  hat  ein  Bündel  auf  dem  Rücken 
und  gewöhnlich  einen  Stock  in  der  Hand.  Znsammen- 
fassung!   Auch  eine  Lerche  habt  ihr  auf  unserem  letzten 


Spazifii^ange  alle  kenaeo  geleniL  Wo  aafaen  wir  sie?  Im 
Felde.  Was  könnt  ihr  mir  von  ihr  erzählen?  Sie  singt 
sehr  schön,  und  dabei  fliegt  de  bo  hoch  oben  in  der 
Lnft,  dals  wiz  sie  oft  gar  nicht  sahen.  Sie  ist  etwaa 
grölser  wie  der  Sperling.  Sie  hat  ein  graues  Fedevkieid: 
Ihr  Nest  baut  sie  in  Eom-  und  Wazenfeider.  Ist  sie 
immer  bei  uns?  Nein,  im  Herbete  zieht  sie  fort  in 
wärmere  Länder  und  erst  im  Frühlinge  kommt  sie  wieder. 
Zusammenfassung!  Was  will  uns  hente  das  Gedicht  von 
beiden  erzählen?  Wie  eine  Lerche  einem  Wandersmanne 
erzählt,  worum  sie  frühmorgens  singt  Wo  wird  sie  ihm 
das  erzählt  haben?  Im  Felde.  In  welcher  .Tabreszeit  mols 
das  gewesen  sein?  Im  Frilhünge  oder  Sommer.  Warum 
in  dieser  Zeit?  Was  thut  jetzt  der  Wandersmann  im 
Felde?  Ist's  angenehm,  wenn  er  im  Sommer  den  ganzen 
Tag  im  Freien  wandern  mufs?  Nein,  es  ist  zn  wann. 
Wann  besonders?  Zu  Mittag.  In  dieser  Zeit  ruht  sich 
auch  der  Wandersmann  aus.  Er  setzt  sich  unter  einen 
schattigen  Baum  und  verzehrt  sein  Stäckchen  Brot;  oder 
wenn  er  noch  Oeld  hat,  dann  kehrt  er  wohl  auch  io 
einem  Gasthause  ein.  Wann  wandert  er  dann?  Früh- 
morgens und  abends.  Auch  unser  Wandersmann  war 
heute  sehr  früh  au^estanden.  Es  dämmerte  noch,  als  er 
schon  im  Freien  war.  Doch  hier  im  Felde  war  er  nicht 
der  erste,  sondern  hoch  oben  in  der  Luft  sang  schon 
eine  Lerche.  Darüber  wundert  er  sich.  Wie  wird  er 
sie  fragen?  Lerche,  warum  singst  du  schon  so  früh?  Was 
mag  sie  ihm  da  erzählen?   Hort  zu! 

DarfeletiiK. 

>Lerche,  wie  früh  soboD  fliegest  du 
JftuohEeDd  der  HorgeDSoniie  za?' 

Was  erzählt  uns  das  Oedicbt  vom  WandersnmnD  und 
der  Lerche?  Wie  der  Wandersmann  die  Lerofae  fragt, 
warum  sie  so  früh  singt  Warum  heilst  es,  sie  fliegt 
jancbzend  der  Morgensonne  zu?  Weil  sie  so  fröhlich  und 
und  laut  singt  und  dabei  hoch  oben  in  der  Luft  fliegt. 
Wer  selbst  fröblich  ist,  der  wundert  sich  nicht,  wenn 
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andere  auch  fröhlich  sind.  Was  sebea  wir  daraus,  di(s 
es  ihm  aufiallt?  Er  ist  traurig.  Was  mag  schuld  daran 
sein?  Er  hat  vielleicht  keine  Arbeit  gefunden;  vielleicbt 
ist  sein  Reisegeld  alle  geworden,  und  er  muls  nun  hungern 
und  betteln.  Zusammenfassung!  Überschrift:  Wie  der 
Wandersmann  die  Lerche  fragt,  warum  sie  so 
fröhlich  singt. 

II.  Was  mag  sie  ihm  antworten? 

»Will  dem  lieben  Oott  mit  Siogeo 
Dank  für  Leben  und  Nahrang  briogeo; 

Weshalb  singt  sie  also?  Sie  will  dem  lieben  Oott 
für  Leben  und  Nahrung  danken.  Auf  welche  Weise 
konnte  sie  ihr  Leben  verlieren,  wenn  sie  Gott  nicht  be- 
schützte? Sie  konnte  krank  werden  und  sterben.  Die 
Katze  konnte  sie  fangen.  Böse  Buben  konnten  sie  töteo. 
Der  Blitz  konnte  sie  erschlagen.  Weshalb  dankt  sie  dem 
lieben  Oott  für  die  Nahrung?  Er  hat  ihr  Fliegen  und 
Mücken,  Käfer  und  Würmer  finden  lassen.  Zusammen- 
fassung!  Überschrift:  Wie  die  Lerche  Gott  dankt 
(Warum  die  Lerche  fröhlich  singt.) 

III.  Ob  sie  es  alle  Morgen  thut? 

Das  ist  von  altersher  mein  Brauch; 
Wie   hätte   sie   noch   sagen   können?    Das   habe  leb 
schon    immer    gethan.     Überschrift:    Wie    die   Lerche 

täglich  dankt. 

IV.  Hierauf  richtet   sie   an    den  Wandersmann   eine 

Frage.     Was  wird   sie  von   ihm   wissen  wollen?     Ob  er 

es  auch  thut.     Sie  sagt: 

WandersmaDD,  deiner  doch  wohl  auchVc 

Überschrift:  Wie  die  Lerche  den  Wandersmann 
fra^^t,  ob  auch  er  Oott  täglich  dankt. 

V.  Hat  er  es  denn  nötig,  Oott  täglich  zu  danken? 
Ja;  denn  Oott  beschützt  täglich  auch  sein  Leben  und 
giebt  ihm  alle  Tage  zu  essen  und  zu  trinken.  Was  wird 
er  darum  antworten?  Ja,  auch  ich  danke  Gott  Er  sagt 
nichts,  sondern  schweigt  still.  Warum  wohl?  Er  hat  es 
nicht  gethan.     Ob  er  es  jetzt  thun  wird? 
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üod  wie  Bo  Unt  in  der  Luft  ne  nuig, 
Vai  wie  er  eohiitt  mit  mtuitenii  Gtag, 
War  es  >o  ftoh,  so  hell  deo  iwei'o 
Im  liebeo,  kleren  SoDaenBobein, 

Wird  ans  erzählt,  dals  er  dankt?  Nein.  Was  bSreo 
wir  nur?  Die  Lerche  singt  laat  Der  Wandersmann  gebt 
weiter.  Beide  sind  &ob  and  heiter.  Überschrift:  Wie 
der  Wandersmann  and  die  Lerche  fröhlich  sind. 

VI.  Wie  war  es  dem  WaQdersmiina  vorher  zu  Uote? 
Er  war  traurig.  Und  jetzt?  Ist  er  fröhlich.  Was  mag 
schuld  sein,  dafs  er  plötzlich  fröhlich  geworden  ist?  Er 
bat  gewifg  gebetet 

Uod  Gott,  der  Herr,  im  Himmel  droben, 
Hörte  gar  gern  ihr  Danken  nod  Laben. 

Ist's  richtig,  was  ihr  vermutet?  Welche  Worte  des 
Gedichts  erzählen  es  uns?  Wie  mag  sein  Gebet  gelautet 
haben?  Wird's  der  Wandersmann  nur  heate  thun?  Nein, 
alle  Tage.  Wamm  wofal?  Weil  ihn  das  Gebet  froh  und 
heiter  gestimmt  hat  Wie  geht  dies  zu?  Er  denkt,  wie 
Gott  die  Leiche  täglich  beschützt  und  versorgt,  so  wird 
er  auch  dir  täglich  helfen  und  dich  nicht  verlassen.  Deine 
Sorgen  sind  umsonst  Überschrift:  Wie  sich  Gott  frent, 
dafs  Lerche  und  Wandersmann  danken  und  loben. 

Elhlichc  BflIrachlBig.  Beide  sind  fromm  und  dankbar. 
Beide  sind  früh  auf,  fröhlich  und  munter. 

Vergleich.  Gottes  Lob  in  Wald  und  Feld,  von  Dieffen- 
baeh.  —  Das  Blumengebet,  von  Eitslin.  —  Sieh,  keinen 
Tropfen  Wasser  schluckt  das  Huhn,  von  Rückert.  —  Was 
uns  die  Wachtel  zuruft,  von  Sauter. 

ZasaBHearaasaif.  Was  lernen  wir  aus  all'  diesen  Qe- 
schichten?  Wir  sollen  Gott  loben  und  danken.  Dazu  er> 
mahnen  uns  auch  die  Sprüche:  >Danket  dem  Herrn  — .< 
»Lobe  den  Herrn  meine  Seele  nnd  vergifs  nicht, 
was  er  dir  Gutes  getban.*  Welchen  Segen  es  uns 
bringt,  wenn  wir  Oott  täglich  loben  und  danken,  sehen 
wir  am  Wandersmann.  Wieso?  Merkt  euch:  »Wer  nicht 
am  Morgen  betet  ist  arm  den  ganzen  Tag.«  »Ein 
guter  Tag  fängt  an  mit  Gottes  Preis.« 
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AnweiidaD^.  Was  könnt  ihr  von  der  Lerche  lernen? 
Wofür  habt  ihr  Gott  zu  danken  ?  Auf  welche  Weise  dankt 
ihr  dem  Herrn?  Nennt  Morgengebete!  Tischgebete!  Abend- 
gebete!   Morgengebet  ist  löblicher  Brauch.    Wieso? 

BesprechoBg  des  Kekr- Pfeiffer  schei  Bildes.  Auch  Tom 
Wandersmann  und  der  Lerche  haben  wir  ein  schönes 
Bild.  Wir  wollen  sehen,  was  es  uns  von  beiden  eizihlt 
Beschreibe  den  Wandersmann!  Er  ist  jung,  grofs  und 
stark.  Auf  dem  Bücken  trägt  ^  ein  Ränzel.  Li  dem- 
selben sind  seine  Sachen.  Ein  Paar  Stiefel  sehen  heraus. 
Er  hat  eine  blaue  Jacke  und  dunkle  Hose  an.  Auf  dem 
Kopfe  hat  er  einen  Strohhut.  In  der  rechten  Hand  trigt 
er  einen  starken  Gehstock  und  in  der  linken  eine  Tabaks- 
pfeife. —  Wo  wandert  er?  Im  Felde.  Wohin  mag  er 
ziehen  wollen?  Nach  der  Stadt,  die  dort  am  Berge  li^gt 
Was  will  er  da?  Arbeit  suchen.  Welchen  Weg  g^t  er? 
Den  Feldweg.  Woran  seht  ihr  das?  Der  W^  ist  mit 
Gras  bewachsen.  Er  ist  schmal  und  sehr  krumm.  Auf 
der  linken  Seite  ist  ein  Kornfeld  und  auf  der  rechten 
eine  schöne  Wiese  mit  vielen  bunten  Blumen.  Warum 
geht  er  nicht  auf  der  Chaussee?  Der  Feldweg  ist  weicher. 
Die  Luft  ist  hier  reiner.  Er  kommt  vielleicht  näher.  Führt 
denn  nach  dieser  Stadt  überhaupt  eine  Chaussee?  Ja. 
Zeige  sie!  Woran  erkennt  ihr  sie?  —  Wann  wandert 
er?  Woran  seht  ihr,  dafs  es  noch  früh  am  Moigen  ist? 
Die  Sonne  ist  noch  nicht  angegangen.  Es  ist  noch 
düster;  denn  wir  können  die  Stadt  noch  nicht  genau  er- 
kennen. Im  Felde  ist  noch  alles  still.  Der  Schäfer  schlaft 
noch  in  seinem  roten  Häuschen;  seine  Schafe  hat  er  noch 
nicht  auf  die  Wiese  geführt.  In  der  Stadt  raucht  noch 
kein  Schornstein,  auch  hier  scheinen  die  lioute  noch  zu 
schlafen.  Das  Gras  ist  noch  nafs  vom  Tau;  denn  der 
Wandersmann  hat  seine  Hosen  aufgeschlagen.  —  In 
welcher  Jahreszeit  wandert  er?  Im  Sommer.  Wieso  leigt 
das  Bild,  dafs  es  Anfang  Juli  ist?  Das  Korn  ist  fut 
reif.  —  Was  könnt  ihr  von  der  Lerche  erzählen?  Sie 
fliegt  hoch  oben  in  der  Luft  und  singt 


HOiulcben  und  Bfickchen. 

Ziel.  Wie  ein  Hlindcheo  ein  Böckchen  aaf  einer 
Wiese  neckt 

Vukereltng.  Wer  hat  schon  ein  Böckohen  auf  der 
'Wiese  gesehen?  Was  machte  es  hier?  Es  suchte  sich 
Futter.  Thut  das  auch  das  Hündchen?  Nein,  es  spring 
herum  und  wälzt  sich  im  Oraae.  Was  will  uns  heute 
unser  Gedicht  tou  beiden  erzählen?  Wie  ein  Hündchen 
^D  Böckchen  auf  einer  Wiese  neckt  Wie  mag  es  das 
gemacht  haben?  £a  ist  hinter  ihm  hergesprnngen,  hat 
gebellt  und  ^tban,  als  wollte  es  beüsen.  Ist  dies  filr 
das  Böckchen  angenehm?  Nein.  Was  wird  es  daram  thOQ? 
Es  wird  sich  mit  seinen  Hörnern  wehren.  Wer  von  eaoh 
hat  schon  gesehen,  wie  sich  ein  Böckcbeu  wehrt?  Er- 
ziUile  uns  daa?  Es  springt  auf  die  HinterßÜse,  senkt  den 
Kopf  und  stölst  zu.  Wessen  Waffen  sind  die  besten?  Ob 
«s  znm  Kampfe  kommen  wird? 


tHdte  dioh,  Böokohen,  jetzt  beib'  ich  dich!« 
•Hüte  dich,  HüDdoheo,  Jettt  weht'  ich  miobi« 
•Habe  gar  eioen  Boharfeii  Zthn.« 
•Sind  uir  iwei  Hörner  getraohseo  u.i 
Was  wird  uns  hier  vom  HUndchen  und  fiöckchen  er- 
zählt?   Wie  sie  sich  streiten  und  drohen.    Erzähle 
es!   Wer  ist  schuld  an  diesem  Streite?  Hündchen.    Wie- 
so?   Es  fing  an  zu  recken.  Warum  nimmt  eB  das  Böt^* 
chen  so  übel?     Es  denkt,  Hündchen  macht  Ernst.    Za- 
sammenfiissnng ! 

n.  Welches  Ende  mag  der  Streit  nehmen  ?  Ob  es  zum 
Kampfe  kommen  wird? 

•Böokchen,  es  war  nicht  ao  soblimm  gemeiot, 
Lab  DDB  nnr  spielen  nod  sein  gnt  Fraand.* 
Was  thut  das  Hündchen,  als  es  sieht  dafs  das  Bock- 
eben  unwillig  ist?  Es  bittet:  *Lafo  uns  gute  Freunde  sein 
and  spiele  mit  mir,  ich  habe  ja  nur  Spals  gemacht« 
Wamm  giebt  das  Hündchen  nach?  Weil  es  keinen  Zank 
und  Streit  will,  und  weil  es  an  dieeem  Streite  scbuid 


war.  y r,*iTT^':LrJ: :  W:*-  sich  Händchen  mit  dem  B'I^ci- 
cheL  Tertia^ei:  will 

III.  Wird's  B-xkcbec  mitspkkn? 

Uli  bo  bef^xi  äee  giBfeB  T^ 
IsiXLer  IJ«  zveä  einandfT  naek: 
HüDdcbeL.  di&  bellte  mit  Gerat. 
hö.'t.t^L.  d&c  zeigte  die  Höraer  fasld. 
Sj'racge-L  dun  wieder  izm  die  Wette. 

Was  hören  wir?  frlkrkchen  spielt  miL  Wie  r«treib« 
sie  %ich  die  Zeit?  Anch  jetzt  necken  sie  sicli  wieder. 
Warum  nimmt  es  jetzt  das  Bockchen  nicht  übel?  B 
weif^  nun.  daf«  es  nur  Spafs  ist  Was  bereitet  ihnen  im 
Spie!?  Freude.  Überschrift:  Wie  Hündchen  nnd  Bock- 
oben  spielen. 

IV.  Las   mut?  ja   herrlich  gewesen   sein.     Und  w» 

wünschtet  ihr  deshalb?  AcIl  wenn  wir  dodi  dabei  ge- 
wes^n  wären   und  es  mit  angesehen  hätten.     Anch  miser 

Oedir-ht  Kajrt: 

Wer'6  doch  mit  aogeeeheo  hüte! 

EthiKfhe  Beirachtiig.   Hündchen  imd  Böckchen  liebea 

keinen  Zank  und  Streit;  sie  sind  verträglich.  Sie 
spielen  gern.     Sie  sind  lustig  und  munter. 

Vergleifh.  Hündchen  und  Böckchen  nnd  die 
Hähne  von  Hff/. 

Beide  Geschichten  ergeben  folgenden  Vergleich:  Hier 
ist  Frieden,  dort  Zank  und  Streit  Hier  ist  man  lustig 
unri  munter,  dort  böse  und  strenge.  Hier  ist  liebe,  dort 
Funht  und  Angst.     Hier  ist  Freude,  dort  ist  Leid. 

ZusamneDfassaDg.  W^as  lernen  wir  aus  unseren  beiden 
(ieschiditen ?  Frieden  bringt  Freude;  Zank  nnd 
Streit  bringt  Leid.  Darum  »Streite  dich  nicht 
mit  deinem  Kameraden!«  »Seid  verträglich!« 
-Siehe,  wie  fein  und  lieblieh  ist  es,  wenn  Brüder 
einträ(;htig  bei  einander  wohnen.« 

AnüfodoDg.  Wie  könnt  ihr  in  der  Schulstube  Zank 
und  Streit  vermeiden?  Wie  auf  dem  Schulwege?  Wie  au 
Haus(;?  W^arum  mufs  man  beim  Spiele  verträglich  sein? 
Welche   Kinder  sind   Spielverderber?     Weise  nach,  dab 
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aus  Spals  oft  Ernst  wird!     Nennt  OeschichteD,  welche 
una  zeigen,  daTe  Zank  und  Streit  nnr  Leid  bringt 

Btspn'^**^  ^*  iehr-FfclffcTscbn  Bildet.  Wis  wird  heute 
auf  diesem  Bilde  zu  sehen  sein?  Hiindohen  and  Bßck- 
chen  auf  einer  Wiese.  Zei^e  beide!  Wie  gefällt  euch  das 
Hündchen?'  Warum?  Eündcben  hat  ein  weiches  Fel^, 
das  sieht  weifs  ans  und  ist  schwarz  gefleckt  Seine  Haare 
glänzen  wie  Seide.  £s  hat  schöne  lange  schwarze  Ohren 
und  einen  hübschen  buschigen  Schwanz.  Es  geKllt  uns, 
weil  es  lastig  und  munter  ist,  weil  es  gerne  spielt  and 
sich  mit  dem  Böckeben  Terträgt  Was  tbat  ee  jetzt?  Ee 
kommt  schnell  an  das  Böckchen  benmgespmngen  and 
thut,  als  wollte  es  beilsen.  Woran  sehen  wir,  dals  es 
tüchtig  läuft?  Die  Ohren  liegen  an  und  der  Schwanz 
fliegt  im  Winde.  —  Läfst  sicb's  das  Böckchen  gefallen? 
Nein,  ee  springt  auf  die  Hinterf&ise,  senkt  den  Kopf  und 
stöfst  mit  seinm  Hörnern.  Seine  Homer  sind  ja  recht 
niedlich.  Wie  kommt  das?  Böckchen  ist  noch  jung,  die 
Homer  müssen  noch  wachsrai.  Woran  merk«)  wir  anfser^ 
dem,  dafs  es  jung  ist?  Es  spielt  oodi  gern,  ist  noch  nicht 
^ofs  und  springt  noch  recht  ungeschickt  —  Wie  lange 
spielen  die  beiden?  Den  ganzen  Tag.  Hat  das  Hündchen 
60  lange  Zeit?  Mufs  es  nicht  an  der  Eetto  liegen?  Das 
ist  kein  Hofband,  sondern  ein  Stubenhund  —  ein  Wacbtel- 
Jiündchen  ist  es.  Wer  sieht  dem  Spiele  zu?  Die  Ziegen. 
Warum  spielen  sie  nicht  mit?  Sie  sind  schon  zu  alt  Ist 
das  auch  wahr?  Ja,  denn  sie  sind  viel  grö^r,  haben 
gro&e  Homer  und  einen  langen  Bart;  auch  ihre  Euter 
aind  grofs.  Hier  steht  noch  eine  Junge  Geifs.  Ob's  ein 
Böckeben  ist?  Nein,  denn  sonst  würde  es  mitspielen.  — 
Wo  spielen  Hündchen  und  Böckchen?  Auf  einer  Wiese, 
^ht  ihr  nicht  noch  andere  Tierchen  auf  der  Wiese 
spielen?  Zwei  Schmetterlinge  spielen  in  der  Luft  Wie 
kommen  die  hiertier?  Sie  haben  hier  auf  diesen  Blumen 
gesessen  und  den  Honig  herausgeeogen.  Da  sehen  wir 
noch  6inen  sitzen;  bald  wird  er  ihnen  nachfli^en.  — 
Das  Böckchen  und  die  Ziegen  sind  hier  allein  auf  der 
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Wiese.  Niemand  pafst  auf  sie  auf.  Mich  wundeit'a,  dtb 
die  Leute  nicht  ängstlich  sind.  Die  Ziegen  können  doch 
leicht  fortlaufen?  Die  sind  gewifs  alle  Tage  hier  und 
laufen  dann  nicht  fort.  Wenn's  so  ist,  müssen  sie  hier 
in  der  Nähe  wohnen.    Wo  mag  das  sein? 


Der  BSr. 

Ziel.     Wie  ein  Bär  in  unserer  Stadt   von  einer 
Strafse  zur  andern  wandert. 

Yorbereiting.  Wer  hat  das  schon  gesehen?  Da  wundert 
es  mich,  dafs  er  auch  nicht  alle  zerrissen  and  gefreaseo 
hat?  Der  Bär  konnte  uns  nichts  thun;  denn  ein  Mann 
hatte  ihn  an  einer  Kette,  die  war  mit  einem  Ringe  io 
der  Nase  festgemacht.  Auch  hatte  der  Bär  einen  Beiß- 
korb vor.  Wie  nennt  man  den  Mann,  welcher  den  Bireo 
führt?  Bärenführer.  Wo  mag  er  den  Bären  her  haben? 
Im  Walde  gefangen.  Einen  grolsen  Bären,  wie  ihr  ihn  hier 
gesehen  habt,  kann  er  nicht  fangen.  Warum  nicht?  Der 
würde  ihn  zerreifsen.  Wann  aber  ist  es  möglich?  Wenn 
er  klein  ist.  Was  wollte  der  Bärenführer  mit  seinem 
Bären  bei  uns?  Der  Bär  sollte  uns  Kunststücke  Tor- 
machen  und  dafür  wollte  der  Bärenführer  Geld  haben. 
Welche  Künste  zeigte  er  euch?  Er  tanzte,  ging  auf  zwei 
Beinen,  legte  sich  nieder  und  schlief  etc.  Woher  kann 
der  Bär  das  alles?  Das  hat  ihm  der  Bärenführer  alles 
gelernt,  als  er  klein  war.  Wer  sah  diesen  Kunststückchen 
zu?  Viele  Kinder  und  auch  grolse  Leute.  Was  that^i  die 
uieisten  Leute,  als  der  Bärenführer  mit  seinem  Teiler  kam 
und  Geld  einsammeln  wollte?  Sie  liefen  davon.  So,  wie 
es  ihm  bei  uns  ging,  geht  es  ihm  fast  überall,  wo  er 
hinkommt.  Was  können  wir  darum  von  dem  Manne 
sagen?  Er  ist  arm.  Wie  wird  es  darum  mit  der  Kost 
der  beiden  stehen?  Sie  werden  oft  nichts  zu  essen  haben. 
Ob  der  Bär  darum  wohl  gern  zu  uns  kommt?  Ob  er 
uns  seine  Künste  gern  zeigt?    Hört  zu! 
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Wu  kämmt  ittm  (U  ffli  «in  luimeisteT  hu? 

WiUkommBD,  willkoDunao  dn  lieber  BIr. 
Wer  ruft  diese  Worte?  Die  Eioder,  welche  den  B&reu 
kommen  sehen.  Warum  nennen  sie  ihn  einen  Tanzmeister? 
Weil  er  schön  tanzen  kann.  lat'e  ihnen  angenehm,  dals 
er  kommt?  Woraus  geht  das  hervor?  Sie  grttlsen  ihn 
freundlich.  Überschrift:  Wie  der  B&r  ankommt,  und 
wie  ihn  die  Kinder  freundlich  begrafsen. 

n.  Warum  freuen  sie  sieb  so?  Er  zeigt  ihnen  sohöne 
Knnststäcka  Auch  heute  scheint  er  ihnen  lauter  schöne 
Sachen  Torzumachen;  denn  sie  rufen: 

Wu  du  doch  tlles  für  Sänste  ventelut 

Wie  lierlich  da  aaf  iwei  Beioeo  gehat 
Was  wird  er  ihnen  gezeigt  haben?  Überstdirift:  Wie  der 
Bfir  seine  Künste  zeigt 

m.  Ob  er  es  gern  tfaut?   Hört  mt 

Nnr  Bobade  ooch,  BäToheo,  höre  dn 

Da  bramuet  so  gv  verdriebliob  dun. 
Was  hören  wir?  Er  zeigt  sie  nicht  gern;  denn  er  brummt 
und  ist  verdriefslicb. 

IT.  Was  mag  schuld  daran  sein?    Unser  Gedicht  sagt: 

Dem  BAreD  wu'b  Treilich  Dicht  lam  I^ohenj 

Er  mnäte  hier  seine  Sprünge  muhen; 

Viel  lieber  tr&r  er  im  Walde  cn  Hans' 

Und  Bohliefo  in  aeioer  Hoble  ans. 

Hier  mnbt  er  bDDgern  den  balb«n  Tag 

Viel  lieber  ging  er  dem  Honig  nach. 
Weshalb  ist  er  also  so  verdriefslicb?  Er  mufste  hier  seine 
Kfinste  zeigen  und  dabei  oft  den  halben  Tag  hungern. 
Dem  armen  Bären  ging  es  freilich  nicht  vom  besten. 
Vom  frühen  Morgen  bis  zum  späten  Abend  mutete  er  bei 
Wind  und  Wetter  von  einem  Orte  zum  andern  wandern 
und  überall  seine  Künste  zeigen.  Ausschlafen  konnte  er 
nie,  am  Tage  ausruhen  durfte  er  sich  auch  nicht,  und 
hungern  muGate  er  sehr  viel.  Wo  würde  es  ihm  viel 
beesea-  ergehen?  Zu  Hause  im  Walde.  Wieso?  Dort  könnte 
er  in  sraner  Höhle  ausschlafen   und  Honig  eesen.     Fribt 
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der  Bär  nur  Honig?  Nein.  Hasen,  Kaninchen,  Bebe  etc. 
Warum  kann  er  nicht  nur  Honig  verzehroD  ?  Davon  wird 
er  nicht  satt.  Er  nascht  nur  gern  davon.  Er  könnte  sich 
also  nicht  nur  satt  essen,  sondern  sogar  Leckerbissen  be 
kommen.  Woher  mag  er  den  Honig  erhalten?  —  Seht 
im  Walde  giebt  es  auch  Bienen.  Die  wohnen  hier  in 
hohlen  Bäumen.  In  diese  tragen  sie  den  Honig  ein.  Hit 
der  Bär  einen  solchen  Baum  gefunden,  so  nascht  er  vom 
Honig.  Die  Bienen  wollen  sich  das  nicht  gefallen  lassen: 
sie  stechen  ihn.  Aber  er  lälst  sich  nicht  verjagen.  Warum 
nicht?  Zusammenfassung.  Überschrift:  Warum  der  Bar 
brummt. 

Ethische  Betraf htan^.  Was  hören  wir  vom  Tanzbären? 
Er  ist  unzufrieden,  darum  verdriefslich  und 
brummig.  Kann  man  es  ihm  verdenken,  dals  er  unzu- 
frieden ist?  Nein;  denn  es  geht  ihm  recht  schlecht. 
Was  verdiente  er  wenigstens  für  seine  Arbeit?  Dals  er 
satt  zu  essen  bekäme.  Warum  geschieht  das  nicht? 
Viele  Zuschauer  bezahlen  nicht,  sie  sind  geisig. 
hartherzig.  Hat  der  Bärenführer  nicht  gewn&t,  dats 
er  seinen  Bären  nicht  ernähren  kann?  Was  hätte  er  dann 
thun  müssen?  Er  hätte  andere  Arbeit  verrichten  mfisseD. 
Weshalb  geschieht  es  nicht?  Er  hat  keine  Lust  zu 
ordentlicher  Arbeit  Ihm  gefällt  das  Umhe^ 
ziehen.  Was  sehen  wir  daraus,  dafs  er  den  Bären  in 
Not  bringt,  ihn  hungern  lälst?     Er  ist  hartherzig. 

Vergleich.  Nennt  Tiere,  denen  es  ähnlich  ergeht  wie 
unserem  Bären!  Affen,  Hunden.  Weise  nach,  dals  sie 
dasselbe  zu  leiden  haben! 

Zosammenfassoog.  Quälet  die  Tiere  nicht!  Lafst 
sie  nicht  hungern!  Verdient  euch  euer  Brot  dnrcb 
nützliche  Arbeit! 

AnnenduDg.  Nennt  T^ute,  welche  ihr  Brot  durch  nütz- 
liche Arbeit  verdienen?  Weshalb  ist  die  Arbeit  des  Bären- 
führers keine  nützliche?  Warum  mögen  jetzt  so  wenig 
Bärenführer  zu  uns  kommen?  Warum  mols  uns  das 
freuen?    Was  wollt  ihr  nun  thun,  wenn  ein  Bärenführer 
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mit  seioem  Bären  zu  ods  kommt?  Warum?   Warum  seid 
ihr  harthereig,  wmn  ihr  davoolanft? 

Beiprcehng  im  Kekr-Pf«lffenebei  MdM.  Was  zeigt  uns 
heutfl  unser  Bild?  Wie  ein  Bftr  tanet  Wie  sieht  unser 
Tanzmeister  aus?  Er  hat  ein  braunes  zottiges  Fell  —  des- 
halb wird  er  auch  ZottelbSr  genannt  Sein  Kopf  ist  klein. 
An  demselben  sehen  wir  zwei  kurze  Ohren,  zwei  Augen, 
eine  Nase  und  ein  Maul.  Im  3Ianle  hat  er  grobe,  starke 
Zähne.  Damit  er  nicht  beifsen  kann,  hat  ihm  dex  Bären- 
fQhrer  einen  Beilskorb  umgethan.  Seine  vier  Beine  sind 
stark.  Daran  hat  er  giolse  Ereilen.  Diese  werden  ihm 
TOD  Zeit  zu  Zeit  Terschnitten.  Warum  wohl?  Weshalb 
hat  ihm  der  BärenfOhrer  diese  groGie  Stange  gegeben? 
Darauf  stützt  er  sich  beim  Tanzen.  Woran  seht  ihr,  da& 
ihm  diese  Eunstetflcke  kein  Tergnfigen  bffl^ten?  Er 
blickt  traurig  und  läfet  den  Kopf  hängen.  Warum  ge- 
horcht er  aber?  Weil  er  sonst  vom  Bärenführer  mit  der 
Peitsche  geschlagen  wird.  —  Zu  seinen  EunststUcken 
wird  dem  Bären  Musik  gemacht  Weshalb  thut  nun  das 
wohl?  Zeige  deu  Musikanten!  Der  hat  ja  eine  ganz  selt- 
same Trompete?  Das  ist  ein  Dudelsack.  Hatte  der  Bären- 
führer, welcher  in  unserer  Stadt  war,  auch  einen  solchen 
Musikanten  mit?  Da  habt  ihr  ja  gehört,  wie  schön  ein 
Bolcher  Dudelsack  klingt  —  Jetzt  wollen  wir  sehen,  was 
unser  Bild  vom  EtärenfQhrer  und  sfflnen  Musikanten  er^ 
zählt  Beschreibe  die  Eleidung  des  Bärenführers  I  Anf 
dem  Kopf^  bat  er  einen  weichen,  schwarzen  Filehat  mit 
breiter  Krempe.  Er  hat  eine  graue  Jacke  und  graue  Hose 
an.  Die  Hose  ist  umgeschlagen.  Seine  FiUse  sind  mit 
einem  Paar  Sti^el  bekleidet  —  Beschreibe  die  Kleidung 
des  Musikanten!  Auf  dem  Eopfe  hat  er  eine  rote  Mütze. 
Er  trfigt  eine  kurze  Felzjacke  und  eine  braune  Hose. 
Ober  die  Hose  hat  er  ein  Paar  graue  Eamascben  ge- 
zogen. (Bei  welchen  Leuten  siebt  man  das  öfter?  Fahr- 
leuten, Klammerleuten  etc.)  An  den  Füfsen  hat  er  ein 
Paar  Schuhe.  —  Eleiden  sich  die  Leute  bei  uns  so?  Nein. 
Was  geht  daraus  hervor?    Sie  sind  aus  einem  frem- 

PU.  Mig.  Ue.     Kirst  3 


arme  Leute  sindV 
jetzt  im  SuraiUfi  eine 
Jacke  besitzt.  —  Woz 
Tiere  mitgebracht?    W 
mögeu  die  Hunde  für 
diese  Eünstier  hat  mai 
zähle  davon!    Ob  der  £ 
der  mub  die  Sachen  traj 
seine  Yoretellung?    Aaf 
Es  ist  ein  grofser  freier 
Kirche.    Überall  sehen  wi 
die  meisten  Zuschauer?  '. 
von  ihnen  sagen?  Viele  v 
unter  dem  Arme;  denn 
gegangen.    Sie  alle  komn 
suchen  sieb  vorzudrängen 
der  Erde.  Wem  mag  sie 
ist  sie  hierher  gekommen  I 
nod  das  kleine  Mädchen 
deren    Matter  eine  Ohrft 
herunterfiel.    Warum  veri 
d«i  Jangen  böse  an  und 
der  kW-  ' 


—    36     — 

halb  wird  das  den.  Bäreofübrer  freuen?  Wer  voa  deo 
Zuschauen)  wird  ihn  bezahlen?  Von  wem  wird  er  nichts 
bekommen?  Was  sollt  ihr  thun,  wenn  eis  Bärenführer 
zu  uns  kommt?    Warum? 


Fuchs  und  Ent«. 

IM,   Wie  ein  Fuchs  eine  £nte  fangen  will. 

Varbereltnig.  Wer  von  euch  kennt  einen  Fuchs?  Ihi; 
habt  ihn  doch  gewils  schon  alle  in  eurem  Bilderbuche 
gesehen.  Wie  sah  er  dort  aus  ?  Er  hatte  ein  rotes  Fell 
und  einen  langen,  buschigen  Schwanz.  Welchem  Tiere 
sieht  er  ähnlich?  Dem  Schäferhunde.  Könnt  ihr  auch 
schon  ein  Liedchen  vom  Fuchse  singen?  Fuchs  du  hast 
die  ßfuis  gestohlen  — .  Wo  mag  er  die  gestohlen  haben? 
Aus  dem  Gänsestalle.  Da  wundert  es  mich,  dals  sie  ihn 
nicht  erwiscbt  haben?  Der  ist  schlau  und  kommt  in  der 
Nacht,  Holt  er  da  blols  OSnse?  Nein,  auch  Hühner, 
Enten,  Tauben  und  Kaninchen.  Was  will  er  heute  fangen? 
Eine  Ente.  Und  diesmal  kam  er  nicht  in  der  Nacbt  Ob 
er  da  wohl  nach  dem  Entenatalle  gegangen  ist?  Nein,  da 
hfitl«n  ihn  die  Leute  gesehen  und  totgeschlagen.  Wo  mag 
er  denn  die  Ente  getroffen  haben?  An  der  Saale,  der 
Elster,  dem  Teiche.  Er  sähe  sie  mitten  auf  einem  Teiche 
schwimmen.  Warum  wird  ihm  das  nicht  recht  sein? 
Hier  kann  er  sie  nicht  erlangen,  weil  er  nicht  schwimmen 
kann.  Wie  mag  er  es  anfangen,  um  die  Ente  zu  be- 
kommen?   Hört  zu! 

B«fklet»K.    l.  Der  Fuchs  spricht: 

iFraa  Eote,  wu  scbnimmst  da  dort  Bnf  dem  Teich? 
Konini  doch  einmal  ber  au  das  Ufer  gleich; 
Ich  hab'  dich  schon  Itnge  was  wollen  rnigea.> 
Auf  welche  Weise  will  er  sie  erlangen?    Er  will  sie  an 
das  nfer  locken.    Erzähle  das!    Ein  Fuchs  sah  eine  Ente 
mitten  auf  einem  Teiche  schwimmen.    Er  wollte  sie  gern 
fangen   und   sprach:    »Komm    doch   einmal  an  das  Tlfer, 
i(Ax  will  dich   etwas  fragen.'     Was  zeigt  uns  die  Bede 
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des  Fuchses?  Der  Fuchs  ist  schlau.  Oberschrift:  Wie 
der  Fuchs  die  Ente  an  das  Ufer  locken  will 

II.  Ob  die  £nte  kommen  wird?    Sie  sagt: 

»Herr  Fuchs,  ich  wüÜBte  dir  nichts  £n  sageo. 
Du  bist  mir  so  schon  viel  zu  klag, 
Drum  bleib  ich  dir  lieber  weit  genng.« 

Was  hören  wir  von  der  Ente?  Sie  kommt  nicht  Wes- 
halb kommt  sie  nicht?  Sie  weife,  dab  er  lügt  und  sie 
fangen  will.  Woher  mag  sie  das  wissen?  Sie  hat  gewils 
schon  gesehen,  wie  er  Enten  vom  Teiche  gelockt  nnd  ge- 
fangen hat.  Mit  weichen  Worten  weist  sie  ihn  deshalb 
ab?  Zusammenfassung!  Überschrift:  Wie  die  Ente 
nicht  ans  Ufer  kommt 

III.  Was  mag  er  jetzt  anfangen?  Er  wird  sich  ver- 
stecken oder  bis  zum  Abend  warten.  Ich  glaube  nicht, 
dafs  ihm  das  jetzt  etwas  helfen  würde.  Warum  wohl 
nicht?  Die  Ente  wird  jetzt  auf  ihn  aufpassen.  Wir  wollen 
sehen,  ob  er  vielleicht  besseres  weifs. 

Herr  Fuchs,  der  ging  am  Ufer  hin 
Und  war  verdrießlich  in  seinem  Sinn. 

Weifs  er  Rat?    Nein.    Woran  merken  wir  das?    Er  geht 

am  Ufer  auf  und  ab  und  überlegt,  bleibt  aber  verdrieb- 

lich  dabei.     Überschrift:   Wie  der  Fuchs  keinen  Bit 

weifs. 

IV.  Ob  er  sie  doch  noch  bekommen  wird? 

Es  gelüstet  ihn  nach  einem  Braten, 

Das  hatte  die  Eote  wohl  erraten. 

Heut'  bätt'  er  so  gerne  schwimmen  können; 

Nuo  mufst  er  ihr  doch  das  Leben  gönnen. 

Was  erfahren  wir  vom  Gedicht?  Er  bekommt  sie  nicht 
Was  ist  schuld  daran?  Der  Fuchs  kann  nicht  schwimmen, 
und  die  Ente  kommt  nicht  ans  Ufer.  Warum  ist  ihm 
das  nicht  recht?  Er  hätte  gern  Entenbraten  grossen. 
Überschrift:  Wie  der  Fuchs  die  Ente  nicht  bekommt 

Ethische  Betrachtaag.  Heute  hatte  das  schlaue  Füchs- 
lein kein  Glück.  Wie  ging  das  zu?  Er  war  doch  so 
freundlich  mit  der  Ente,  da  hätte  sie  doch  kommen 
können?    Sie  weifs,  dafs  er  ein  Lügner  und  Betrüger 
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ist.  Er  ist  also  freundlich  mit  ihr,  und  will  de  doch 
fressen.  Kr  meint  es  nicht  so  gut,  wie  er  sa^  Wu 
sehen  wir  daraus?  Er  veistellt  sich;  er  ist  felsch;  er  ist 
ein  Heuchler  und  Schmeichler.  Was  können  wir  von 
der  Ente  sagen,  da  sie  wohl  merkt,  was  der  Fuchs  will? 
Sie  ist  klug.    Wieeo  ist  sie  auch  Torsichtig? 

Vwglclch.  Fuchs  und  Ente  und  der  Wolf  and 
die  sieben  Oeifsleln. 

Der  Fuchs  sieht  mitten  auf  einem  Teiche  eine  Ente 
Bchwimmen.  Id  einem  Zi^enstalle  findet  der  Wolf  sieben 
junge  Geiblein.  Beide  möchten  den  Braten  gern  haben. 
Sie  können  ihn  aber  nicht  erreichen;  denn  der  Fuchs 
kann  nicht  schwimmen  und  der  Wolf  kann  die  Thüre 
nicht  öffnen.  Da  sie  beide  klug  sind,  wissen  sie  sich  zu 
helfen.  Der  Fuchs  ruft:  >Frau  Ente,  was  schwimmst  du 
dort  auf  dem  Teich  — *.  Der  Wolf  sagt  so  freundlich 
wie  er  kann:  «Macht  auf,  ihr  lieben  Kinderchen,  eurae 
Hutter  ist  da  und  hat  jedem  tod  euch  etwas  mitgebracht« 
Beide  sind  Lügner,  Betrüger  und  Heuchler.  Dem  FOchs- 
lein  hilft  das  Lügen  und  Schmeicheln  nichts,  denn  die 
Ente  ist  klug.  Der  Wolf  erreicht  seinen  Wunsch;  denn 
die  Qeifslein  sind  jung  und  dumm  und  lassen  sich  von 
ihm  betrügen. 

ZisaBBeabniig.  Was  lernen  wir  aus  beiden  Ge- 
schichten? Wenn  jemand  recht  schmeichelt,  so  sollen  wir 
ihm  nicht  glauben;  denn  er  meint  es  nicht  gut  mit  uns. 
Es  ist  recht!  Denn:  »Wer  auf  einen  Schmeichler 
hört,  wird  oft  bethÖrt!c  Damm:  »Trauet  keinem 
Schmeichler!« 

AaweadHg.  Warum  darf  man  keinem  Schmeichler 
trauen?  Woran  erkennt  man  den  Schmeichler?  Wie 
könnt  ihr  euch  vor  ihnen  schützen?  Wieso  können  wir 
den  Fuchs  mit  der  Hexe  in  der  Geschichte  von  Hansel 
und  Gretel  vergleichen?  Nennt  Geschichten,  welche  uns 
zeigen,  dafs  es  die  Schmeichler  nie  gut  mit  uns  meinen ! 

Betpruh»;  4cH  Kehr-rreircrMhea  BII4m.  Jetzt  wollen 
wir  Fuchs  und  Ente  auf  diesem  Bilde  aufsuchen.    Zeige 


konuiieii  V    Kr  siihc  hif 
vuii  «ulltu   CT  fiiH'   lai 
mcD    sehen    und   scheii 
merken  wir  das?   Sie  t. 
Warum  bleiben  sie  nicli 
War  das  nötig?    Nein; 
des  Teiches  gelangen. 
Wäre  es  nicht  besser,  . 
Wo  mögen  sie  wohnen  ? 
Stalle.     Sie   haben   ihr  N 
Schilfe  verborgen.     Hier 
weife,  wie  man  solche  Enti 
erkennt  man  sie  ?  Sie  sebei 
gut    Selbst  vom  Wasser  k 
die  Enten  den  ganzen  Tag 
men,  wühlen  im  Schlams 
kleine  Frösche  und  Fische 
auch  sagen,  wie   es  zuge 
kennen?  Sie  haben  ihn  hii 
gesehen,  wie  er  En.ten  ß 
oft  am   Teiche  ist,    mufs 
wohnen.     Wo  mag  das  se 
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noch  keine  Leute  am  Teiche.  Heute  hat  er  die  Zeit 
etwas  verschlafen.  Woraus  geht  das  hervor?  Die  Enten 
sind  schon  alle  munter.  Trotzdem  ist  es  noch  sehr  früh. 
Woran  sehen  wir  das?  Die  Sonne  geht  erst  auf.  Es 
dunkelt  noch.  Es  ist  noch  neblig.  Es  ist  noch  alles  still 
am  Teiche.  Wo  liegt  der  Teich?  Was  könnt  ihr  mir 
von  ihm  erzählen?  Er  ist  grofs.  Er  liegt  einsam.  Sein 
Wasser  steht  still.  Im  Teiche  leben  IVösche,  Fische  und 
Küfer,     Was  seht  ihr  am  Ufer  desselben? 


Die  Hfihne. 

Ziel.    Wie    auf    dem    Hühnerhofe    ein    fremder 
Hahn  gebissen  wird. 

VvrbercIlaBf.  Was  wollte  der  Hahn  auf  dem  fremden 
Hofe?  Futter  suchen.  Wer  mag  ihn  hier  gebissen  haben? 
Der  Hahn.  Weshalb?  Er  wollte  es  nicht  leiden.  Was 
sehen  wir  daraus?  Er  ist  neidisch.  Ob  sich  das  der 
fremde  Kahn  gefallen  lätst?  Nein,  er  wird  ihn  wieder 
bcifsen.  Wer  ron  euch  hat  schon  zwei  Hähne  mit  ein- 
ander kämpfen  sehen?  Wie  machen  sie  das?  Sie  fliegen  . 
an  einander  hoch,  hacken  sich  in  die  Äugen,  beifsen  sich 
die  Kämme  blutig  und  rupfen  sich  die  Federn  aus. 
Woran  sieht  man,  dafs  sie  wütend  sind?  Die  Federn  am 
Halse  sträuben  sich.  Oft  mufs  man  über  die  beiden 
'  Kampf  bahne  lachen;  denn  wenn  sie  so  böse  sind,  sehen 
und  hören  sie  nicht  und  einer  purzelt  dann  über  den 
andern  weg.  Wie  lange  dauert  der  Kampf?  Bis  der 
firmde  Hahn  davongeht.  Gemütlich  kann  er  aber  den 
Hof  nicht  verlassen.  Warum  nicht?  Der  Hahn  verfolgt 
ilin  bis  zur  Mauer.  Und  jetzt  kräht  er  aus  vollem  Halse. 
Weshalb?  Kr  lacht  den  fremden  Hahn  aus.  So  ähnlich 
verlief  auch  heute  der  Kampf.  Auch  heute  wurde  der 
fremde  Hahn  arg  gebissen.  Und  weshalb  das?  Weil  er 
etwas  Futter  nahm.  Warum  sucht  er  sich  hier  ein  paar 
Körnchen?   Er  hatte  Hunger.    Was  hättet  ihr  darum  ge- 


■\Vem  mag  er  das  ziiriifeD? 
«■innial,    was   er   ihnen  sag 
bei   ihm   auf  dem  Uofe? 
Kampfe  gesehen?   Weshalb 
prahlt,  ist  stolz,   Überschrift 
fremden  Htthnerhof  koa 
gebiBsen  wird. 

n.  Ob  er  mit  allen  fn 
wird?    Er  sagt: 

•Heikt  u  euch  aU< 

Der  wird  mit  Schti 

Was  hSren   wir  von  ihm?    1 

(dals  sie  sich  schämen  mOsser 

auf  seinen  Hof  za  kommen.    1 

fremden  Hähnen  droht 

in.  Wird  er  die  Drohung 

>HeiT  Eaba  war  so 

Trieb  Hühner  Dod  C 

Und  wer  sich  tnf  bi 

Den  hieb  er  gleich 

Was  erfahren  wir  vom  Get 

Warum  lassen  sich's  die  T 

•diwach  and  mÜBSA"  •'■ 
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ihm  QDd  kameo  nicht  gern  auf  den  Hof.  Übeischrift; 
Wie  er  alles  in  die  Enge  treibt  und  vom  Hofe 
beifst    Welcher  Hahn  kann  das  nur? 

IV.  Ist  denn  keiner  da,  der  sich  an  den  bösen  Eahn- 
wagt?     Giebt  es  keinen,  der  ihn  bezwingen  kann? 
•  Doch  «1b  er  noh  anob  u  deo  Spiti  will  wsgtn. 
Da  packt  ihn  dar  deib  ao  Minen  Engen.« 
Wer  ist  der  Starke,  der  ihn  rupft?   Wie  kam  das?   Über- 
schrift:  Wie  er  sich  auch  an  den  Spitz  wagt  nnd 
von  diesem  gebissen  wird. 

EtUich«  Betrachttaf.  Wamm  freuen  wir  uns,  dab  der 
Hahn  vom  Spitz  derb  am  Erageo  gepackt  wurde?  Weil 
er  so  böse  und  strenge  war  und  alles  vom  Hofe  jagte. 
Warum  duldet  er  niemand  auf  dem  Hofe?  Er  ist  nei- 
discb.  Er  will  allein  befehlen  —  allein  herrschen;  er 
ist  herrschsüchtig.  Hatte  er  einen  fremden  Hahn  ver- 
trieben, so  erzählte  er  es  allen  Hühnern  und  Q&nsen.  Was 
sehen  wir  daraus?  Er  prahlt,  ist  stolz  und  hochmtltig. 

V^ckh.  Gleichen  diesem  Hahne  nicht  auch  manche 
Kinder?  Habt  auch  ihr  schon  einen  solch'  neidischen, 
zänkischen  und  hochmütigen  Burschen  kennen  gelernt? 
Ensähle  uns  doch  einmal  von  diesem  Knaben!  Hit  wem 
zankteer  sich?  Warum  geschah  es?  Wie  verlief  der  Streit? 
Prahlte  er  auch?  Ging  es  ihm  am  Ende  auch  noch  wie 
dem  Hahne? 

ZuaMHeafamaf.  Hatten  Haim  und  Knabe  dieses  Ende 
erwartet?  Was  würden  sie  sonst  wohl  getban  haben? 
Warum?  Sie  wollten  nicht  gerupft  werden;  denn  das 
thut  weh.  Sie  selber  wollten  also  nicht  die  Schmerzvn 
leiden,  die  sie  anderen  zufügten.  Sie  wollten  wohl  ans- 
teilen, aber  nicht  einnehmen;  aber  merkt  euch:  »Was 
du  nicht  willst,  dafs  man  dir  thu,  das  füg'  auch 
keinem  andern  zu.<  —  Sonst  hatten  sie  geprahlt,  waren 
stolz  und  hochmütig  gewesen,  wenn  sie  gesi^  hatten. 
Ob  sie  das  jetzt  auch  gethan  haben?  Nein,  jetzt  werden 
sie  sich  ganz  leise  und  ruhig  davongeschlichen  haben. 
Wir  sehen:  »Hochmut  kommt  vor  dem  Fall.« 


I 

I 
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An\ienduiig.  Wieso  zeigt  uns  auch  die  Geschichte  vom 
Kiesen  Goliath,  dafs  Hochmut  vor  dem  Fall  kommt": 
Wieso  zeigt  uns  unsere  Geschichte,  dafs  Zank  und  Streit 
nur  Leid  bringt?  Warum  mögt  ihr  dem  Hahne  nicli: 
gleichen?  Welche  Kinder  werden  nicht  geliebt?  Erzähle 
die  0«'schichte  vom  bösen  Hahne! 

Hesprechung  des  kehr-PfeiffersckeB  Bildes.  Zeige  die  beiden 
Kampf hähne!  Welcher  von  beiden  ist  der  Sieger?  Woran 
erkennt  man  ihn?  Er  steht  stolz  und  hochmütig  da.  Wie- 
so ist  es  ein  schöner  Hahn,  über  den  man  sich  freuen  kann': 
Er  ist  grols  und  stark.  Er  hat  ein  schönes  buntes  Feder- 
kleid. Auf  dem  Kücken  sieht  es  rot  aus.  An  der  Brusi 
ist  es  schwarz.  Besonders  hübsch  ist  sein  gebogener 
Schwanz  mit  den  schönen  grünen  Federn.  Auf  dem 
Kopfe  trägt  er  einen  grofsen,  roten  Kamm.  Seine  beiden 
Augen  blicken  mutig.  Mit  seinem  starken  Schnabel  kann 
er  tüchtig  hacken,  beifsen  und  krähen.  Seine  Beine  sind 
i>tark.  Daran  hat  er  einen  grofsen,  spitzen  Sporn.  Da- 
mit wehrt  er  sich.  Trotzdem  er  so  schön  ist,  hatte  ihn 
<]i)ch  niemand  gern.  Wie  ging  das  zu?  Er  war  so  bö.-^ 
und  strenge,  trieb  Hühner  und  Gänse  in  die  Enge  und 
w«»r  sich  auf  seinem  Hof  liefs  sehen,  den  hiefs  er  gleich 
V(»n  dannen  irehon.  Woran  sehen  wir,  dafs  er  auch  heute 
den  fremden  Hahn  tüchtig  gerupft  hat?  Der  fremde 
Halin  lauft  sclinell  davon.  Er  geht  lahm  und  schreit  vor 
SrhnnTzen.  Sein  Schwanz  ist  ganz  zerrupft.  Viele  Federn 
sind  ihm  ausgerissen;  sie  alle  liegen  hier  im  Hofe  umher. 
Wc>lialb  that  er  das?  Welche  Tiere  haben  dem  Kampfe 
zugesehen?  Hühner,  (länse,  Tauben,  Star  und  Spitz. 
Warum  helfen  sie  dem  fremden  Hahne  niöht?  Woran 
sehen  wir,  dafs  sie  Furcht  vor  ihm  haben?  Sie  stehen 
ängstlich  an  den  Seiten  des  Hofes  und  wagen  sich  nicht 
in  seine  Nähe.  Es  konnte  ihm  doch  der  Spitz  helfen,  der 
fürchtet  sich  doch  nicht  vor  dem  bösen  Hahne?  Seht,  der 
i>t  klug  und  denkt:  du  willst  dich  nicht  in  diesen  Streit 
4nischen:  denn  Zank  und  Streit  bringt  nur  Leid.  —  In 
w  elelier  Jahreszeit  war  der  Kampf?   Im  Sommer.   Woraus 
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geht  das  hervor?  Die  Glucke  hat  EUcblein  und  der  Star 
ist  da.  Und  zwar  scheint  es  Erntezeit  zu  sein.  Woran 
seheu  wir  das?  Hier  steht  die  Scheunenluke  offen,  gewifs 
wird  eingefahren.  In  dieser  Zeit  haben  die  Leute  auf 
dem  Dorfe  viel  zu  tbun.  Zu  Hause  können  sie  jetzt  nichts 
arbeiten.  Wieso  sehen  wir  das  auch  am  Hähnerhofe? 
Der  Zaun  ist  entzwei;  der  Hof  ist  nicht  sauber.  Wohnen 
denn  unsere  Hühner  auf  dem  ßorfe  ?  Ja,  denn  die  Häuser 
sind  klein;  einige  davon  sind  mit  Stroh  bedeckt  etc.  — 
-Jetzt  wollen  wir  uns  den  Hühnerhof  genauer  ansehen. 
Wo  wohnt  und  schläft  der  böse  Hahn  mit  seinen  Hüh- 
nern ?  In  diesem  Hühnerstalle.  Wann  gehen  sie  2u  Bett? 
Wer  hat  schon  gesehen,  wie  die  Hühner  schlafen?  Er- 
zähle es  uns!  Was  hat  diese  Henne  am  Tage  auf  dem 
Hühnerstalle  zu  thun?  Erzahle  was  die  Glucke  thut? 
Was  seht  ihr  sonst  noch  auf  dem  Hühnerhofe?  Wozu 
gebraucht  man  diese  Gegenstände? 


Kätzchen. 

llel.    Wie  vier  Kätzchen  Namen  bekommen. 

VorberdtOBs.  Wer  von  euch  hat  zu  Hause  ein  Kätz- 
chen? Wie  heifst  es?  Mietz,  Peter,  Lotte,  Liese,  Kater. 
Könnten  euere  Kätzchen  nicht  noch  einen  andern  Namen 
erhalten?  Wir  wollen  jetzt  zusehen,  ob  wir  noch  einige 
andere  Namen  für  sie  finden.  —  Wann  habt  ihr  die 
Kätzchen  am  liebsten?  Wenn  sie  klein  sind.  Warum?  Sie 
kratzen  und  beifsen  noch  nicht  und  spielen  mit  uns.  Wo- 
mit spielen  sie?  Sie  laufen  hinter  dem  Balle  her,  wenn 
wir  ihn  fortwerfen.  Sie  springen  nach  dem  Bindfaden, 
wenn  wir  ihn  hin-  und  herbewegen.  Sie  laufen  hinter 
dem  Wollenknaul  her,  wenn  er  der  Mutter  vom  Schofse 
Kllt,  wickeln  ihn  immer  weiter  auf  und  verwirren  die 
Wolle.  Welchen  Namen  könnten  wir  diesem  Kätzchen 
geben,  da  es  so  schön  spielen  kann?  Spielkätzchen.  —  Habt 
ihr  euch  das   Kätzchen    nur   zum   Spielen    angeschafft? 
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Nein,  wenn  es  gröfser  geworden  ist,  soll  es  Mäuse  fimgeo. 
Wie  könnten  wir  es  dann  nennen?  Mäusefanger,  Mause- 
katze.  Wie  macht  es  das  Kätzchen,  wenn  es  ein  Maos- 
lein  fangen  will?  Es  schleicht  leise  heran,  springt  zu  and 
hält  es  mit  den  Vorderpfoten  fest  Manches  Eätzdien 
versteht  die  Kunst  des  Leiseschleichens  ganz  besondere 
gut.  Welchen  Namen  könnte  dieses  Kätzchen  erhalten? 
Scbleichkätzchen.  —  Gehen  alle  euere  Kätzchen  auf  die 
Mäusejagd  ?  Nein,  unsere  Katze  legt  sich  lieber  unter  den 
Ofen,  auf  das  Sopha  oder  Bett,  schnurrt  und  schläft  Was 
thut  sie,  damit  ihr  nicht  böse  darüber  seid?  Sie  kommt 
auf  den  Schofs  und  schmeichelt  Wie  könntet  ihr  euer 
Kätzchen  darum  nennen?  Schmeichelkätzchen.  Manche 
Kätzchen  machen  der  Mutter  recht  grolsen  Arger.  Wie» 
so?  Sie  naschen  Milch,  Fleisch,  Wurst  ete,  Wdcheo 
Namen  verdienen  diese?  Naschkätzchen.  Nennt  diepNamen« 
welche  wir  jetzt  für  die  Kätzchen  gefunden  haben,  noch 
einmal !  Welche  Namen  mögen  nun  unsere  vier  Kätzchen 
erhalten  haben?    Hört  zu! 

Darbietung.    I. 

»Kätzchen,  nun  müCst  ihr  auch  Namen  Labeo, 
Jedes  nach  seiner  Knnst  und  Gaben: 

Sammetfell  heifs'  ich  dich, 

Jenes  dort  Leisesohiich, 

Dieses  da  Fangemaus, 

Aber  dich  Töpfchenaus.« 

Wie  nannte  man  unsere  vier  Kätzchen?  Warum  mag 
man  das  erste  Kätzchen  Sammetfell  genannt  haben?  Weil 
es  ein  Fell  so  weich  wie  Sammet  hatte.  Warum  nannte 
man  das  zweite  wohl  Leiseschlich?  Weil  es  ganz  Idse 
schleichen  konnte.  Warum  hiefe  man  das  dritte  Fange^ 
maus?  Weil  es  Mäuse  fing.  Warum  nannte  man  das 
letzte  wohl  Töpfchenaus?  Weil  es  naschte.  Zusammen- 
fassung! Weshalb  heifst  es  wohl  in  unserem  Gedichte^  die 
Kätzchen  bekamen  ihre  Namen  nach  ihrer  Knnst  und 
ihren  Gaben?  Überschrift:  Wie  vier  Kätzchen  Namen 
erhalten. 
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IL  Was  mö^n  die  Kätzchen  gethu  haben,  als  sie 
grob  geworden  waren? 

Und  sie  wnrdan  gu  achöD  und  grob; 
Suninstfell  eab.gern  laf  dem  Sohob, 
Unter  du  Dach  stieg  FugemsoB, 
LeiBeBoblioh  lisf  ia  die  Scheuer  bioauB, 
TSpfoheoana  sucht'  io  der  Efiohe  sein  Brol, 
Haobtfl  der  Köchln  viele  Not.  — 
"Was   hören   wir  von  8ammetfell?     Sab  gen  aaf  dem 
Schola.  Warum  wohl?  Ist  weich  and  warm.  Hier  konnte 
es  doch  nicht  den  ganzen  Tag  sitzen?  Ging  anch  anf  das 
Bett  mid  Sopha.    Warum  ßingt  es  kein  Mandein.    Dazu 
ist  es  zu  faul.   Hüls  es  da  nicht  verhungern?  Nein,  wenn 
es  Hunger  hat,  schreit  es  Ulan,  da  giebt  ihm  die  Mutter 
etwas  zu  fressen.  —  Was  wird  uns  v<m  FangemauB  er- 
zählt?   Gebt  unter  das  Dach  (auf  den  Boden).    Weehalb 
wohl?   Will  hier  ein  Mfioslein  fangen.  —  Was  thut  Leise- 
schlich?    Geht  in   die  Scheune.     Weshalb  schleicht  das 
Kätzchen  hier  so  leise  herum?  Wo  hfdten  sich  die  Mäus- 
lein lo  der  Scheune  auf?    Unter  dem  Strohe.     Warum 
mufe  das  Kätzchen  hier  ganz   leise  schleichen   können, 
wenn  es  ein  Häuslein  erwischen  will?   Das  Stroh  raschelt, 
wenn  das  Kätzchen  darauf  tritt;  das  Mäuslein  hört  es 
und  schlupft  ins  Mauseloch  zurück.    Warum  geht  Fange- 
mauB  nicht  in  die  Scheune  auf  die  Mäusejagd?  Was  hören 
wir  endlich  von  Töpfcbenaus?    £s  machte  der  Köchin 
viele  Not     Wieso?     Überschrift:    Was   die  Kätzchen 
thun,  wenn  sie  grofs  sind. 

ElUi^  Betrachdiff.  Welche  von  den  vier  Kätzchen 
würde  euere  Mutter  gewils  gern  ins  Haus  nehmen  ? 
Leiseschlich  und  Fängern  aus.  Warum  nur  diese 
beiden?  Weil  beide  fleiTsig  sind;  Sammetfell  aber 
faul  und  Töpfchenaus  naschhaft  ist 

VergleitL  Giebt  es  nur  fleifsige,  fiiule  und  nasch- 
hafte K&tzcheo?  Gleichen  ihnen  nicht  auch  viele  Kinder? 
Wir  wollen  jetzt  die  fleiläigen  Kinder  mit  den  fleifsigen 
Kätzchen  vergleichen.  Was  tbut  ein  fleilsiges  Kätzchen? 
Wann  bist  du  ein  fleilsiges  Kind?   Was  wird  ein  fieilsiges 


nun  nichts  {jiebt?    Ua  mit 
«ber  wfh.   AVie  werden  sie  i 
■Sic   stehlen.     Was  geschiei 
Wir  sehen:  Faulheit  br: 
W«lche  Kinder  gleichen  Ti 
yfas  naschen  sie?    Was  thu 
Leckerbissen  bekommt?  tbui 
Was  stehlen  sie?    Wir  sehe 
Diebe. 

ZisameifitMHg.  Welche 
gleichen?  Den  fleüsigen.  Wai 
wir  faul  sind,  mliseen  wir  bt 
Not;  sind  wir  aber  fleiläg, 
genug  zu  essen.  Wir  sehen:  *. 
heit  NotU 

>Wo  die  Arbeit  zieb 

läuft  die  Irmnt  btl 

SohlkR  die  Arbeit  ■ 

guckt  die  ATmnt  lo 

iiweriai;.     Weshalb   sollt 

Bettler  Terdien^i  keine  Qaba 

arbeiten,  der  soll  auch  nichl 

sollen  wir  in  der  Not  helfen? 

in  Not  komm»"'  "" 
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Wir  wollen  sehen,  was  uns  UDser  Bild  von  dieser  Frau 
erzählt  Was  hat  die  ]<Vau  hier  gethaa?  Gestrickt  und 
fiesen.  Woran  sehen  wir  das?  Auf  der  Bank  liegt  ein 
Strickstrumpf  und  ein  Buch.  Wie  können  wir  sie  nennen, 
da  sie  beides  zu  gleicher  Zeit  tfaut?  Sie  ist  fleiTsig. 
in  welchem  Buche  hat  sie  gelesen?  In  der  Bibel.  Welche 
Leute  lesen  in  der  Bibel?  Die  frommen.  Was  erzählt 
uns  das  Bild  demnach  zweitens  von  ihr?  Sie  ist  fromm. 
Dals  die  Frau  fromm  ist,  sehen  wir  auch  au  dem  Sprüch- 
lein, welches  auf  dem  Rande  des  Tellers  steht;  es  heilst 
»Trink  und  ifs,  Gott  nit  vergirs!<  Was  will  uns  dieses 
(Sprüchlein  sagen?  Wir  sollen  vor  und  nach  dem  Essen 
zu  Gott  beten.  Was  liegt  in  der  Bibel?  Eine  Brille. 
Wann  hat  sie  dieselbe  gebraucht?  Als  sie  las.  Warum 
setzt  sie  beim  Lesen  die  Brille  auf?  Sie  kann  nicht 
gut  sehen.  Jetzt  seht  auch  die  Brille  einmal  genauer 
an.  Welche  Leute  nur  tragen  eine  solche  Brille?  Die 
alten  Leute.  Wem  gehören  demnach  die  Kätzchen?  Einer 
alten  Frau,  der  Grofsmutter.  Wieso  zeigt  uns  unser 
Bild,  dafs  Grofsmutter  auch  gut  ist?  Sie  hat  den 
Kätzchen  Milch  auf  einen  Teller  gegeben.  Worauf  sitzt 
Sammetfell?  Auf  einer  blauen  Schürze.  Wem  gehört  sie? 
Wie  ist  sie  auf  die  Bank  gekommen?  Grolsmutter  hat 
sie  umgehabt.  Weshalb?  Ihr  Kleid  soll  nicht  schmutzig 
werden.  Was  sehen  wir  daraus?  Grofsmutter  liebt 
die  Reinlichkeit.  Sie  schont  ihre  Kleider.  Weshalb 
mag  sie  die  Schurze  abgebunden  haben?  Sie  bat  viel- 
leicht eine  bessere  vorgebunden  oder  ist  vielleicht  fort- 
g^angen.  Fortgegangen  ist  sie  sicher  nicht;  denn  das 
sehen  wir  an  der  Hausthür?  Wieso?  Dieselbe  ist  offen; 
wäre  sie  spazieren  gegangen,  so  hätte  sie  die  Thüre  ver- 
schlossen. Wo  also  wird  sie  sein?  Im  Hause.  Sie  scheint 
es  recht  eilig  gehabt  zu  haben.  Woraus  geht  das  her* 
vor?  Sie  hat  Schürze,  Buch,  Brille  und  Strickstrumpf 
li^en  gelassen.  Wer  mag  so  unerwartet  gekommen  sein? 
Besuch.  Jetzt  wissen  wir  auch,  warum  Grofsmutter  die 
a;tobe  blaue  Schürze  abgebunden  hat    Weshalb  nämlich? 


—     48     — 

Sie  war  ihr  nicht  hübsch  genug.  Was  lehnt  hier  an  der 
Wand?  Reisigbesen  und  Eehrichtschaufel.  Welche  Leute 
kehren  oft?  Benutzt  auch  die  Orofsmutter  den  Besen  oft? 
Ja;  denn  er  ist  schon  sehr  abgekehrt  Was  sehen  wir 
hier  wieder?  Grofsmutter  ist  reinlich,  sauber.  Fasse  zu- 
sammen, was  uns  unser  Bild  von  der  Frau  erzählt,  der 
die  Tier  Kätzchen  gehören!  Wo  liegen  und  stehen  all* 
die  Sachen,  die  wir  uns  bis  jetzt  angesehen  haben?  Li 
einer  Laube.  Woran  seht  ihr,  dals  dies  eine  Laube  ist? 
Sie  ist  aus  Holz  gebaut,  mit  Wein  bewachsen.  Wo  steht 
die  Laube?  Im  Hofe.  Was  seht  ihr  noch  im  Hofe?  Li 
der  Mitte  einen  grofsen  Baum  (Linde),  rings  um  denselben 
steht  eine  Bank.  Wie  hat  man  diese  Bank  gemacht? 
Wann  wird  man  sich  auf  diese  Bank  setzen? 


Fiachlein. 

Ziel.  Wie  ein  Fischlein  vor  einem  Knaben  ge- 
warnt wird. 

Vorbereitung.  Warum  mag  man  das  Fischlein  vor  dem 
Knaben  warnen?  Er  will  es  gewiis  fangen.  Wo  kann 
das  geschehen  sein?  An  der  Saale,  der  Elster,  dem 
Teiche.  Womit  wird  er  es  fangen  wollen?  Mit  der  Hand, 
dem  Netze,  der  Angel.  Dieser  Knabe  wollte  es  mit  der 
Angel  fangen.  Wer  von  euch  kennt  eine  Angel.  Wie 
macht  man  sich  eine  Angel?  Man  nimmt  einen  langen 
Stock,  bindet  an  denselben  einen  langen,  festen  Faden. 
An  das  Ende  des  Fadens  knüpft  man  einen  Angelhaken. 
Über  demselben  wird  eine  Spule,  ein  Kork  oder  ein 
Stückchen  Holz  befestigt  Womit  lockt  man  das  Fiscb- 
lein?  Man  hängt  an  den  Angelhaken  einen  Regenwurm, 
eine  Fliege  oder  ein  Heupferdchen.  Jedes  Tierchen  mub 
aber  so  angesteckt  werden,  dals  man  den  Haken  nicht 
sieht.  Warum?  Was  thut  der  Knabe,  nachdem  er  das 
Würmchen  gut  befestigt  hat?  Er  läfst  die  Angel  ins 
Wasser   und    hält   sie   ruhig.     Wie   fängt   sich   nun   das 
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FiscbleiD?  Es  beifst  nach  dem  Wnrme,  dabei  sticht  aioh 
der  Angelbsken  im  Halse  fest  und  das  Fischlein  kann 
nicht  wieder  los.  Waram  wird  ihm  dos  nicht  angenehm 
sein?  Es  thut  ihm  web;  es  wird  gefangen  und  getötet 
Woran  merkt  der  Enabe,  dafs  das  Fischlein  angebissen 
hat?  £s  will  wieder  los  und  zieht  die  Spule  unter  das 
Wasser.  Darauf  hat  er  gewartet  Was  thut  er  jetzt?  Er 
zieht  die  Angel  schnell  heraus  und  das  Fischlein  jst  gfr- 
fangen.  Ebenso  wollte  es  der  Knabe  mit  unserem  Fisch- 
lein machen.  Wer  mag  es  vor  dem  Knaben  warnen? 
Wie  kann  er  es  warnen?  Er  konnte  ihm  zurufen:  iFisoh- 
leiu,  nimm  das  Würmchen  nicht;  denn  der  Knabe  will 
dich  fangen.t  Ob  das  Fischlein  auf  die  Warnung  hören 
wird? 

BarklftHR.     I. 

•fisohleinl   Fisohloiiil    da  armer  Wiobt, 

Schnappe  nur  J>  nach  der  Angel  Dicht; 

Gebt  dir  so  schnell  sam  Halse  hmeio, 

Reibt  dich  blntig  nnd  macht  dir  Pein. 

Siehst  dn  nicht  sitien  den  Knaben  dort? 

FieoblaiB,  geechwinde  aohviniiDe  fort.* 
Was  erfahren  wir  zunächst  von  unserem  Qediohte?  Wie 
das  Fischlein  vor  der  Angel  gewarnt  wird.  Warum  warnt 
es  der  Mann?  Weil  eich  der  Angelhaken  im  Halse  fest- 
stiebt es  blutig  reilst  und  ihm  viele  Schmerzen  bereitet 
Er  nennt  es  einen  armen  Wicht  «io  hätte  er  noch  sageo 
können?  Zusammenfassung!  Überschrift:  Wie  da«  Fisch- 
lein vor  dem  Knaben  mit  der  Angel  gewarnt  wird. 
IL  Ob  eich  das  Fischlein  warnen  läfsl?   IlÖrt  zu! 

Fisohleio  moohl'  ee  wolil  besser  wiaaen, 

Bähe  nnr  nach  dem  fetten  Bisaen, 

Meinte,  der  Knabe  mit  seiner  Bohnar 

Ware  hier  so  mm  Scherxe  nur. 

Da  iohwamm  es  herbei,  da  schnappt  es  sn. 

Ndc  t^pelst  da,  arme«  Fiacbleia,  dn. 
Was  hören  wir  vom  Fischlein?  Es  folgt  dem  Manne  nicht 
und  wird  gefangen.    Warum  lafet  es  sich  nicht  warnen? 
Es  wollte  gern  den  fetten  Bissen  haben.  Hatte  es  solchen 
Hunger?    Nein,  im  Wasser  findet  es  genug  zu  fressen. 

HU.  Htf.  im.    KiTM.  4 
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Warum  schnappt  es  dann  nach  dem  Wtirmchen?  Weii 
es  ein  Leckerbissen  war,  den  es  nicht  alle  Tage  findet 
Warum  fürchtet  es  sich  nicht  vor  dem  Knaben?  Zu- 
sammenfassung!  Überschrift:  Wie  sich  das  Fischlein 
nicht  warnen  läfst  und  gefangen  wird. 

Ethische  Betrachtung.  Der  Knabe  lockt  das  Fischlein 
Der  Mann  warnt  es.  Wem  hätte  es  folgen  sollen?  Dem 
Manne.  Warum?  Der  Mann  will  es  retten;  denn  er  ist 
mitleidig.  Der  Knabe  aber  will  es  fan^n;  denn  er 
ist  grausam,  hartherzig.  Warum  folgt  es  lieber  dem 
Knaben?  Weil  ihm  dieser  einen  Leckerbissen  hinhilL 
Was  sehen  wir  daraus?  Das  Fischlein  ist  lüstern  uod 
naschhaft.  Wie  nennen  wir  es,  weil  es  nicht  anf  die 
Warnung  hört?   Es  ist  ungehorsam.    Zusammenfassung! 

Vergleich.  Fischlein  und  das  Mäuslein  von  Gull 
Hier  wird  uns  von  einem  Fischlein  und  dort  von  einem 
Mäuslein  erzählt  Vom  Knaben  und  der  Köchin  werden 
sie  verfolgt.  Mäuslein,  weil  es  in  Küche  und  Keller 
nascht;  Fischlein,  weil  sein  Fleisch  gut  schmeckt  Das 
Mäuslein  soll  in  die  Falle  gehen;  das  Fischlein  will  maD 
mit  der  Angel  fangen.  Ein  Stückchen  Speck  soll  das 
Mäuslein  locken;  nach  einem  Würmchen  soll  das  Kscb- 
lein  schnappen.  Beide  werden  vor  diesen  Leckerbisseo 
gewarnt.  Der  Koch  spricht  zum  Mäuslein:  »Mäuslein! 
Mäuslein!  bleib  in  deinem  Häuslein!  Nimm  dich  in  acht 
heut  Nacht!  Mach  auch  kein  Geräusch  und  stiehl  nicht 
mehr  das  Fleisch,  sonst  wirst  du  gefangen  und  auf- 
gehangen.<.  Dem  Fischlein  ruft  man  zu:  »Fischlein! 
Fischlein!  du  armer  Wicht,  schnappe  nur  ja  nach  der 
Angel  nicht  — .^^  Beide  sind  ungehorsam  und  hören 
nicht  auf  die  Warnung.     Beide  werden  darum  gefangen. 

ZusammenfassDog.  Was  lehren  uns  unsere  Oeschichten? 
Wer  ungehoi-sam  ist,  wird  bestraft  Dies  wollen  wir  in 
dem  Sprüchlein  merken:  »Wer  nicht  hören  will,  mufs 
fühlen. < 

ADweadon^.  Nennt  andere  Geschichten,  welche  uns  das 
zeigen!     Welche  biblischen  Geschichten  zeigen  uns,   dals 
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der  Ungehorsame  bestraft  wird  ?  Welche  Geschichten 
zeigen  uns,  daJs  der  Oehorsame  belohnt  wird?  Wie  wird 
der  Geborsame  in  der  Schule  belohnt?  Wie  zu  Hause? 
Wieso  köDDeo  wir  auf  unsere  Geschiebte  das  Sprüchlein 
anwenden:  «Wem  nicht  zu  raten  ist,  dem  ist  auch  nicht 
zu  helfen.«  Wieeo  ist  der  Enabe,  welcher  angelt,  ein 
Tierquäler? 

Bespmhiig  4es  Kekr-Pftlfferuk«  Klin.  Was  seht  ihr 
auf  diesem  Bilde?  Was  könnt  ihr  mir  von  diesem  Knaben 
erzählen?  Der  Knabe  sitzt  im  Grase  und  angelt  Mit 
der  rechten  Hand  hält  er  die  Angel.  Auf  die  linke  Hand 
stützt  er  sieb,  damit  er  nicht  ins  Wasser  fällt.  Er  hat 
eine  braune  Jacke  und  blane  Hose  an.  An  den  Füisea 
bat  er  Strümpfe  und  Schuhe.  Hinter  ihm  li^  sein  Hut 
im  Grase.  Am  Hute  hat  er  eine  lange  Feder.  S^t  euch 
sein  Geeicht  und  die  Hände  an!  Die  sind  ganz  hell.  Wie 
geht  das  zu?  Die  Sonne  scheint  ihm  ins  Gesicht  Da 
mülsten  wir  sie  doch  auch  am  Himmel  sehen?  Die  geht 
jetzt  unter.  Woran  seht  ihr  das?  Der  ganze  Himmel 
sieht  gelb  aus  und  das  Abendrot  zeigt  sich.  Wann  angelt 
demnach  der  Knabe.  Am  Abend.  Sehen  wir  das  auch 
noch  an  anderen  Dingen?  Der  Hirte  treibt  die  Kühe  und 
Schafe  in  den  Stall.  Der  Bauer  kommt  mit  dem  Pfluge 
vom  Felde.  Auch  der  Jäger  mit  seinem  Jagdhunde  geht 
nach  Hause;  denn  abends  kann  er  keine  Rebhühner  und 
Hasen  mehr  schiefsen.  Diese  Frauen  haben  am  Tage  auf 
dem  Felde  gearbeitet  und  bringen  nun  am  Abend  Futter 
für  das  Vieh  mit  heim.  An  der  Turmuhr  ist  es  7,7  Uhr.  — 
Und  zwar  scheint  heute  ein  sehr  schöner  Abend  zu  sein. 
Woraus  geht  das  hervor?  Der  Enabe  hat  seinen  Hut 
abgesetzt  und  seine  Jacke  aufgeknöpft,  auch  sitzt  er  im 
Grase.  Der  Mann  reitet  in  Hemdärmeln  beim.  Am  Himmel 
ist  schönes  Abendrot.  Aber  ein  warmer  Sommerabend  ist 
es  nicht  Wieso  sehen  wir  auch  dies  am  Bilde?  Der 
Knabe  hätte  hier  sonst  keine  Strümpfe  iiud  Schuhe  an. 
Welche  Jahreszeit  wird  es  sein?  Herbst  Warum  ver- 
mutet ihr  das?    An  diesem  Baume  iiängen  schöne,  rote 


j^esc'iien  tiaoen,  aiigeii 
abeoil.     Warum  nia^ 
lein  tiiiipt  sich  leiebte 
Dicbt  mehr  gut  sahen 
ist  klug.     Dals  er  bet 
auch  am  Bilde.    Wiese 
grofses  Fafs  stehen,  dt 
I^D.    Wer  niag  das  F. 
Gewife  der  Bauer,  der 
unser  Angler?    Auf  de 
Weshalb  hat  man  über 
Was  seht  ihr  noch  an  de 
seht  ihr  auf  dem  Bilde? 
mdhle! 
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^"  ist  aus  Jlol;  s„|„ 
dif  r,,i„lje;-  1„,  H„|;^^ 
<ler  Mitte  einen  grofsen 
«eit  eine  Batk.  v/i 
Wjim  »ird  „j,n  ^^ 


«•l-     Wie  ein  Fis 
warnt  wird. 

ViikenillM,.  Waran, 
Jinaben  warnen?  Er  ^ 
<>^  gesclielien  sein? 
Teiche.  Womit  wird  er 
dem  Netze,  der  AigeJ 
Aogel  fangen.  Wer  ™ 
macht  man  sich  eine  An 
Stocir,  bindet  an  densell 
An  das  Ende  des  l'adens 
«her  demselben    w,vh    .. 
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6.  Wohlral»e.  Dr.  W.,  Otto  Frirk.  rieht  und  Ma!«sen Unterricht  60  Pr. 
(ledächtnisrede,  ^eliallcii  im  Halle-  22.  .Tanke,  Ottu,  Kürperhaltunjr  ura 
seilen  helir»T-Ver»n!io.            40  PI.  Sehriftrichtung:.                         4i.i  pf. 

7.  Hol t seil  JL,('<'menius,d.  Apostel  23.  Lange.  Dr.  Karl.  Duy  zwe:V- 
des  Friedens.                         ÖO  PI.  mäfsif^e  (i«»staltuuj;  der  ööentüch'-n 

8.  Sallwürk,  Dr.  F..  vi.n,  Haum-  Sehulprüfun^^en.  SO  Pf. 
f^arten  ^rc^ien  Diesterwej:.     2.")  Pl.  24.  Gleich  mann,  Prof.  A.,  Iber  o-ri 


könne.-         . 

3.  W ohlrabe,! )r.  W. ,  Fr.  Mykoniws. 
der  Kefurmator  Tli'iriniren>.    25  PI. 

4.  Tews,    Job.,  Moderne    Mädchen- 
erziehuni^.     Ein  Vorlraj,'.    2.  Aull 

30  Pf. 

5.  Ufer,   Chri.*tian,   Das  Wesen  de.«» 


0.  Tews,   Job..    SzialdfUhikratisehe 

Pädaj:o;,'ik.    2.  Auti.  30  Pf. 

10.  FlüK*'l,   0..    ri'-r  iVw  Phantasie. 

Ein  VwrtraL'.  2.  Aull.  3n  Pf. 


bli>rs  dar^tellen^len  Unterriehr  H-r 
barts.     Eme  Studie.  60  K*. 

25.  Loniber^r,  A.  Grofse  oder  kK-i:;r 
SehulKVsteme".'  4.5  p-. 


11.  Jank.',  O.,  Die  lleLuelitun-:  der  26.  Berjremann,  Dr.  F.,  Wie  wird: - 
S.b'.jl/.iiiini.  r.                          2'»  p|.  Heimat^ikunde  ihrer  soz.-ethi<cL-L 

12.  Sehulleru.s,  Dr.  Adt.lf.  Die  Deut-  Aufjjabe  j?erecht?  40  Ti 
öclie  Mvlhol.jrK- in  d-^T  Krzieliuu>:v  27.  Kirchberjj,  Th.,  Die  Etvm.'I.-pr 
stliule.*                                   20  PI            u.  ihre  Bedeutung,'  für  Schule  un-i 

13.  Ket»  r.-t.in.  Dr.  H.-r.t,  Kin-  L»^hrer.  4n  Pf. 
Ii.rilir.-r'..ii-iiiit  1"  >  i:-!.  Hezi'dnni}:  2S.  Honke,  Juliu.s,  Zur  Pttejr»*  wlk 


tümlieher  Bildung  und  Gesittur.j. 

.">0  Pf. 
2y.  Pteuka  u  f ,  Dr.  A.,  Abnorme  Kin  ier 
und  ihre  Pflejre.  «J:'   P:. 

30.  Foltz.  O..  Einijre  BemorkuL::'! 
über  Ästhetik  und  ihr  Verhältn.s 
zur  Pada«roj;ik.  jsO  Pr. 

d«'r  V.  li.^..|.tl.i.  :.:v  •:;.    Na«lj  «ler:    .»1.  Tews,  J..  Elternabende.  ^Päda«'!,:. 
V»'rli.i:  «ii  iu-j:«  ii     «i**."    wiirft-'rs.leTL'.  Abende,  Sehulabende.)  25  Pf. 

Katnn:- :   ::::  .M.ii   1- j1.  25  PI     32.  Kude,  Adolf.    Die   bedeuten  isT«*u 

li*i.'«>bM«-i..    Dr.    ]•'..    Hi-t'tnH,ji,  Evantrelisehen  ä«'hulordnuDi;eu  de» 

KielitiL')..  :t    u::.l    \    ikslun.lirljk«*i^ 
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15.  11  liii/i  1«  «•: .    !':•  !'.    <•..    ('•■ne'm.i'- 
und   !'•  -*.'l.  .'/i.     J'-'tn-ii-    40  Pi 

16.  Saliwiirk.  Dr.  L.  \-ij,  Pa^  Ke,-bi 


r.*ii.men'*iiirii  oriiiiiorunuDgeu  «le» 
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An  i-'/.i«'!i«ii  diin-h  jodo  Duflihandliiiisr. 


Chr.  Fr.  D.  Schubart 


als  Schulmann. 
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Unter  den  geistigen  Erzeugnissen  Sckubarts  ist  es  nur 
eine  verbältnismärsig  kleine  Zahl  seiner  Gedichte,  welche, 
gleichanziehend  durch  Form  und  Inhalt,  Torzugeweise 
um  ihres  poetischen  Wertes  willen  die  Beachtung  der 
Nachwelt  verdient')  Die  meisten  seiner  litterarischen 
Schöpfungen  interessieren  uns  entweder  w^n  der  Be- 
ziehung, in  welcher  sie  zu  den  Lebensschicksalen  des 
Verfassers  stehen,*)  oder  insofern  sie  für  das  Zeitalter, 
welchem  derselbe  angehörte,  charakteristisch  sind.  Tor 
allem  in  letzterer  Hineicht  vennag  eine  eingehendere  Be- 
schäftigung mit  diesem  Dichter  uns  überaus  reiche  Be- 
lehrung darzubieten.  Schubart  ist  einer  der  bedeutend- 
sten Bepräsen tauten  der  Sturm- und  Drangperiode; 
er  Teranschauücbt  alle  Mängel  und  TorzQge  derselben  um 

')  D.  a.  das  einsl  viel  geBUDgene  Abschiedslied  der  von  Herzog 
Karl  GageD  von  Wärttemberg  &d  die  Holländer  verkauften  Soldaten 
oder  dae  >KapIied<  (es  »ird  leben,  solange  deutsche  Kolonisten  nach 
fern  en  Weltteilen  ziehen);  iHymnas  auf  Friedrich  d.  Oroben«  [sohwang* 
voll  und  ecbt  patriotisch);  die  rauschende  Rhapsodie  iDer  ewige 
Jude*;  die  berühmte  iFürstengruft*,  diese  noltbekannte  Strafpredigt 
gegen  die  Tyrannen,  von  Tf/niar  alle id in gs  ein  >PhrMengewebe>  ge- 
Dkant  (Litleratargeschichte,  19.  Aufl..  1679,  S.444);  >der  Gefangene«; 
■die  Liinde>;  »die  AoBsicbti;  ider  reisende  Sobneiderf ;  >Schwäbisohei 
•Baaernliedi ;  >der  Bauer  im  Wioler<. 

')  Schubarln  Lebeosgesohichte  wird  llnger  bedeutend  bkib«n  ala 
seine  schon  jetzt  (?)  fast  völlig  vergesseoea  Foesieeo.  (Ebendaselbst 
a  444.) 

Fld.  Hat.  >n.     Oto*!*.  1 
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so  vollkommener,  weil  er  sie  nicht  nur  in  iitterarischer, 
sondern   auch   in   sozialer  und  politischer  Beziehung,  in 
Yersen   und  Prosa,   als  Schulmeister   und   als   JoumaUst, 
in  seinem  Verkehr  mit  den   unteren  Yol ksklassen   nicht 
weniger,   als   in   seinem  Verhältnis   zu  den   Machthabem 
des   damaligen  Deutschlands  bekundet  und   auch  in  vor- 
gerücktem Lebensalter  die  Eigentümlichkeiten   dieser  Ent- 
wickeluugsstufe  des  deutschen  Geisteslebens  nicht  gänz- 
lich überwunden  hat.«  i)     Schvbart  gehört  der  Werdezeit 
unserer   Nationallitteratur   an;   er   war   einer    aus  jenem 
>Titanengeschlechte  (!),   dessen  mafsioser  Ungestüm,  ihm 
selbst  verderblich  und  ohne  bleibende  Frucht  (?)   für  das 
allgemeine,    der    milden    Herrschaft    der    Weimarischen 
Olympier  voranging.«  2)     Zu   beachten   bleibt  dabei  aller- 
dings,  >^dafs  Schtibart  die  Ähnlichkeit  mit  Klopstock  nie 
verleugnet  und  daher  immer  eine  gewisse  mittlere  Stellang 
zwischen   den   Hainbündlem  und  Eraftgenies   eingenom- 
men hat.«  3) 


1)  Adolf  Wohhcül :  Beiträge  zur  Kenntnis  Oir.  F.  D.  Sehw 
barts  im  Archiv  für  Litteratnrgeschichte  von  Schnorr  r.  OarabfeH 
VI,  1877,  S.  343  ff.  —  ein  belehrender,  geistreicher,  nnpluteüsoher 
Aufsatz. 

^)  Dana  Friedrich  Straufs,  Chr.  Fr.  D.  Schubarts  Leben  ia 
seinen  Briefen,  1849,  (2  Bde.)  I,  Vorwort  IV,  ein  z.  Z.  epoche- 
machendes Werk. 

^)  (jiistac  Hauffs  Chr.  Fr.  Dan.  Schubart  in  seioem  Leben 
und  seinem  Wirken  (Stuttgart,  Koblbammer,  1885),  S.  282.  — 
Es  ist  die  erste  vollständige  und  kritische,  wenn  auch  nicht  ab- 
schliefscnde  Arbeit  über  Schuhart  und  zugleich  ein  wertvoller  Bei- 
trag zur  genaueren  Kenntnis  der  Sturm-  und  Drangperiode;  mit 
einer  Menge  verkehrter  und  irrtümlicher  Ansichten  über  Sckisharis 
Leben.  Charakter  und  Wirken  wird  hier  anfgeräumt.  SekubarU 
Lebensbeschreibung  mit  der  Fortsetzung  von  seioem  Sohne  nnd  die 
Briete  sind  in  der  Darstellung  vereinigt  worden.  Wir  erhalteo  ein 
BiM  des  ganzen  Mannes  nach  seinen  Licht-  und  Schattenseiten. 
Leider  ist  das  verdienstliche  Werk  nicht  gut  lesbar,  da  es  eigent- 
lich nur  »kritische  Studien*  bietet.  Vgl.  Ä.  Wohlwill  in  SekHom 
Archiv,  XV.  Bd.  (1887),  S.  21  ff.,  Archiv  für  Studium  der  neueren 
Sprachen  und  Littoratur,  Bd.  83  (1889),  S.  369  ff.  und  Besondere 
Beilage  zum  Staats-Anzeiger  für  Württemberg,  1885  und  1888. 


Es  kaDQ  jedoch  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  diese  Seite 
der  SchubartachBn  EigeDtiimlichkeit  näher  zu  beleuchten, 
aos  interessiert  hier  nur  des  Dichters  Lehrthätigkeit. 

Bemerkenswert  iat  es,  dafs  viele  der  Männer  des  vorigen 
Jahrhunderts,  deren  Namen  wir  mit  Stolz  und  dankbarer 
Bewunderung  nennen,  duTa  die  Koryphäen  auf  den  Ge- 
bieten der  Poesie,  der  Kunst  und  WisBenscbaft  die  Leiden 
und  Freuden  der  Schulmeisterei,  besonders  des  Hauslehrer^ 
tuius,  selbst  genossen  haben.  >)  Von  den  Philosophen 
-wirkten  bekanntlich  Kant,  Hamann,  Fichte,  Segel  and 
Herbart  als  Hauslehrer.  Aus  der  Reihe  der  Dichter  ersten 
bis  dritten  Ranges  nennen  wir  E.  M.  Arndt,  Boye,  Geliert, 
Qleim,  Oottsehed,  Hebel,  WiUi.  Heinse,  Hippel,  Hölderlin, 
Hölty,  Kosegarten,  Klopstock,  Jean  Paul,  Ramler,  A. 
Wilh.  V.  Schlegel,  Jung  Stiüing,  Tiedge,  Voss,  Wieland, 
Zschokke.  Auch  unser  Chr.  Fr.  D.  Sehubart  hat  —  wenn 
auch  nur  kurze  Zeit  —  in  Königabronn  eine  Informator- 
steile  bekleidet ;  später  war  er  sechs  lange  Jahre  hindorcfa 
Prazeptor  in  Geislingen.  Auch  kam  das  Lehren  id 
allen  Perioden  seines  Lebens  immer  wieder  an  ihn;  sein 
Unterricht  wurde  gesucht  —  zunächst  zwar  in  seinem 
Tirtuosenfache,  der  Musik,  in  den  schönen  Wissenschaften 
überhaupt  —  doch  bat  er  auch  über  Geschichte  in  Lud- 
wigsburg  Vorträge  gehalten,  und  anf  dem  Asperg  die 
Kinder  seiner  Kommandanten  unterwiesen,  zum  Teil  für 
die  Akademie  vorbereitet  Es  waren  dies  schon  mehr  vor- 
geschrittene Schüler,  denen  er  mitunter  Gegenstände  und 
Gedanken  mitteilen  konnte,  die  ihn  selbst  interessierten; 
>in  Geislingen  hatte  er  es  mit  den  ersten  Anfangsgründen 
—  der  alten  Sprachen  und  der  deutschen  Rechtschreibung, 
der  Geschichte  und  Geographie  —  zn  thun,  deren  ewiges 
Wiederkäuen  ihn  anekelte.«  ^  Der  geniale  Stürmer  und 
Dränge  war  ein  Original  von  einem  Schulmeister,  der 
eich  «niemals  in  Schulmeistergrenzen  einzuschränken <  ge- 

■)   ^ephan,   Die  bäuBücbe  EniebuDg  in  DentBohland 
wihraiid  des  IS.  JfthrhnnderU  (1891),  S.  74. 
*)  äraufg  k.  a.  0.  Bd.  I,  a  40. 


ein  einlieitlichos  Ziel 

Die  Geisliuger  Lc 

wir  eingehend  zu  betr 

mann  Schubart  kenn 


Geislingen  >an  d. 
württembergieche  Obera 
SÜawohDern,   lieft   in   e 
der  achw&biacheo  Alb; 
etwas  hochgelegeoe  Städti 
Heerstraree   durchzogen   i 
verleugnet  den  kleinlichen 
Teriiältnisse  nicht*)    Vor 
unbedeutender,  seit  Jabrh 
Ort  mit  1500  Einwohnen 
Mauerring  mit  Türmen 
damals,  seit  dem  Niederj 
za    dem'   verbal tnismälsig 
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Reichsstadt    Ulm.     Die  Einwohner   waren  znm  grdisten 
Teil  Kleinhaodwerker.  ■) 

Im  Herbst  1763  stand  für  Geislingen  ein  seltenes  £r- 
ei^is  bevor,  die  Anstellung  eines  neuen  Lehrers. 
Selten  war  das  Ereignis  deswegen,  weil  es  für  die  ganze 
Jugend  nur  zwei  Lehrer  gab:  den  Schulmeister  für 
die  Knaben  und  den  Kantor  für  die  Mädchen,*)  toq 
diesen  aber  der  erstere,  Wilhelm  Georg  Röhelen,  schon 
volle  &0,  der  Kantor,  dee  Schulmeisters  »eheleiblichen 
Sohn,  immerhin  7  Jahre  im  Dienste  der  Gemeinde  stand.*) 
Während  zu  des  Kantors  Yerp&ichtungen  nameutlich  der 
Musikunterricht  (auch  der  instrumentale)  gehörte,  der  za 
jener  Zeit  in  den  Volksschulen  mehr  berücksichtigt  wurde 
als  heutzutage,  war  der  Schulmeister  noch  mit  »der  Hal- 
tung der  lateinischen  Schul«  beauftragt,  welche  daselbst 
1750  in  widerruflicher  Weise  eingerichtet  worden  war.') 
Schon  lange  reichten  des  alten  Rubelen  Kr&fte  für  die 
schwere  Aufgabe,  eine  Schaar  von  100 — 160  Knaben  zu 


>)  Engen  Kagde:  Aqb  Schiibarls  Leben  uad  Wirken.  Statt- 
gart,  W.  Eoblliammer,  1BS8.  S.  2.  —  Dleaes  Werk  giebt  über  eine 
in  Schubarla  Leben  nicht  genügend  bekannte  Zeil,  seinen  Anfentbalt 
in  Oeislingeo,  ein  TolUtäodJges  and  riolitiges  Bild ;  ea  ist  eine  wert- 
volle ErgaoEUDg  £a  den  bisherigen  DarBtellangen.  VerTBSser  bat 
mit  grobem  Flelb  das  Uaterial  gesammelt.  Die  hier  Teröffenllichten 
Erstlingswerke  und  Scbuldiktate  aiad  tngleich  oebat  den  Briefoa 
das  beste  Mittel,  den  merkwürdigen  Haaa  kennen  iq  lernen,  soweit 
dies  bei  einem  Sdmbari,  dessen  Bedenlang  mehr  dem  Leben  an- 
gebdrte,  ans  scbriCt lieben  DeDkmälera  überhaupt  mögliob  ist.  — 
Satter  in  Kürschners  Dealscb.  Nationallitteratar  Bd.  8t,  Stürmer 
and  Dräoger,  III,  289  S.  schreibt  »OeiBtÜDgen«,  welobe  Scbreibaog 
jetzt  aufgegeben  ist.  —  A.  Klemm:  Beiträge  aar  Gesohiohte 
von  Geislingen  in  den  Wärttemb.  Vierteljahrsheften  für  Landes- 
knnde,  Jahrg.  VII  (I8&4),  Stuttgart.  Kohlbainmer,  1885,  8.  18  ff.  — 
Vgl.  das  iferian  sehe  Bild  von  Oeisliogea. 

*)  Klemm  in  deo  Württ.  Vierteljahnheften  1881,  S.  254. 

^  Nägele  a.  a.  0.  S.  3. 

')  Ein  fräher  bestehender  Laleinnnterricht,  damals  dem  Kantor 
äbertrageo,  balle  aufgehört  (Nene  Blätter  aas  Säddeutschland  fnr 
En.  Q.  Doterr.  1859,  B.  61> 


■(=■■  Sota  Z  5"*''»'  *' 
''39  in  OhT         *■"■">«. 


fUr  die  Orgel,  den  Sang,  den  Schnlkatbeder  and  die 
Kanzel,^)  war  «ein  origineller,  gewaltiger,  sehr  begabter, 
aber  leidenschaftlicher  Manne,  die  Mutter  »eine  stille, 
einfache,  weiche  Natur  voll  Herzensgüte  und  emsiger 
Sorgsamkeitf .  In  jungen  Jahren  zeigte  Christian  Scku- 
bart  wenig  Talent,  im  7.  Jahre  konnte  er  weder  lesen 
Docb  schreiben.  »Plötzlich  sprang  die  Rinde,*  und  es 
zeigten  sich  aufsergewöbniiche  Talente;  in  kurzer  Zeit 
.  holte  er  nicht  nur  seine  Mitschüler  ein,  sondern  übertraf 
sie  auch  alle.  In  Aalen  verlebte  er  seine  Jugendzeit  bis 
zum  Abgang  auf  fremde  Schulen,  1763.  Was  einen  Haupt- 
punkt, die  religiöse  Entwickelung  des  Knaben  betriff  so 
nennt  Schubart  neben  den  täglichen  »religiösen  Er- 
mahnungen seines  Taters,  der  ein  eifriger  Jesusjünger 
war,  den  Unterricht  des  damaligen  Stadtpfarrers  Koch, 
eines  christlich  gesinnten  Mannes,  dem  es  auch  gelang, 
ihm  die  ersten  Empfindungen  für  die  Religion  einzuflöfsen, 
die  nachher  niemals  ganz  erloschen.«  *)  Klopstocks  Messias 
konnte  diese  Empfindungen  nur  verstärken.  Um  so  auf- 
fallender  ist,  dafs  Schubart  auf  einem  Gebiet,  wo  das 
Beispiel  und  die  Lehre  der  Mutter  so  einflufsreicb  sind, 
seiner  Mutter  mit  keinem  Worte  gedenkt.  Sein  Christen- 
tum war  ein  Christentum  des  Gefühls;  die  Reinigung  und 
Kräftigung  des  Willens,  des  Charakters  kam  dabei  zu  kurz. 
Überhaupt  hielt  mit  seinem  Oefühls-  und  Empfindungs- 
lebeu  die  Ausbildung  des  Charakters  nicht  gleichen  Schritt; 
es  war  dies  psychologisch  unmöglich.  Wer  immerfort  von 
seinen  Gefühlen  beherrscht  wird,  ist  nicht  Herr  über  seine 


Deutsch.  LitteraturgeBcbJcbte  (14.  Aufl.),  giebt  rälscblicb  deo  22.  Nov. 
1T43  als  Oebartstag  ao. 

>)  Schiibarta  Leben  und  GasiODiiDgeii,  von  ihm  selbst  im 
Kerker  anFgesatzt,  I-  Teil  (Stattgart,  Oebr.  Uäntler,  1791),  S.  3. 

*)  »Es  darf  nicbt  überseben  werdeo,  dab  der  erste  Lehrer 
SehubaTh,  der  Prftzeptor  Itiedcr  In  Aalen,  in  mehreren  SchrifteD 
getadelt  nird  ;  Ausschweifungen  der  WoiluBt  sollen  ihn  an  den  BetteU 
eUb  gebracht  haben.-  {Solger  a.  a.  0.  S.  9.)  Vgl.  SekubarU  Leben 
nnd  GeeJDDungen  etc.,  I,  8.  12. 


—    9     — 

demischen  Studiums  erreichte  er  beinahe  gar  nicht  An- 
fangs studierte  er  Philosophie  und  Theologie  in  allen  ihren 
Teilen.')  AUeia  der  »trockene  Ton,  in  dem  man  die  Theo- 
logie lehrte,  schreckte  ihn  ab.<  >)  Ohne  Ordnung,  ohne 
Elogheit,  ohne  Fleils,  ohne  SparBamkeit  lebte  er  in  den 
Tag  hineiD  und  Tvurde  zuletzt  von  seinen  Gläubigern  ins 
Karzer  geworfen.  Eine  tödliche  Krankheit  Qberfiel  ihn. 
Seine  Eltern,  die  die  Last  der  Ausgaben  nicht  mehr  be- 
streiten konnten,  riefen  ihn  nach  Hause.  Der  AufenÜialt 
in  Erlangen  wird  etwa  l'/t  Jahre  gedauert  haben.  Von 
einer  Prüfung,  die  er  beim  Abgang  zu  bestehen  gehabt 
hätte,  ist  nirgends  die  Rede;  man  scheint  es  damals  mit 
diesem  Punkt  nicht  so  genau  genommen  zu  haben.  1760, 
wahrscheinlich  im  Frübsommer,  kam  er  >in  Aalen  an, 
mit  einem  brausenden  Studentenkopf,  einer  Seele  voll 
wissenschaftlicher  Trümmer  und  einem  beinah  ganz  ver- 
wüsteten Herzen*.")  Es  begann  in  Aalen  für  den  jungen 
Mann  ein  mebijährigeB  Vakanz-  und  Bummelleben.  Er 
trieb  vorwiegend  Musik.  Es  scheint,  dals  dieses  freie 
Leben  seine  Gesundheit  wieder  kräftigte.  Eine  Unter- 
brechung bildete  es,  als  er  in  Ablösung  seines  Bruders 
Job.  Jakob  bei  dem  reichen  Ökonomen,  Löwenwirt  und 
Eisen  werkspäcbter  Rudolf  Bletzinger  in  Königshronn  eine 
Hauslehrerstelle  übernahm,  von  wo  aus  er  auch  den  be- 
nachbarten Provisoren  Musikunterricht  erteilte.  Bald  über- 
liefs  er  die  Stelle,  die  er  wohl  schlecht  ausgefüllt  hat, 
vrieder  seinem  Bruder  und  kehrte  nach  Aalen  zurück.*) 


')  »Die  bobeScbule  schafft  weder  den  Weisen,  nocli  den  geDJftlücbeD 
ManD.  Beides  kaoo  man  Beyo,  ohne  jemals  eine  UDivetsitltt  ge- 
sehen KQ  habea.i   {Schiibarls  Leben  nod  GeuoDiiDgea  a.  a.  0.  S.  39-) 

')  Ebendas.  S.  47. 

*)  Ebendas,  S.  ä6.    Vgl.  Bauff  a.  a.  0.  8.  30. 

*)  Ebendas.  S.  64;  vgl.  Bauff  a.  a.  0.  8.  30.  —  >Die  Didaktik 
war  mir  ein  ganz  fremdes  Feld,  in  das  ich  mich  so  gnt  scbiokte, 
ais  iah  konote.  Erst  jetzt  s«h'  ich  mit  der  vollkommensteii  Elai' 
beit  ein,  dafs  onter  allen  Erciebern :  er  mag  so  gelehrt  seyn,  als  er 
will,  derjenige  der  schlimmste  ist.  der  selbst  keine  Eriiebong  ge- 
Qossen  hat«  [SekubarU  Leben  nod  GeaJnnaDgsn  eto.  S.  QßV 
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fühl  eines  Daseins  ohne  jede  Leistung  zu  befreien.  Er 
wollte  sich  eine  Existenz  gründen,  und  dabei  war  es  ihm 
lieb,  seinen  Eltern  vom  Brot  zu  kommen.  Nicht  hastig, 
sondern  prüfend  ging  er  vor,  wie  eine  Beise  nach  Geis- 
lingen und  ein  Schreiben  an  den  dortigen  Diakonus  Abelen  ^) 
beweist;  gleichzeitig  verhandelte  er  mit  dem  Geislinger 
Obervogt.  Da  man  bei  der  vom  Gerichte  vorgenommenen 
Wahl  Schuhart  sofort  seinen  drei  Mitbewerbern  vorzog, 
so  wurde  über  all  dies  am  10.  Oktober  1763  eine  Ponk- 
tation  aufgesetzt,  dieselbe  Schubart  zugeschickt  und  von 
diesem  angenommen.  Bald  kam  er  selbst  nach  Geislingen 
und  wurde  am  26.  Oktober  der  mit  dem  Kirchen-  und 
Schulwesen  betrauten  Abteilung  des  TJlmer  Bats,  dem 
Pfarrkirchenbaupllegamt,  kurz  »Hüttenamte  genannt,  ^r 
Prüfung  vorgestellt  und  angenommen.  ^)  In  seiner  Lebens- 
beschreibung bemerkt  er  über  diesen  Vorgang:  »Nach 
ausgestandener  Prüfung  in  Ulm  trat  ich  mein  Amt  an, 
voll  Widerwillen  und  mehr  als  einmal  entschlossen,  mich 
in  die  weite  Welt  hinein  zu  werfen  und  von  ihr  die  Ent- 
scheidung meines  Glückes  zu  erwarten.  So  wenig  wufet' 
ich  damals,  dafs  unter  allen  Geschäften  des  Lebens  kaum 
eines  edler  und  verdienstvoller  ist,  als  das  Geschäft  eines 
würdigen  Schulmannes;  —  die  Welt  mag  ihm  einen 
noch  so  niedrigen  Rang  und  schlechten  Gehalt  anweisen. 
—  Fühlt  er  nur  die  Würde  seines  Amtes  vor  Gott,  so 
ist  er  geehrt  und  belohnt  genug.  Oft  hab'  ich  schon 
gedacht:  ihr  guten  SchuUeute  habt  schlechten  Welt- 
sold, damit  euch  Gott  im  Himmel  an  seinem  grollst 
Lohn  nichts  abrechnen  darf.  Aber  ich  wilder  Mensch 
war  damals  nicht  fähig,  eine  so  ruhige  Betrachtung  an- 
zustellen.« '^) 


V)  WohltnlL  Archiv  VI,  346. 

*)  Xä'gcle  a.  a.  0.  S.  8. 

•^)  Schuharts  Leben  und  Gesinnungen  etc.  I,  8.  84.  Vgl.  Fr. 
Presse}:  Srhuhart  in  Ulm  (Vortrag),  1861.  Das  Bücbleio  gehört 
zum  Besten,  was  über  Schubart  geschrieben  ist;  des  letsterMi  Wesen 
und  Wirken  tritt  uns  klar  uud  aDScbaulioh  entgegOD. 
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2. 

An  einem  der  letzten  Oktobertage  1763  trat  Schubart 
sein  Amt  in  Geislingen  an.  Seine  Schulstnbe  befand  sich 
in  dem  » alten  c  Schulhaus  bei  der  Kirche  (wahrscheinlich 
im  unteren  Stock),  welches  aufserdem  noch  die  Schule 
des  Kantors  und  die  Wohnung  des  Schulmeisters  enthielt 
und  heute  an  der  abgestumpften  Ecke  gegenüber  dem 
Chor  der  Kirche  ein  kraftvolles  Reliefbild  Schubarts  aus 
Bronze  mit  Umschrift  trägt:  Christian  Friedrich  Schubart 
lehrte  von  1763  bis  1769  a.  d.  Schule,  i) 

Schubarts  Aufgabe  war,  die  Stelle  des  Knabenschul- 
meisters in  ihrem  ganzen  Umfang,  die  eines  Musikdirektors 
für  die  Stadt-  und  Kirchenmusik,  sowie  eines  Musiklehrers 
für  die  Schuljugend,  und  endlich  den  Dienst  eines  Orga- 
nisten (diesen  wenigstens  zur  Hälfte)  zu  versehen.  Daraus 
erklärt  sich  die  hohe  Zahl  von  täglich  9 — 12  Stunden,  die 
er  zu  geben  hatte.  Von  diesen  waren  mehrere  auf  den 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen  zu  verwenden,  worin 
Schubart  14  Schüler  antraf,  eine  des  Tags  war  auch  der 
Musik  eingeräumt.  Der  Stundenplan  dürfte  sich  nicht 
wesentlich  unterschieden  haben  von  demjenigen,  Aqvl  Klemm 
in  den  »Neuen  Blättern  aus  Süddeutschland  für  Erziehung 
und  Unterricht«,  1883,  S.  106  mitteilt. 

Das  Gehalt  belief  sich  neben  Hausmietentschädigung 
und  einem  nicht  unbedeutenden  Bezug  von  Naturalien 
auf  etwas  über  200  fl.,  worin  wohl  manche  Nebeneinnahme 
(z.  B.  durch  Privatstunden,  an  denen  es  nicht  gefehlt  hat) 
nicht  eingerechnet  sind  und  wozu  später  u.  a.  noch  Zu- 
lagen kommen.  Das  Einkommen  war  also  verhältnismäfsig 
nicht  schlecht,  nur  war  das,  was  dafür  geleistet  werden 
sollte,  viel  zu  viel,  und  die  Art  und  Weise  der  Dienst- 
leistung eine  höchst  unerquickliche.     Unerquicklich  war, 

')  S.  die  Abbildung  bei  Nägele  a.  a.  0.  S^  21  und  218.  »Die 
OeisliDger  haben  ihren  Schubart  allzeit  in  Ehren  gehalten  und  sind 
stolz  darauf  gewesen,  den  Dichter  und  Patrioten  zu  ihrem  Präzeptor 
gehabt  zu  haben.  Die  mittlere  Querstrafse  der  Stadt  wurde  ihm  zu 
Ehren  »Schubartstralse«  genannt. 
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was  Schiihart   bald   erfahren   sollte,   namentlich   der  sog. 
Weihnachtsgesang,  bei  dem  die  zwei  Lehrer  mit  42  Schü- 
lern 8  Tage  lang,  vom  25.  Dezember  bis  1.  Januar,  beim 
Schein  von  Papierlatemen  von  Haus  zu  Haus  singen  und 
Beiträge  einsammeln  mulsten,  um  hiervon  einige  Gulden 
zu  erhalten.    Der  Ertrag  belief  sich  auf  rund  80  fl.,  hier- 
von  bekam  Schulart   7  fl.     Unerquicklich  waren  fenier 
die  Verrichtungen,   die  dem  Schulmeister  bei  Hochzeiten 
und  Leichen  zufielen,  besonders  dann,  wenn,  wie  es  bei 
Schubart   der  Fall  war,   der  AGyunkt  höchstens  auf  ein 
»Dou^eur«  rechnen  durfte,  die  eigentliche  Taxe  aber  in 
den  Beutel  eines  anderen  flofs.    unerquicklich  mufste  end- 
lich das  persönliche  Verhältnis  nicht  nur  zum  alten,  son- 
dern ebenso  sehr  zum  jungen  RobeUsn  sein,  welch  letzterer 
sich  in  seinen  Einnahmen  verkürzt  sah,  obwohl  er  nicht 
nur   eine   Entschädigung    für   den    ihm    abgenommenen 
Musikunterricht    bekam,    sondern    auch    die   Hälfte    des 
Organistendienstes  behielt 

Von  den  verschiedenen  Wünschen,  die  Schubari  vor 
seiner  Anstellung  geäufsert,  mochte  ihm  die  Titulatur 
besonders  am  Herzen  liegen,  namentlich  der  Titel  eines 
Präzeptors.  Wenn  dieser  amtlich  nur  für  den  Fall  in 
Aussicht  genommen  wurde,  dafs  der  Schulmeister  sterbe, 
so  hat  Schubart  selbst  den  Titel  bald  unbekümmert  und 
immer  fortgeführt,  hiels  jedoch  offiziell  stets  nur  >Schul- 
adjunkt  an  der  deutschen  und  lateinischen  Schulec.  Die 
andere  Benennung  »Musikdirektor«  scheint  gleich&lls  eine 
von  Schubart  geforderte  Neuerung  gewesen  zu  sein.  Der 
dritte  Amtsname  »Organist«,  der  sich  nicht  ganz  mit  den 
Verpflichtungen  deckte,  wurde  von  Schiibart  am  seltensten 
gebraucht.  Mit  Vorliebe  unterzeichnete  er:  »S.  S,  theoL 
(\nuL,  p.  t.  Praec.  et  Music,  Director  Geissl.t,  ein  aus- 
giebiger Titel,  vor  dessen  Länge  und  gelegentlicher  Ver- 
längerung ihn  der  Ehrgeiz  nicht  zurückschrecken  lieis.^) 

^)  Zwölf  Jahre  später  persifliert  Schubart  eine  solohe  AnsteUuog 
durch   ein  AnschreibeD   io   der  >Deut8chen  ChroDik«,   1775,    8.  629 

(2.  Oktober): 
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Die  Erlaubnis  zu  predigen  scheint  Schubart  von 
der  zustäDdigen  Behörde,  dem  Religioneamt  in  Ulm,  bald 
nach  seinem  Eintritt  ins  Schulamt  erhalten  zu  haben,  ob- 
gleich die  Protokolle  von  der  Erteilung  selbst  nichts  er- 
wähnen. Nur  davon  reden  dieselben  (Ende  November), 
dafs  in  Ulm  die  Rede  gehe,  Schubart  habe  eich  in  Aalen 
schlimm  aufgeführt  und  dafs  deswegen  Bedenken  wegen 
der  ferneren  Zulä&sigkeit  Schubarts  zum  Predi^mt  ent- 
standen seien.  Aber  der  Obervogt,  der  Schubart  zu  ver~ 
nehmen  hatte,  berichtete  hierüber  so  günstig,  dafe  Schu- 
bart  die  Erlaubnis  behielt  Die  ungünstigen  Gerüchte 
über  Schubarts  sittliche  Aufführung  sind  im  übrigen  wohl 
nicht  ganz  grandlos  gewesen. 

Darüber,  welchen  Eindruck  Schiert  in  Geislingen 
machte,  fehlen  uns  bestimmte  Nachrichten.  Ein  Tagebuch 
z.  B.,  das  wir  aus  jener  Zeit  kennen,  das  des  Geislinger 
Chirurgen  Joh.  Wolft/ang  Frühholz,  nennt  Schubart  nur 
einmal,  und  zwar  bei  der  Wahl  seines  Amtsnachfolgers. 

•NBohrioht.  Welcher  Magister  bat  Lnat  Schulmano  ia  —  zn 
werden?  —  Er  mab  gut  Lateio,  Oriechiaoh  and  Hebr&iaoti  ver- 
stehen; anoh  etwas  französisch  und  Italienisch.  Im  Christanthnm, 
Bechnen,  Schreiben,  Zeichnen,  Historie,  Geographie,  FelilmeSBen 
mub  er  Hoialer  eeyn.  iDformireo  darf  er  nicht  mehr,  als  Tags 
12.  StnndeD,  daneben  ^aon  er  sieh  noch  mit  Privststnnden  was  ver- 
dioneo.  Da  man  den  Organisten  mit  ihm  eisparen  moobte;  so  wOrs 
gut,  wenn  er  die  Orgel  spielen,  got  geigeo,  ood  den  Zinken  aufm 
Thnrm  blasen  könnte.  Den  Geistlichen  abistirt  er  zaveileD  im 
Fredigen  Dud  Catechisiren.  Weil  er  die  Leichen  hiDanssingeD  muä, 
so  mob  er  eine  sehr  gnte  Stimme  haben.  Seine  BesoldaDg  besteht 
aas  100.  Qnlden  an  Oeld,  etwas  Naturalien,  ti«ja  Wobnnng,  6  Ellen 
Krsntland,  freye  Eichelmast  und  eine  Histstätte  vor  seinem  Hans. 
Den  Bang  hat  er  gleich  nach  dem  BnrgerstAdUneister,  der  gegen- 
wärtig ein  Oerber  ist;  auITer  dem  boUb  den  Bnben  nicht  erlaubt 
se;fD,  ihn  mit  Erbsen  zu  schieben.  Es  wire  dem  Magistrat  sehr 
lieb,  wenn  der  Kandidat  ledig  w&re.  Der  Vorfahr  im  Amt  hat  eine 
sehr  häusliche  und  gottesfürchtige  Wittwe  binteilassen.  Sie  ist  zwar 
Bohon  eine  FuDfzgennj  ksnn  aber  doch  noch  lang  leben  — .> 

Auch  in  anderen  Chroniknummero  and  in  mehreren  Diktaten 
Sufsert  sich  seine  Satire  aber  die  Soholmeisters  -  Existenz  (Nagele 
a.  B.  0.  a  23). 
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ScJifibarfs  Eindrücke  von  Gdslingen  sind  im  11.  Ab- 
schnitt des  ersten  Teils  seiner  LebensbeschreiboDg  ge- 
schildert. ^) 

Eine  seiner  ersten  Thaten  war  seine  Verlobung,  und 
zwar  mit  Helene  Bühler,  der  Tochter  des  Oberzollers. 
Hätte  die  Überlieferung  recht,  so  wäre  der  erste  Schritt 
hierzu  schon  am  ersten  Tage  seines  Dortseins  geschehen.^ 
Dafs  die  Verlobung  bereits  am  5.  November  stattgefunden 
hat,  beweist  S/:hi(barts  Verlobungsanzeige  an  die  Eitern 
mit  merkwürdigerweise  französischer  Adresse.^  Rasch 
folgte  die  Trauung,  am  10.  Januar  1764.  Es  war  ein 
merkwürdiger  Bund  —  ohne  Zweifei  hatte  Schubart  »eine 
überstürzte  Heirat«  geschlossen  (Presset),  Schubart  hebt 
die  zahlreichen  trefflichen  Eigenschaften  seiner  Frau  in 
seiner  »Lebensbeschreibungc  und  in  Briefen  hervor;  die 
Charakteristik,  die  der  Sohn  Ludivig  Schubart  (in  Lebens- 
beschreibung HI,  6)  von  derselben  giebt,  fällt  selbstver- 
ständlich noch  viel  günstiger  aus.  »Es  lag  in  ihr  ein 
gediegener  sittlicher  Kern,  sagt  Stranfs^  ein  Herz  voll 
Liebe  und  Treue,  auch  viel  natürlicher  Verstand.  In  der 
Gallerie  deutscher  Dichtergattinnen  gebührt  ihr  ein  Ehren- 
platz.«^) Allein  Schubart  war  und  blieb  eine  »proble- 
matische Natur«;  er  konnte  sein  Weib  durch  ihre  Ver- 
heiratung nicht  glücklich  machen.  ^Es  war  (arteilt  er 
selbst)  die  Verbindung  des  Sturmes  mit  der  Stille,  der 
feurigen  Thorbeit  mit  der  abgekühlten  Vernunft,  der 
Anarchie  mit  der  Ordnung.«^)  Nur  nach  und  nach  lernte 
sie  die  Kunst,  sich  an  ihn  zu  gewöhnen;  von  Hause  aus 
war  sie,  wie   ihre  Eltern,   eine  stille,   bürgerlich   recht- 

^)  Schiiharts  Loben  und  Gesinnungeo.  Vod  ihm  selbst  im 
Kerker  aufgesetzt,  I.  Teil,  StuttgaH,  Gebr.  Mäntier,  1791,  8.  85  ft.; 
JI.  Teil,  ITIKJ,  berausg.  v.  seinem  Sohne  Ijudwig  Schtibari. 

^)  Fr.  Pnsscl  Schubart  in  Ulm,  ein  Vortrag  (Ulm  1861).  Vgl. 
Säijcle  a.  a.  0.  S.  2.j. 

3)  Straitfs,  Nachlese  2.     Vgl.  Xägele  a.  a.  0.  8.  26. 

*)  Vgl.  auch  J.  P.  Glöckler:  Hclefie  Schubart ^  eine  deatsche 
Dichterfrau  in  »Schwäbische  Frauen«,   Stuttgart,  1865. 

^j  Schubnrts  Leben  und  Gesinnungen  L  105. 
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Bchaffene,  prosaisch  geordnete  Natur,  die  ihres  Uanaefl 
geistige  Strebsamkeit,  seine  geniale  Gigentämlicbkeit,  seine 
litterarischen  Besehäftignngen  nur  als  Exzesse  betrachtete, 
denen  sie  möglichst  vorbauen  zu  müssen  glaubte.«^)  Hat 
Sfhubari  seine  Wahl  auch  nicht  von  Anfang  an  als  eine 
Übereilung  angesehen,  so  kam  ihm  schon  im  ersten 
Jahre  das  Miisliche  seiner  neuen  Lage  zum  Bewurstsein; 
und  das  bestand  darin,  dalk  er  In  allem,  nas  er  that,  von 
seinem  Schwiegervater  und  einer  ganzen  grofsen  Familie 
beaufsichtigt  und  gebofmeistert  wurde. 

Die  Wohnung,  die  das  junge  Paar  bezog,  war  eine 
Mietswohnung.  Der  Eingang  in  das  Haue  liegt  in  der 
etwas  düster  und  eng  von  der  Hauptstrafse  abbiegenden 
Scblofsgasse ;  besser  und  freundlicher  zeigt  es  sich  von 
der  Rückseite,  die  nach  dem  hier  an  der  HauptetraTse  hin- 
laufenden  »Stadtgraben«  geht.  Es  ist  ein  Haus,  das  den 
Bewohnern  durch  seine  Geräumigkeit  und  seine  Helle 
wobl  behagen  konnte.  Sckubart  bewohnte  im  obersten 
Stock  die  nach  hinten  binausgelegene  freundliche  Woh- 
nung, aus  vier  nicht  ganz  symmetrischen  Zimmern  be- 
stehend, die  einen  heiteren  Ausblick  gewährte. 

Über  das  Jahr  1764  sind  wir  im  Leben  Schvharta 
wenig  unterrichtet  Die  aus  dieser  Zeit  vorhandenen  vier 
Briefe  teilen  keine  Einzelheiten  mit,  sie  sind  entweder 
litterarhistorischen  Inhalts  (wie  z.  B.  an  Wieland]  oder  — 
Jeremiaden  über  seineu  Zustand  im  allgemeinen.  Eigen- 
tümlicherweise klagte  Schubart  blols  das  Schicksal  an; 
die  Schuld  seiner  traurigen  Lage  in  sich  selbst  zu  suchen, 
fiel  ihm  kaum  ein.  Gegen  Ende  dieses  Jahres  oder  am 
Anfang  des  nächsten  zog  Schubarts  Bruder,  Jakob,  nach 
Geislingen,  um  hier  als  Privatlehrer  sein  Brot  zu  verdienen. 
Schubarls  Privat  Verhältnisse  gestalteten  sich  sehr  übeL 
Er  machte  ungeheure  Fehler:  er  war  leidenschaftlich,  jäh- 
zornig, unvorsichtig  und  verschwenderisch,  gern  in  heiterer 
Gesellschaft  und  oft  beim  Trunk,  voll  Spotts  gegen  seine 


')  Hauff,  Chr.  Fr.  D.  &huharL  8.  36. 
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Umgebung,  ungeduldig,  gleichgiltig,  wohl  auch  grob  gegen 
seine  Frau,  ungleich  und  nachlässig  im  Amt.  Aber  alle 
Schuld  auf  ihn  zu  werfen,  dürfte  doch  nicht  billig  sein. 
Die  Prosa  des  Lebens  war  zu  überraschend  über  den 
jungen  Mann  hereingebrochen:  er  hatte  ein  Amt,  das  ihn 
bis  zum  Ubermafs  mit  Geschäft  belastete,  Schüler,  die  ihn 
weniger  durch  ihren  Wissensmangel  als  durch  ihre  Pöbel- 
haftigkeit  ärgerten,  einen  Hausstand  ohne  genügendes  Ein- 
kommen, so  dafs  er  sich  auf  die  Unterstützung  seines 
Schwiegervaters  angewiesen  sah,  eine  Gattin,  die  ihn 
noch  nicht  verstand  und  ihn  durch  ihre  kalte  Vernunft 
und  ihre  ewigen  Klagen  reizte,  einen  Schwi^ervater,  der 
es  ihn  offenbar  spüren  liefs,  dafs  er  ihn  unterstützen 
müsse,  ^)  eine  Verwandtschaft,  die  seine  Lebensweise  so 
wenig  als  seine  Bestrebungen  billigen  wollte,  eine  Bürger- 
schaft, die  sich  lange  gegen  ihn  verschlols,  Kollegen,  die 
ihm  übel  wollten,  Vorgesetzte,  die  ihn  nicht  zu  behandeln 
verstanden.  Was  Wunder,  wenn  ihn  seine  Amtsübe^ 
bürdung,  die  kleinlichen  Anschauungen  seiner  ganzen 
Umgebung,  seine  Vereinsamung,  sein  Mangel  an  Geld 
und  sein  Mangel  an  Zeit  fast  zur  Verzweiflung  brachten? 
Er  flüchtet  sich  zu  den  Wissenschaften,  aber  es  fehlt  ihm 
in  seinem  »WinkeU  an  geistiger  Nahrung;  er  fühlt  Kraft 
und  Lust  zu  dichten  und  zu  schaffen,  aber  sein  Amt  und 
die  Sorge  ums  tägliche  Brot  lassen  ihm  keine  Zeit  Er 
studiert  Bücher  durch,  aber  begeht  die  Thorheit,  ihret- 
wegen unverhältnismäfsige  Ausgaben  zu  machen.  Er 
schreibt  Briefe,  aber  nur  um  so  tiefer  seine  Not  zu  em- 
pfinden. Er  mag  an  einem  Teil  seines  Amtes  nur  Freude 
gehabt  haben,  aber  9  bis  12  Unterrichtsstunden  (darunter 
Privatstunden)  des  Tages  vermögen  die  beste  Kraft  aufzu- 
reiben und  die  gröfste  Lust  auszutreiben,  und  wenn  er 
von  Neid  und  Scbmähsucht  schreibt,  so  dürfte  nicht  blofc 

^)  Sflmhnrts  Schwiegervater  reichte  am  4.  März  1765  beim 
Obervogt  ein  langes  Anklageschreiben  gegen  Schubart  und  seioM 
Bruder  ein,  auf  das,  wie  es  scheint,  nur  eine  Ermahnung  Sdmbarit 
durch  den  Obervogt  erfolgt  ist.     (Sfraufs.  Nachlese  2.) 
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Kollege  Rubelen,  der  Kantor,  sondern  ein«  ganze  Clique 
von  Menachen,  dürften  Torgesetzte  und  Bürger  mit  Recht 
gemeint  sein.  Dazu  noch  das  Unwürdige  der  Lage,  das 
der  etwas  verwöhnte,  eitle  Mann  doppelt  schwer  empfand. 
Bald  hören  wir  ron  Schubart  auch  die  erste  derbe  Klage 
tiber  sein  Lehramt;  spätere  Auslassungen,  solche  in  den 
Briefen  und  in  den  Diktaten  (s.  unten),  klingen  noch 
mi&matiger. ') 

Besonders  verliängnisvoll  war  für  Schubart  ein  Zug 
seines  Wesens:  der  Hang  zum  >lästern<.  Die  Furie  fUr 
Schubarts  ganzes  Leben  war  seine  Zunge.  Nie  und 
nimmer  konnte  er  sie  zügeln;  was  er  dachte,  was  er 
empfand,  was  ihm  einfiel,  Gutes  und  Schlimmes,  Hohes 
uod  Gemeines,  Witz  und  Zote,  Begeisterung  und  Hohn 
—  heraus  mulste  es,  und  das  war  sein  Verdwben.  Frei- 
lich ist  dieser  Zug  nur  ein  Teil  seiner  g&nzlichen  Un- 
ßthigkeit,  sich  zu  beherrschen.  Und  wie  im  Reden,  so 
liels  ei  sich  auch  im  Schreiben,  also  namentlich  in  seinen 
Briefen,  stets  von  seinen  Stimmungen,  seinen  Orillen  be- 
herrschen und  oft  zu  gewagten,  übertriebenen,  ja  un- 
wahren Behauptungen  binreilsen.  Eben  darum  aber  geben 
diese  Briefe  ein  so  treues  Bild  von  Schubarts  Dasein, 
¥on  dem  Zustand  und  den  Phasen  des  gemütlichen  nnd 
geistigen  Lebens  dieses  Mannes. 

Ober  ein  halbes  Jahr  schweigen  die  Briefe.  Der  erste, 
der  uns  wieder  Kunde  giebt,  lautet  ruhiger,  aber  noch 
nicht  gefiaist  Schubart  tobt  nicht  mehr,  aber  er  grollt 
nnd  jammert.  Doch  bat  er  zwei  Freuden:  seine  Bücher 
nnd  seinen  Sohn  (geb.  17.  Februar  1765).     »Mein  Sohn! 


')  BriDDera  wir  uns,  wie  lehD  JohTO  S[Ater  Vog»  onter  einem 
gani  Bhnliohen  Sehnt-  und  Aimntsjoohe  —  freilieb  aebeo  einer  ihm 
Too  Hanea  ans  schoo  mehr  ingebUdeteo  Okttio  —  ae  wimeoBohaft- 
lioher  Thätigkeit  uoh  aufrichtete,  den  Homer  übersetzte  und  daneben 
Dooh  die  Luise  xn  diobtee  Lost  und  Halse  bnd.  {Slraufs  a.  a.  0. 
8.  42.)  Tgl.  die  Arbeit  des  Verfassers:  *Vos»  als  BahnlmaDD«  in 
den  >DenUchen  BUtteru  für  eriiehenden  üntemoht«,  Bd.  ZUI,  1886, 
Nr.  12—20. 
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Diese  Yaterfreude  hält  mich  oft  für  taasendstündigen  Gram 
schadlos«  (an  Bockhj  Juli  1765).^)  Aber  durch  die  Last 
der  Geschäfte  läfst  er  sich  nicht  abhalten,  sich  dem  eifrig- 
sten Studium  zu  widmen.  Dieses  gilt  zunächst  weniger 
der  zeitgenössischen  Litteratur  als  vielmehr  den  alten 
Klassikern.  2)  In  seiner  Lebensbeschreibung  sagt  Schibart 
über  seine  damaligen  Studien:  »Alle  diese  [Schul-JOeschäfte 
entfremdeten  mich  so  wenig  von  den  Wissenschaften,  dafe 
ich  in  meinem  Leben  nie  fleifsiger  studierte  als  in  Geis- 
lingen. Wo  ich  ging  und  stand  und  safs  und  wandelte, 
da  begleitete  mich  ein  gutes  Buch  .  .  .  Die  damals  wie 
vom  Sturm  getriebene  Schneeflocken  die  Luft  durch- 
kreuzenden pädagogischen  Schriften  durchlas  ich  mei- 
stens, von  meinem  prüfenden  Freunde  Böckh  geleitet,  und 
fand  wie  er,  dafs  sich  nur  weniges  auf  unsere  Schalen 
in  Schwaben  anwenden  liefs.  Doch  brachte  dies  Wenige 
schon  sehr  gute  Früchte  .  .  .c  (Schubarts  Leben  und  Ge- 
sinnungen, I,  S.  90  fif.).  Und  im  »Schwab.  Magazin«  1777, 
S.  475  bemerkt  Hang:  > Schuhart  war  6  Jahre  in  Geis- 
lingen, machte  die  schönen  Wissenschaften  und  die  Di- 
daktik zu  seinen  Hauptstudien  und  las  vornehmlich  alle 
neue  Schriften  .  .  .«  Im  Spätsommer  des  Jahres  1765 
trat  Schnhart  mit  seiner  ersten  gröfseren  Dichtung  her- 
vor, mit  der  Ode  auf  den  Tod  Franciscus  L,  römischen 
Kaisers  (seit  1736  Gemahl  der  Maria  Theresia);  am  kaiser- 
lichen Hof  wurde  sie  so  gut  aufgenommen,  dals  Schubart 
im  Frühjahr  1766  zum  kaiserlichen  gekrönten  Dichter 
ernannt  wurde,  was  diesen  sehr  schmeichelte. 

Als  sich  Schubart  zu  neuen  Arbeiten  anschickte,  mu&te 
ihm  die  Schwere  des  Amtes  und  das  Ärmliche  seiner 
Stellung  besonders  fühlbar  werden.  Aber  da  war  nirgends 
Kettung,  nirgends  Besserung.  Zudem  geriet  er  mit  seinen 
geistlichen  Vorgesetzten,  bezw.  Amtsbrüdern  in   Fehde.') 

*)  Sfninfs  a.  a.  0.  I,  74. 
-)  ][ni(/f'  a.  a.  0.  S.  47. 

^)  Es  ist  merkwürdig,  dafs  der  Theolog  Schuhart  sein  ganzes 
Leben  hindurch  sich  nie  mit  der  Geistlichkeit  vertragen  wollte.   In 
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Vielleicht  war  er  nie  QDZufiiedener  als  im  Anfian^  des 
Jahres  1766.  In  den  in  jener  Zeit  gedichteten  >Zaube- 
reieDf  bittet  der  zum  Schulmeister  be^adigte  Ixion  nach 
kurzer  Amtsführung  flehentlich,  wieder  auf  sein  Rad  ge- 
flochten zu  werden.^)  Die  Schilderang  von  Ixions  Los 
stimmt  fast  wörtlich  mit  dem  überein,  was  Schubart  in 
den  Briefen  und  Schuldiktaten  über  seine  Arbeit  und 
Beine  Umgebung  sagt*)  Aber  schon  von  Mai  an  werden 
Beine  Klagen  etwas  seltener;  Schubart  lernte  es,  sein» 
Lage  ruhiger  zu  beurteilen  und  sich  zeitweise  darein  zu 
schicken.  £iner  der  Hauptgründe  dieser  günstigen  Wen- 
dung war  wohl,  dals  er  nach  allen  Seiten  hin,  und  nament- 
lich auch  auf  dem  Gebiete  der  Litteratur,  eine  reiche 
Xfaätigkeit  entwickelte,  und  dafs  er  hier  und  da  An- 
erkennung fand.  Aufmerksam  verfolgte  er  das  ganze 
litterarische  Leben  Deutschlands,  um  diese  Zeit  erhielt 
Sehubart  einen  Antrag  znm  Bektorat  in  Ohringen;  aus  der 
Sache  wurde  aber  nichts.  Wieland  regte  in  einem  Briefe  den 
Oedanken  an,  ihn  nach  Biberach  zu  bringen  >mit  der  An- 
wartschaft auf  das  Rektorat« ;  ^)  dem  Plan  ist  nicht  näher 
getreten  worden.  Im  Herbst  des  Jahres  fühlte  Schubart 
das  Bedürfnis  sich  zu  erholen,  beeuchte  die  Eltern  in 
Aalen  und  erkrankte  dort  schwer.  Die  Schule  hatte  er 
auf  längere  Zeit  seinem  Bruder  Jakob  übertragen.  Um 
eine  Gehaltsaufbesserung  in  Geislingen  war  er  heim 
Obervogt  schon  im  September  eingekommen;  nach  seiner 
Krankheit,  infolge  der  er  auch  seinem  Bruder  eine  Ent- 
schädigung fürs  Schulhalten  zukommen  lassen  mufste,  bat 
er  aufs  neue  darum.    Es  wurde  ihm  eine  Entschädigung 

det  Lebens bcBcbreibang  (Teil  I,  XII)  beieicboet  er  dies  sie  strlf- 
licbste  Dnklufiheit.  >Wer  Bollte  oicbl  lieber  Id  dsD  BobottJBcheD 
Bleigrubea  arbeiteo,  als  eia  ScbulronDO  seyo,  wenn  lanaleti  ein 
Zetote  sein  OberaufBeher  iet.i 

')  Slrau/i  a.  «.  0.  I,  41. 

■)  Nägele  a.  a.  0.  6.  TT.  Vgl.  Sehuharlg  Termiaobte  ScbriH«ii, 
heiaDBgegebea  tod  Luduuff  Sehubart  Sobn  (Züricb,  1812)  I,  S.  19  ff. 

*)  TeriniBohte  Sobriften  II,  8.  335. 
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für  seinen  Bruder  aus  der  Almosenpflege  zogewiesen. 
aufserdem  aber  in  der  Gerichtssitzung  vom  26.  Oktober 
1766  eine  persönliche  Zulage  von  28  fl.  dekretiert^  worin 
wir  gewifs  auch  ein  Zeichen  seiner  Beliebtheit  sehen 
dürfen.^)  Der  biedere  Bruder  JaAo6,  der  schon  lange  bei 
ihm  weilte,  hatte  endlich  eine  Anstellung  gefunden  und 
kam,  wohl  anfangs  Dezember,  als  Provisor  [Schulmeister- 
gehilfe in  Schwaben]  der  deutschen  und  lateinischen  Schale 
nach  Aalen.  Böckh  äufsert  sich  hierüber  in  einem  Briefe 
an  Jakoh  (Stranfs,  Nachlese):  »Unser  lieber  Herr  Pra- 
zeptor  in  Geislingen  dauert  mich,  dafe  er  Sie  verloren 
hat.  Einsam  und  ohne  Gesellen  wird  er  nun  seine  müh- 
samen Tage  fortseufzen.  .  .« 

Das  erste  Ereignis  im  Jahre  1767  war  ein  litte- 
rarisches: im  Februai  erschienen  die  »Todesgesängec,  nach 
Entstehung  und  Bestimmung  rein  ^geistlichec  Lieder,  die 
da  und  dort  günstige  Aufnahme  gefunden  zu  haben  achei- 
nen (Neue  Zeitungen  von  Gelehrten  Sachen  auf  das  Jahr 
1767).  Die  religiösen  Gefühle  und  Stimmungen  müssen 
für  Schffharts  Poesie  besonders  ausgiebig  gewesen  sein, 
da  seine  geistlichen  Gedichte  die  Hälfte  seiner  Sammlang 
ausmachen.  Sie  sind  von  sehr  verschiedenem  poetischen 
Werte  und  für  den  Gesang  in  der  Gemeinde  kaum  ge- 
eignet. »Es  ist  viel  Dunst  und  Nebel,  viel  gemachte  und 
aufgebauschte  Empfindung  darin.« ^)  Doch  wird  das  schein- 
bar wenig  ergiebige  Thema,  das  bald  an  biblische  Sprüche 
und  Erzählungen  sich  anlehnende,  bald  durch  den  Klang 
der  Totenglocke,  den  Anblick  eines  Kirchhofs,  das  plötz- 
liche Hinscheiden  eines  Kindes,  eines  Jünglings  oder 
(iroiscs  dem  Dicliter  ins  Bewufstsein  gerufene  Memenio 
iitori  in  den  mannigfaltigsten  Variationen  vorgeführt.  Ton 
mehreren  Gesängen  ist  anzunehmen,  was  Schubart  von 
denen  des  Anliangs  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  sie  aus 
der    Scluilthiitigkeit    des   Dichters    stammen.      Die    Vor- 


0  Xiir^e  a.  a.  0.  S.  227. 
■)  Hauff  a.  a.  S.  2s:>. 


bemerkuDg  za  diesem  Anhange*)  lautet  nämlich:  »Gegen- 
wartige (4)  Lieder  sind  blo&  der  Jugend  bestimmt  ge- 
wesen,  die  meiner  Unterweisung  anvertraut  ist  .  .«  Den 
gleichen  Ursprung  dürften  aber  auch  diejenigen  Lieder 
haben,  welche  über  Sonntageevangelien  und  über  biblische 
Personen  handeln;  von  einem  derselben,  dem  69.  Gedicht 
»Nach  dem  90.  Pealmt  ist  diese  Entstehung  dadurch  be- 
zeugt, dafs  es  sich  noch  unter  den  aSchuldiktaten«  be- 
0ndet  (s.  unten),')  —  Ein  zweites  wichtiges  Ereignis  des 
Jahres  1767  ist  Schubarts  Teilnahme  an  der  neuen  mora- 
lischen Wochenschrift,  der  >Neue  Rechtschaffene*,  die  zu 
Lindau  a.  Bodensee  und  Chur  erschien.  Hervorragend 
bleibt  auch  in  diesem  Jahr  Schubarts  fortgesetztes  Stu- 
dium. Die  PriTatrerhältnisse  zeigen  das  Andauern  der 
unerquicklichen  Zustände,  von  jetzt  an  auch  ernsthafte 
Bemühungen  weiter  zu  kommen,  die  aber  erfolglos  bleiben. 
So  schwankt  denn  Schubarts  Stimmung  zwischen  guter 
Laune,  Mifsmut  und  Ergebung.")     Aus  seinem  Privat- 


')  Näffde  a.  a.  0.  8.  288:  .Der  gute  Bürger.  Nach  dem 
Evangelio  am  23.  Soontag  naoh  TriniUtia.'  —  Die  Bitte  »Urqueil 
aller  Seligbeitea«  mit  ihrem  »erbabeDem  Schwaogi  ist  mit  Beoht 
ins  württembergiucha  Oesacgbiich  anrgeuommeD  uad  gehört  tn  den 
beliebteeten  Liedern  der  evaDgelisohen  Laadeakirohe  Wärttem berge. 

'l  >Dto  EriiehuDg  der  Jagend«  —  aobreibi  Schubart  an  BüoitA 
am  14.  Mai  1767  —  »wird  veroachiaasigt.  Hau  sieht  niebr  daranf, 
wie  man  beliebte,  ab  wie  man  geSQnd  denkende  Menechea 
haben  möge;  mehr  auf  die  Verbeseernog  des  Körpers  als  aur  die 
Unarten  der  Seele,  and  mehr  anf  die  AuBbildung  des  Oed^htuisaea 
und  der  Ein bildangH kraft  als  aat  die  Oabe  des  Unterscbeidena,  Ans 
diraen  nnd  noch  vielen  anderen  Fehlern  der  Eniehang  erwacbBen 
in  den  Staaten  Hitbürger,  die  witzig,  aber  nicht  scharfaianig,  beredt 
aber  gedankenlos,  acbwach  und  zu  öffcnlücben  Oesohäflea  Dngeaohiokt, 
gleicbwol  Burgeblasen,  scbeinheiltg  and  mit  tauseud  MHagelo  ver- 
üben sind,'    (Straufa  a.  a.  0.  I.  138.) 

")  Am  tO.  JddI  17ti7  klagt  Sehubart  in  einem  Briefe  an  Böcth 
(Nr.  36): 

•Meine  elende  Situation  greift  inweüen  selbst  meine  Seelen- 
kräffte  an,  nnd  ich  befinde  mich  manchmal  in  dem  Zustand  einer 
Gedankenlosigkeit,  der  mich  mehr  als  die  BaufüUigkeit  meines 
Körpers  niederbeagt  .  .  .    Aber  lasseo  Sie  mich  einm^   eine  Pin- 


I 

I 
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leben  in  dieser  Zeit  haben  wir  die  Bewerbung  um  eine 
Stelle  am  Gymnasium  in  Ulm  zu  nennen,  welche  nicht 
nur  zu  einem  Durchfall,  sondern  zu  einem  ärgerlichen 
Auftritt  mit  unangenehmen  Folgen  führte.  Betrefis  der 
Stelle,  zu  der  Schuhart  hoffen  moehte,  einfach  berufen 
zu  werden,  hatte  er  sich  einem  Examen  zu  unterziehen: 
ein  anderer  wurde  ihm  vorgezogen.  Auch  mit  dem  »Pra- 
zeptorat  in  Aalen«  wars  nichts.^)  Ebensowenig  führte 
die  Fürsorge  seines  Schwagers  zum  Ziel,  der  ihn  im  De- 
zember in  Wertheim,  wo  er  selbst  früher  Konrektor  ge- 
wesen, auf  das  Rektorat  zu  bringen  suchte. 

Schubarts  persönliche  Verhältnisse  blieben  im  Jahre 
1768  im  allgemeinen  gleich.  Die  in  den  Briefen  sich 
äufsernde  Stimmung  war  mehr  als  je  eine  resignierte.  »Ich 
zweibeiniges,  unglückliches,  elendes  Vieh.  Ich  wünsche 
mir  oft  lionsscans  Wälder«  —  schreibt  er  am  5.  Juli 
1768  an  Börkh.'-)  In  litterarischer  Hinsicht  weist  dieses 
Jahr  keine  gröfsere  Leistung  auf.  Aus  den  Briefen  wissen 
wir,  dafs  Scitubart  wie  üblich,  auf  Neujahr  viele  Neujahrs- 

tarchischo  Vergleichung  zwischen  Ihnen  und  mir  anstellen.  Sie  haben 
2b  Schüler,  uud  ich  habe  über  100  TroCsbuben.  Sie  können,  wie 
Minerva,  mit  Ihren  Telemachs  durch  die  Bosengefilde  der  schöoero 
Literatur  wandeln,  —  und  ich  steige  mit  nacktem  Fols  auf  dem 
steinigen  Boden  des  ABC,  des  AB  —  ab  —  und  andrer  niedriger 
(jeschäfte  einher.  Sie  haben  einen  Senior,  der  menschlich  denkt» 
zum  Scholarchen,  und  ich  rnuüs  mich  unter  das  Joch  zweier  Baais- 
pfaffen  schmiegen,  die  der  Neid  in  allen  ihren  Handlungen  beseelt. 
Sie  lassen  sich  von  den  £ltern  Ihrer  Schüler  keine  Gränzen  vor- 
schreiben, und  ich  bin  der  Sklav  eines  jeden  Bürgers,  der  mir  eineo 
grindigen  Buben  anvertraut,  —  ja,  ich  versichere  Sie  mit  stiller 
Wehmuth  meines  Herzens,  dafs  ich  von  verschiedenen  Vätern  bereits 
mit  Schlägen  bedroht  worden  bin.  0  lieber  Schwager,  meine  Hand 
zittert,  indem  ich  dieses  schreibe.  Sie  glücklich  durch  Auskommeo, 
Kang  und  Froundschafft.  Ich  unglücklich  durch  Mangel,  Niedrig- 
keit und  Feinde!  etc.  .  .  .«     {Straufs  I,  147  fif.) 

»)  Straufs  a.  a.  0.  S.  151. 

-)  Stnf'hhduscn,  Geschichte  des  deutschen  Briefes,  IL 
275.  Srhubart  zeigt  in  seinen  Briefen  die  ersten  Anfänge  des  neuen 
Tons  der  Sturm-  und  Drangperiode. 
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wünsche  gefertigt  hat.')  Aalserdem  ist  bekannt,  dalä  er 
im  Herbst  dieses  Jahres  folgendes  Schulstück  verfaläte: 
:» Gespräch  von  den  Mittehi,  reich  zu  werden,  am  Michaelis- 
examen 1768  in  der  GeisÜDger  Schule  gehalten.« ')  Mehr 
als  je  sind  die  Briefe  dieses  Jahres  der  Wisaeoschaft 
gewidmet  und  enthalten  MeinungsäulseruDgeD  über  die 
neuesten  Religions-  und  ErziehungsvorschrifteD  und  be- 
sonders über  die  kritischen  Leistungen  der  AUg.  deutschen 
Bibliothek  von  Nicolai  (Berlin  und  Stettin)  und  der 
Hallischen  Zeitungen  tod  Kloix.  An  Bikkh  schreibt  er 
am  22.  Juni:  >Was  macht  deine  Didaktik?  —  Wohl 
wirst  du  thun,  wenn  du  dir  des  Basedows  Vorschläge  an 
wohlhabende  Menschenfreunde  zur  Verbesserung  der  Schulen 
anschaffst  Er  verspricht  ein  Elementarbuch  der  mensch- 
lieben  Erkenntnis,  und  sagt  mit  seiner  gewöhnlichen  Frei- 
mütigkeit  viel  Neues  und  Wahres.  Hin  und  wieder  ist 
auch  in  der  Eiassischen  Bibliothek  viel  Brauchbares  in 
diesem  Fach  anzutreffen.«  In  religiösen  Fragen  zeigt  er 
immer  grölser  werdende  Selbständigkeit  und  stärkere  Hin- 
neigung zum  BationalismuB. 

Das  führt  uns  htif  Schubarts  Beligiosität,  über  die 
ein  richtiges  Urteil  zu  lallen,  im  allgemeinen  schwer  ist 
Die  Schlüsse  aus  seinen  Briefen,  aus  seinen  Werken,  aus 
seiner  Lebensführung  sind  weder  im  einzelnen  noch  zu- 
sammengenommen ausreichend,  und  man  bat  sich  nament- 
lich vor  zu  weit  gehenden  Folgerungen  zu  hüten.  Es 
darf  weder  von  Rechtgläubigkeit  und  Überzeugungstreue, 
noch  von  Freigeisterei  oder  Unglauben  gesprochen  wer- 
den. Schubart  befand  sich,  was  die  Herzensstellung 
zur  Religion  anbelangt,  fast  immefr  jedenfalls  während 
seines  Geislinger  Aufenthalts,  in  einem  chaotischen  Zu- 
stand. Wie  er  im  gewöhnlichen  Leben  und  Empfinden 
von  einem  Extrem  zum  andern  übergehen  konnte,  so 
auch  im  religiösen,  und  wieder,  wie  Praxis  und  Theorie 


>)   Stratos  s.  a.  0.  I.  Bd.  S.  173. 
>)   Slroufs  1,  51  ff.  (s.  iiDteDl). 
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bei  ihm  in  allen  Dingen  von  einander  verschieden  und 
ohne  inneren  Zusammenhang  war,  so  bestand  auch  zwi- 
schen seiner  Religion  und  Moral  keine  WechselbedehuDg. 
Darum  finden  wir  den  Ausdruck  >  Doppel  Wirtschaft  c  ^)  io 
zwei  Hinsichten  berechtigt  und  stimmen  ganz  besondere 
damit  überein,  dafs  Schubart  von  Natur  religiös  veranlagt, 
bald  wirklich  religiös  gestimmt,  bald  aber  auch  so  sehr 
weltlich  gesinnt  sein  konnte,  dafs  er  in  Gleichgiltigkeit, 
Vernachlässigung  und  Verneinung  umschlug.  Dafe  er  aber 
trotz  solchen  Wankelmuts  in  der  Schule  religiösen  Ernst 
zeigte  und  religiös  wirkte,  dafür  spricht  am  deutlichsten 
der  Dank,  den  ihm  später  der  Schüler  Joseph  Fischer  für 
die  Erziehung  zur  Tugend  und  Gottesfurcht  schriftlich 
darbrachte  (s.  unten).*) 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  das  Gesamtbild  Schu- 
barts  in  der  Geislinger  Periode,  so  finden  wir  in  ihm 
reiche  Anlagen  und  grofse  Vorzüge,  aber  auch  starke 
Mängel,  vvir  finden  Tugend  und  Tüchtigkeit  hart  neben 
Schwäche  und  Fehlern,  herrliche  Seelen-  und  Geistes- 
kräfte, aber  keine  Festigkeit  des  WoUens  und  Denkens, 
Gaben,  die  nach  seines  Vaters  Ausdruck  für  zehn  genügt 
hätten,  aber  mangelhafte  Ausbildung  und  verkehrte  Ent- 
wickelang. Schubart  hat  mit  seinem  Bild  vom  »Engel 
und  Teufel«  nicht  so  ganz  unrecht.  Mehr  als  jeder  andere 
Mensch  litt  er  unter  dieser  Vereinigung  von  Gutem  und 
Bösem  in  seinem  Wesen.  ^Mich  mir  entreifsenc  erkannte 
er  als  seine  Aufgabe,  und  er  konnte  sie  doch  so  wenig 
erfüllen.  Was  insbesondere  das  Schlimme  anbelangt,  so 
zeigte  es  sich  bei  Schubart  in  doppelter  Form,  einerseits 
in  der  Ausartung  und  Übertreibung  einer  ursprünglichen 
guton  Eigenschaft,  andererseits  als  wirklicher  Fehler.  So 
war  seine  Menschenfreundlichkeit  verbunden  mit  Vernach- 
lässigung seiner  selbst,  seine  Frömmigkeit  mit  religiöser 
Überspanntheit,  seine  Freiheitsliebe  mit  Trotz  und  dämo- 


')  Ilmiff  a.  a.  0.  II,  407. 
"-)  Nägele  a.  a.  0.  181  ff. 
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niscben)  Han^  zu  AuBSchreitangen,  seine  Strebsamkeit  mit 
-  Eitelkeit  und  Seibetsucht,  eeioe  Heiterkeit  mit  Leichtsinn- 
und  seine  Lebenslust  mit  Sinnlichkeit  —  So  zeigt  denn 
sein  ganzes  Wesen  eine  merkwürdige  Mischung  von  Kräften 
und  Schwächen:  Begabung  fUr  Kunst  und  Wisaenschaft, 
aber  üntaaglichkeit  fuTS  gewöhnliche  Leben;  Empßing- 
lichkeit  für  alles  Hohe,  aber  auch  für  das  Gemeine;  grölstc 
Leistungsfähigkeit,  aber  Zufriedenheit  mit  Augenblicks- 
erfolgen :  höchster  Idealismus,  aber  verkehrte  Praxis ; 
Seelenadel  und  Frömmigkeit  gepaart  mit  Sinnlichkeit  und 
Genufasucht,  Selbstlosigkeit  mit  Eitelkeit,  Wahrheitsliebe 
mit  Neigung  zur  Uuehrllcbkeit,  Enei^gie  mit  Weichheit; 
—  bald  volles  Feuer,  bald  plötzliches  Erkalten,  bald 
sprühender  Witz  und  Heiterkeit,  bald  Klage  und  Helan- 
cbolie;  Drang  nach  Thätigkeit  und  Weltverbesserung  neben 
Indolenz  und  unüberwindlicher  Amtsscheu;  herzliche  Liebe 
zu  den  Menschen  neben  Trotz  und  Boshaftigkeit;  Blick 
fiir  das  Ganze  neben  Unwissenheit  im  Nötigsten;  ja  sogar 
Selbsterkenntnis  ohne  Seibatzucht  und  Selbstbesserung. 
Dies  auch  das  Spiel  seines  ganzen  Lebens.  Ja,  er  ist, 
wie  er  uns  selbst  sagt,  ein  >wilder  Mensch«,  und  es  nimmt 
uns  nicht  Wunder,  wenn  ein  solcher  Mensch  Ungl  flck  hat') 


Wir  kommen  nun  zu  Schubarts  Amtsführung.  Seine 
Verpflichtungen  sind  üben  geschildert  worden.  Der  Oher- 
vogt  und  die  beiden  Geistlichen  waren  seine  direkten 
Vorgesetzten.  Den  ersteren  rühmt  er,  wo  er  kann.  Minder 
ehrerbietig  zeigt  er  sich  gegen  seine  geistlichen  Vor- 
gesetzten, wie  wir  schon  wissen.  Er  wirft  ihneo  Heuchelei, 
Zelotismus,  Herrschsucht  und  Neid  vor.  Zu  strengem  Auf- 
treten wird  er  ihnen  verschiedenen  Anlals  gegeben  haben. 
•Jedes  Geschäft,  das  Einhaltung  bestimmter  Stunden  von 
ihm  fordert«  und  ihn  unter  Vorgesetzte  stellte,  war  gleich 
sehr  gegen  seinen  Trieb  nach  Unabhängigkeit,  wie  gegen 


>)  Nägele  s.  >.  0.  S.  158  ff. 
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seinen  Hang  zur  Indolenz:  eine  unüberwindliche  Amtsschea 
zählt  Ludirlg  Sc/iuhart  unter  den  Grundzügen  im  Charakter 
seines  Vaters  auf.«\)  »Eines  Morgens, c  erzählt  sein  Sohn 
beim  Kapitel  Amtsschen,  »ging  er  statt  in  die  Schule, 
zum  Thor  hinaus  und  schweifte  mehrere  Tage,  wie  ein 
Anachoret,  in  den  benachbarten  Wäldern  und  Dörfern 
umher.«  Natürlich  haben  sich  seine  Vorgesetzten  anch 
an  seiner  aufseramtlichen  Führung  gestolsen.  Er  selbst 
hat  sie  jedenfalls  in  seinen  kecken  Äulserungon  nicht  ver- 
schont. Wenn  er  z.  B.  im  Brief  Nr.  31  seinen  Inspektor 
»einen  heuchlerischen  Dummkopf«  nennt,  »der  seine  Esels- 
ohren unter  der  Perücke  und  sein  neidisches  vergiftetes 
Herze  unter  einem  langen  schwarzen  Mantel  verbiigti 
oder  im  Brief  Nr.  36  von  zwei  Baalspfafifen  spricht,  die 
der  Neid  in  allen  ihren  Handlungen  beseele  (Neid  wohl 
wegen  seiner  Erfolge),  so  läfst  das  vermuten,  wie  er  auf 
der  Bierbank  gesprochen.  Sogar  in  der  Schule  soll  er 
sich  über  sie  geäufsert  haben.  So  wird  erzählt,  er  habe 
einmal,  als  der  Geistliche  ihm  einen  Vorhalt  gemacht  und 
mit  dem  Wort:  »Es  ist  schon  recht!«  geschlossen  habe. 
sofort  nach  dessen  Weggang  den  Schülern  ein  Gedicht 
ins  Heft  diktiert,  das  begann: 

Es  ist  schon  recht;  es  ist  schon  recht. 
Also  sprach  der  Pfaffenknecht. 

Ehe  wir  Schtihart  in  der  Schule  aufsuchen,  müssen 
wir  noch  auf  seine  musikalische  Thätigkeit  in  Geis- 
lingen hinweisen.  Er  entfaltete  dieselbe  weniger  als  Orga- 
nist, denn  als  Direktor  der  städtischen  Musik,  und  es  gab 
hier  mehr  zu  thun,  als  man  gewöhnlich  meint.  Besonders 
stark  war  Seh  ff  hart  im  Baritonsolo,  im  Orgel-  und  Klavier- 
spiel und  auf  der  Violine.  Sein  Lieblingsinstrument  war 
übrigens  das  »ton volle  herzerhebende«  Waldhorn.  An- 
fangs beschäftigte  er  sich  auch  mit  der  Musiktheorie, 
später  düifte  es  ihm  hierzu  an  Zeit  gemangelt  haben. 
Die  Geislinger  ahnten  nicht,   dafs  ihr  Organist  einer  der 

')  Hauff  a.  a.  0.  117. 


—    39     — 

gröfsten  Orgelspieler  Deutschlands  wenn  nicht  schon  war, 
so  doch  werden  sollte.  Der  Ruf  tod  dieser  Kunstfertig- 
keit mufs  sich  damals  schon  ziemlich  verbreitet  haben; 
Schubarts  Verpflanzung  nach  Ludwigsburg  hängt  damit 
zusammen.  ^) 

Indem  wir  zu  Schubarts  eigentlichem  Amt,  zu  seiner 
Schulthätigkeit  übergeben,  haben  wir  zuerst  über  seine 
Anlage  und  persönliche  Stellung  zum  Lehrberufe  zu  reden. 
»Zum  Lehrfach  war  Schubart  an  und  für  sich  gar  nicht 
ohne  Befähigung.  Seine  Oabe  der  Konversation,  seine 
Fertigkeit,  was  er  dachte  und  empfand,  in  lebendiger 
Rede  klar  und  eindringlich  wieder  zu  geben,  mufste  ihm 
als  Lehrer  sehr  zu  statten  kommen.«  *)  tSckubart  war 
ein  Lehrtalent  von  eminenter  Bedeutung.  Sein  rascher 
und  scharfer  Blick  in  die  Verbältnisse  des  Ganzen  und 
des  Einzelnen,  seine  Büi^r&eundücbkeit,  seine  Gabe,  . 
Talente  zu  erkennen  und  zu  wecken,  Schiefheiten  und  sitt- 
liche Gebrechen  schon  bei  der  Jugend  zu  charakterisieren, 
sein  packender  Ausdruck,  den  Dingen  den  rechten  Kamen 
zu  geben,  alles  wirkte  zusammen,  seine  Schüler  im  Inner- 
sten zu  fassen,  zu  bewegen,  zu  erheben,  und  durch  sie 
auch  auf  die  Familie,  auf  die  Bürgerschaft  zurück- 
zuwirken,« *)  Weiter  befähigte  Schubart  für  die  Schule 
seine  auf  gutem  Gymnasialnnterricbt  aufgebaute  allgemeine 
Bildung.*)  Die  Schulung  durch  treffliche  Lehrer,  wie 
Thilo,  seine  von  den  ersten  Jünglingsjahren  an  gehende 
Übung  in  Erteilung  von  Unterricht  jeder  Art,  seine  musi- 

')  Nägele  a.  a.  0.  S.  168. 

■)  lärauf»  a.  a.  0.  8.  39. 

•)  J.  Q.  Fischer:  .Srhubarts  volkatüm liehe  BedeutoDg  in  der  Be- 
sonderen Beilage  des  SisaU-AnseigerB  für  Württemberg  1882,  Nr.  16 
(4.  August),  8,  2tö. 

*)  >EiD  philoBOphiacher  Denker  war  Scimbart  nicht,  bo  wenig 
wie  KlopUock  oder  Hora»;  aber  Mangel  au  Gedanken  kann  man 
ihm  im  allgemeinen  oicbl  vonrerfeD,  nod  in  seinen  pldagogischen. 
religiösBD  und  politischen  Gesinnungen  and  Beatrebuagen  zeigt  er 
sieh  ttst  durchgängig  als  eiooD  Uann  von  gesundem  praktischeD 
urteil  und  von  gereifter  Eineloht«  {Hauff  a:  a.  0.  283). 


—     30     — 

kaliscbc  Begabung,  sein  raitanter  so  starkes  religiöses 
Gefühl,  verbunden  mit  reichem  theologischem  Wissen,  sein 
Sinn  für  das  Schöne  (aasgezeichnete  Handschrift),  seine 
grofsartige  Deklamationskunst,  ^)  seine  Begeisterung  für 
das  Grofse  und  für  das  Vaterland,  seine  gute  Meinung 
von  den  Menschen,  seine  Geneigtheit  zu  verzeihen,  welche 
ein  Geislinger  Schüler  später  besonders  rühmte,  endlich 
seine  »Schnelle«  und  sein  Witz.  Bedenkt  man,  welche 
Bildung  Sehubart  besals,  so  möchte  man  in  diesem  einen 
Punkte,  dafs  ein  akademisch  gebildeter  Mann  einer  Dorf- 
schule vorsteht,  die  gute  alte  Zeit  beneiden  um  eine  Ein- 
richtung, die  für  die  dermalige  Volksschule,  gewisse  Pfiarr- 
schulen  ausgenommen,  fast  undenkbar  geworden.^ 

Geringer  als  die  Lehrfahigkeit,  weil  mit  dem  Charakter 
und  der  Lebensart  zusammenhängend,  war  jedenfalls  seine 
pädagogische  Begabung.  Seine  ünpünktlichkeit  und 
Amtsscheu,  seine  Redseligkeit  und  Spottsucht,  seine  Launen- 
haftigkeit und  sein  Jähzorn')  mulsten  ihn  oft  am  rich- 
tigen Einwirken  auf  die  Schüler  hindern,  und  wenn  wir 
auch  von  seinen  Schuldiktaten  (s.  unten),  bei  deren  Durch- 
sicht jetzt  mehr  als  einer  den  Kopf  schütteln  wird,  nicht 
gerade  sagen  wollen,  dafs  sie  für  jene  Zeit  im  allgemeinen 
zu  derb  waren,  so  müssen  wir  dies  immerhin  von  einigen 
gestehen,  die  wir  kaum  zum  Abdruck  bringen  möchten. 
Und  von  dem,  was  Schubart  ins  Heft  diktierte,  können 
wir  wohl  auf  die  Art  schliefsen,  wie  er  sonst  in  der  Schule 
sich  äufserte.   In  anderer  Beziehung  bewies  er  wenn  nicht 

^)  Er  ist  auf  diesem  Gebiete  seiner  Zeit  vorausgeeilt  und  der 
Vorgänger  z.  B.  Palleskes  geworden^  der  als  Deklamator  iholiche 
Erfolge  erzielt  und  äholiche  OedaDken  in  seiner  »Kanst  des  Vor- 
trägst ausgesprochen  hat,  wie  Schnbart^  ohne  diesen  zn.  erwähnen. 
Vgl.  Schnbarts  Leben  und  Gesinnungen  etc.  II,  43. 

•-)  Xwjclc  a.  a.  0.  S.  109. 

^)  »Unter  den  ihm  untergebenen  Knaben  peitsohte  er  einst  einen 
wogen  Stupidität  und  Bosheit  so  schrecklich,  dafo  die  ganze  Schale 
kniend  für  iiin  bat,  und  der  arme  Junge  mehrere  Wochen  das  Bett 
hüten  mufste«  (/v//^//r/^  <SV7«/^rtr/ in  der  Schrift:  »<S<r/ri«6ar/«  Charakter« 
179S). 
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gerade  pädagogisches  Geschick,  so  doch  pädagogischen 
Weitblick,  so  namentlich  darin,  dafs  er  seine  Schüler 
durch  selbstverfaFste  Oesprächübungen  in  der  Kunst  des 
Vortrags  übte  und  sie  mit  geschichtlichen  Vorgängen,  so- 
wie mit  guten  neuen  Gedichten  bekannt  machte. 

Dals  Schubart  den  Lehrberuf,  den  er  freilich  nicht 
ganz  ohne  Not  ergriff,  zu  würdigen  wulste,  darüber 
brauchen  wir  kaum  ein  Zeugnis  anzuführen.  In  einem 
Briefe  (Nr.  36)  schreibt  er;  »Gewifs  ist  es  besser,  dem 
Vaterlande  und  der  Welt  geschickte  und  brauchbare  Mit- 
glieder zu  ziehen,  als  der  Verfasser  einer  Encyklopädie 
in  4  Quartanten  zu  sein.« ')  Mehrmals  hatte  er  auch  die 
bestimmte  Absicht,  sich  diesem  Berufe  für  alle  Zeiten  zu 
widmen,  denn  er  bereitete  ihm  Freuda  Über  das  Ganze 
des  KrziehuDgswesens,  über  Pädagogik  und  Didaktik  hatte 
er  nicht  nur  viel  gelesen,  sondern  sich  auch  mit  eigenen 
Entwürfen  beschäftigt  und  während  der  sechziger  Jahre 
z.  B.  im  > Rechtschaffenen«  und  später  in  der  »Deutschen 
Chronik«  sehr  viel  darüber  geschrieben.*}    Aber  die  An- 

')  Slraufs  L  B.  0.  I.  14a 

')  Du  »SohTeiben  ao  deo  VeThsBar  der    dealsoheD   Cbionikc 
(Jabrg.  1774)  entbUl  Aobläage  an  die  Geialiager  ErfahroDgan: 
•HeJD  Herr. 

Sie  babeo  wobl  recbt,  dab  wir  Protestaaten  im  grofsea  Oe- 
sobüfte  der  Gruehaog  sehr  kalUioDig  in  Werks  geb«D,  nod  ao» 
von  nDBero  GlaDbeasbräderu,  den  Harra  Catboliokea,  (deao  aiad 
wir  Dicht  Brüder  im  Olaabeo  an  Jeenm?)  besohimeo  laBaan. 
Hier  ist  ein  Gemälde  von  der  Sahnleioriabtang  ineinea 
kleioeo  StftdtobeoB.  £a  eiod  hier  iwey  Schulmeister,  die  be^ 
ihren  BeacldangeD  vortreflieh  stehaa  kännen,  aber  wovon  kainer  die 
EigeoBohaften  eines  reobtschaffeneD  Sobullehrere  basiltt.  Einer  bat 
die  Anlage  eioes  Korporals,  (wohl  Pr&zeptor  Leipheimer)  der  im 
Prügeln  aeioe  Ehre  socbt;  der  andere  ist  eine  völlige  Pagode,  (wohl 
Eaolor  Bobeleri)  dar  bey  Lob  nod  Tadel  demütbig  mit  dem  Kopfe 
wackelt.  Horgena  nm  8.  Uhr  wird  eine  Beeide  von  Knaben  in  die 
Scbola  geechan,  gaoi  und  lerrissen,  gekimmt  und  an  gekämmt, 
kotbicbt  nnd  gewaschen,  bestrumpft  and  baarfuls.  Nach  dem  Oe- 
batbe  fangen  die  Kleinen  an  lu  bacbstabieren  In  einem  so  abscben- 
lioh  gedehnten  ond  langweiligen  Tone,  der  sieh  mit  niohta  vergleioheiL 
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fürdeningon,  die  seine  GeisÜDger  Lehrstelle  an  ihn  machte. 
waren  pewifs  nahezu  unmenschlich.  Noch  in  der  »Lebens- 
beschreibung .,  in  der  er  alles  in  viel  milderem  Lichte 
sieht,  schreibt  er:  »Meine  Schule,  der  ich  vorgesetzt 
wurde,  sah  einem  Stalle  ähnlicher,  als  einem  Erziehungs- 

läfst.  weil  die  Natur  keinen  Vogel  geschaffen  hat,   der  8o  gräuliche 
Tone  heult.     Dann   recitiren  sie  ihren  Catechismas   ohne   Verstand, 
seitenlange  Auslegungen  darüber  aus  einem  andern  Bache,  Gesang« 
von  20.  bis  30.  Strophen,  Psalmen  und  Sprüche  aus  dem  Zusammen- 
hange  gerissen,   und    weil   die  Knaben    von   all  diesem    nichts  ver- 
st(!hen;    so   gähnen   sie,  just  wie   in  Cbodowiekis  Kupferstiche,   die 
»Landschule«  betitelt,  der  Stunde  entgegen,  die  sie  aus  dem  dumpfeo 
Schulkerker  ruft.     Dann  gehen  sie  mit  wilder  Freude  nach  Hause. 
und   das    Vieh,    welches  eingetrieben    wird,    erregt    keinen   solchen 
Lermen,  als  eine  Heerde  Schulkinder  nach  geeodigter  Schule.    Voo 
lu.  bis  11.  Uhr  wird  das  Lateinische  gelehrt,  aber  ohne  Rücksiebt 
auf  die   künftige  Bestimmung  der  Knaben.    Das  Decliniren,   Con- 
jugirou    und    das    verstandlose    Vocabellernen ,    diese    Oränze    des 
hiesigen  Pädagogen,  ist  auch  die  Oränze  der  Schüler.    In  4.  Wochen 
ist  Alles    wieder    verlernt,    was   man    hier  in   ganzen  Jahren  ein- 
geprügelt  hat.     Nachmittags   wird   es  mit  den   deutschen  Schalem 
wieder  gehalten,  wie  Vormittags.    Immer  müssen  Gesänge,  Psalmen. 
Sprüche,   Lieder,    ellenlange  Antworten    auf  ellenlange  Fragen  her- 
geleiert werden,  und  der  wird  als  ein  Wunder  von  Geschicklichkeit 
betrachtet,   der   den  119  ten  Psalm,   und:   >0  Mensch,   bewein   deio 
Sünden  grofs«  ohne  Fehler  recitiren  kann.    Zuweilen  wird  ein  Brief 
angegeben,  aber  so   elend,    dafs  ihr    neulich  recensirter  Briefsteller 
noch  ein  Plinius  dagegen  ist.    Da  ist  niemand,  der  der  armen  Jugend 
die  Sittenlehre,   ihre   Pflichten  als  Christen   und   als  Bürger   eioza- 
schärfon  weifs;  niemand,  der  sie  aus  dem  Anschauen  der  Natur  aof 
die  Erkenntnis   des  grofsen  Gottes  leitet;    niemand,   der  die  Schön- 
heit der  Tugend  und  die  Häfslichkeit  des  Lasters  schildert;  niemand, 
der  aus  der  V^atorlandsgeschichte  die  interessantesten  Begebenheiten 
zu  hoben,    und   den  Jüngling  zum  Patrioten   zu    bilden    weils;   nie- 
mand, der  die  Kochen kunst  in  allen  Gattungen,  nebst  der  Lehre  toq 
<Jon    Vorhältui.sson    und   Proportionen;    niemand,   der   Schönschreib- 
kunst, Onhograpliie,  Mefskunst  mit  praktischen  Aufgaben,  Zeichen- 
kunst  und  Mochuiiik,   in  so  ferne  sie  dem  künftigen  Künstler  oder 
Handwerker  nützlich  sind,    mit  Nachdrucke  zu   lehren   weifs,   und 
ach!  ich  sehe  nitin  Städtgon  mit  künftigen  Ignoranten  und  elenden 
liürgorn    bo^iiot.    die   zu  jedem  Geschäfte   des   bürgerlichen  Lebens 
untüchtig  .^oin  nuisson    —    Musik V   —   0  die  wollt'  ich  unsern  uo- 


hauBe  für  Christenkinder. ')  Über  huocleit  Schüler,  roh 
and  wild  wie  UDbändige  'Stiere,  wurden  mir  auf  die 
Seele  gebunden.  Ich  erschrak  mebr  über  das  Unangenehme 
meines  Amtes,  als  tiber  die  Schwere  meiner  Pflicht  B&ckh, 
mein  treuer  Schwager,  gab  mir  manche  Lehre  des  weisen 
Unterricbts,  die  ich  such  anfangs  mit  augenscheinlichem 
Nutzen,  trotz  aller  Hindernisse  des  grauen  Vorurteils,  be- 
folgte. Baidinger  (Schiilxais  Gönner,  der  G^islinger  Ober^ 
Togt)  unterstützte  jeden  guten  Entwurf,  den  ich  machte, 
mit  seinem  Ansehen,  und  ich  erzog  in  kurzer  Zeit  einige 
sehr  fähige  Schüler,  die  teils  auf  die  oberste  Klasse  des 
Ulmischen  Gymnasiums  kamen,  teils  aber  auch  zu  andern 
bürgerlichen  Geschähen  bestimmt  wurden,  noch  leben  und 
mich  durch  ihren  Dank  für  meinen  Eifer  belohnen.  Ich 
trieb  die  Erdbeschreibung,  Geschichte,  Naturlehre, 
—  versteht  sich  alles  in  seinen  ersten  Anßingen  —  nebst 
der  griechischen  und  lateinischen  Sprache,  sonder- 
lich Kalligraphie,  Recbtschreibkunst  und  Wissen- 
schaft des  Briefsteilens  mit  meinen  Schülern,  unter 
dem  schönsten  Erfolge.  Ich  hielt  kleine  Bednerübungen, 
Gespräche  in  dramatischer  Form,  ging  mit  einigen  meiner 
ältesten  Schüler  öfters  ins  Feld  hinaus,- sah  ihren  gym- 
nastischen Übungen  zu  und  gewann  gar  bald  ihr  und 
ihrer  Eltern  Zutrauen.    Nur  beklage  ich  erst  jezo,  dals 

harmonisoheD  Lahrarn  vergeben,  wenn  sie  io  den  wiohtigBten  Dingen 
kebe  lognonuiteD  wären.    loh  bin  mit  aller  Gbrerbietnog 

_  b Dero  gehorumster  Diener 

den  3.  Hai  1774.  J.  6.  B.< 

Über  die  dtunalige  Franeubildaag  sagt  Sekubart  (Cbrootk  1788, 
S.  71):  'ünsete  feineren  Mftdohen  tragen  die  BcböoateD  HemdeD  aod 
Eop^ntce,  esdea  die  Qiedlichsten  Speisen,  ohne  aelbat  beidea  macheo 
oder  bereiten  za  böDueD.  Dagegen  sind  sie  beleaen  in  Dichtem 
und  Romaoen,  köaneo  tarnen  wie  die  Elfen  auf  OrassinliSD,  welsobe 
BraTonrarien  singen,  die  Karten  mit  geflogelten  Fingern  miBcben; 
das  Bibetlesen  ist  kaum  noch  aaf  dem  Lande  unter  den  Pfarrera- 
t5cbtem  nblioh.i 

')  Daia  die   Anmerkang:   »Man  bat  nach  diesem  (1770—91) 
hiemoen  manche  gnte  VeTiodernng  getroffen,! 
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mir  mehr  daran  gelegen  war,  geschickte  Büi^r  für  diese 
Welt,  als  Genossen  der  künftigen  zu  erziehen.  Daher 
war  mein  Unterricht  in  der  Religion  kalt  und  unvoll- 
ständig. —  0  wann  wird  sich  einmal  nach  dem  Wunsche 
eines  frommen  Lehrers,  statt  so  vieler  Athene,  Akademien, 
Philanthropine,  ein  christliches  Zion  erheben!  Wann 
werden  es  die  Regenten,  die  Pädagogarchen  bedenken, 
dafs  sie  nicht  Heiden,  sondern  Christen  zu  erziehen 
haben !  —  «  i) 

Mit  dem,  was  Schubart  hier  in  den  ersten  Sätzen  der 
Lebensbeschreibung  sagt,  namentlich  mit  den  Klagen  über 
den  äufseren  Zustand  der  Schüler  hat  er  gewila  nicht 
übertrieben.  Die  »Diktate«  und  Briefe  wimmeln  von 
drastischen  Schilderungen  der  Unappetitlichkeit  und  Un- 
art der  damaligen  Geislinger  Jugend.  Dazu  kommt  die 
häufige  Klage  über  die  Eltern,  namentlich  über  ihre 
Einmischung  in  die  Schule,  indem  sie  ihm  die  Knaben 
öfters  nach  Belieben  aus  den  Stunden  nahmen,  ihre  Kinder 
für  besser  und  gescheidter  hielten,  als  sie  waren,  den 
Unterricht  für  etwas  Unnötiges  betrachteten  und  ihm  für 
die  Züchtigungen,  die  er  verhängte,  in  der  Schule  selbst 
Vorwürfe  machten  und  wohl  auch  mit  Schlägen  drohten. 
Wenn  hierdurch  wieder  die  Schüler  unbotmäTsig  wurden, 
so  ist  das  nicht  zu  verwundem,  und  es  lä&t  tief  blicken, 
wenn  er  an  Wolbach  (6)  schreibt,  es  sei  so,  dals  die 
Knaben  Kahlkopf  über  ihn  schreien,  wenn  es  aujh  nur 
Augenblicke  seien,  die  er  sich  der  Pflicht  entziehe. 

Was  die  einzelnen  Fächer  anbetrifft,  in  denen  Scku- 
hart  zu  unterrichten  hatte,  so  hat  man  zuweilen  auf 
Grund  des  Umstandes,  dafs  er  hauptsächlich  Volksschul- 
unterricht erteilte,  seine  Schulthätigkeit  zu  niedrig  geschätzt 
Sicher  hat  er,  wie  er  selbst  sagt,  nicht  nur  Latein,  sondeni 
auch  Griechisch  gelehrt.  Mag  er  auch  in  letzterem  nicht 
über  die  Elemente  hinausgekommen  sein,  so  brachte  er 
doch  im  Latein  einzelne  Schüler  ziemlich  weit  (über  einen 

^)  Svhuhmis  Leben  und  Gesinnungen  etc.   I.  Teil,  86  fif. 


Botcheo  —  Stüber  —  schreibt  er  z.  B.  an  Wolbach  am 
26.  Oktober  1766).') 

Sckubarts  Selbstanklage  betreffe  des  Beligiooeuoter. 
richtes  erinnert  an  das,  was  er  an  demselben  Orte  Über 
seinen  eigenen  Bildungsgang,  über  sein  theologisches  Stu- 
dium und  den  Tortrag  des  Professors  in  Erlangen  sagt 
Id  jenem  Znstand,  in  welchem  er  die  Lebensbeschreibung 
Terfafste,  hielt  er  den  vorwiegend  geschichtlich  gehaltenen 
Vortrag  des  Stoffes  für  trocken,  kalt  und  fehlerhaft  und 
für  die  Ursache  mangelnden  Religionsgefühls.  Oals  in 
dieser  Anschauung  Richtiges  und  Unrichtiges  vermischt 
ist,  und  dals  Schubart  eich  damals,  als  er  so  dachte,  das 
Ideal  eines  Religion  slehrers  vom  Schlag  Hahns  und 
Ötingers  konstruiert  hatte,  braucht  kaum  hervorgehoben 
zu  werden ;  ebensowenig  jedoch,  dafs  Schvbart,  «fürohter- 
lich  bibelfestf,  wie  er  war,  wohl  bewandert  in  der  theo- 
logischen Litteratur,  Freund  und  Verfasser  geistlicher 
Lieder  und  religiöser  Betrachtungen,  TolksechuUehrer  und 
Theolog  zugleich,  im  Religionsunterricht  gewifs  nicht 
wenig  geleistet  hat.*) 

■)  J.  W.  Stüber  besncbte  die  Schule  in  Ulm,  stndieTte  in  Oettingen, 
war  später  Ffarrvtkar  und  Pfarrer,  1T93  Prediger  tun  Uünster  in 
Ulm,  Torübergehend  ProfeBBor  daselbst  —  Eia  anderer  namhafEer 
Schüler,  Jos.  Kern,  wurde  Professor  in  Ulm;  tob  einem '  dritten 
Schüler,  Joseph  Fücktr,  wird  später  die  Rede  sein  {Nägele  Et.  a.  0. 
S.  172). 

•)  Sehr  treffsod  urteilt  Schuhart  spltar  in  der  'Chronik«  über 
die  Luther-Bibel:  »Man  bat  in  ansern  Tagen,  wo  oft  das  schlimme 
Neue  das  bessere  Alte  Terdräogen  möchte,  auch  heimliche  und 
effentlicbe  Versnobe  gemacht,  Luther»  BibelSbereettnag  m  ver- 
drängen  nnd  an  ihre  Stelle  eine  moderne  Übersettnng  oder  vielmehr 
einen  Auszug  aus  der  Bibel  eiozuführen.  Aber  alle  diese  Versnobe 
sind  TOD  überwiegenden  Stimmen  mit  Unwillen  verworfen  worden. 
Luther»  Bibel  ist  unser  erstes  Volksbuch,  eine  Vorratskammer  voll 
der  ki&fUgsten  urdentecheo,  mächtigsten,  allverstindliobstea  Worte, 
und  der  kemhaftesten  uod  rundesten  Ausdrücke,  die  seit  300  Jahren 
Sprichwörter  und  Sontenien  des  Volks  geworden.  Alle  neuen  Bibel- 
Übersetzer,  selbst  Herder,  den  seine  groben  Kenntnisse,  seine  Spraob- 
kraft,  sein   biblischer  Sinn,   wie  sein  hoher  Oeniua  ^uti^viV  m. 


f 
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Schubarts  sonstige  Äufserungen  über  das  Schulwesen 
zeigen  eine  merkwürdige  Vielseitigkeit  seineB  pädagogi- 
schen Standpunktes.  Er  redet  dem  humanistischen  nnd 
dem  realistischen  Unterricht  fast  mit  gleicher  Wärme  das 
Wort  und  möchte  mit  dem  ersteren  besonders  auch  die 
germanistischen  Studien  verbunden  wissen.  Natürlich  wir 
es  ihm  in  seiner  Volksschule  unmöglich,  gröfsere  Ände- 
rungen vorzunehmen,  aber  indem  er  Erdbeschreibung, 
Geschichte,  Naturlehre  nennt  und,  vrie  anzundmien 
ist,  innerhalb  der  von  selbst  gegebenen  Grenzen  auch 
trieb,  und  namentlich  durch  die  Art,  wie  er  sie  trieb, 
insbesondere  durch  seinen  einzigartigen  Unterricht  in  der 
Wissenschaft  des  Briefschreibens,  femer  durch  sein 
Interesse  an  den  Turnübungen  der  Jugend  und  durch 
einige  sonst  nicht  bekannte,  vom  Obervogt  unterstützte 
Neuerungen,  von  denen  er  selbst  die  Schulgespräche 
nennt,  scheint  doch  Schubart  seiner  Schule  eine  originelle 
Gestaltung  gegeben  zu  haben. 

Auf  zwei  dieser  Einrichtungen  der  Oeislinger  Schule 
unter  Scltubarf,  die  Schulgespräche  in  dramatischer 
Form  und  das  Briefschreiben,  haben  wir  hier  naher 
einzugehen. 

Rhetorische  Schulakte  und  dramatische  Aufführungen 
bildeten  im  16.  und  17.  Jahrhundert  vielfach  den  Höhe- 


diescm  Amto  berechtigen  —  weist  in  seinen  trefflioheo  Venncheo 
von  BibelübersotzuDgen  immer  den  Leser  auf  Luthem  xarück.  Die 
antike  Miene  der  Luther  sehen  Bibel,  die  ihr  eine  Art  von  orakfil- 
mafsigcr  Würde  gicbt,  das  herzvolle  und  das  kräftige  Deutsch  — * 
mufs  und  wird  Luthers  Bibel  noch  so  lange  unter  uns  erhalten,  als 
Christus  und  das  Wort  Gottes  noch  unter  den  Deutschen  genannt 
werden.  .  .  Alle  Einheit  des  Glaubens  und  des  Geistes  würde  unter 
uns  aufhören,  wenn  Luthers  Bibel  nicht  wäre.  .  .  Steh  also,  Werk 
eines  grofson  deutschen  Mannes,  fester  und  dauernder,  als  die 
Münster  zu  Strafsburg  und  Ulm,  und  sey  ein  Panier,  unter  den 
sich  die  Deutschen  versammeln  und  stärken,  wenn  ihre  Sprache, 
wie  ihr  Glaube,  ausarten  will!«  {Schubarts  vermischte  Sohrifteo, 
n.  Bd.,  S.  L\sO  ff.) 
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paukt  dee  ganzen  Schulbetriebes  in  den  Gymnasien.  >) 
LateioiBclie  Schuldramen  hatte  Luiker  selbst  empfohlen; 
solche  irurden  auch  in  den  JesniteoBchnlen  vielftich  dar- 
gestellt. >Bekannte  Dichter  der  Zeit,  Paul  Bebkithn, 
Qeorg  Roüenhagen  u.  a.,  oder  die  an  den  Schulen  an- 
gestellten Lehrer  bearbeiteten  auch  deutsche  Schnlkomödien, 
die  dann  bei  einem  Sdiulaktus  aufgeführt  wurden.«  *)  Im 
17.  Jahrhundert  liefe  der  Fftdagog  Christian  Weise  (1643 
bis  170S)  in  Zittau  seine  Zöglinge  j&hrlich,  so  oft  es  die 
ZeitverbältniBse  gestatteten,  drei  Eomödien  auMhren,  und 
zahlreiche  Gymnasien  Schlesiens,  Sachsens,  ThOringens 
u.  B.  w.  folgten  seinem  Beispiel  Schon  seit  1686  war 
in  Zittau  das  Schultheater  eine  Übungsstätte  fUr  die 
Gymnasiasten.  Auf  Weises  Antrag  wurde  seit  1686  nicht 
mehr  an  Fastnacht,  sondern  zu  Michaelis  gespielt  Bektor 
Sintenis  (seit  1783)  liels  die  Bühne  abbrechen,  wurde 
aber  durch  den  Ausfall,  den  die  Schulklasse  dadurch  an 
ihren  Einnahmen  erlitt,  später  genötigt,  die  alte  Sitte 
wieder  aufzunehmen.")  Weise  hat  aulser  zu  Schalzwecken 
keine  Schauspiele  geschrieben  und  legte  auf  >ibre  Auf- 
führungen als  Bildungemittel  Wert«  Der  Zittauer  Bektor 
sagt  z.  B.  in  der  Vorrede  zu  »Lust  und  Nutz  der  spielen- 
den Jugend«  (vom  Jahre  1708):  *Dafs  die  Comödien 
bey  der  Jugend  ihren  sonderlichen  Nutzen  haben,  das 
ist  ausgemacht«  Ihr  Nutzen  ist  ihm  ein  sehr  mannig- 
faltiger. 

Zunächst  sollen  seine  Schüler  durch  die  Schulkomödien 


>)  Fr.  PoMlten,  Oescbichte  de«  gelehrten  UnterriolitB  anf  deo 
dentsohea  SobnlsD  nud  ÜnivereitateD  etc.,  2.  AnB.  (1896)  I,  S.  355; 
UÖUer,  Oesohiobte  des  Altstadt.  OjaiDauams  m  EöDigsberg,  Ptogr. 
1878'79. 

')  Otutm  Wmtdt,  Didaktik  und  Methodik  des  deutschen 
Unterrichts  (ScDderansgatte  aos  Di.  Baumeüiera  Hmndbnoh  dar 
BniehnngB-  aad  nDterrichtsIehre  för  bOliare  Scbnlaii),  Uflaohen 
1896.    S.  12. 

■)  S.  Palm,  Beiträge  zur  Geschichte  der  dentsoben  IJtteratni 
de«  16.  QDd  17.  Johrbnoderts  (BTeelan  1877X  S.  46.  —  Tgl.  Joi. 
Bayer,  Ton  Oottsohed  bis  Schiller  (1869). 
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fürs  Leben  vorgebildet  werden,  indem  sie  recht  reden 
und  »zu  einer  geziemenden  Hardiesse  aa^emantert  wer- 
den.« .  .  .  Ferner  wollte  er  darin  die  Beredsamk^t  lehren, 
und  zwar  weniger  die  öffentliche,  die  in  nnsem  monircfai- 
scheu  Zeiten  wenig  anwendbar  sei,  >da  niemand  weder 
bei  wichtigen  Staats-Handlungen,  noch  bei  gemeinen  An- 
gelegenheiten sehr  avanciren  werde,  wenn  er  seinen  Vor- 
trag nach  den  Ciceronianischen  oder  nach  den  Aiistote- 
lischen  Leisten  einrichten  wollte,«  sondern  vielmehr  die 
private,  die  Kunst,  mehr  im  stillen  Elabinett,  als  anf 
grofsem  Platze  die  Leute  zo  persoadieren.  Dazu  könnten 
wol  konzipierte  Eomödien  viel  beitragen,  in  denen  Po^ 
sonen.  Situationen  und  Affekten  aller  Art  vorg^ohit 
würden,  dabei  jedem  sein  Becht  in  natürlicher  Gestilt 
gethan  und  das  Dekorum  doch  beachtet  wäre.  >£ndlidi 
gehet  wol  alles  dahin,  dafs  die  Regeln  der  Tagend  and 
Klugheit  in  anmutigen  Reden  und  Exempeln  reconmun- 
dirt  werden.  ^^)  dafs  also  das  Theater  eine  Schale  der 
Sittlichkeit  und  Frömmigkeit  werde.  So  könnten  also  die 
Schauspiele  wol  nicht  als  unnütze  Worte  nnd  zeitrer- 
derbliche  Possen  betrachtet  werden,  wie  man  ihm  wtri 
vorgeworfen  haben  mag,  da  er  sich  dag^en  TielfiM^h  Tcr- 
teidigt. -j  Ja  seinen  Aufführungen  scheinen  besonders  ron 
theoi«'gischer  Seite  .  verdrielsliche  Censorenc  entgegoi- 
getreten  zu  sein,  gegen  welche  er  aalser  anderen  Grün- 
den auL'h  LifOifi's  Autorität  in  einem  Citat  aas  dessra 
Tischreden  geltend  macht.  Nicht  minder  scheint  ihn  die 
Aut'Tität  Lin*?s  der  bedeutendsten  Humanisten  and  Schul- 
männer  des  16.  Jahrhunderts  bestimmt  za  haben,  die  des 
berüiimten  AV/ .  Frisrhlht,  dessen  lateinischen  Dramen 
Tf ',;../  uhne  ihn  zu  nennen  in  verschiedenen  Stücken 
na«:h:,'earbeitet  hat  und  dessen  Worte  man  in  den  eben 
^,j;ieneD  .Stellen  zu  hüren  glaubt.  [Der  Einflols  dieses 
Hüüst^Jen    3launes    auf    die   Entwickelang    des    deatsdien 

>li    die  L   ^ 
jbr   Glaube.    -      L^i-t  uci  Nutz  u.  s.  w,  VI. 

2b'0  S-)  Hiliesheim  l>oi\ 

h\*rhcr  i.  p,;^.^ 


Schuldramas  ist  trotz  der  .schönen  Biographie  von  D.  Straufs 
noch  lange  nicht  genug  gewürdigt]  i) 

Im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  kam  das  lateinische  ' 
Schuldrama  in  Abgang:  die  humanistische  Poesie  und 
£loquenz  starb  aus,  das  Berufsschauspielertum  entwickelte 
sich,  der  Geist  des  Pietismus  und  prosaischer  Utilitaris- 
mus  kam  auf.  In  Preufsen  untersagte  Friedrich  Wilhelm  L 
1718  den  Schulen  die  actus  dramaiici,  »weil  sie  die  Uo- 
müter  vereitelten  und  nur  Unkosten  verursachten.«  An 
Stelle  der  TheaterauEfiihrungen  drangen  die  Redeaktus 
jetzt  vor.  ^)  natürlich  zunächst  meist  lateinisch.  An  Stelle 
der  lateinischen  Disputationen  werden  in  den  Francke- 
sqhen  Stiftungen  in  Halle  (1717)  und  am  Gymnasium  in 
Göttingen  öffentliche  deutsche  Redeübungen  beliebt,  deren 
kuriose  oder  gemeinnützige  Themata  uns  freilich  vielfach 
etwas  seltsam  anrauten.s'')  Die  öffentliche  Beredsamkeit 
in  den  Gelehrten  schulen  hat  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts ihren  Höhepunkt  erreicht.  Von  Strafsburg  i.  E, 
berichtet  Avg.  Jintdi,  dafs  etwa  bis  1820  in  dem  dortigen 
protestantischen  Gymnasium  die  Sitte  bestand,  »bei  Ge- 
legenheit der  Freisausteilungen  zu  Ostern  und  Michaelis 
französische  und  deutsche  Dialoge  über  Gegenstände  aus 
der  Natur-  und  Völkerkunde  von  den  besten  Schülern 
Tortragon  zu  lassen.  Derartige  Aufführungen,  durch  welche 
die  Ergötzung  und  Belehrung  sowohl  eines  geneigten 
Kreises  von  Eltern  und  Freunden  als  der  Handelnden 
selbst  bezweckt  war,  sind  bei  uns  —  sagt  Jundt  —  in 
lebhaftem  Andenken  geblieben,  und  mancher  nun  ergraute 
■Classenschüler-  erzählt  noch  mit  Vergnügen  seinen  Enkeln 
von  den  Schulfesten  der  alten  Zeit,  bei  denen  er  als  preis- 
gekrönter Schüler  der  dritten  oder  vierten  Klasse  eine 
tbätige  Rolle  mitspielen  durfte.  So  brauche  ich  wohl  nur 
die  von  Magister  Lichfenberyer,  Brummer  u.  a.  aus- 
gearbeiteten  Schulgespräche  über  die   acht  Wunderwerke 

■)  Palm  a.  a.  0.   Ckrülian    Weise,  8.  50. 
*)  Pauhm  I,  3-38. 
')  Paulsen  I,  574. 
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der  Welt  (den  bekumtai  neben  mrde  noob  i 
beigezählt),  über  die  Botdeoknig  AmerikiB  und  fis  tnli 
UmschiffuDg  der  Erde,  tiber  Wmmgcm  vmA  seltme  ]£■»■ 
ralien  (die  bei  solchen  GelegHibeitMi  ans  dem  MamtM 
herbeigeholt  nnd  deo  Znttduuura  tot  Augen  gttttOt  wb> 
den)  za  erwlibnen,  um  bei  Bumten  aggleldi  frohe  ari 
glückliche  Stuoden  dar  Teigugenlieit  wieder  an  n^ 
gegeavärtigen.  In  dieem  dnuntieafaeB  ObnugeB  w- 
nehmen  wir  gleichsam  die  letstea  adiwadieB  ]f«dlddfeigi 
weit  groJBartigerer  Aaflnbnuigen,  die  wlfannd  d«  mwälm 
Hälfte  des  16.  nnd  za  Anbog  dm- 17.  Jahriianderti  mm 
nicht  geringe  Zierde  abierer  Lrttaartalt  gewnacn  riad.«^ 
Ton  welcher  Seite  SckiAmi  dto  Anngtug  aar  Tw- 
aostaltung  dramatiaohar  Bobnlgeqüiidie  eriiidt^  lit  naht 
bekannt  £r  mochte  aie  Toa  Xtbmbe;^  her  ^mtB» 
kennen;  vielleicht  ist  er  anch  dondi  die  fl«*n*w—i  voi 
Chr.  Weise  oder  —  was  nUier  liegt  —  -Ten  dons'  M^ 
'  mischen  and  witzigen  Diditer  and  HnlidogiB  lüJMtmm 
FnschUn  (1647  — 1690),  ■>  den  Sehibart  mit  UmM  da 
Bruder  seines  Geistes  nennt,  dam  TOaiilalht  madn.^ 
Aus  Straufs  wissen  wir,  dab  SeAuAorf,  in  dem  Bartntaii 
»unter  seiner'  Schntjngend  KenecbenTentand  nad  galt 
Sitte  zu  pSaazen,«  am  Miehaelieexamen  1768  ^  »Ge- 
spräch Ton  den  Uitteln,  reich  ni  weidsa«  in  aetearSitali 
halten  liels  —  >nänilich  von  dnem  Dotamd  Kaebes,  deim 
jeder  unter  einem  entsprocfaenden  (äaraktamamm. —  ä.  R 
Oerareich,  Duckmaos  a.  dgL  eine  I 


')  August  Jundt,  Die  diimitiloliCB  AnffllkraaiCB  ia 
OymaasJam  in  Stralbbiirg.  Eiii  BeltnK  nr  QM^iaUa  dM  8iM-' 
dnuntts  jm  16.  und  17.  J«hri»iiid«rt.   BtnUiarf,  a'*"«M»,  ISSL'ftS. 

*)  Tgl.  Nü:od.  Fritehlm:  DntMlu  t    ' 
von  D.  Fr.  Straufs.,  Ststtglrt,  1807. 

")  Vgl.  SchuharU  Oedioht:  .FHmUIik  (A^T*  I 
Ausgabe,  8.  7G  ff.).  »Id  dieser  harrliahea  BÄUuDg  aeiiiM  SeUakali- 
TerwBDdtea  [er  wurde  Mf  Hohrannuli  qiagtknkertl  aad  MM» 
bmderai  hat  Schubart  »eine  BelletsobüdaniDg  Im  «agata*  BahaM 
gegebea,  aelbetbewnbt,  aber  nioht  fibenobitsvad*  (8mm:/.     - 
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den  fraglichen  Gegenstand  voizutzagen  hatte.  ■)  Das  Schul-  ' 
gespräch  war  im  Jahre  1849  im  Manuskript  noch  vor^ 
handen.  Aui£er  dem  genannten  Schuletück  ist  ein  anderes, 
etwas  zweifelhaftes  zu  nennen,  welches  dem  Büchlein: 
»Weil.  Chr.  Fr.  Dan.  Schubarts  Briefe  und  Aufsätze,  wäh- 
rend seines  Schulamts  in  Geislingen  seinen  Schultindera 
diktierte^  angehängt  ist;  dasselbe  enthält  einen  Auftritt 
Yor  der  Schule:  5  Schüler  geraten  in  Händel  und  streiten 
sich  teilweise  in  mustei^tigem  Geislinger  Schwäbisch; 
BChlieisUch  werden  sie  vom  eintretenden  Fräzeptor  ab- 
gekanzelt und  bestraft,  nicht  ohne  dals  einer  gegen  das 
»Fräzepterle«  remonstriert  Es  handelte  sich  in  der  Schale 
nnseree  poetischen  Pädagogen  also  um  kleine  Rede- 
übungen zur  Förderung  des  mündlinben  Gedankenaus- 
drucks  und  der  Beredsamkeit,  worin  er  selbst  Heister 
war.*)  Er  wollte  seine  Schiller  auch  zu  »Bürgern  bilden, 
die  sich  überaU,  im  gemeinen  lieben  und  bei  öffentlichem  ■ 
Auftreten,  richtig,  geläufig  und  gebildet  auszudrücken  ver- 
mochten. Der  beste  Beweis,  dafs  er  ein  gebomer  Fädagog 
war.«*)  Dals  das  oben  genannte  *Gespräch<  über  das 
Thema  »Von  den  Mitteln  reich  zu  werdem  stofflich  und 
methodisch  vorbereitet  war,  geht  daraus  hervor,  dafs  jeder 
Teilnehmer  einen  bezeichnenden  Charaktemamen  erhielt 
Schubart  mag  zwar  nicht  immer  den  richtigen  Gegen- 
stand, der  sich  nach  seinem  Inhalt  zum  mündlichen  Vor- 
trag eignete,  herausgegriffen  haben;  er  hat  die  Pflege 
dieser  bocliwichtigen  Übung  angeregt.  ^)    Es  gab  und  giebt 

')  Slraufs,  Schubarls  Lebeu  i.   a.  Br.  I,  51  ff. 

*)  OöppiDgBD,  Seh  □vreD  berger,  1835. 

')  Ä.  Holder,  tSekubart  in  der  Bobnle  seines  Berafes  nod  ia 
der  Schale  des  Lebenat  ia  derpädag.  HoDatsachrift  Die  Volksschule 
von  J.  Ch.  Laütner.    Stuttgart,  K.  Aues  Verlag,  1887.  V.  Heft,  S.  210. 

•)  Hauff  B.  a  0.  8.  66. 

^  »Ich  baön  mich  tod  der  Überflässigkeit  gesoederter  Stnuden 
für  deutsche  Bede-  uod  SchreibübuDgen  nicht  äberieagen,<  aber 
nicht  als  Beiwerk  and  Zagabeo,  Bondern  direkt  and  in  metbodiacher 
Ordnung  müBaea  sie  aDgestellt  »erden  {Laos,  Der  dentsche  üntei- 
rioht  sur  häberen  Lehran stalten.  Berlin  1872.  S,  130  ff.).  —  Th.  Vogt: 
Der  Enoyklopidianins  und  die  LesebScher  (Wien,  1878),  S.  26  ff. 


—     42     — 

vielleicht  heute  noch  Schulen,  in  denen  man   vor  lauter 
Schreiben  ganz  das  Sprechen  verlernt 

Wir  kommen  nun  zu  Schubart^  U bangen  im  Brief- 
stil, von  denen  wir  nähere  Kunde  haben.  »Es  gehört 
gewissermafsen  zur  allgemeinen  Volksbildung,  dals  jeder 
lerne,  einen  Brief  zu  schreiben;  man  hat  dämm  beim 
Unterrichte  vorzüglich  dem  Briefstile  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit zugewendete!)  Schon  in  den  alten  Bei- 
schulen und  Schreibschulen  wurde  eine  gewisse  Anleitung 
zum  Briefschreiben  und  zu  Oeschäftsaufeätzen  g^;eben.-) 
In  der  Stralsunder  Schulordnung  von  1660  heißt  es: 
»wen  sie  nu  eine  ziemliche  schriflft  gelernt,  sol  jnen  der 
deudsche  preceptor  eine  kurtze  anleitung  geben,  wie  sie 
selbst  gemeine  sendbrieve  dichten  sollen.«  Aber  meistens 
war  dieser  Unterricht  nur  fakultativ,  während  auf  allen 
Schulen  höchster  Wert  darauf  gel^  wurde,  dals  die 
Schüler  —  Ciceros  Briefe  waren  das  klassische  Muster  — 
einen  eleganten  lateinischen  Brief  schreiben  lemtai.«') 
Um  1700  war  eine  vollständig  deutsch-französische  Brief- 
sprache in  Deutschland  üblich;  rein  deutsche  Briefe  gab 
es  damals  überhaupt  nicht.*)  Viele  empfanden  wohl  diese 
Geschmacklosigkeit,  hielten  aber  nichtsdestoweniger,  wie 
Christ i(f ff  Wei^r,  daran  fest.  5)  Die  verbesserte  Schalord- 
nung der  Franrke sehen  Stiftungen  zu  Halle  vom  Jahre 
1721  forderte,  dafs  die  Schüler  eine  geschickte  Bede,  einen 
woblgesetzten  Brief  und  ein  gutes  Carmen  machen  lernen; 
auch  bei  den  jüngeren  Schülern  wurde  eine  Wochenstunde 
auf  Übung  im  Briefschreiben  verwandt^)    Wenn  man  das 

1)  K.  F.  Becher,  Der  deutsche  Stil,  neu  bearbeitet  von  Otto 
Lyon  (;i.  Aufl.),  1S84,  8.  522. 

-)  Gustav   Wcndt  a.  a.  0.  S.  12. 

)  Gfonj  SfrifihauscH,  Geschichte  des  deutschen  Briefes.  Beriin, 
Gärtner  (H.  Hcyfcldcr),  1.S89,  I.  Teil,  S.  120;  1892  U.  Teil  —  eine 
vortreffliche  Arbeit!    Vgl.  U.  Teil,  8.  11. 

')  Ebendas.  II,  10. 

'')  Chr.  Weiscfhs  -Curiöse  Gedanken  von  deutschen  Briefen  u.8.w.« 
Leipzig,  lOHS,  S.  2. 

«)  (/.  Wcmlf  a.  a.  0.  S.  18.  —  Vgl.  Pauhen  a.  a.  0.  I,  558. 
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18.  Jabrhandert  das  klassische  Jahrhundert  des  Briefes 
genannt  hat,^)  so  wird  man  es  selbstverständlich  ändeu, 
dals  In  dieser  Zeit  die  Juf^nd  besonders  zum  guten  Brief- 
schreiben erzogen  wurde.  Wie  viel  Mühe  giebt  sich  nicht 
Haviann  mit  dem  jungen  Baron  von  W.,  seinem  ehe- 
maligen Zögling.  Er  bat  mit  ihm  einen  Briefwechsel 
»abgeredet*;  den  Hofmeister  des  Barons  bittet  er,  nichts 
weiter  zu  thun,  als  «eine  Viertelstunde  mit  Ihm  über  den 
Inhalt  desjenigen,  worüber  er  schreiben  will,  zu  reden 
und  darüber  zu  raisonnieren;<=)  in  der  Bildung  des  Brief- 
stils vrill  er  selbst  treie  Hand  haben.  Er  giebt  darauf 
dem  Jüngling  eine  Materie  zum  Briefschreiben,  >den  Zu- 
scfaoitt  zu  einer  Reihe  von  Briefen,« ")  und  unterhält  dann 
mit  ihm  eine  lehrreiche  Korrespondenz.  Damit  verbindet 
er  eine  »Beurteilung«  der  Briefe.'')  Er  bespricht  das 
■ÄnJserlichec,  tadelt  den  Mangel  an  Freiheit,  die  Be- 
achtung des  FormeUen  —  >der  gute  Geschmact  besteht 
aehr  oft  in  der  bloisen  Oeschicklicbkeit,  Ausnahmen  von 
Regeln  anzubringen  zu  wissen^  — ;  er  will  keine  >Scban- 
gerichte  gedrechselter  Höflichkeit«;  ebenso  eingehend  be- 
spricht er  das  Schreiben  selbst,  wobei  er  vor  allem  auf 
> Deutlichkeit,  Einfolt  des  Ausdruckes,  Zusammenhangt 
dringt  Dergleichen  gehörte  damals  zur  Erziehung.  Wie 
greises  Gewicht  legte  femer  Geliert  auf  gute  Briefe !  Er 
las  darüber  ein  Kolleg  und  hielt  praktische  Übungen  ab. 
Er  las  in  demselben  als  Muster  die  Briefe  der  Lucius 
öffentlich  vor,')  er  liels  sich  die  Produkte  der  Schüler 
vorlegen;  so  »safs  er  mit  dem  Grafen  Werther  und  stu- 
dierte  sehr  tiefeinnig  über  einem  Briefe,  den  er  seiner 
Mama  zum  Geburtstage  geschrieben,«*)  ebenso  kritisierte 

')  O.  Steinhavsen  I.  302. 

')  Bamanna  Sobrifleu  nad  Briere,  berausgegoben    von  Pelri, 
Bd.  I,  8.  279. 

*}  Ebenda«.  S.  282. 

•)  Ebendas.  S.  293  ff. 

')  Briefwechael  mit  Dem.  Lucius,  S.  13. 

•)  Briefe  u  Fil.  v.  Sehönfeld,  S.  94. 
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er  Ooethes  Aufeätze,  die  meist,  in  Bdeffoni  geechmben 
waren.  1) 

Es  war  ein  praktischer  Zog  in  der  dunaligen  Sdiiit 
Ordnung,  da&  auf  die  Wissensehaft  des  Briefstellens 
besonderer  Wert  gelegt  wnrda  Das  UhtonkditBiiMfa,  das 
diesen  Namen  trug,  omfttAto  damals  SohveiUllmnf,  Auf- 
satz, Weltkunde  und  (woQ  ^  Biiefe  anawelMfig  gefanit 
werden  mu&ten)  Memorieran  imd  Yortng  «imaL  *)  Schon  | 
die  »neue  Schulordnnng  von  1668«  ^  schrabt  vor:  »Wenn 
dann  die  Kinder  einen  feinen  Bodutaben  eKtomet  [nach 
unserer  Wahrnehmung  etwa  Tom  1{2.  Jahr  an],  so  «dl 
der  Schulmeister  ihnen  alle  Woohen  mindesteBB  ein  Mal 
etwas  in  forma  episiolae  diktieren,  aolohes  faemadi  bnri- 
gieren  und  sie  daraus  jndisiecen  [beaeognisaen],  detgeatak 
sie  etwas  aus  dem  Sinn  BChreiben  lernen,  da  sie  es 
sonsten  nur  abzumalen  pflegen,  nnd  eä  aUbald  bei  ihnen 
anstehet  [Anstand  giebt],  wann  sie  deoe  EHerä  mir  efai 
schlechtes  Brieflein  sohrsibm  soIlen.c  —  Zweimal  in  der 
Woche,  am  Dienstag  nnd  Freitag,  aoUte  naohrnfttags 
»Brief  diktieren,. Schriften  bieten  nnd  konjgfaren  nnd 
Singen  €,  mehrmals  am  Yonnittag  >AnliHigBnc  (Bodh 
stabieren  und  Lesen)  in  Briefen,  Gesohiiebeaenl  vaA  Ge- 
drucktem stattfinden.  Dieser  Sohematisrnns  Ton  1668  sekeint 
noch  100  Jahre  hemadi  genau  befolgt  an  sein.  Wemi  ein 
Fach  des  Yolksschulnnteniobts  nnserem  poetisoiieii  Sehnl- 
meister  zusagen  mdlste,  so  war  es  dieses  Biktati  und  daft 
er  dasselbe  gegeben,  wie  nie  einer  weder  tot  noch  nach 
ihm,  wird  aus  den  späteren  Mitteilnngea  eiaiditlidh  ssin.^ 

>)  Scholl,  Briefe  und  Aaitttse  t.  Qoeike,  a  20.  —  Ys^  Q.  Shm- 
hatisen  a.  a.  0.  S.  326. 

»)  Nägele  a.  a.  0.  173. 

')  Klemm  io  den  Neuen  Blittero  eto.  188S,  a  106  IL 

*)  Man  wird  an  Fr,  Aug.  Wolfs  bekaante  Vocteaag  an  dia 
Lehrer  eriooert:  »Habe  Geist  und  wisse  Geist  sa  weokiDlc  d.k. 
»sei  bei  der  Sache  mit  geistesfrisoher  TeUnahaMi  die  dio  BeMsadriia 
verschmäht,  dann  wirst  da  Interesse  fOr  &  Baahe  srtjgpu  wd 
Verkoäpfangsfäden  im  Geist  des  Sdifilen  Üadea,  dia  MMOAUl- 
keit  mit  zu  fördern.« 
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Eine  frage  könnte  sich  noch  erheben:  Wann  hat 
Sckubart  begonnen,  seinen  Unterricht  hierin  so  originell 
zu  gestalten?  Wir  haben  solche  Diktate  nur  aus  den 
Jahren  1766 — 1769,  und  zwar,  wie  es  scheint,  nur  die- 
jenigen, wdche  uns  der  noch  öfter  zu  erwähnende  Joseph 
Fischer,  dessen  13.  bis  15.  Lebensjahr  in  dieee  Zeit  fällt, 
erhalten  bat  Es  liegt  aber  wohl  die  Vermutung  nahe, 
6.ah  Schidnirt  gleich  von  Anfang  an  diese  TJnterricbta- 
weise  ergriff,  und  die  Diktate  der  ersten  Jahre  nur  ver- 
loren gegangen  sind.  Sicher  ist  dies  von  den  religiösen 
Diktaten,  die  nicht  mit  den  oben  erwähnten  identisch  sind 
und  wahrscheinlich  in  den  Beligio'nsstunden  geechrieben 
wurden.  Schon  unter  die  Todesgesänge  vom  Herbst  1766 
nahm  Schiibart  solche  religiöse  Schulgedicbte' auf,  welche 
aamt  den  geistlichen  Liedern  des  Anhangs  dieser  Samm- 
lung zu  einem  Cyklus  gehören,  der  ans  einer  früheren 
Zeit  als  derjenigen  der  VeröfTentlichuDg  derselben  stammt 
J.  O.  Fhcher  hat  in  seinem  Aufsatz:  iMitteilungen  über 
Schubarts  Lehrerzeit«  (im  Morgenblatt  für  gebildete  Leser 
1859,  Nr.  3  und  4)  eine  Besprechung  dieser  religiösen 
Diktate  vorangestellt,  und  er  teilt  mit,  in  welcher  Weise . 
Schubart  bei  der  ortht^aphiscben  Korrektur  (?)  einige 
derselben  gleichsam  zu  einer  neuen,  fast  ausnahmslos 
besseren  Improvisation  nmgeschaffen.  Was  von  diktierter 
Poesie  in  den  Heften  vorliege,  dem  hafte  foat  durchweg 
ein  in  jener  Zeit  der  volksmäfsigen  Dichtkunst  überhaupt 
eigentümlicher,  namentlich  aber  die  Improvisation  keun- 
zeicbnender  Ton  des  Bänkelsängertums  an,  der  kaum  den 
Sänger  der  Fürstengruft  und  so  vieler  Kraftpoeeien  er- 
kennen lasse.  Von  einem  Gedicht  aber  wird  betont,  dalB 
es  »Schubarts  Geist,  wie  wir  ihn  uns  zu  denken  gewöhnt 
sind,  in  weltlichen  wie  in  gelstlicheu  Dingen  gehamischt, 
recht  charakteristisch  abspiegelt,*  das  Lied:  »Jesus,  weinend 
über  Jemsalem.«  ^)    Mau  werde  nicht  sagen  können,  dals 

')  Ein  giö&eter  Teil  davon  ist  abgedmckt  in  »ScImbarU  Ge- 
dichte«, hiatoTiecb-kritisoba  Änsgabe  voo  Ouetav  Hauff  (Leipiig, 
Ikclam),  a  270.   (6.  aoteo.) 


improvisierte    Erfindiinser 
sind  geeignet  f;eniig,  ein  • 
witzigen,  scharfen,  schlagen 
PoeteDDaturelle  zu  geben, 
taugen,   aulser   der  religio 
lieber,  beruflicher,  hat  Sei 
Diktate,  in  denen  er  sie 
unterwiesen,  sie  sittlich  a 
gesucht,  und  das  mit  einer  £ 
wie  man  sie  heute  schwerli< 
anwenden  dürfte.c ')   Vom  C 
der  Referent,  der  selber  >eii: 
lingens<  ist:  *Wie  er  selbst 
fiüssig   und   melodisch   war 
Tolksliedern  gewordenen  Gi 
nicht  mindei  rapid  improvisi 
Diktate  Zeugnis  geben.     Un 
sciiwäbischer,  wenn  man  nie 
üluier  Art     Qeisliugen   hal 
Schlag  der  TJlmer  Sitte  und 
Schubart   auch  in   seiner  S< 
denken  gewulst. .  .<  Über  t 
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lieh  darüber,  dals  »der  Dichter  nach  einer  begeisterten 
religiöBen  Erregung  im  gleichen  Atemzug  in  Ai^rflcken 
der  derbsten  und  rustikosesten  "Weltlichkeit  sich  ergeht,* 
äcÜBert  sich  Fischer  dahin,  dals  dadarch  kein  Zweifel  an 
der  Echtheit  der  ereteren  entstehen  dürfe,  sondern  dals 
bierin  das  Nebeneinander  von  Geistlich  und  Weltlich  in 
Schubart,  >wie  es  eben  gährende,  halb  dämmrige,  halb 
liebte  Zeiten  und  Persönlichkeiten  bezeichnet,*  mit  einer 
stellenweise  sogar  »ehrlichen,  liebenBwürdigen  Naivität* 
sich  bekunden.  Dieeer  Wechsel  ist  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  sohlend  als  ähnliche  Absprünge  in  SekiibarU 
Briefen. 

Manche  der  Diktate  könnten  »Ettlturbilder*  aus  dem 
alten  Qeislingen,  bezw.  Schwaben  genannt  werden.  Einige 
handeln  von  den  Jungen,  den  Schülern  und  Lehrlingen, 
andere  Ton  den  Alten,  besonders  den  Eltern;  die  ersteren 
beschäftigen  sich  bald  mit  den  Tugenden  und  Fehlem 
(besonders  der  Dummheit,  Faulheit,  Unreinlichkeit  und 
FöbelhafÜgkeit),  bald  mit  den  Leiden  und  Freuden  der 
Ejiaben  (so  mit  dem  künftigen  Beruf,  dem  Schulbesuch 
und  Lernen,  dem  Singen  und  Schreiben,  dem  Schlitten- 
fahren, Kinderfest,  Spielen,  Marbeln,  Geldverputzen, 
Schlecken  u.  dgl.).  Besonders  hervorzuheben  ist,  dals 
Schubart  längere  Anleitungen  über  das  Briefschreiben 
selbst,')  und  zwar  teilweise  in  Briefform  giebt,  sodann 
dafe  er  jedes  Jahr  seinen  Schülern  eine  Menge  Nei^jabis- 
wünscbe*)  zur  Auswahl  und  beliebigen  Verwendung  dik- 
tierte. 

')  Aach  Doch  später  beBchUtigt  er  Bioh  mit  dem  IheorettBchen 
djeaer  WisBaiiBchaft.  Im  5.  Stock  der  »Deatscben  Cbroaik  1774« 
ärgert  er  sich  über  eioea  sogar  auf  einer  sobvilbischeD  Hochschule 
wiederholt  aufgelegten  schwäbiachon  Briefsteller,  welchen  mBocher 
schwftbiHcbe  Hftnduerksbursche  Buszniisohen  Oeschmack  genug  habe. 

*)  Über  die  Sitte  der  NetgahrswüDBohe  schreibt  er  kdC  der  ersten 
Seite  dar  iDeutschea  Chronik  1775t:  •Schwerlich  wird  eine  Pro- 
vinz  in  Deutschland  sein,  wo  die  NeujahrswäDsche  mit  einer  so 
gewiBsenhüFteu  Pünktlichkeit  sQf  Kanzeln,  Esthedarn,  Rsthttusera, 
Oanen  nad  Strabeo  beobachtet  werden,  als  in  Schwaben.  .  .  . 


haben    mit  den  Dik 
1774  S.  a7,38,    177 
657.     Auch   die   Br, 
innern  mitunter  an 
seinen  Brader  Jakob 
die  Schulbriefe  untOT" 
ZQ  reröffentlichen,  <)  t 
ginalität  seiner  Erzei 
er  denselben   zwar   n 
so  sehr  auch  seine  Pc 
sind  noch  da  und  do 
ßckubaris  Schule   zu 
schon  fcübe  rasch  verb 
seine  Gedichte  vom  Hob 
fäden  durchs  Land  flog 
Sckubarts  Schuld! 
zugehen  VenuilassuDg 
eriialteii.    Die  wichtigst 
elf  Scbulheften,  welche 
£.  Bertheau  io  Memmi 
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Originale  sind,  wirkliche  Sctiulhefte  aus  der  Zeit  von 
1766—69,  kann  trotz  der  Elgentümlictikeit  der  Hand- 
schrift, die  fast  die  eines  Erwachsenen  und  nicht  immer 
die  gleiche  zu  sein  scheint,  nicht  bezweifelt  werden. 
Einige  sind  dadurch  in  ihrer  Echtheit  unanfechtbar,  daTs 
sie  einige  Worte  und  Änderungen  enthalten,  die  Sctaibart 
selbst  geschrieben  hat  Auffallen  muÜB  in  rein  schul- 
meisterlicher Hinsicht  das  Fehlen  einer  Korrektur  durch 
den  Lebrerj  Gelegenheit  hätte  es  genug  gegeben,  nament- 
lich auch  bei  Schwankungen  in  der  Orthographie.  Ti^- 
leicht  sollten  die  Hefte  Reinschriften  sein,  die  der  Lehrer 
selbst  nicht  mehr  durchsah;  hierzu  hätte  Schvhart  kaum 
Zeit  gehabt  Die  paar  Anderongeo  dürften  im  Herbst 
1766  entstanden  sein,  wo  Schubart  aus  Anlafs  der  Heraue- 
gabe der  Todesgesfinge  an  eine  Veröffentlichung  seiner 
religiösen  Schuldiktate  dachte.  —  Eine  zweite  Sammlung 
befindet  sich  im  Besitz  des  Dichters  J.  von  Oünthert, 
Obersts  a.  D.  in  Stuttgart,  und  besteht  aus  60  Abschriften, 
die  demselben  in  den  60er  Jahren  von  einem  Landjäger 
aus  Geislingen  geliefert  worden  waren.  Dieser  hatte  wahr> 
scheinlich  eine  der  damals  noch  vorhandenen  Original- 
sammluugen  vor  sich,  aus  der  er  eine  beliebige  Anzahl 
auswählte.  —  Eine  dritte  schätzbare  Quelle  bildet  der 
bereits  mehr  erwähnte  Aufeatz  von  J.  Q.  Fischer  (Morgen- 
blatt 1859  und  Bes.  Beilage  des  Staatsanzeigers  f.  Würt- 
temberg 1882),  insofern  derselbe  einige  Diktate  enthält, 
die  in  den  verloren  gegangenen  Heften  standen.  —  End- 
lich haben  wir  noch  ein  seltsames  und  seltenes  Büch- 
lein: *Weil.  Christian  Friedrich  Daniel  Schubarts  Briefe 
und  AuMtze  während  seines  Scbulamts  in  Geüslingen, 

Ihnea  hiermit  die  Oberreste  von  Schubart»  Werken,  welche  er  da- 
znnul  seinen  Sohölern  so  in  die  Feder  diktierte,  um  sie  im  Btief- 
sohreiben  ta  üben.  —  Sie  sind  eben  bo;  wie  sie  in  sohoeUem  Dik- 
tiren  hiDgeworfen  sind,  und  wie  eben  Jnoge  Barsche  schreiben  — 
Ich  hatte  3  mal  mehr  [er]  als  die  gegenwärtige  sind  i  und  darcb  das 

Öftere  Eialeihen  kam  ich  nach  und  nach  um  die  schöngtan  . .  .• 

Es  waren  damals  13  Hefte,  2  sind,  wie  es  Boheint,  verlorea  ^e;jui%<m. 

Ptd.  UMg.  in.    Oroiia.  V 


-L  ~^'  Schauet«, 

-Sä- 
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dieBen  Ergüssen  des  Schvöartachen  Geistes  Anlab,  dea 
eigenartigen  dichterischen  Schwung  desselben  zu  bevnin- 
dern,  häufiger  noch  erfreuen  wir  uns  an  seinem  Witz, 
seiner  unerschöpflichen  Laune,  die  sich  freilich  in  der 
R^el  der  didaktischen  Tendenz  untergeordnet  hat;')  doch 
ist  bisweilen  auch  wohl  der  Humor  mit  ihm  durch- 
gegangen, und  es  werden  den  Kindern  Erzählungen  in 
Yeisen  oder  in  Briefform  diktiert,  bei  welchen  man  nach 
dem  faimla  docet  Tergeblich  fragen  möchte,*  *) 

Lehrhafter  Art  sind  die  Diktate,  welche  bestimmt 
waren,  den  Schülern  den  unterschied  der  vier  Tempera- 
mente anschaulich  zu  machen.  Im  Jahre  1764  war  in 
Königsberg  die  bekannte  Abhandlung  Kants  über  die  Ge- 
fühle des  Schönen  und  Erhabenen^)  erschienen,  in  wel- 
cher sich  die  durch  anmutige  Bebandlungsweise  und 
Scharfeinn  gleich  ausgezeichnete  Darstellung  der  vier  Tem- 
peramente findet  Die  Temperamente  sind  natürliche  An- 
lagen für  Gefühle  und  Affekte.  Kattt  unteischied  Tem- 
peramente des  Gefühls  und  der  Thätigkeit;  die  letzteren 
werden  besser  Temperamente  der  Erregbarkeit  genannt 
(siehe  Herbart,  Lehrbuch  zur  Psychologie  §  131).  Anf 
das  Gefühl  beziehen  sich  das  sanguinische  und  melan- 
cholische (das  heitere  und  das  trübsinnige),  auf  die  Er- 
regbarkeit das  phlegmatische  und  cholerische  (das  schwer 
bewegliche  oder  ruhige  und  das  leicht  reizbare).  Ihre 
Gründe  können  nur  in  dem  Leibe  und  seinem  Einfiuls 
auf  die  Seele  gesucht  werden.*)  Die  Schilderungen,  die 
Kant  von  den  einzelnen  Temperamenten  in  seiner  Aa- 


>)  J.  O.  Füeher,  Mitteilnogen  bos  Sehubarlg  LehrerMÜ,  im 
HorgenbUtt  für  gebildete  Leser  von  1859,  6.  49— M  nod  84—89. 

')  Adolf  Wohticill:  >Beitrige  znr  Eenntow  Chr.  F.  D.  Sekubarta* 
im  Arohiv  für  Utteimtargeachichte,  Bd.  TI  (1877),  S.  342  bis  391. 

')  >BeobaohtnDgeD  über  das  Gefühl  des  SobSnen  and  ErbabeiMD* 
(B.  27  ff.).  —  Vgl.  Prof.  Vaihinger»  tEutstadiant  I,  a  4  ff.  und 
n,  139  ff.,  380. 

•)  Votkmatm,  Lebrbnch  dei  Psyahologie,  3.  Aofl.  (1684),  S.  L13. 
—  Drbal,  Lehrbnoh  der  em^risobeQ  Ps7obologie,  5.  Aufl.,  B.  2%. 
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thropologie  entwarf^  genossen  einen  grofsen  Buf  und  sind 
ein  schönes  Andenken  seiner  scharfen  Beobachtungsgabe.^) 
Schubart  —  ein  grofser  Verehrer  Kants  —  diktierte 
im  Jahre  1767  seinen  Schülern  vier  Briefe,  die  er  Tier 
verschiedenen  jungen  Leuten  in  den  Mund  legt,  deren 
jeder  eins  der  vier  Temperamente  möglichst  einseitig  ver- 
tritt. Im  folgenden  Briefe  (5.)  sucht  er  nachzuweisen,  dafs 
nur  eine  glückliche  Mischung  der  Temperamente  den  har- 
monischen Menschen  mache.  Die  Briefdiktate  zeigen  zu- 
gleich, wie  Schubart  einen  für  die  Schüler  eigentlich  zu 
hoch  liegenden  Stoff  dem  jugendlichen  Fassungsvermögen 
anzupassen  verstand,^)  und  wie  er  die  Schilderung  durch 
einzelne  kräftige  Striche  und  starke  Farben,^  die  viel- 
leicht nicht  ganz  getreu  waren,  wirksam  zu  machen  wuISste.^) 

Schreiben  eines  sanguinischen  Knaben:^) 

»Mein  lieber,  lustiger,  ronder  Vetter! 

Was  machst  da  mein  Scbaz?  Springst  du  noch,  wie  ein  Hirsch 
und  hüpfest  wie  ein  innger  Bock?  Was  macht  dein  Schlitten?  Das 

1)  Herhart  stimmt  in  seinem  Schema  mit  Kant  überein.  Eine 
weitere  Darchfahrong  für  pädagogische  Zwecke  and  teilweise  Ab- 
änderung antemahm  Herhart  sodann  in  seinen  »Briefen  über  die 
Anwendung  der  Psychologie  auf  die  Pädagogik«.  {WiUmann^  Päda- 
gogische Schriften  II,  277.) 

*)  Man  macht  von  den  didaktischen  Briefen  gewöhnlich  Oe- 
braach,  »wenn  man  eine  wissenschaftliche  Belehrung  popularisieren 
and  sie  einer  einzelnen  Person  oder  einer  besonderen  Klasse  von 
Menschen,  die  nicht  mit  den  wissenschaftlichen  Vorkenntnissen  aus- 
gerüstet sind,  zugänglich  machen  will;  darum  besteht  die  eigent- 
liche Aufgabe  der  didaktischen  Briefe  darin,  dafo  man  die  didak- 
tische Form  der  Darstellung,  so  viel  als  möglich  ist,  der  gewöhn- 
lichen Umgangssprache  näher  bringe,  und  dadurch  Begriffe  und 
Gedanken,  die  an  sich  nicht  leicht  verstanden  werden,  verständlicher 
mache.«    {Becker  a.  a.  0.  S.  526.) 

^)  Man  hat  die  Temperamente  häufig  geschildert;  in  allen  diesen 
Schilderungen,  so  geistreich  sie  mitunter  lauten,  bemerkt  man  aber, 
dals  man  die  Extreme  vorzugsweise  vor  Augen  gehabt,  und  dabei 
noch  anomale  Zustände  hinzugedacht  hat.    (Drhal  a.  a.  0.  S.  289.) 

^)  Auch  in  seinen  Briefen  streift  Schubart  ab  und  zu  die  Frage 
des  Temperaments.    (Straufs  a.  a.  0.  206.) 

^)  Orthographie  ist  in  allen  Diktaten  beibehalten. 
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ist  doch  heoBT  ein  vortreBiches  Schlitten  weiter.  Es  i^ht  einBO  Berg 
binuDter,  dass  kein  Adler  uns  DRchfiiegen  kSnnte.  Nicht«  ist  liutiKeT, 
ab  wann  anwre  Schlitten  loweilen  über  einen  HOgel  binQber  hopaeln. 
Ha,  ha,  ha,  ha,  ich  muu  noch  lachen.  Gestern  ist  der  Feter  Lang- 
bein Qber  den  Schlitten  henmtei  geflogen,  als  wie  ein  LofftapriDger. 
—  Es  ist  halt  eine  Freud  iung  and  froh  tn  aejn.  Jähe  Bmder, 
wann  nar  onser  alter  Graubart  nicht  wBre,  da  kennest  ihn  Bclioni 
und  nnBem  Prftceptor,  den  ewigen  ZuchthauMmeister  kan  ich  auch 
nicht  leiden.  Ua  soll  man  immer  lernen,  immer  Min  Efipfilein  henken, 
inuneT  Brief  schreiben,  und  die  n&rrlBcfae  Spoitographie  oder  Dorto- 
graphie  treiben  —  Gehonamer  Diener  Herr  Pr&ceptor.  Wollen  Sio 
mich  zu  einer  Nachteule  machen?  Ei  mein  echSner  Herr,  sind  Si* 
doch  so  gnt  und  guken  Sie  zum  Fenster  hinaus,  wann  ich  heute  mit 
meioem  Schlitten  vor  ihrer  Naae  Torbeyetechen  weide  —  Eupsa  liebe« 
Br&detlein,  lästig  müssen  Buben  sejn.  Waa  lernen!  unsere  Schul  ist 
ja  so  finster,  wie  eine  Wachtstub  —  wir  werden  dennoch  was  wir 
werden  aollen  —  man  muTs  nnserem  Priceptor  etwas  blasen.  —  Aber 
ietzt  hhr  ich  Schlitten.  Komm  her  du  lieber  Stachel.  —  Hola 
Bruder,  Hiebet,  StofTet,  Martin,  Heinrich,  Hanss,  und  wer  ihr  alle 
aejd,  fahrd  mit!  steht  zu !  Juhe  Bruder  Friz,  das  Ding  geht  wie  der 
Bliz!  —  Gute  nacht  kleines  ß.Ffennig  E&felein.  Ich  bin  Toller 
Freoden  dein  lustiger  Freund 

Hanssworetburg  d.  !■**"  Aprill.  Uartin  Hopsasa.' 

Schreiben  eines  cbolerischeD  Knaben: 


Du  saget  imer,  ich  soll  an  dich  schreiben,  aber  meinst  dann 
du,  ich  habe  lonat  nichts  zu  thun  als  mit  dir  umzugehen.  Se;  fioh, 
dass  du  diesen  Brief  kriegst  und  ein  anderamal  kann  der  Herr  warten, 
lias  es  mir  einlUt,  einen  Brief  zu  schreiben,  unter  uns  pasiert  eben 
nichts  neues  auser  dass  ich  fast  alle  Tag  mit  meinen  liederlichen 
Kameraden  H&ndel  habe.  leb  prügle  sie  susamen  dass  sie  Oel  gehen 
möchten.  Gestern  habe  ich  den  Christoph  Flink  bej  der  Gurgel  an- 
gepakt,  dass  er  gequ&kt  hat.  Den  Michel  HaasenfuBS  hab  ich  erat 
heute  früh  ba;m  Schopff  gsnODimen  und  ihn  geschüttelt,  daaa  ihm 
die  Zihno  gewakeh  haben.  —  Die  Hundsfötter!  Die  Tropffen!  WoUen 
einen  ehrlichen  Eerl  scheren.  He!  Bejm  Henker.  loh  peitsche  diese 
Lumpenkerle  noch  zusamen,  dass  sie  durchsichtig  werden  möchtenl 
—  Glaub  mir  Bruder;  ein  ehrlicher  Kerl  l&sst  sich  nichts  thun,  er 
eehlKgt,  er  stosst,  er  beisst,  et  haut  um  sich,  wie  ein  wilder  Eber. 
Haaaenseelen  sind  das.  Tropffen  sind  das,  alte  anssgemergelte  Spittal- 
weiber  sind  das,  die  sich  von  einem  iedweden  Scherenschlei ffer,  der 
flbenwerg  daher  kommt  coujonieren  lassen.  Wann  ich  nur  ein  Frea- 
■ischer  tchwaner  Husar  wire,   ich   wollte   mit   mdnem  scharf  gap 


HusAarenbuig  d.  26. 

Schreibeo  eioes  i 
>MeiD  tbeuree^ 

Uitton  in  meiner  Ein. 
Oiul  iDicb  den  ichRaneD  I 
Nachricht,  dMs  dich  Gott 
hftt.  Ach  meui  Bruder,  mt 
Thrioen  hab  ich  schon  um 
verliehrenf  Nimmermehr  dt 
Tor  Freuden  *d  deinem  Hai 
Blumen  gehn,  am  rieseloDde 
binanf  sehen  und  Gott  danl 
mein  Bruder  Jonathan,  wie 
WM  beugst  da  mich!  —  Vii 
aeha  den  Todesschweis  aal 
dune  eingefallene  und  Todb 
■ageapiit«B  Kinn,  dein  leisl 
daine  Teraofarenkte  Ffieae,  d 
buk  ist  bestftndig  Tor  mein« 
■ehein  fibei  die  "'- 
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schröklichBtoa  Wüete,  wo  ewig  kein  naoiterer  hinkomniBD  wird,  ia 
der  Hähle  eines  ecbrüklichen  Felwna,  eioei  etill  naichendeu  Qaelle 
ttteiu  Leben  zu  xubriageD.  Mit  Nfigeln  weite  ich  die  Wuneln  ani 
der  Erde  Beharren  and  mich  so  lange  dftmit  nShren,  bisH  der  Tod 
mein  schwind  Buch  tigea  GerQppe  in  du  Grab  warfen  wQrde.  Lebe 
wohl.  —  Lebe  ewig  wohl  Brader.  Ich  werde  dich  nimmeT  leben. 
Aber  mein  toder  Staub  soll  sich  Doch  nennen 

Deinen 
getreuen  Freund  und  Bruder 
Slitteinacht  d.  '^8.  Jenner  1767.  Franz  Einsfldler.< 

Schreiben  eines  phlegmatischen  Knaben: 
•BooiigeebTtester  Herr  Vetter, 

Sind  bie  doch  nicht  böse,  dass  Ich  schon  3.  viertel  Jahr  nicht 
an  Sie  geschrieben  habe.  Aber  es  hat  warlicb  nicht  sejn  kSnnen; 
ich  habe  schon  bald  ein  Jahr  keine  Feder  mehr  angeregt  Ich  be- 
komme ^eich  das  Eoprweh,  wann  ich  mich  so  lange  auf  das  Papier 
hiobBcken  mnb.  Mein  Tatter  und  meine  Huter  ist  wohl  aof.  Ich 
mnaa  alle  Tag  iwej'mal  in  die  Schul  gehen,  welches  niicb  entaezlich 
uner  ankommt.  Dann  denken  Sie  nur,  Herr  Vetter,  Es  sind  25  Schritt 
TOD  meinem  Hanee  in  die  Schule.  Ich  bin  offt  ateinmflde  bisa  ich 
hiDkomme.  In  der  Schale  aeze  ich  mich  auf  meinen  Bank,  rege 
keine  Ader  und  schlafe  allgemach  ein.  Hein  PrSeeptor  weckt  mich 
wohl  manchmal  sehr  unfrenndlich  aaf;  aber  es  thut  nichts,  ich  schlafe 
gleich  wider.  Ich  weiss  nicht  recht,  wie  es  kommt:  sobald  ich  schwan 
anf  weib  seh,  so  bekomme  ich  den  Sehwindel,  nnd  wann  ich  betbeo 
soll,  so  geht  alles  mit  mir  im  Hing  hemm.  Hein  Priceptor  nennt 
mich  wohl  manchmal  einen  Eselskopff,  aber  was  thut  das!  Die  Esel 
sind  doch  auch  artige  Thieitein.  Ich  bin  docb  ancb  so  Dam  nicht, 
als  man  meint.  Ich  kan  bald  das  erste  EauptstDk  and  das  Sprüch- 
lein; Also  hat  Gott  die  Welt  geliebet,  kan  ich  auch  schier  aoe- 
wendig,  nnd  werde  doch  erst  aaf  die  Kirchwejb,  wils  Gott,  16.  Jahr 
alt.  Ach  wann  ich  docb  einmal,  ein  recht  ruhigea  Leben  kriegte, 
als  wie  mein  Vetter,  der  Franz  Schmerbaach.  Dieser  siit  den  ganuo 
Tag  in  einem  Grossvatter-Sessel  und  iu  einem  alten  pehlniechen  Pell 
hinter  dem  Ofen;  raacht  eine  Pfeife  Lauaweniel,  trinkt  de«  Morgens 
16.  Schaalen  Cofee  isst  des  Hittags  'i  Pfand  Ocbsenfleiscb,  trinkt 
2.  Haass  Braunsbier  daza.  verrichtet  sein  Mittags-Schliflein,  hiu 
Abends  um  5  Uhr,  nimmt  noch  ein  Pfund  Käss,  i  Maass  Braunsbier 
and  anderthalb  Schoppen  Brantewein  zu  sich  und  I&sst  sich  allgemaoh 
ins  Bett  führen.  Er  enürnt  sich  nicht,  er  erfreut  sich  nicht,  er  lacht 
nicht,  er  weint  nicht;  sondern  er  bleibt  in  einer  ewigen  Buhe.  Ach 
wann  mir  doch  Gott  auch  ein  solches  Leben  gebe!   Ich  wollte  liebet 


''  Jaft  ich 


7  »ar  ur 
'"°'  «^SM.  Hei,, 
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Aber  ei  that  nirbti  Gottes  halber  eondern  &Ues  seinethalber.  Hau 
darf  ihn  nicht  gravi  aoMhen  so  beliommt  mann  entweder  ein  grobes 
Wort,  oder  eine  Haolachelle.  Hit  geinem  Kaufen  und  «chlagen  wird 
er  sich  allenthalben  be^  iedermann  verbasat  machen  nad  Sfter  Gefohr 
laufen  entweder  la  einem  Krfippel  oder  gar  tod  geachlagen  in  werden. 
Wer  mit  seinem  tollenkopf  wie  ein  Stier  mit  seinen  Hörnern  dnrch 
die  Welt  rennen  wiU  prellt  Gfters  so  gewalti);  an,  dags  er  seinen 
Kopff  lerstSsat  Der  gute  lärtliche  Franz  Etnafldler  dauert  mich 
er  hat  das  beste  Herz  von  der  Welt.  Aber  er  weint  immer  er  traneit 
immer,  er  iizt  immer  im  Winkel  wie  ein  K&nilein  in  verstöhrten 
Stittes  und  thnt,  ab  wann  ihm  Gott  nimmer  gnädig  wAre.  Ein 
solcher  Winsler  und  Heuler  taugt  zu  nicht«,  als  zu  golchen  Elag- 
weibem,  die  um  das  Geld  ieden  Todec  beklagen.  Er  stelt  sich 
immer  da«  &r^te  Tor  und  wann  er  eine  kleine  ßöthe  am  Hiomlel 
aieht,  so  glaubt  er  schon  ganz  Ulm  stehe  im  Feuer.  —  Aber  was 
Bolte  ich  von  Franz  Schlafhanb  sagen?  £r  iat  ?on  einem  PerQken- 
stock  in  nicht«  nnteraehieden,  als  daas  er  sieh  ein  blMchen  rq^.  Ein 
solcher  Mensch  ist  in  der  Welt  immer  das  Öte  Bad  am  Wagen.  Und 
er  iat  weder  lum  guten  noch  zum  bCsea  anlgelegt.  Wohl  demoacb 
demienigen,  welcher  weder  lu  leachtainnig  noch  zu  hizig,  noch  zu 
traurig,  noch  zu  trftg  und  Phlegmattisch  ist,  sondern  in  allen  StOken 
die  weise  Hittelstrase  zu  enrShIen  weiss.')  Ich  verharre  mit  aller 
="*"""«  Dero 

ergebenster  Diener 
Weifsheitsstadt  d.  6t*a  Febr.  1767.  Jakob  Klug.* 

Auch  folgendes  Diktat  dürfte  ein  allgemeinereB  Inter- 
esse in  Anspruch  nehmen.*) 

•Geisslingea  d.  10*«  November  1768. 
Hein  Herr, 
Sie  haben  die  GBtigkeil,  mich  zum  Schreiben  aufzamuntem  und  mit 
meinen  Schwachheiten  vorlieh  zu  nehmen.    Sie  werden  es  also  auch 

')  Eigentliche  Temperamentsmenschsn  sind  selten  und  gewfthren 
einen  faat  unheimlichen  Eiodruck.  Im  allgemeinen  hatte  Benetf, 
dessen  Bekämpfung  der  Temperamepten lehre  mit  der  der  Herbartischen 
Schule  übereinstimmt,  recht,  wenn  er  sagt:  Jeder  Mecach  kann 
zwanzig  bis  dreißig  und  mehr  Temperamente  zugleich  habeu  (Lehr- 
buch §  345).  Das  wirkliche  Temperament  ist  io  der  Regel  ein  Tem- 
perameut  aus  Tempera menteu.  Die  neuere  Psychologie  hat  die  einst 
so  reich  kultivierte  Temperamenten  lehre  entweder  gänzlich  fallen 
Uasen  oder  doch  auf  ein  bescheidenes  Minimum  zurückgeführt 
{Volimann  a.  a.  0.  211). 

*)   H'uhlteiU  in  ikhnoirs  Archiv  VI.  Bd.,  8.  354  ff. 
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Bchrieb  eioeo  beweglicben  Brief  an  seine  EllerD;  sbet  Wilhelm 
mahlte  seinen  Brader  Louie  so  hfisslich  ab,  dau  man  ihm  nicht 
einmahl  antwortete.  —  Der  Friede  ivurde  indeagen  geaohlouen  und 
man  dankt«  daa  Regiment  ab  unter  trelcbem  Louie  war.  OieMm 
gab  die  Venweiflnng  einen  ganz  beBODdem  Gedanken  ein.  Er  vei- 
tttuschte  seine  Monteur  mit  einem  Zwilcbkittel ,  liess  sein  Hau 
biuriecb  nachsen  und  gieng  zu  einem  Biuren ;  anderthalb  Stand  toq 
der  Wohnung  «eines  Tattere,  als  Knecht  in  Diensten.  Hier  war  er 
der  tieneete  Arbeiter,  fährte  das  beste  Leben  und  nahm  sich  der 
GQter  seines  Baaren  dergestalt  an,  dass  er  tiisebends  reicher  wurde. 
TJeberal  war  er  als  der  kluge  und  fieisige  Hauss  bekannt.  Belber 
•ein  Vater,  der  oft  in  dieses  Dorf  kam,  bewanderte  den  Fleiss  des 
Hansen  and  lieaa  sieh  oft  von  ihm  im  Garten  herum  fBbren,  den  der 
fieisige  Hanss  so  vortreflich  eingerichtet  hatte,  dass  sich  deTwelbigeo 
kein  Edelmann  bitte  sch&men  dQrfea.  Einstmabl  kam  der  Bauer 
nach  Hause  und  sagte:  Hansa,  unsere  Frau  Ämtmannin  ist  geetciben. 
Das  gute  Weib  hat  noch  in  ihrer  leiten  Stunde  ihren  Lips  geseegnet 
und  Gott  gebetten,  dsss  er  sich  seiner  erbarmen  machte.  —  Uanss 
lief  wütend  zur  Thlir  hinaus,  gieng  in  seine  Kammer,  w&lzte  sich 
auf  dem  Boden  und  tbat,  wie  ein  Terzwetfelter  Meoach  nnd  vergoai 
eine  ganie  Flutb  von  Thränen.  Der  Bauer,  welcher  seinen  Hansen 
wie  ein  Kind  liebte,  wusete  nicht,  was  er  von  dieser  a userordentlichen 
Traurigkeit  denken  sollte.  Er  tröstete  Haioen  Hansen  so  lange,  btas 
er  wieder  etwas  ruhig  wurite.  Als  Hanas  einmahl  im  Walde  war 
nnd  vor  seinen  Bauren  Holz  machte;  so  hörte  er  von  ferne  ein  groses 
nnd  angewdhnlicbes  Geräusch.    Er  schliecb  mit  seinem  Holzbeil  ganz 

sachte  hinia  nnd ~   Welch  ein  Anblik  vor  unsem  iftrtlichen 

Bansen!  —  sabe  hier  seinen  Vater  von  4  Mördern  umgeben  die  ihn 
aus  der  Kutsche  riesen  und  ihm  eben  den  Dolch  an  die  Bmst  sezten. 
Hanss  trat  wQtead  aus  dem  Gebfisch  hervor  und  machte  mit  seinem 
Holzbeil  so  gute  Arbeit,  dass  in  wenig  Augenbliken  3.  Mörder  ge- 
strekt  dalagen.  Den  4*'°  aber  band  er  an  einem  Baame  vest  Der 
Herr  von  Buttwlz  welcher  schon  verwundet  war,  schrie  hierauf: 
Gott,  welchem  Engel  habe  ich  mein  Leben  zu  danken?  Gn&dlger 
Herr,  sagte  hierauf  Hanss,  ich  habe  meine  Schuldigkeit  gethan  und 
Sie  sind  mir  also  keinen  Dank  schuldig.  Ich  danke  Gott,  dass  er 
mich  tarn  Werkzeug  gemacht  hat.  ein  so  koatbaree  Leben  lu  retten. 
—  Hansa  trug  hierauf  den  vern-undeten  Herrn  in  die  Kutsche,  und 
weil  der  Kutscher  erschossen  war;  sejte  er  sich  selber  auf  den  Bali 
nnd  fuhr  dem  Schlosse  zu.  Des  andern  Tages  fragte  man  den  noch 
lebenden  Höider  aas,  and  man  fand  mit  Entaeien,  daaa  der  Urheber 

dieser  veräuehten  Verschwöbrung  niemand  anders  war  als 

Wilhelm,  der  bisshero  sein  teuflisches  Herze  unter  der  Larve  der 
Heuchele;  verbarg,  weil  er  nicht  warten  konnte,  bis  er  dnreh  den 
Tod  seiltet  Vetters  zum  ßesize  seiner  grosMt  Güter  gelangte;  eid  waUte 


wort  diktiert: 


HocbgeehrtMt«T  Herr 
Dd  bist  mir  ein  geseheidsr  K. 
mehr.  Hut  Du  ksin«  Seele?  WeiC 
AriMJt  eraeliBfreD  iit?  Ich  glaube, 
mageo  Terfertigt  nnd  Dir  eineii  Oobi 
Gott,  dala  Du  ein  Bibchen  Geld  ha< 
dun  kric^.  DknD  Ug  die  BAnd 
«ptuieieD,  (chlaf  and  liebe  Dir  «neu 
Üur  nun  Teurel  and  erapue  den  Eo{| 
rieb  in  Abrahams  Scbola  zu  tngeu. 
etarben,  denn  ich  heilw 

Den  Eotschluls,  Handwerk: 
das  folgende  Diktat  aus:') 

iHocbgeehrteeter  Herr  ^ 

Bio  fragen  mich  in  Ibrem  letxte 
wolle?  Und  ich  bin  so  inj  Ibneii 
aageo.  Nicht  ein  Gelehrter,  der  oft  b« 
Hunger  und  Kummer  leidet,  nicht  eil 
flaahe  geingatigt  wird,  nicht  Kaufmii 
«in  Soldat,  der  aich  um  fttnf  elende  E 
Uaaen  muf»    •'■--'-- 
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SckiUera  Räubern  gefunden,  ein  Gegenstand  allgemeiner 
Beachtung  geworden  ist ')  Die  Gegenüberstellung  eioee 
scheinbar  gut  gearteten,  fromm  gesinnten,  thatsächlich  aber 
bis  zur  äulsersten  N'iederträchtigkeit  selbstsüchtigen  Men- 
schen und  andererseits  eines  leichtsinnigen,  ja  seihst  aus- 
schweifenden, doch  im  tiefsten  Grunde  braven  und  der 
edelsten  Handlungen  fähigen  Charakters  muls  Überhaupt 
ffir  Schvbart  einen  ganz  besonderen  Beiz  besessen  haben. 
Denn  auch  von  einer  dritten  und  ausführlicheren  Be- 
arbeitung desselben  Themas  hat  er  im  Ülmischen  Intelli* 
genzblatt  vom  Jahre  177&  [siehe  Wohhvill  a.  a.  0.  S.  375) 
wenigstens  den  Anfang  mitgeteilt 

In  der  Figur  des  Louis,  der  in  der  zweiten  und  dritten 
Fassung  der  Erzählung  Carl  genannt  wird,  hat  der  Dichter 
sich  selbst  gezeichnet  oder  vielmehr  eine  Apologie  seinee 
bisherigen,  oft  über  die  Stränge  schlagenden,  die  Regeln 
der  Sitte  verletzenden  und  dennoch  nie  dem  besseren 
Streben  sich  völlig  entfremdenden  Lebens  und  Treibens 
dargeboten.  In  jeder  späteren  Behandlung  hat  Schubart 
diesem  Charakter  neue  Züge  beigelegt,  welche  seinem 
eigenen  Wesen  entnommen  waren.  Weit  weniger  ge- 
lungen ist  die  Figur  des  Wilhelm,  welcher  dem  SchiUer- 
Bchen  Franz  entspricht  Dafs  der  ursprünglich  nur  als 
Duckmäuser  und  Philister  geschilderte  Knabe  und  Jüng- 
ling nachmals  sich  zu  einem  ausgemachten  Bösewicht 
entwickelt,  wird  zwar  als  Thatsache  mi^eteilt,  aber  in 
keiner  Weise  erklärt.  Es  begreift  sich,  dars,  je  breiter 
Schubart  seine  Erzählung  anlegte,  um  so  mehr  auch  der 
Mangel  einer  ausreichenden  Motivierung  fühlbar  werden 
iifste. 
Inhaltlich  schliefsen  sich  hier  folgende  Diktate  an: 


')  Herkwärdig  bleibt,  dafe  Schiller  nirgends  Sekubari  als  Quelle 
seioeB  Trauerapiels  geoaDut  bat  (vgl.  Biographie  tod  Hovena,  Nürn- 
berg 1840,  8.  55),    Zu  vergeeseo  ist  Dicht,  da&  Sehuhart  an/  den 
'  jngeDdlioheD  Sckilier,  der  ihn  in  der  GefaDgeaeohaft  besuchte,  durch 
seine  Gedichte  nod  sein  Scbicktal  von  Eioflofo  gowesen  ist. 
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Auch  ein  Beichtgebet  hat  Sckubart  diktiert:') 
•Lieber  Bruder! 

Ich  bin  mit  Gott  entscbtoBBen,  auf  Oatem  zum  heiligen  Äbead- 
mahl  i\i  gebfa.  Gott  gebe,  «Iah  icb  nla  ein  würdiger  Commiinicftut 
bei  der  Tafel  Jeaiv  erscbeine!  Deinem  Verlangen  gemäls  will  inh  dir 
hier  meine  Beicht  abschreiben^ 

Wohlehrwüriliget  Herr  Beicbtfater! 

Da  ich  heute  das  erstemal  im  heiligen  Beicbtstobl  erecheioe,  N 
stellet  mir  meiD  UewieseD  alle  Siiuden  vor  Augen,  die  icb  von  Jugend 
ftuf  »ider  die  göttlichen  Gebote  begangen  habe.  Ich  ichlage  dem- 
nach voll  Beue  uod  Leid  über  meine  begangenen  Sünden,  mit  dem 
bufgFertigen  Zijllner  an  meine  Brust  und  spreche:  Gott  se;  mir  armSD 
Sünder  Knadigl  Ich  lebe  auch  der  vollen  Überzeugung,  dab  mir  Gott 
um  seines  Sohnes  Jesu  willen  alle  meine  äüoden  vergeben  und  mich 
zu  seinem  lieben  Kinde  aufnehmen  werde.  Ich  werde  auch  in  Zakunft 
unter  dem  Beistande  Gottes  mein  Leben  beaaern  und  mich  der  Lieb« 
Jesu  Christi  immer  würdiger  machen.  Ich  bitte  demnach  Euer  Wohl- 
ehrwürden, mir  an  Gottesstatt  die  Absolution  zu  sprechen  und  zur 
Versicherung  meinea  Glaubens  und  tum  Trost  ineinea  Gewissens  das 
liochwürdige  Abendmahl  mitzuteilen. 

Dieses  ist  meiue  Beicht,  die  ich  vor  dem  Angesichte  Gottea  ab- 
legen  will.    Bete  vor  mich,  lieber  Bruder,  und  liebe  noch  fernerbin 
Deinen 
wahren  nnd  aufrichtigen  Freund 
Gottlieb  8elig.< 

PasBionsgedanken  enthält  das  folgende  Diktat:') 

.Geifelingen  d.  7.  Aprül  1767. 
Hochgeehrteetor  Herr  Vetter! 

Weil  wir  uns  iezo  abermals  der  heiligen  Pasionszeit  nähern,  so 
liaiin  ich  mich  nicht  besser  darauf  vorbereiten,  als  wann  ich  dasienige 
willerhohle,  was  ich  davon  aus  dem  Munde  meines  Lehrmeisters  in 
der  Schule  vernommen  habe.  Werden  Sie  aber  ao  geneigt  sejn,  meine 
geringe  Schulübung  vor  Ihren  Augen  machen  zn  «eben?  —  Nun,  icb 
gehorche  Ifaren  Befehlen  und  fiberschreibe  Ihnen  dieienige  Gsmifalde, 
welche  unser  Lehrmeister  ron  denen  vornehmsten  Personen  in  der 
Leidensgeacbicbte  Christi  gemacht  hat, 

Jeaus  Chrietus  unser  hoch  gelobter  Erlöser  war  die  Hauptperson 
in  dieser  aller  merkwürdigsten  Geschichte.  Dieser,  der  von  keinet 
Srinde  wnbt«,  der  ein  Freund,  ein  Bruder,  ein  Arzt,  ein  Erretter  da« 
menacblichen  Geschlechts  war,  mubte  sich  unschuldiger  Weite  von 


>)  Horgenblatt  von  1850,  Nr.  4,  1 
*)  NägeU  a.  a.  0.  S.  381  ff. 
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Jammer  wann  man  einen  armen  Knaben  sieht,  der  weder  leten  noch 
achreiben  und  kaam  das  Vaterunser  recht  beten  kan  und  dem  der 
Hunger  und  die  Dnraheit  zugleich  aus  denen  Augen  herans  sieht? 
Verachtet  von  iedermann,  verschm&t  und  verworfen  mnCs  er  sein  Brod 
vor  der  Thür  suchen,  und  wann  ihn  Krankheit  und  Alter  drfickt  nodi 
froh  seyn  wan  er  als  ein  Scheusal  mit  Bettelfuhren  im  fjande  benim- 
gefahren  wird  und  wie  ein  armer  Sünder  sein  Leben  auf  einem  Karren 
endigen  kan.  0  meine  liebe  Kinder  Gott  bewahre  euch  vor  Armutb, 
aber  noch  weit  mehr  vor  Dummheit  Ein  anders  mahl  will  ich  dir 
auch  auf  die  andern  Stflke  antworten,  vor  difsmahl  Lebe  wohl  and 
sey  versichert,  dafs  ich  allezeit  seyn  werde 

Dein  getreuer  Lehrer 

Schubart  war  unerschöpflich  in  Wahrnehmung  deBsen, 
was  seine  Schüler  sanfter  oder  stärker  aufwecken  und 
schütteln  sollte.')  In  folgendem  Diktate  werden  die 
Schüler  gelobt  wegen  guter  Führung  in  des  Lehreis 
vorangegangener  Abwesenheit;  zugleich  wendet  sich  der 
Präzeptor  gegen  kleine  Heuchler  in  der  Schule. 

»Geislingen  d.  17.  Februar  1769. 

Wahn  ich  ein  gutes  ZeugniTs  von  euch  höre,  so  freut  es  mich 
von  Herzen.  Es  ist  mir  demnach  ungeheuer  lieb,  dala  der  Hen 
Cantor  euch  nicht  verklaget,  sondern  ein  gutes  Zeugnüa  ertheilet  hat*) 
Es  ist  zwar  eure  Schuldigkeit,  euch  edel  und  rechtschaffen  aufm- 
führen;  da  es  aber  so  wenige  thun,  so  halte  ich  ungemein  viel  auf 
die  Knaben,  die  in  der  Abwesenheit  wie  in  der  Gegenwart  ihren 
Lehrers  fleisig,  sittsam  und  bescheiden  sind.  Ich  kan  den  jungen 
Rauschebausch  und  den  kleinen  Zikzak  delswegen  auch  nicht 
leiden.     Diese  Bursche  sind  ganz  ehrbar  vor  ihren  Eltern  und  vor 


^)  In  einem  anderen  Schuldiktat,  Geifslingen  d.  23.  May  [1766] 
heifst  es:  Wir  haben  »iezo  sehr  schön  Wetter,  welches  man  auch 
in  unserer  Schule  merket,  dann  die  Bänke  sind  immer  gewaltig 
leer,  ia  einige  sind  so  faul,  dafs  sie  Lesen  und  Schreiben  wieder 
vergessen.  .  .  .    (Nägele  a.  a.  0.  S.  370.) 

')  Sehubart  schilt  die  Buben  in  einem  Diktat,  welche  Vogel- 
nester »verblutten«,  d.  h.  sie  der  Pflege  der  Alten  entblölsen.  {Nägele 
a.  a.  0.  S.  400  ff.  Vgl.  Fisclier^  Besondere  Beilage  zum  Staats- 
Anzeiger  für  Württemberg  1882,  Nr.  17,  8.  260. 

'O  Offenbar  hatte  Cantor  Röbden  in  Schubarta  Abwesenheit, 
während  dessen  Reise  nach  Efslingen  und  Ludwigsburg,  die  Auf- 
sicht über  Sehubarts  Schule  übernommen. 
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t   lauter  .Stimme  mit  uml  tn'iht  nicht    hinter  <hMu  Cli'ir  mit  andern 
üngeschliUeuen  Knaben  Narrenspossen.     Geht   nicht  ohne   meine  Er- 

-  laabniCs  hinweg 

Übrigens  kleidet  euch  warm  und  wann  ein  rauhes  Lüfftlein  über 

'   eure  Nase  weht,   so  mü£Bt  ihr  nicht  gleich  schreien:  0  Mutterle,  o 

liCutterle,  mein  Nasenspizlein !    Solche  verfrohrene  ürscheln  mala  man 

-  in  Spital  schiken   und  sie  in  einen  alten  Weiberpelz  einnähen,  dals 
^   -sie  nicht  verfrühren.    Kurz,  seid  fromme,  gehorsame,  emmsige  und 

\uerhafte  Knaben»  und  verlasset  euch  auf  die  liebe 

Eures  getreuen  Lehrers 
Christian  Friedrieh  Daniel  Schubart.« 

NeujahrswüDsche  des  Lehrers: 

»Meine  Söhne!  0 
Nun  sind  die  Feiertage  abermahls  geendigt,  und  wir  haben  das 
1768.  Jahr  glüklich  angetretten.  Ach  möchte  doch  dieses  Jahr  vor 
die  Gei&linger  Schule  ein  glfikliches  Jahr  werden!  Möchte  doch  der 
Himmel  alle  meine  Wünsche  erfüllen  und  meine  Schule  zu  einem 
Aufenthalt  lauter  wohl  gesitteter  und  gescbikter  Knaben  machen!  Ich 
wünsche  allen  meinen  Schülern  anendlich  viel  gutes  und  insbesondere 
den  boCsgearteden  Knaben,  Gottes  guten  Geist  ins  Herz.  Den  Faulen 
wünsche  ich  Fleifs,  den  Ungehorsamen  Gehorsam,  den  Gottlosen 
Frömmigkeit,  den  Unhöflichen  Höflichkeit,  den  Frechen  Bescheiden- 
heit, dem  Hanfs  Dummdumm,  der  nicht  Lesen  lernen  will,  wünsche 
ich  gute  Augen  und  eine  schnelle  Zunge,  dafs  er  schwarz  auf  weifs 
gleich  sieht  und  gut  ausspricht,  dem  Michel  Lahmhand  wünsche 
ich  eine  gute  Dinte,  gute  Federn,  schön  weises  Pappier  und  flinke 
Finger,  dafe  er  in  diesem  Jahre  etwas  mehr  schreiben  lernt,  als  seinen 
•  lumpichten  Nahmen;  dem  Stoffel  Schweiniegel 

wünsch  ich  in  diesem  Jahr 

ein  ausgekämmtes  Haar, 

den  Schwammen  in  die  Hand, 

der  allen  Dreck  verbannt 

Kurz,  ihr  lieben  Söhne,  Gott  geh  euch   in  diesem  Jahre  FleiÜB, 

Gehorsam,  Bescheidenheit,   Mäsigkeit,  Weifsheit  und  alle  Tugenden, 

die  euch  Gott  und  der  Welt  beliebt  machen  können.    Ich  verbleibe 

auch  in  diesem  Jahr 

Euer  getreuer  Lehrer 

Christian  Friedrich  Daniel  Schubart.« 

Über  Neu  Jahrswünsche   tindet    sich    folgendes 
Diktat:») 


^)  Nägele  a.  a.  0.  S.  389  ff. 

*)  Morgenblatt  1859,  Nr.  4,  S.  84. 


I 
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»GeislingM,  den  5.  Jenner  1769. 

Geliebter  Freund! 

Die  Feiertage  sind  geendigt,  das  neue  Jahr  ist  angetreten,  und 
ich  wünscLe  dir  allen  Segen.     Mehr  mag  ich   dir  nicht  wfinscheo. 
denn  ich  lache  recht  herzlich  ober  die  Eitelkeit  aUer  WQnsche.    Selten 
geht  ein  langer  Wunsch  Ton  Herzen.    Jakob  Saufgnrgel,   ein   flinker 
Mensch,    dessen    Gottheit  eine   Bouteille   ist,    wünscht    seinem   alten 
geizigen  Vater,  der  ihm  kein  Geld  zum  Saufen  geben  will,  ein  lange« 
Leben.   Mag's  ihm  wohl  ernst  seyn?  Hans  Mehlsack  lebt  mit  seinem 
Mitmeister  in    beständigem   Brodneid   und   wünscht   ihm    doch  zum 
neuen  Jahr  eine  gesegnete  Nahrung.    Ist  das  nicht  artig?  —  0  ihr 
guten  Vettern,  sagt  eure  Sach  doch  deutsch  heraus!  Mein  Herr  Saaf- 
gurgel,  sagen  Sie  lieber  zu   Ihrem  Herrn  Papa:    »Stirb,   Alter,  und 
mache  den  Dukaten  Luft!«  und  Ihr,  Meister  Mehlsack,  sprecht  doch 
zu   Eurem   Mitmeister:    »Hund,  krepier  vor  deinem  Backofen!«    Ihr 
Menschen,  redet  doch  deutsch,  wie  ihr  denket,  so  werden  wir  übei's 
Jahr  statt  eurem  falschen  Prosit  die  erbaulichen  und  wahren  Wünsche 
hören:    ^^Hol'  dich   der  Teufel,  Herr  Nachbar!    —    Brich   den  Hals, 
Herr  Gevatter!  —  Marsch,  altes  Ripp,  ich  will  ein  junges  Weib!  — 
Vater,  marschier,  ich  brauch  Geld!  —  Sey  doch  so  gut,  lieber  Bruder, 
werde  dieses  Jahr  ein  himmlischer  Tambour,   denn  ich   möchte  gen 
den  Vater  allein  erben!« 

Das  wären  schreckliche  Neujahrswünsche,  und  doch  haben  riele 
Leute  auch  dieses  Jahr  so  gedacht.    Ich  bin  aufrichtiger,  Herr  Bruder: 

Gott  gebe  dir,  mein  lieber  Fritz, 
In  diesem  Jahr  mehr  Mutterwitz, 
Mehr  Fleifs  und  mehr  Geschicklichkeit, 
Mehr  Demuth  und  Bescheidenheit. 
Sey  reinlich  und  beschmiere  nicht 
Dein  Buch,  die  Hände,  das  Gesicht. 
Zieh  artig  dich  in  Kleidern  an, 
Dafs  dich  ein  jeder  loben  kann. 
Gott  gebe,  dafs  niemalen  Spreu 
Und  Sägmehl  in  dem  Kopfe  sey. 
Er  mache  dich  in  neuer  Zeit 
Recht  klug,  recht  witzig  und  gescheid» 
Dafs  mau  einst  von  dir  sagen  kann: 
Ei  seht,  das  ist  ein  ganzer  Mann! 
Er  schreibt,  er  denket,  rechnet,  liest. 
Er  ist  ein  Bürger  und  ein  Christ. 
Hört  wie  der  Mann  so  weislich  spricht, 
Er  saufet,  flucht  und  spielet  nicht. 
Wie  Geislingen,  die  kleine  Stadt, 
Die  viele  solche — 
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Oha,  Herr  Brader,  man  kaon  auch  gar  za  anfricfatig  mjd,  dab  man 
eiaem  vor  Unter  Aufrichtigkeit  ein  paar  Kippen  in  L^b  enUwei 
schlagen  könnte.    Leb  wohl,  ich  verbleibe 

guter  Freund 
Hane  Schw&ideaUcb.< 

Neben  solch  derbfäustigeo  AuslassuDgen  tritt  oft  wie 
ein  SonnfiQr^n  eioe  Ansprache  von  fast  elegischem 
Schmelze  anf,  wie  in  dem  folgenden  Diktat,  bei  welchem 
freilich  einzelne  Wetterstöfse  auch  dreinschlagen. 

>GeiJsliogen  d.  12^  Jnlt  1T68. 
Geliebte  Schüler, 

Wann  ihr  jetio  auf  dae  Feld  hioauigeht  nod  daaelbtten  die 
schönen  FrQcbte  beseht;  ao  sollt  ihr  nicht  domm,  wie  ein  Eael  tot 
dem  Eomsak,  atehen  bleiben,  sondern  allerhand  Betrachtungen  an- 
stellen, wie  ee  neulich  der  junge  Samuel  gemacht  hat.  Dieser  kniete 
vor  eineen  Aker  nieder  und  dankte  Gott  vor  den  echöDen  SeegMia 
welchen  Er  uns  zeiget,  er  bath  aber  auch  mgteich,  dala  ana  dodi 
Gott  dieses  Jahr  mit  Wetterschlag  versehenen  mächte,  0  Sahne, 
denket  an  das  Jahr  1763,  wo  der  Hagel  die  Früchte  nnd  die  Blume 
verschlug  und  sonsten  scbröklichen  Schaden  angerichtet  hatte.  Wie 
arm,  wie  jlend  »Orden  wir  nicht  aeya;  wann  xu  dieaeo  nabrloeaa 
Zeiten  noch  ein  beaenderea  Gericht  Gottea  küme.  E^a  tagendhaftar 
Knab  mnb  nicht  hastig  wie  der  Hund  seine  SchSssel  voll  Suppe  aua- 
ecblärfen,  ohne  lu  bedenken,  wober  ee  kommt,  soodem  er  mub  Gott 
als  dem  Geber  aller  guten  Gaben  danken  und  glanben,  Jemehr  man 
dankt,  temehr  man  erlangt  Doch,  ich  will  nicht  so  gar  from  mit 
euch  reden,  dafs  ihr  nicht  über  dem  Schreiben  gfihnt  und  einschlaft; 
aber  denkt  nur  daran,  was  euch  gesagt  hat 

Euer  getreuer  Lehrer 
Christian  Friedrich  Daniel  Schübe rt« 

Das  ist  doch  gewifs  ehrliche,  liebenswürdige  Naivität, 
zu  sagen:  »Ich  will  nicht  so  gar  fromm  mit  euch  reden, 
dafs  ihr  über  dem  Schreiben  nicht  eiDBohlaft.i  Liegt 
hierin  nicht  das  achtungswerte  Geständnis  ausgesprochen, 
dafs  der  Lehrer  gespürt  hat,  sein  Spruch  fange  au  etwas 
eeichter  zu  laufen?  Denn  das  tbat  er  offenbar,  als,  nach- 
dem Torher  Yom  »Danke«  gegen  tiott  die  Bede  gewesra 


-...,1  iBt  eine  eRbriftliche  Unterred 
Ein  Brief  aoll  also  oatürlicli,  deiill 
man  eioen  Brief  schreibt,  mufs  m. 
werten:  Wer  bin  ich?  und  wer  ist 
uidern  Brief  fordert  dibd  tob  eioi 
einem  Profesior.  Doch  i«t  m  whr  ■ 
wenn  auch  Hiodwerksleate  im  SUn 

Wie  miD  lieh  im  Ümgans  rerbi 
im  firiefsch reiben  rerbtJteQ.     Gegen 
gelten  Beioeagleichen  fraondschiftlioh, 
au  aind,  inj  man  liebreich  und  henb 
in  der  Schweix  oder  in  Ameterdim  ■ 
an  einen  Burgemeister  zu  Bopfingeu  o 
Univerdtiten  kann  freiliob  mehr  Bm] 
kiimer  auf  dem  I^nde.     Hau  mnlk  alr 
Mine«  Briefe«  riobten.   bt  die  Materie  t 
i*t  aie  bendig,  so  freue  man  sich  mit, 
Ist  die  Materie  trocken,  so  halte  man 
iat  sie  aber  Terdrfllslich,  bo  plumpe  man 
irie  ein  Schulmeistor,  der  einer  faochsd 
Brief  aohrieb: 

iljebe  FranI 

Der  Donner  hat  Enren  Mann  un 
eiikem  Eicbbanm  TerBchlagen.  leb  1 
Trinkt  ein  Gliach«  BrannH"-- 
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Nachdem  Scbobut  eine  Menge  Ecliaterangea  dictiert,  «m  Em- 
pfehluDgB-,  Condolsni-,  GrataUtiona-  etc.  Briefe  aejea,  tthrt  er  fort: 

Ebe  man  einen  Brief  aufeetzt,  eoU  man  Toihei:  Überlegen,  was 
man  gchrsjben  will,  damit  man  nicht  das  Hiateiste  voi  dem  Torder- 
aten  echreibe  nnd  also  da«  Pfeid  beim  Schwanz  aufitSame.  Wei  daa 
Briefschreiben  leroen  will,  der  aoll  in  der  Orthographie  Torzüglich 
geübt  Mjn,  damit  er  nicht  allen  VeraUndigen,  wie  die  meiaten  Hand- 
werkgleutB,  OelAchter,  Ekel  oder  Terdrub  erwecke.  Znm  Aeuberlichen 
eines  Briefes  gebort  ein  guter  Schreiber,  eine  gute  Federi  eine  gute 
Dinte,  ein  gutes  Papier,  ein  gutes  Siegellack  nnd  dann  ein  wohl- 
goatochenes  Pettachaft. 

Diese  wenige  Stücke  kannst  da  indeaaen,  bis  ich  dir  Mehrersa 
whreibe,  anawendig  lernen,  ao  wirst  du  gewilii  mit  der  Zeit  einen  m 
guten  Brief  schreiben  lernen  als  irgend  ein  Scbultheib  oder  Anwalt 
im  ülmerland.    Liebe  Deinen 

aufrichtigen  Lehrer 
Christian  Friedrich  Daniel  Scbubart.' 

•Geilslingen  den  15J!?  Jenner  1768. 
Hein  Sohn,') 

Freilich  ist  e«  «ine  schöne  Sache,  wann  man  einen  gnten  Brief  auf- 
aeien  kann,  und  lejder  gibt  es  wenig  Bürger,  die  hieiinnen  nicht  sehr 
uugeschikt  sind.  Ich  habe  Brief,  Conto  und  andere  Aufsätze  von  Hand* 
werkaleuten,  ProfessionisteD  und  Künstlern  gesehen,  worinnen  oft  kein 
Fanken  Menachen verstand  war.  Zwar  sagt  Heister  Bchwaribart: 
Ei,  was  braachts  solcher  närrischen  Gribeagrahea,  wann  mana  nni 
lesen  bann.  Ich  habe  nichts  davon  in  der  Schal  gehört  Aber  daa 
ist  eine  elende  Ausflucht,  indem  es  einem  vemQnftigen  Wesen  alle- 
mahl  zur  grosen  Schande  gereicht,  wann  er  seine  Gedanken  niobt  an 
Uann  bringen  kan.  Drum  lolw  ich  dich,  mein  Sohn,  dals  dn  von  mir 
einige  Segeln  begehrst,  wie  man  einen  Brief  aufsezen  soll.  Hier  aind 
einige,  die  du  dir  auf  das  tiefest»  ine  Gedfichtoüls  drUken  sollst.  Ehe 
du  durch  die  Gewohnheit  eine  Fertigkeit  im  Briefschreiben  erlangt 
hast,  most  du  deine  Briefe  vorhero  aufsezen.  Dann  ist  es  sehr  un- 
anständig, wenn  man  mitten  im  Briefe  ein  Wort  auBstreicht. 

Folgende  drei  Funde,  sollst  du  immer  vor  Augen  haben 

1.  An  wen  will  ich  schreiben? 

2.  Was  will  ich  schreiben? 

3.  Wie  will  ich  schreiben? 

Einem  Grafen  bist  du  freilich  mehr  Respekt  schuldig,  als  einem 
BettelTogt,  und  einem  Superintendenten  mehr  als  einem  Uorfschul- 
meister.   An  Personen,  die  höher  aind,  als  du  bist,  must  du  demütbig 

i)  Nägeie  a.  a.  0.  391. 
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Schuhart  hat  seinen  Schülern  fast  auf  alle  Sonn-  und 
Feiertage  des  Jahres  Lieder  in  die  Feder  diktiert,  die 
je  nach  der  Stimraung  und  Laune,  in  der  sich  Schubart 
gerade  befand,  bald  im  erhabenen  KUrpstockBohen.  SchwuDg 
und  begeisterter,  religiöser  Erregung,  bald  auch  wieder 
in  sich  überstürzenden  Ausdrücken  derbster,  ja  zügellosester 
Weltlichkeit  sich  bewegen.^) 

Ein  Liederdiktat  erinnert  uns  lebhaft  an  jenen  Passions- 
Golgathaschwung,  den  wir  von  Khpsloek  her  so  wohl 
kennen.  Es  behandelt  Jesu  Weinen  über  Jerusalem 
und  lautet:'-) 

vWen  seh  ich  dort  auf  deines  Oelbergs  Höben, 
Jerusalem,  mit  nassen  Augen  stehen? 

Wie  zärtlich  weint    Der  Menschenfreond, 
Weil  seine  Augen  deinen  Jammer  sehen! 

Der  stolze  Tempel  steht  in  Glut  und  Flammen, 
Das  Wunderwerk  der  Erde  fiUlt  zusammen, 

Und  in  der  Glut    Zischt  Priesterblut, 
Der  Priester,  die  von  Levis  Lenden  stammen. 

Die  marmornen  Paläste  stürzen  nieder, 

Und  lautes  Ach  schallt  in  den  Wolken  wieder, 

Die  Mutter  fleht,     Der  Vater  sieht 
Am  Spiefs  des  Römers  seiner  Sander  Glieder. 

Ach.^  seufzt  der  Herr,  und  seine  Thränen  flielsen, 
»Willst  (hl  dein  hartes  Herz  vor  mir  verschlielseQ! 

Jerusalem !    Jerusalem, 
Ach  soll  ich  dich  im  Staube  sehen  müssen!« 

Ach  Kinder,  seht  auf  Salem s  schwarzen  Steinen 
Den  Geist  der  Rache  fürchterlich  erscheinen; 

Ach,  zwinget  nicht    Das  Angesicht 
Des  Göttlichen,  auch  über  euch  zu  weinen!«*) 

»)  Süddeutscher  Schulbote  49.  Jahrg.  (1885),  Nr.  21,  S.  165  u.  66: 
Schubart  als  Schulmeister  in  Geislingen.  Die*  kleine  Arbeit  nimmt 
Bezug  auf  ILinffs  Werk  und  enthält  nichts  von  Bedeutung. 

^j  Fiftihrr  in  der  Besond.  Beilage  des  Staats- Anzeigers  f.  Würt- 
1  cm  borg  lbSL\  Nr.  17;  auch  abgedruckt  in  Ö.  Hauffs  Historisch- 
kritischer  Ausgabe  von  Schubarts  Gedichten  (1884),  8.  270. 

^)  Ein  anderes  Diktat,  der  IH).  Psalm,  bei  Fischer  a.  a.  0. 
8.  )1jS. 
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Auch  eiD  Beichtgebet  hat  Sekubart  diktiert:  >) 
»Lieber  Btader! 

Ich  bin  mit  Gott  entechlossen,  auf  OaUrn  zum  heiligen  Abeod- 
ahl  zii  (;efaeD.  Gnlt  gebe,  dafs  ich  als  ein  würdiger  Communicant 
>i  der  Tafel  Jean  eracbeine!  Deinem  Verlangen  gem&ls  will  inh  dil 
er  meine  Beicht  abschreiben: 

WohlehrwQrdiger  Herr  Beichtvater! 

Da  ich  heute  das  erstemal  im  heiligen  Beichtatuhl  eracheioe,  so 
eilet  mir  meio  Uewisaen  alle  Sünden  vor  Augen,  die  ich  von  Jugend 
if  wider  die  göttlichen  Gebote  begangen  habe.  leb  schlage  dem- 
ich  Toll  Beue  und  Leid  Qber  meine  begaugenec  Sünden,  mit  dem 
jfsfertigeD  Zöllner  an  meine  Bruat  und  apreche:  Gott  ae;  mir  arman 
Inder  tcnädig!  Irh  lebe  auch  der  vollen  Oberzeugung,  dafa  mir  Gott 
n  seines  Sohnes  Jesu  willen  alle  meine  Suaden  vergeben  und  mich 
L  seinem  lieben  Kinde  aufnehmen  werde.  Ich  werde  auch  in  Znkanft 
iter  dem  Beiataude  Gottes  mein  Leben  beaaern  und  mich  der  liebe 
lau  Cbriati  immer  würdiger  machen.  Ich  bitte  demnach  Euer  Wohl- 
)Twürden,  mir  an  Gotteaatatt  die  Absolution  zu  sprechen  nnd  zur 
?rBLcheruog  meioes  Glaiibeoe  und  zum  Trost  meines  Gewiigeoa  das 
ich  würdige  Abendmahl  mitzuteilen. 

Dieses  ist  m(*iue  Beicht,  die  ich  vor  dem  Angesichte  Gottes  ab- 
gen  will.    Bete  vor  mich,  liebet  Bruder,  und  liebe  noch  fernerhin 
Deinen 
wahren  und  aufrichtigen  Freund 
GottUeb  Selig.< 

PassioDsgedauken  enthält  das  folgende  Diktat:^ 
.GeilsIiDgen  d.  7.  ApriU  1767. 
Hochgeehrtester  Herr  Vett«r! 

Weil  wir  uns  iezo  abermals  der  heiligen  Pasionszeit  nfthero,  so 
LDD  ich  mich  nicht  besser  darauf  vorbereiten,  ala  wann  ich  dasieoige 
iderhohle,  was  ich  davon  aus  dem  Hunde  meines  Lehrmeisters  in 
>r  Schule  vernommen  habe.  Werden  Sie  aber  so  geneigt  sejn,  meine 
iriuge  SchulübuDg  vor  Ihren  Augen  machen  an  sehen?  —  Nun,  ich 
ihorcbe  Ihren  Befehlen  und  überschreibe  Ihnen  dieieoige  GemUilde, 
eiche  unser  Lehrmeister  von  denen  vomehmaten  Personen  in  der 
eidensgeschichle  Christi  gemacht  bat. 

Jesus  Christus  unser  hocbgelobter Erlöser  war  die  Hauptperson 

dieser  aller  merkwürdigaten  Geschichte.     Dieser,  der  von  keiner 

Inde  waCate,  der  ein  Freund,  «in  Bruder,  ein  Ant,  ein  Erretter  daa 

lenachlichen  Geschlechts  war,  mufste  sich  nnachuldiger  Weise  von 

')  HoTgenbUtt  von  IS.'ig,  Nr.  4,  S.  86. 
')  Nägele  a.  a.  0.  S.  381  ff. 
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Beinen  Feunden  venpotteD,  verspeien,  ins  Angesicht  schlagen. 
Dornen  crönen,  geifslen  und  endlich  an  das  Creuz  schlagen  lasseo. 
Und  doch  war  er  hey  allem  seinem  Leiden  so  geduldig  wie  ein  Lamm, 
das  verstummet  vor  seinem  Scheerer.  Aher  was  kan  ich,  der  ich  ein 
bioser  Mensch  bin,  von  meinem  fieylande  Jesu  Christi  [!]  sagen,  da 
Ihn  Engel  in  seinem  Leiden  nicht  genug  bewundern  könnten.  Maria, 
die  Mutter  Jesu,  hat  sich  bey  dem  seh  wehren  Leiden  ihies  Sohne, 
gröstentheils  durch  ihren  stillen  und  zärtlichen  Schmerz  unterschieden 
Welch  ein  Schwerd  mufs  durch  ihre  Seele  gedrungen  seyn,  als  g 
ihren  Sohn  unter  den  Händen  seiner  grimmigen  Feinde,  anter  den 
blutigen  Schlägen  der  Geisel  und  endlich  ganz  mit  Blut  bedekt  am 
Grenze  hangen  sah!  Gewifs  kein  Schmerz  ist  den  Schmerzen  dieser 
grösten  Mutter  zu  vergleichen. 

Der  fromme  Johannes  war  der  einzige  unter  denn  Aposteln, 
der  das  Herz  hatte,  dem  Erlöser  bis  unter  das  Creuz  nachzufolgen. 
Sein  ganzes  Herz  war  voll  Liebe,  die  er  an  der  Brust  Jesu  gelernt 
hatte.  Wie  muüs  demnach  dieses  zärtliche  Herz  geblutet  haben,  als 
er  zu  den  Wunden  seines  besten  Freundes  empor  sah,  als  er  sein 
blasses  und  sterbendes  Antliz  erblikte»  als  endlich  Jesus  sein  Haupt 
neigte  und  verschied. 

Petrus  war  voll  Feuer  und  Hize.  Er  versprach  es  seinem 
Meister^  mit  Ihm  ins  Gefängnis  und  in  denn  Tod  zu  gehen.  Aber 
wie  schwach  ist  die  menschliche  Natur!  Eine  elende  Magd  kan  diesen 
Helden  dahin  bringen,  dafs  er  unter  denn  grSfulichsten  Flächen  be- 
hauptet: Er  kenne  Jesum  nicht.  Doch  seine  Buüsthränen  brachten 
ihm  Verzeihung  zu  wege  und  er  wurde  nach  diesem  einer  der  eifrig- 
sten Bekenner  der  Lehre  Jesu  .  . . 

Ich  breche  hier  ab  und  habe  die  Ehre  mich  zu  nennen 

Dero  ergebensten  Diener 
Jacob  Christli  [eb].< 

Mahnungen  an  die  Schüler  für  die  kommenden 
Weihnachtsfeier  tage: 

»Meine  Herren,^) 

Die  Feiertage  näheren  sich  und  es  ist  dieses  der  lezte  Brief,  den 
ihr  diese  Woche  zu  schreiben  habt  Ich  will  hoffen,  dafs  ihr  euch 
diese  Feiertage  als  Menschen  und  Christen  aufführt.  Versäumet  keine 
Kirche  und  denket  in  denselbigen  an  das  Kind  Jesum,  welches  euch 
zum  Nuzen  und  Exempel  in  diese  Welt  gekommen.  Ihr  m&rst  euch 
nicht  des  Fressens  halber  auf  die  Feiertage  freuen,  sondern  vielmehr 
an  die  Gaben  gedenken,  die  euch  Christus  vom  Himmel  gebracht  hat 

Beym  Wejhnachtgesang  erscheinet  allemahl  zu  rechter  Zeit^  singt 

*)  ISlägele  a.  a.  0.  S.  388  ff.  —  Schubart  rodet  öfter  seine  Schüler 
so  an,  wohl  ihm  Hohn. 
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t  lauter  Stimme  mit  nod  treibt  nicht  hinter  dem  ChoT  mit  andern 
DDgeschlifFeDen  Knaben  NarrenBpouea.     Geht  nicht  ohne  meine  Ei- 

lanbnib  hinireg 

GbrigeoB  kleidet  each  wum  and  nson  ein  raube»  Lfifftlein  tiber 
eure  Naee  weht,  ao  mOlst  ihr  nicht  gleich  schreien:  0  Mutterle,  o 
Mutterle,  mein  NaseDipizlein !  Solche  rerfrohreDe  Ürecheln  mule  man 
iD  Spital  schiken  and  sie  in  eiaeo  alten  Weiberpelz  eiuniheo,  dab 
aie  nicht  Terfrühren.  Kurz,  Beid  fromme,  gehoraame,  emmsige  Qad 
merhafte  Knaben,  und  verlaaset  euch  aaf  die  Lieb« 

Enres  getreuen  Lehren 
Christian  Friedrich  Daniel  Schubart.' 

Neujahrswünsche  des  Lehrers: 

•Meine  Söhne!') 
Nun  sind  die  Feiertage  abermahla  geendigt,  und  wir  haben  das 
1768.  Jahr  glüklich  angetretten.  Ach  mOcbte  doch  dieeea  Jahr  vor 
die  Geiblinger  Schule  ein  gldkliches  Jahr  werden!  Möchte  doch  der 
Himmel  alle  meine  WUnacbe  erfüllen  und  meine  Schule  tu  einem 
Aufenthalt  lauter  nohl  geaitteter  und  geechikter  Knaben  machen!  Ich 
wUniche  allen  meineD  Schülern  nneodlicb  viel  gutes  und  inabeacndere 
den  böbgearteden  Knaben,  Gottes  guten  Geiat  ine  Hera.  Den  Faalen 
ivünsche  ich  Fleifa,  den  ungehorsamen  Gehorsam,  den  Gottlosen 
Frömmigkeit,  den  Unhöflichen  HSfiichkeit,  den  Vrecben  Bescheiden- 
heit, dem  HanTa  Dnmmdumm,  der  nicht  Lesen  lernen  will,  wünsche 
ich  gate  Augen  und  eine  schnelle  Zuuge,  dab  er  schwarz  auf  weifs 
gleich  sieht  und  gut  ausspricht,  dem  Michel  Lahmhand  wünsche 
ich  eine  gute  Dinte,  gute  Federn,  schön  weisea  Pappisr  nnd  flinke 
Finger,  dale  er  in  diesem  Jahre  etwas  mehr  schteiben  lernt,  ab  aeinen 
lumpichten  Nahmen;  dem  Stoffel  Scbwelniegel 

wünsch  ich  in  diesem  Jahr 

ein  ausgekämmtes  Haar, 

den  Schwammen  in  die  Hand, 

der  allen  Dreck  rerbannt. . . . 
Eura,  ihr  lieben  SGhne,  Gott  geb  encb  in  diesem  Jahre  Fleifs, 
Gehorsam,  Bescheidenheit,  HSaigkeit,  Weifabeit  nnd  alle  Tugenden, 
die  euch  Gott  nnd  der  Welt  beliebt  machen  können.    leb  Terbleibe 
auch  in  diesem  Jabr 

Euer  getreuer  Lehrer 
Christian  Friedrich  Daniel  Schubort.« 

Über  Neujabrswünsche   tindet    siuh    folgendee 
Diktat:*] 


')  Nägtk  ».  8.  0.  8.  389  B. 

*)  llorgenblatt  1859,  Nr.  4,  S.  84. 
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»Geisliofirtn,  den  5.  Jeooer  1769. 
Geliebter  Freund! 

Die  Feiertage  sind  geendigt,  das  neae  Jahr  ist  angetreten,  und 
ich  wünsche  dir  allen  Segen.  Mehr  mag  ich  dir  ni<^t  wünschen, 
denn  ich  lache  recht  herzlich  über  die  Eitelkeit  aller  Wünsche.  Selten 
geht  ein  langer  Wunsch  von  Herzen.  Jakob  Saufgnrgel,  ein  flinker 
Mensch,  dessen  Gottheit  eine  Bouteille  ist,  wünscht  seinem  alten 
geizigen  Tater,  der  ihm  kein  Geld  zum  Saufen  geben  will,  ein  langes 
Leben.  Mag's  ihm  wohl  ernst  seyn?  Hans  Mehlsack  lebt  mit  seinem 
Mitmeister  in  beständigem  Brodneid  und  wünscht  ihm  doch  zum 
neuen  Jahr  eine  gesegnete  Nahrung.  Ist  das  nicht  artig?  —  0  ihr 
guten  Vettern,  sagt  eure  Sach  doch  deutsch  heraus!  Mein  Herr  ßaaf- 
gurgel,  sagen  Sie  lieber  zu  Ihrem  Herrn  Papa:  »Stirb,  Alter,  und 
mache  den  Dukaten  Luft!«  und  Ihr,  Meister  Mehlsack,  sprecht  doch 
zu  Eurem  Mitmeister:  »Hund,  krepier  vor  deinem  Backofen!«  Ihr 
Menschen,  redet  doch  deutsch,  wie  ihr  denket,  so  werden  wir  übei's 
Jahr  statt  eurem  falschen  Prosit  die  erbaulichen  und  wahren  Wünsche 
hören:  ^Hol'  dich  der  Teufel,  Herr  Nachbar!  —  Brich  den  Hals, 
Herr  Gevatter!  —  Marsch,  altes  Ripp,  ich  will  ein  junges  Weib!  — 
Vater,  marschier,  ich  brauch  Geld!  —  Sey  doch  so  gut,  lieber  Bruder, 
werde  dieses  Jahr  ein  himmlischer  Tambour,  denn  ich  möchte  gen 
den  Vater  allein  erben!« 

Das  wären  schreckliche  Neujahrswünsche,  und  doch  haben  Tiele 
Leute  auch  dieses  Jahr  so  gedacht    Ich  bin  aufrichtiger,  Herr  Bruder: 

Gott  gebe  dir,  mein  lieber  Fritz, 
In  diesem  Jahr  mehr  Mutterwitz, 
Mehr  Fleifs  und  mehr  Geschicklichkeit, 
Mehr  Demuth  und  Bescheidenheit. 
Sey  reinlich  und  beschmiere  nicht 
Dein  Buch,  die  Hände,  das  Gesicht. 
Zieh  artig  dich  in  Kleidern  an, 
Dafs  dich  ein  jeder  loben  kann. 
(u)tt  gebe,  dafs  niemalen  Spreu 
Und  Sägmehl  in  dem  Kopfe  sey. 
£r  mache  dich  in  neuer  Zeit 
Recht  klug,  recht  witzig  und  gescheid, 
Dafs  man  einst  von  dir  sagen  kann: 
£i  seht,  das  ist  ein  ganzer  Mann ! 
Er  schreibt,  er  denket,  rechnet,  liest. 
Er  ist  ein  Bürger  und  ein  Christ 
Hört  wie  der  Mann  so  weislich  spricht, 
Er  saufet,  flucht  und  spielet  nicht, 
Wie  Geislingen,  die  kleine  Stadt, 
Die  viele  solche — 
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Ob*,  Ben  Bradar,  mkn  kann  auch  gar  lu  aafricbtig  weja,  dab  man 
eiuem  vor  lauter  Aufrichtigkeit  ein  paar  Sippen  im  Leib  entivret 
Bcblagen  köDnt«.    Leb  wobi,  ich  lerblaib« 

guter  Freund 
HaoB  SchK&zdeutsch.i 

Neben  solch  derbfSustigeQ  AoBlassangeu  tritt  oft  wie 
ein  Sonneoregen  eioe  Ansprache  von  fast  elegischem 
Schmelze  anf,  wie  in  dem  folgenden  Diktat,  bei  welchem 
freilich  einzelne  Wetterstöfse  auch  dreinschlagen. 

»GeiblingeD  d.  12^  Juli  1768. 

Geliebte  Schüler, 


Wann  ihr  jetio  auf  das  Feld  hioauigebt  ond  i 
BcfaSnea  Früohte  beaebt;  ao  aollt  ihr  nicht  dumm,  wie  ein  Eael  vor 
dem  Eorneak,  etebea  bleiben,  aonderu  allerb^d  Betrachtungen  ao- 
Bt«llen,  wie  es  neulich  der  junge  Samuel  gemacht  bat.  Dieser  kniata 
TOT  einem  Aker  nieder  and  dankte  Gott  vor  d«  achönon  Seegmi« 
welchMi  Er  ud«  leiget,  er  bath  aber  ancb  zugleich,  dala  una  dodi 
Gott  dieses  Jahr  mit  Wetterschlag  Teraebonen  mikhte.  0  Sfihne, 
denket  an  das  Jahr  1763,  wo  der  Hagel  die  Frücbte  uud  die  Blume 
veraching  und  aoastea  achr3klicbet)  Sobaden  uigeriehtet  hatte.  Wie 
arm,  wie  ölend  w&rden  wir  nicht  seyn;  wann  zu  dieaen  nahrloa« 
Zeiten  noch  ein  besondere«  Gericht  Gottes  kime.  Ein  tugendhafter 
Saab  rnnÜi  nicht  baetig  wie  der  Hnnd  aeine  SchDasel  voll  Sappe  an»- 
aehlürfen,  ebne  in  bedenken,  woher  es  kommt,  aondem  er  mu(*  Gott 
ala  dem  Geber  aller  guten  Gaben  danken  und  glauben,  iemehr  man 
dankt,  iemt>hr  man  erlangt  Doeb,  ich  will  nicht  so  gar  from  mit 
euch  reden,  dafs  ibr  nicht  über  dem  Schreiben  g&hnt  und  einschlaft; 
aber  dankt  nur  daran,  was  eucb  gesagt  bat 

Euer  getreuer  Lehret 
Christian  Friedrich  Daniel  Schubart.i 

Das  ist  doch  gewifs  ehrliche,  liebenswürdige  Naivität, 
zu  sagen:  »Ich  will  nicht  so  gar  fromm  mit  euch  reden, 
dafs  ihr  über  dem  Schreiben  nicht  einschlaft.«  Liegt 
hierin  nicht  das  achtungswerte  Geständnis  ausgesprochen, 
dafs  der  Lehrer  gespürt  hat,  sein  Spruch  fange  an  etwas 
seichter  zu  laufen?  Denn  das  that  er  offenbar,  als,  nach- 
dem vorher  vom  »Danket  gegen  tiott  die  Bede  gewesui 
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war,  auf  einmal  der  Zweckmälsigkeitsgedanke  des  »Mehr- 
erlangens«  dazwischen  springt.^) 

Anmutig,  und  aus  des  um  Formen  nicht  eben  be- 
kümmerten Schffbarts  Munde  fast  rührend,  lautet  die  An- 
leitung zum  Briefschreiben,  die  er  seinen  Schülern 
diktierte : 

»Mein  Sohn,^ 

Weil  du  so  begierig  bist,  einen  TemOnftigen  Brief  scbreibeo  zu 
lernen,  so  will  ich  dir  hiemit  eine  karze  Anleitung  dazu  geben.  Ein 
Brief  ist  eine  schriftliche  Unterrednng  mit  einer  abwesenden  Penoo-O 
Ein  Brief  soll  also  natürlich,  deutlich  und  schön  abgefabt  seyn.  Ehe 
man  einen  Brief  schreibt,  mufs  man  sich  vorher  die  Fragen  beant- 
worten: Wer  bin  ich?  und  wer  ist  der,  an  den  ich  schreibe?  Einen 
andern  Brief  fordert  man  von  einem  Schneider,  einen  andern  Ton 
einem  Professor.  Doch  ist  es  sehr  schön  und  oft  von  grolsem  Nutzen, 
wenn  auch  Handwerksleute  im  Stande  sind,  sich  gut  auszudrücken. 

Wie  man  sich  im  Umgang  verhalten  soll,  so  soll  man  sich  auch 
im  Briefsehreiben  verhalten.  Gegen  Vornehme  sey  man  demuthig. 
gegen  seinesgleichen  freundschaftlich,  und  gegen  diejenigen,  die  unter 
uns  sind,  sey  man  liebreich  und  herablassend.  An  einen  Borgemeister 
in  der  Schweiz  oder  in  Amsterdam  schreibt  man  freilich  anders  als 
an  einen  Burgemeister  zu  Bopfingen  oder  Umy,  und  ein  Doctor  auf 
Universitäten  kann  freilich  mehr  Respekt  fordern  als  ein  Tberiaki- 
krämer  auf  dem  Lande.  Man  mufs  sich  sorgfaltig  nach  dem  Inhalt 
seines  Briefes  richten.  Ist  die  Materie  traurig,  so  schreibe  man  traurig. 
ist  sie  freudig,  so  freue  man  sich  mit,  ist  sie  lustig,  so  scherze  man. 
Ist  die  Materie  trocken,  so  halte  man  die  Leute  nicht  zu  lange  auf; 
ist  sie  aber  verdrüTslich,  so  plumpe  man  nicht  gleich  zur  Tbüre  hinein, 
wie  ein  Schulmeister,  der  einer  hochschwangem  Frau  den  tröstlichea 
Brief  schrieb: 

»liebe  Frau! 

Der  Donner  hat  Euren  Mann  und  Euren  einzigen  Sohn  unter 
einem  Eiclibaum  verschlagen.  Ich  kann  mein  Seel  nichts  davor. 
Trinkt  ein  Gläschen  Branntwein  und  tröstet  Euch,  so  gut  Ihr  könnt« 


I)  Fischer  im  »Morgen blatt  für  geb.  Lieser«,  53.  Jahrg.  (1859), 
Nr.  4,  S.  84  und  Bes.  Beilage  des  Staats-Anz.  f.  Württemb.  1882> 
Nr.  17,  S.  201. 

■■)  Morgenblatt  18.VJ,  Nr.  4,  S.  85. 

^)  Geliert:  »Er  ist  eine  freie  Nachahmung  des  guten  Oeeprichs« 
(»Briefe,  nebst  einer  praktischen  Anleitung  von  dem  guten  Gesohmacke 
in  Briefen«,  1751,  S.  4). 
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Nachdem  Schabart  mm  Menge  Erlftaternngea  dictiert,  wu  Em- 
pfehluDgB-,  Coodoleni-,  GrotalatioDS-  eto.  Briefe  eejen,  lihit  et  fort: 

Ehe  man  eioen  Brief  aufaetzt,  soll  man  Torhei  überlegen,  was 
man  echreiben  will,  damit  maa  nicht  das  Hinterste  vor  dem  Vordei- 
aten  schreibe  und  also  dsi  Pfeid  beim  Schwanz  auMnme.  Wei  daa 
BriefBchTeibeD  lernen  will,  der  soll  in  der  Orthographie  ToriQglich 
geübt  aajo,  damit  ei  nicht  allen  Verstindigen,  wie  die  meisten  Haod- 
werltalente,  OelAchter,  Ekel  oder  Terdmfa  erweuke.  Zam  Aenberlichen 
eines  Briefes  gehört  ein  gater  Schreiber,  eine  gute  Feder,  eine  gute 
Dinte,  ein  gutes  Papier,  ein  gutes  Siegellaclc  and  dann  ein  wohl- 
geatochenee  Pettsohaft 

Diese  wenige  Stücke  kannst  da  indessen,  bia  ich  dir  Mebreret 
schreibe,  auswendig  lernen,  ao  wirst  du  gewUs  mit  der  Zeit  einea  so 
guten  Brief  achreiben  lernen  ala  irgend  ein  Schaltheifs  oder  Anwalt 
im  ülmerland.    liebe  j^^^^ 

aufrichtigen  Lehrer 
Cbristisn  Friedrich  Daniel  8chabart.< 

•OeilUingaii  den  lö^  Jenoer  1768. 
Hein  Sohn,') 

Freilich  ist  e«  eine  schöne  Bache,  wann  man  einen  guten  Brief  auf- 
seien kann,  und  lejder  gibt  es  wenig  Bürger,  die  bierinnen  nicht  aehi 
UDgeachikt  sind.  Ich  habe  Brief,  Conto  und  andere  Aufsätze  ?od  Hand- 
werksleuten,  Profeasionisten  und  Künatlem  gesehen,  worinnen  oft  kein 
Funken  Menschen veratand  war.  Zwar  sagt  Heister  Schwarzbart: 
Ei,  wag  brauchta  solcher  närrischen  Gribesgrabee,  wann  mana  nnx 
lesen  kann.  Ich  habe  nichts  davon  in  der  Schul  gehört.  Aber  daa 
ist  eine  elende  AusBucht,  indem  es  einem  vamQnftigen  Wesen  alle- 
mahl  zur  groaen  Schande  gereicht,  wann  er  seine  Gedanken  nioht  an 
Hbdd  bringen  kan.  Drum  lobe  ich  dich,  mein  Sohn,  d>&  dn  von  mir 
einige  Regeln  begehrst,  wie  man  einen  Brief  aufsezen  solL  Hier  sind 
einige,  die  du  dir  auf  das  tiefeste  ins  Gedftchtnüb  drhken  sollst  Ehe 
du  durch  die  Gewohnheit  eine  Fertigkeit  im  Briefschreiben  erlangt 
haat,  must  da  deine  Briefe  vorhero  aufsezen.  Dann  ist  es  sehr  un- 
anständig, wenn  man  mitten  im  Briefe  ein  Wort  ansstreicbt. 

Folgende  drei  Piincte,  sollst  du  immer  vor  Augen  haben 

1.  An  wen  will  ich  schreiben? 

2.  Was  will  ich  schreiben? 

3.  Wie  will  ich  schreiben? 

Einem  Grafen  bist  du  freilich  mehr  Respekt  schuldig,  als  einem 
Bettelvogt,  und  einem  Superintendenten  mehr  als  einem  Doifschol- 
meister.    An  FersoneD,  die  hüher  sind,  als  du  bist,  muat  du  demüthig 

»}  yOgeU  a.  a.  0.  391. 


\ 
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und  ehrerbietig  sobreiben,  gegen  Deinesgleichen  Tertraiiliefa  ood 
munter,  und  gegen  Geringere  liebreich  dich  beseugen. 

überlege,  eh  du  schreibst,  ob  da  condoliren  oder  gratoliren  wilst? 
Ob  du  etwas  angenehmes  oder  unangenehmes  an  berichten  hast?  Ob 
du  um  etwas  bitten  oder  schiken  willst  u.  s.  w.  Nach  diesen  Um- 
ständen muft  du  deinen  Brief  einrichten. 

Schreib  orthographisch,  deutlich,  zierlich,  ordentlich  and  reinlich, 
richte  die  t^berschri^  remönftig  ein,  damit  der  Brief  an  Ort  and 
Stelle  kommt. 

Das  Weitere  von  der  Einrichtung  eines  Briefes  sollst  da  is 
meinem  nächsten  Brief  erfahren.  Indessen  erwarte  ich  kQnftigen  Frei- 
tag Vormittag  abermahls  einen  Brief  Yon  dir,  der  aber  besser  als  der 
Heutige  seyn  mufs.     Ich  verbleibe  indessen 

Dein  getreuer  Tanfpath 

Tobias  Schwarzrok,  Schreibmeister. 

N.  S.  Wann  du  Geld  hast,  so  kannst  da  dir  Neakirchs  [!]  oder 
Stokhausens  Briefsteller  anschaffen.    Der  beste  Briefsteller  ist  der 

welcher  im  Kopf  stekt.« 

Wie  es  Schuhart  von  der  Seele  lief,  wenn  er  seinen 
Schülern  über  weltliche  Freuden  Äofserungen  in  den 
Mund  legte,  und  wie  er  daneben  ihnen  in  Bufspredigten 
die  Köpfe  wusch,  darüber  enthalten  die  Hefte  eine  reiche 
Beispielsammlung.  Ein  Diktat  vom  24.  Juli  1768  (vor 
der  Geislinger  Kirchweihe)  lautet  wie  folgt:  *) 

»Mein  lustiger  Freund! 

He!  was  Neues!  es  kommt  etwas,  etwas  Schöoes!  etwas  Lustiges! 
etwas  Frühliches,  etwas 

Zum  Tanzen,  zum  Springen, 

Zum  Lachen,  zum  Singen, 

Zum  Geigen  und  Blasen, 

Zum  Schreien,  zum  Rasen, 

Zum  Essen,  zum  Trinken,  zur  Lost, 

£s  hüpfet  voll  Freude  die  Brust. 
Nur  noch  ein  Tag  und  wieder  ein  Tag  und  noch  ein  Tag,  und 
noch  einer  un*i  wieder  einer,  und  einer  drein  —  Hopsa!  da  kommt 
sie  —  und  was  denn,  närrischer  Kerl?  Was  sonst  als  die  Kirchweih! 
Schon  flattern  die  Bänder  auf  dem  Hut,  schon  hör*  ich  des  Schochen') 
Balsgeige  brummen,  schon  sind  wir  auf  dem  Ban  (so  hieb  der  Fest- 

M  Morgenblatt  Nr.  3.  S.  53  ff. 

')  So  hiefs  z.  B.  der  frühere  Kantor;  dies  war  wohl  aaiD  Sohn« 
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pUU)i  «cboa  sptingSD  wir  wie  die  GaisbQcke.  Scboo  —  —  Doch  ich 
kiDD  Tor  Freude  nicht  reden.  £omm  du  nur  Mlber  zu  uns  und  bring 
ein  paar  neue  Sehnh,  einen  Tollen  Geldbeatel  und  eiaen  fröhlicbsn 
Math  mit  Wie  (roh  bin  ich,  dafs  ich  jung  bin!  Da  mfiueD  die  alten 
MÜDoer  mit  ihrer  Brille  zu  flauae  bleiben  und  die  alten  Weiber  miisaen 
ihre  Pelze  hDten,  und  wir  —  Ei,  guten  Morgen,  ihr  Graublrte,  gebt 
nna  Geld,  dab  wir  brav  tanzen  boonen.  Mao  ist  out  einmal  jung, 
and  wenn  die  Knoclien  steif  werden,  da  hol  der  Henker  dos  Tanzen. 
Gote  Nacht,  lustiger  Fritz,  schlaf  wohl  und  komm  bald  zu 

Deinem  fröhlichen  Freund 
Hans  Jabe.< 
Nach  dem  Feste  aber  lesen  wir  (vom  5.  August  1766) 
folgende  Epistel: ') 

•Hein  lieber  Freund 

icb  schreibe  dir 

Hit  Scbweib  auf  meinen  Wangen, 

Bei  meinen  BQeheni  aitt  ich  hier, 

Die  Kirchweib  ist  Tergangen. 

Nnn  darf  ich  leider  nimnienaebr 

Nur  taAien,  jaochMU,  springen, 

Nun  mub  der  muntern  Knaben  Heer 

Ein  andre«  Liediein  atagen- 

Nnn  beiist  es:  Bfirschlein,  lerne  brav, 

Sonst  wirst  du  auf  der  Erden 

Zu  deiner  und  der  Eltern  StraT 

Ein  fauler  Eael  werden. 

Wer  immer  Feiertage  hat, 

Dnd  sammelt  keine  Garben, 

Der  mala  im  Alter,  wann  es  spat, 

Sich  gar  zu  Tode  darben. 

Drum  weg,  ich  seh  es  selber  ein. 

Mit  nllen  faulen  Knaben, 

Die  wollen  immer  lustig  SBfn 

Und  Feiertage  haben. 

Dem  Hansen,  der  nicht  Gutes  thnt, 

Bteckt  noch  in  seinem  Kopfe 

Hansworat  mit  seinem  gränea  Hut 

und  grofsem  Boaenknopfe. 

Den  kleinen  Narren  mufs  der  Fleifs 

Aus  DDsrem  Kopfe  jagen, 

Ein  Knab',  der  christlich  ist  und  weib, 

UuTs  nur  vom  Lernen  sagen, 

>)  FiieMer  im  Uoig«nhUtt  Nr.  3,  a  53. 
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Drum  Bind  die  Bficher  mir  kein  Joch, 

Bei  ihnen  will  ich  aitien. 

I^b'  wohl  und  denke  lange  noch 

Deinen 

treaen  Fritien.« 

Um  auch  eine  Probe  davon  zu  geben,   wie  Schubart 

sein  musikalisches  Gewissen  gegen  seine  Schüler  wahrte 

und  die  Gesangsleistungen  derselben  beurteilte,  möge 

(las  folgende  Diktat  angeführt  sein :  *) 

»Meine  Sohne! 
Die  Zeit  ist  wieder  da,  daÜB  ihr  eoch  auf  das  Weihnachtgesanf 
vorbereiten  sollt.  Zwar  ist  das  Singen  etwas  Vortreffliches ;  aber  wenn 
man  euch  hört,  so  möchte  man  die  Ohren  verstopfen.  Eure  StimiiMB 
sind  gröfstentbeils  rauh,  verdorben  und  unharmonisch.  Einige  schreiea, 
als  wenn  ihnen  ein  Messer  im  Hals  sticke;  einige  wissen  die  Melodie 
nicht  und  singen  also,  was  ihnen  in  Mund  kommt;  einige  steigen  oder 
fallen  mit  ihrer  Stimme  und  einige  thnn  gar  den  Mund  nicht  aot 
Ihr  könnt  euch  also  vorstellen,  was  euer  Lehrer  leiden  muis,  der  die 
Musik  kunstmäfsig  gelernt  hat,  wann  er  euer  2^eter-  und  MordiogeechrH 
anhören  soll.  Wirklich  will  ich  mir  wie  die  Kanoniere  in  einer  Schlaebt 
die  Ohren  mit  Baumwolle  verstopfen,  damit  ich  nicht  taub  werde. 
Indessen  singt,  so  gut  ihr  könnt.  Leute,  die  ein  so  mosikalisehei 
(jrehör  haben,  dafs  sie  einen  Esel  lieber  schreien  hören  als  eine  Nach- 
tigall [singen],  werden  es  so  genau  nicht  nehmen. 

Drum  singt,  als  w&rt  ihr  toll, 

Brüllt  mir  die  Ohren  voll. 

Singt  Lieder,  frisch  wie  Tfinze, 

Und  schnattert  wie  die  Oinse. 

Singt,  wie  die  Nachtigall 

In  eines  Müllers  Stall, 

Wie  Dohlen  und  wie  Hixen 

Vom  Oedenthurme*)  schwätien, 

Wie  in  der  Kirchweihzeit 

Ein  voller  Bauer  schreit: 

So  lasset  nuu  vor  allen 

Auch  euer  Lied  erschallen. 

Indessen  lebet  wohl  und  schmieret  heute  Mittag  eure  Hälse  mit  ein 

]>.iar  Dutzend  Leberknöpf  lein  (Knödel),  damit  ihr  rechte  Triller  schlagen 

könnt.     Ich  verbleibe  mit  kranken  Ohren     „ 

Euer 

getreuer  Lehrer 
Schubart.« 

')  Morgenblatt  a.  a.  0.  Nr.  4,  S.  88. 

-)  Alter  Wartturm  auf  einer  Bergspitze  bei  Geislingen. 


Die  Erzählaog  von  MagiBter  Bockshorns  Zauber- 
rute ist  wohl  lehrreicher  für  Lehrer  als  für  Schüler: 

•(leliebter  Freund  I') 
Sie  haben  mieh  in  Ifarem  letitera  Schreibeo  u>  höflich  gebeteut 
Ihnen  die  hieeige  NeulgkeitsD  fleifsig  mitzath eilen,  dal»  e«  tod  mir 
eins  grose  UnhöBichkeit  win  würde,  Ihneo  nicht  la  willfahren.  Und 
jetio  habe  irh  Ihnen  «ine  >o  artige  Nachriuht  mitzutheilen,  die  ge- 
wil^  Ihre  Bewundernng  erregen  wird. 

In  einer  der  hiesigen  deutschen  Scbnlen  ist  ein  gewisser  Lehr- 
meister mit  Namen  Hagigter  Bokabomius.  Diser  ging  vor  etlichen 
Wochen  spazieren  und  dachte  dem  Terdruls  und  den  Sorgen  nach, 
«eiche  ihm  seine  unerzogene  Schüler  machten.  Ach,  seufzte  er,  und 
rang  die  Hände,  trie  lange  sali  ich  doch  den  Anblick  Ton  anderbalb 
hundert  wilden  nnerzogenen  Knaben  ertragen!  Wie  lange  soll  ich 
bestialischen  Gestank  und  erstickenden  Schaletanb  verscbluckenl  Wie 
Itujge  soll  ich  mich  noch  durch  die  uaTerschimte  LSaterung  dummer 
und  nnverstilndiger  Eltern  beschimpfen  und  martern  lassen!  Wie 
lange  soll  ich  noch  darzu  mit  einer  elenden  BettlersbesoIduDg,  ohne 
Kang  and  Ansehen,  mein  armes,  mein  elendes,  mein  kummerrollet 
Leben  erbärmlich  fortschleppen?  Ach  Himmel,  erhöre  dooh  meine 
Bitte,  nnd  lale  mich  lieber  als  einen  algierischen  Sclaren  oder  im 
Spital  bei  einem  Stnck  verschimmelten  Brod  und  einem  Trank  frisches 
Wasser  mein  Elend  endigen. 

Als  er  unter  rührendem  Klagen  sich  in  einen  Wald  vertiefte,  m 
hörte  er  eine  englische  Stimme  singen: 

Geduld.  Geduld.  Geduld, 

vermehr[t]  des  Himmels  Huld. 

Drum  merke  meine  Lehren 

nnd  suche  zu  vermehren 

des  weisen  Himmels  Huld 

durch  Weisheit  und  Gednld. 
Der  erstaunte  Magister  ging  auf  die  Stimme  zu  und  sshe  von 
Feme  ein  reizendes  Frauenzimmer  unten  an  einem  verwilderten  Felsen 
stehen.  Ein  schneeweibes  Gewand  wallt«  von  ihren  msrmomen  Schul- 
tern herab.  Ihre  Person  war  grols  und  einer  Göttin  Ähnlich;  sanftes 
Feuer  blitzte  aus  ihren  Augen  nnd  ihr  schwarzes  Haar  lag  in  natür- 
lichen Rollen  um  ihren  Nacken  her.  Auf  ihrer  Stime  blühte  eine 
frische  Rose  und  Unschuld  und  fromme  Geduld  safs  auf  ihren  Wangen. 
Endlieh  erSSnete  sie  ilire  Scharlach rothen  Uppen  und  sprach;  Komm 
herzu,  gemarterter  Sterblicher!    Ich   habe  deine  Klagen  gehört  und 

')  Niigfle  a.  a.  0.  8.  375. 

Fid.  M»«.  IIT.    Oioiie.  ^ 
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ich  würde  dir  helfen;  wann  es  allein  in  meiner  Gewalt  stfinde.  Dock 
um  Dir  dein  Sohuljoch  zu  erleichtern,  schenke  ich  Dir  folgende  [!] 
Zauberruthe.  welche  dir  nutzliche  Dienste  thon  kann.  Sohald  di 
einen  Knaben  kennen  möchtest,  so  schlage  ihn  mit  dieser  Bathe  auf 
den  Kopf  and  alsbald  wirst  du  entdecken,  ob  er  fromm  oder  gottloa 
stönisch  oder  gehorsam,  fleilsig  oder  faol  sei.  Ich  selbst  will  Dir 
unsichtbarer  Weise  zur  Seite  stehen  and  dir  unter  der  Last  detner 
Schularbeiten  Kräfte  zuwehen.  Ja  das  will  ich,  das  kann  ich,  deoa 
ich  bin  die  Göttin  Geduld.  So  sagte  sie  und  verschwand.  Der 
Magister  stund  ganz  erstaunt  vom  Boden  auf,  nahm  seine  Zanberrutbe 
und  eilte  damit  nach  Hause.  Seit  dieeer  Zeit  hatte  er  solche  erstiaa- 
liehe  Proben  mit  dieser  Buthe  gemacht,  dals  er  die  BewanderoDg  voo 
ganz  Strafsburg,  ja  von  ganz  Frankr^ch  auf  sich  gezogen. 

Ich  will  Ihnen  in   meinem  nächsten  Briefe  eine  Probe  von  Hr. 
Magister  Bokshornius  melden.^)    Indessen  etc.  etc. 

[Strafsburg.]  N.  N.* 

Aus  der  engen  bürgerlichen  und  persönlichen  Sphäre 
führte  der  umsichtige  und  weitschauende  Lehrer  den  Blick 
seiner  Schüler,  und  durch  sie  auch  ihrer  Eltern,  hinaus 
auf  das  weite  Feld  der  allgemeinen  Völker-  und  Welt- 
interessen. Das  war  verdienstlich  in  einer  Zeit,  wo  man 
von  dem,  was  draufsen  in  der  Welt  vorging,  in  der  Schale 
sich  ängstlich  zurückzog,  wo  Zeitungen  wie  heutzutage 
die  politischen  Tagesneuigkeiten  noch  nicht  in  weiten 
Kreisen  bekannt  machen  konnten.  Schon  Jahre  vorher, 
ehe  Schubfui  seine  ^> Chronik«  herauBgab,  diktierte  er  in 
demselben  Geiste,  in  dem  sie  redigiert  ward,  seinen  Schü- 
lern die  Nachrichten  von  Weltereignissen  in  die  Feder: 
die  damaligen  Bedrängnisse  in  Polen,  die  Feindseligkeiten 
der  Türken  gegen  Österreich,  den  todverachtenden  Frei- 
heitsmut der  Korsikaner  und  ihre  Bedrohung  durch  die 
Franzosen.  Sehr  oft  und  sehr  nachdrücklich  rühmt  er 
seinen  Schülern  in  den  Diktaten  den  korsikanischen 
Patrioten  Paoli,  -den  grofsen  Mann«,  wie  er  ihn  nennte 
der  die  Feinde  der  Freiheit  mit  dem  Donner  zu  zer- 
schmettern drohe.<-)    Auch  über  zeitgenössische  Kunst- und 


J)  Brief  Nr.  20  {Xmjrlc  a.  a.  0.  S.  378  ff.)  briogt  diese  Probe. 

-)  Morgen  blatt  S.  88  ff. 
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Litteratarereignisse  bat  er  gegeo  seine  Schüler  nicht  ge- 
schwiegen, während  in  das  klösterliche  Gemäuer  der  »Ge- 
lehrtenschalet  der  Msche  Gesang  aas  dem  deutschen 
Dichterwalde  nicht  hereintöoen  durfte.^)  SdhoD  damals 
war  er,  wie  später  in  der  Chronik,  der  tmerschrockeiie 
Freiheitsmanu,  der  Freund  deutschen  BUrgertums,  deut- 
scher Sitte,  deutscher  Eanst,  der  Gegner  der  Schminke 
in  Fragen  des  Geschmacks  wie  der  Gesinnung,  geharnischt 
an  Gedanken,  bewaffnet  mit  Donnern  und  KeuIenscblSgen 
des  treffenden  Worts  und  Flammen  des  zündenden  Feuers.*) 


Fast  sechs  Jahre  hindurch  wirkte  Schubart  in  Oeis- 
lingeo.  Schon  öfter  hatte  er  daran  gedacht,  sein  Gläck 
anderwärts  zu  suchen  und  sei  es  auch  in  den  früher  ge- 
Bcbmähten  >Scbubneistersgrenzen<.  Sogar  der  Kaiserin 
TOD  Bulsland  war  er  einmal  gesonnen,  seine  Dienste  anzu< 
bieten;  nur  seine  schwankende  Gesundheit  hatte  ihn  da- 
von abgehalten  {Siraufa  a.  a.  0.  S.  176}.  Aber  alle  Hoff- 
nungen waren  wieder  zerronnen,  und  schliefslicb  ei^b 
er  sich  mit  phlegmatischer  Ruhe  in  sein  Schicksal.  Auf 
eine  Verbesserung  seiner  Lage  in  Geislingen  hatte  er, 
Tielleicfat  auch  ans  Stolz,  schon  längst  verzichtet;  det  alte 
Böbelen,  von  dem  er  schon  vor  bald  sechs  Jahren  gehofil:, 
er  werde  ihm  Platz  machen,    schien  nicht  sterben   zu 


>)  A.  Batimeitttr  im  Hudbnoh  der  Ertiehnoge-  aud  DDterriohta- 
lahra  für  hShan  SohaloD,  L  Bd.,  1.  Abteil.:  Allg.  EialeitoDg,  8.  XX 
(HflnohMi  1895). 

*)  Fitoher  in  d.  Bw.  Beilage  tum  Stuts-AoE.  f.  Württ.  1882, 
8.  269.  —'<-XMi  Sehubart  io  Bein«r  .Chnmik'  mit  uDablassigeiii  Eifer 
nnd  mit  arnntr  fearigiteo  Beredsamkeit  die  pittriotiscbeD  QesiDDungea 
des  dentschao  Volkes  tu  erwecken  bemüLt  war,  ist  noEVeifelbaft 
Mio  bervomgeodstes  and  QDTergänglicbstas  Verdieaati  {Wohiteitl 
».  a.  0.  VI,  1877,  8.  381).  »In  der  Thit  —  sagt  Straufa  I,  303  — 
WSDD  Sektibart  &Bch  nicht  als  ein  Praeeeptor  Garmaniae  gl^Et  — 
anter  dra  Praeeeptoribu»  Sueviae  bat  er  sich  durch  seine  Chronik 
öoe  ^leDTi^e  Stelle  erworben.« 
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wollen  [am  6.  Juni  1770  starb  er].  Es  ist  rührend,  wenn 
Schuhart  am  Schlufs  des  Briefes  an  seinen  Schwager  vom 
4.  Januar  1769,  dem  er  zugleich  Zeitangen  übersendet 
sagt:  »Ich  wollte  dir  sie  gerne  schenken;  aber  ich  bin  so 
dürftig.«     (Strauß  a.  a.  0.  S.  190). i) 

Ein  Xeujahrswunsch,  den  Schubart  privatim  eini^n 
Knaben  diktiert  und  der  den  gewils  nicht  ganz  unberech- 
tigten Unwillen  des  ülmer  Ministeriums  herrorgerufeD 
hatte,  brachte  ihn  in  amtliche  Verwickelung  und  peinliche 
Verlegenheit.  Da  kam  Schubarts  Beförderung  nach  Lud- 
wig s  b  u  r  g.  Ein  ihm  über  seine  Amtsführung  in  Geislingen 
ausgestelltes  Zeugnis  vom  23.  Juni  1769  bekundet,  dafi 
er  seiner  Schule  »mit  vaelem  Nutzen  bishero  voi^gestanden, 
die  Kirchenmusik  nach  Wunsch  versehen«,  auf  der  Oigel 
sowohl  als  auf  der  Violin  und  Vokalmusik  eine  vorzüg- 
liche Stärke  besitze,  die  Kanzeln  zum  öftem  mit  greisem 
Applausu  betreten,  auch  annebens  in  der  gelehrten  Welt 
sich  bekannt  gemacht,  und  an  seinem  Lebenswandel,  da 
er  die  seiner  Jugend  zugeschriebenen  menschlichen  Fehler 
auf  geschehene  Ermahnung  gebessert,  nichts  Sonderliches 
auszusetzen  sei  etc.  etc.«  ^)    Am  1.  Sept  1769  wurde  SchU" 


^)  Nach  dem  Briefe  vom  5.  August  (Nr.  62)  hatte  Schubart  too 
Pfarrer  Abelen  das  Basedow  sehe  »Elementarbuchc  eotlehot  — 
>»Die  Idee  des  Elementarbuohes  —  so  urteilt  Schubart  —  ist  vor- 
trefflich;  aber  ich  zweifle,  ob  Basedow  in  der  Auafohrong  Stidi 
halten  wird«  {Straitfs  a.  a.  0.  8.  210).  —  Der  Meldung  dee  Zu- 
sammentreffens  von  Laraier  und  Basedow  im  Bade  Ems  fugte 
^'^ehuhnrt  in  der  Deutschen  Chronik  v.  1774  (21.  JuH)  die  Worte 
hinzu:  »Möchte  doch  wissen,  was  sie  mit  einander  sprächen!  Lieber 
wollt  ich  da  ein  Mäusgen  seyn,  als  wenn  zween  grolise  FürBten, 
mit  dem  ganzen  stralenden  Pompe  ihrer  Hoheit  umgeben,  bey  ein- 
ander Besuche  abstatten. c  —  Sctiubarts  Brief  an  Böekh  vom  8.  Dez. 
1770  bat  Krttn/hach  im  3.  Bändchen  seiner  »Deutschen  Aufsitze« 
(S.  1)4)  fast  wörtlich  nach  Straufs  I,  254  £f.  zum  Abdruck  gebracht; 
am  Schlufs  sind  einige  Worte  geändert. 

-)  Vgl.  J.  Wühlwill:  Schubartiana  im  Archiv  für  das  Stu- 
dium der  neueren  Sprachen  und  Litteratur  Bd.  87  (1891),  8.  5.  — 
Srhuhnris  Xaihf(»lgcr,  lAtbhtimer  (f  1812)  war,  wie  es  scheint,  bei 
der  GL'i^lingor  Bürgerschaft  sehr  unbeliebt.     Ludwig  Schubart  sagt 
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hart  vom  Herzog  zum  Organisten  uod  Musik- 
direktor in  Ludwigsburg  ernannt i)  mit  der  Auf- 
lage, jährlich  100  fl.  von  setner  Besoldung  dem  frühe- 
ren Inhaber  der  Stelle,  Eiislin,  za  überlassen.^  Es 
blieben  Schubart  ungefähr  700  fl.  mit  Aussicht  auf  Neben- 
verdienst. 

Schubarta  Abschied  von  Geislingen  war  nach  seinen 
eigenen  Worten  sehr  traurig.  ^  In  den  letzten  14  Tagen 
bmtand  er  einen  Kampf  mit  seinen  Oeislinger  Verwandten, 
die  ihn  zurückzuhalten  suchten.  Die  Abreise  fand  am 
31.  September  1769  statt  and  war  streng  genommen 
illegal;  gleichwohl  war  sie  offenkundig  und  erfolgte  in 


TOD  ihm,  er  habe  sich  mach  Leib,  Seele  nsd  Sitten  mehr  zu  eioem 
OcheenhiodleT,  als  zu  eieeni  Erziehet  der  Jagend  qualifiziert.«  (Sauim- 
Inog  voo  Bildoissen  gelehrter  Mttener  and  Künstler  etc..  I.  Bd.,  Nürn- 
berg 1802).  Als  ea  sich  um  Anstellang  eines  Frovisors  bandelte 
(1TT8),  hob  man  lieber  darcfa  Oerichtsbesohlars  die  Lateinschule  aaf. 
>ÜDd  da  anbei  aaoh  von  des  Hemi  Praeeeptoria  Raeg  geredet  wor- 
den, M  solle  Ibme  p.  Extroftum  angefügt  werden,  da&,  waen  Er 
eich  die  Liebe  nod  Frenodscbafl  von  der  Bargerscbafft  wie  seine 
Anfeeeatores  erwerbe,  Er  voo  deraelbeo  biernnter  ein  mebreres,  alb 
er  verlsDgeD  köaee,  erbalteo  werde.«  —  Der  Provisor  warde  übrigens 
1780  doch  noch  aagestellt,  dies  war  somit  der  dritte  Lehrer  in  Oeis- 
liDgeD.  Heute  wirken  dsselbst  15  Lehrer.  Erst  1838  wurde  eine 
eigene,  von  der  Knabenschn Istelle  getrennte  Lateinschale  etricbtet. 
Die  Bealscbale  entstand  1838;  1873  richtete  man  die  vereinigte  BeaU 
UtetDschule  ein.  Klemm  in  d.  Württemberg.  Vierteljahrsbeften  für 
Landeskunde,  Jabrg.  VU  (1884),  a  254. 

')  Die  [eicht  miäza verstehende  Angabe  in  £.  König»  iDeat* 
scher  Litteraturgeschichte«,  14.  Aufi.  1883:  ^Schubart  wurde  dann 
Sohatlehrer  und  Organist,  zuerst  in  OeilsÜngen,  dann  in  Ludwigs- 
burg«  ist  lu  berichtigen  (8.  344). 

*)  Es  war  ein  eigentümliches  Znsammentreffen,  data  um  die 
Vereinigung  seiner  Stelle  mit  der  des  Organtslen,  die  Sehubnrl  jetzt 
erhielt,  SekiUer»  Lehrer,  der  Oberpräzeptar  Jahn,  gebeten  hatte,  und 
dab  für  die  Berufung  eines  eigenen  Orgsnislen  nntar  warmer  Em- 
pfehlnng  Sehubarta  der  Tater  von  Jualinua  Kemer,  Oberamtmann 
Kemtr,  eingetreten  war  {Biuff  a.  a  0.  8.  74).  Vgl.  H.  Kur%, 
Sehilkr»  Heimatjahre. 

")  SehiAarta  Leben  und  Geeinonogen  etc.  I,  S.  116. 
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einer  für  Svhubart  sehr  ehrenvollen  Weise.  Seioem 
Schwager  schreibt  er:  »Ich  ging  hierauf  von  GreisliDgeii, 
und  die  Thränen,  welche  die  Jagend  um  mich  vergoISf 
welche  scharen  weis  um  den  Postwagen  stände  sind  Zeugen 
für  mich,  ob  ich  mein  Amt  so  gar  liederlich  vers^ea 
habe,  wie  dir  mein  Schwäher  weis  gemacht  hatc  Ähnlich 
in  der  Lebensbeschreibung:  »unter  tausend  Thränen,  durch 
den  langen  Reihen  meiner  Schüler  hindurch,  von  Ti^en 
beschenkt  und  allen  gesegnet,  und  mit  schwerem  Herzen 
fuhr'  ich  von  Geislingen  ab.«i)  Wohlgemut  und  voll  der 
besten  Erwartungen  war  der  junge  Scfmbart  im  Herbst 
1763  in  Geislingen  eingeritten;  ernst  und  versunken  in 
düstere  Ahnungen  verliefs  er  es  6  Jahre  später,  umgeben 
von  seiner  Familie.  Als  er  einst  in  den  Schuldienst  ein- 
trat, da  hatten  es  die  Verhältnisse  so  gewollt,  und  es  war 
ihm  nicht  schwer  angekommen,  dieses  Berufsleben  zu  er- 
greifen; jetzt  bei  der  Übersiedelung  nach  Ludwigsborg 
hatte  er  eine  Stelle  gewählt,  die  mit  seinem  Bildungs- 
gänge nicht  ganz  übereinstimmte,  und  er  fühlte  sidi 
nun  für  alles  Kommende  verantwortlich.  >Thörichter 
Tausch  von  mir!  Was  ist  der  Ruhm  des  ersten  Ton- 
künstlers gegen  den  Segen,  den  ein  guter  Prediger,  ein 
Volkslehrer  zu  stiften  vermag.«  Aber  im  ülmischen,  das 
er  eben  verliefs,  hätte  ihm  doch  kein  Glück  geblüht;  nach 
den  Erfahrungen,  die  er  mit  dem  Religionsamt  gemacht 
hatte,  mufste  er  auf  einen  längeren  Aufenthalt  in  Geis- 
lingen verzichten.  Weder  seine  Thätigkeit  in  der  Schule 
noch  sein  dichterisches  SchaflFen  war  ihm  von  Nutzen  ge- 
wesen. 

Einen  der  lieblichsten  Nachklänge  zur  Geislinger  Schul- 
meisterzeit bilden  die  drei  sicher  auf  dem  Asperg  ent- 
standenen Gedichte:  »Der  Provisor«  (1783),  »Provisor- 
lied« (1784)  und  >  Schul meistertrost«  (1784),  welch  letzteres 
hier  eine  Stelle  finden  möge: 


')  Schubarfs  Leben  und  Gesinnungen  etc.  I,  117. 


BchulmBlatertrogt  ^) 


ti  habe  fiele  Sorgen, 
Lebeo  wird  vom  Morgen 

die  HpSle  Nacht 
ihren  logebracht. 
el  Mägdlein  und  viel  Knaben 
liner  Seele  habeo, 
brlich  eine  Pflicht 
rfiokeDdem  Oewiofat, 
■oh  tha'  ich  es  mit  Frendeo; 
Christi  ScbäTleia  weiden 
leebesiter  Trift 

selig  nach  der  Schrift. 

e  grobea  starke □  Geister 
kmt  oft  ein  Scbnlmeister, 
i  dem  Hirteoamt 
aJDem  Gifer  flammt. 
ir  Kinder  Ben  regieren 
ie  zar  TngeDd  fübrea 

tnnoD  Doterriobt, 

eine  söbe  Pflicht  I 
8  Lesen,  Beohnen,  Schreiben 
ioft'gen  Bürgern  treiben, 
ie  mit  Bildners  Hand 
)n  für  das  Land; 
d  wenn  mit  stillem  Sohmfthen 
eoseben  aof  ans  sehen, 
dr  verdienten  Lohn 
ben  Spott  ond  Hohn; 


8.  Dies  leiden  ohne  KrilnkeB 
Und  still  im  Herten  denken: 
loh  dulde  gern  die  Schmach 
Dem  grÖbteD  Lehrer  Dach  — 

9.  Dies  ist  Schulmeisters  würde 
Dnim  trag'  ich  meine  Bälde 
und  meinen  flirtenstab 
Oedoidig  bis  ioi  Grab. 

10.  Wenn  ich  die  Orgel  spiele 
Voll  göttlicher  Oefdhle. 

Und  die  Gemeinde  singt, 
Dah  mir's  im  Hersen  klingt; 

11.  Wenn  Gottes  Hold  mir  lächelt 
Und  Himmelslnft  mich  fftobelt, 
Rinnt  von  der  Stirae  beib 
Herunter  mir  der  Sohweib: 

12.  So  fahr  ich  Bübeo  Fried«); 
Und  will  ioh  anoh  ermüden, 

So  denk  ich  an  den  Lohn, 
Uns  beigelegt  am  Thron.*) 

13.  Sing' ich  mit  meinen  Knaben: 
>lArBt  nns  den  Leib  begraben  li 
Vor  eines  Christen  Grab, 

So  blick'  iob  itiimm  hinab; 

14.  und  seufz :    Hier  will  iob 

schlafen 
Einst  noter  meinen  Sobafen, 
Und  ach,  oach  korur  Roh', 
Erlöser,  weckst  uns  dnl 


I  Historisch  -  kritische  Ausgabe  von  Chr.  Fr.  D,  Sckubarta  0^ 
n  von  Gtislar  Hauff  (Leipzig,  o.  J.)  S.  457.  —  Vgl.  aoch  Chr. 
.  Sehubarlt  Gedichte,  heraosg.  v.  seinem  Sohn  ^udietg  Sehu- 
l  Teile).  Frankfurt  t.  M.,  J.  C.  Hermann,  1802.  Bd.  IL  8.  335  ff. 
Ausgabe  hat  wenig  Wert 

I  Ähnlich  der  Schlnb  im  Frovisorlied:  »Im  Himmel  tat  onare 
lang  bereit. I  Damit  will  Sekubart  nicht  spotten,  sandani 
D  {Bauff  S.  291).  •Scbnlmeister  und  Provisoren  weiä  dar 
itig  schalkhafte  Dichter  über  die  Bürde  ihre«  Amtes  darob 
lisnng  anf  dessen  Wörde  tn  trösten«  {Strmft  i.  t.  0.  II,  454). 
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Srhubarfs  späteres  Leben  können  wir  nur  kurz 
berühren.  Srhifbarf  war  SYj  Jahre  in  Ludwigsburg, 
der  damaligen  Residenz  des  ausschweifenden  und  ver- 
seh  wenderischen  Herzogs  Karl  Eugen,  dem  »deutschen 
Lampsakus«.  Langsam,  aber  unaufhaltsam,  ging  es  mit 
ihm  abwärts.  »Wein  und  Weiber  —  sagt  er  —  waren 
die  Skylla  und  Charybdis,  die  mich  wechselweise  in  ihren 
Strudeln  wirbelten.«  ^)  Seine  Frau  flüchtete  zeitweise  mit 
den  Kindern  nach  Geislingen.  2)  Am  21.  Mai  1773  gab 
Herzog  Karl  dem  leichtsinnigen  Dichter  den  Abschied  und 
liefs  ihm  das  Land  verbieten.  Sehubafi  »folgte  diesem 
Befehl  auf  der  Stelle«;  seine  Frau  blieb  noch  einige  Zeit 
in  Ludwigsburg,  in  allen  Gesellschaften  als  Bettlerin  an- 
gesehen, und  zog  dann,  sich  auf  Gott  verlassend,  der  Heimat 
zu.  Wohin  das  Schicksal  ihren  Gemahl  verschlagen  hatte, 
wufste  sie  zunächst  nicht  ^)  Fast  2  Jahre,  1773 — 1775, 
lebte  Schuharti  Familie  im  heimatlichen  Geislingen;  die 
Kinder  besuchten  dort  die  Schule.  Nur  selten  kam  in 
der  ersten  Zeit  Kunde  von  dem  in  der  Fremde  irrenden 
Dichter,  der  sich  in  Heilbronn,  Heidelberg,*)  Schwetzingen, 
Mannheim,  München  (Vorhaben  katholisch  zu  werden, 
scheiterte  zum  Glück),  Augsburg  und  Ulm  aufhielt.  In 
München  hörte  der  Geheimrat  r,  Lori,  der  sich  damals 
mit  Retormen  im  Schulwesen  beschäftigte,  ASchubaris 
pädagogische  Ansichten  gem.^)  Zuletzt  konnte  dieser  seine 
Familie  wieder  unterstützen.  In  Augsburg  und  Ulm  gab 
er  die  > Deutsche  Chronik«  heraus;  in  Augsburg  hatte  er 
viele  würdige  Männer  zu  Freunden,  z.  B.  Mertens^  den 
Rektor    des    Gymnasiums    und    Freund    des    Philologen 

^)  ^('huharts  Leben  und  GesinnungeD  I,  S.  153. 

'-')  Vgl.  ^arbara  Streicherin  in  D.  Fr,  Straufs'  Kleine 
Schriften.  Neue  Folge,  S.4<j4  ff.  Schubarts Loben  u. Oesionangen  1, 160. 

•■')  Ebeudas.  I,  IGO. 

*)  Zu  seinem  Besuche  des  Heidelberger  Schlosses  bemerkt  er: 
»Wer  von  hier  aus  nicht  einen  Fluch  nach  Frankreich  hinein- 
schleudert,  —  denn  Franzosen  haben  das  Schlofs  verwüstet,  —  der 
kann  ohn möglich  ein  biederer  Deutscher  seine  (Ehendas.  I,  193). 

^)  Ebendas.  1,  270;  vgl.  Straufs  I,  295. 


Reishe.  •)  Ib  Ulm,  mit  seiner  Familie  wieder  vereinigt, 
fühlte  er  sich  zuEriedeD  und  ruhig.  >)  Sa  wurde  er  am 
23.  Januar  1777,  einem  Erlab  des  Herzogs  Earl  von  Würt- 
temberg zufolge,  aas  dem  Gebiet  der  freien  Reichsstadt 
Ulm  von  dem  Elosteroberamtmann  Scholl  nach  dem 
württembergischen  Greuzstadtchen  Blaubeuren  gelockt,  dort 
von  einer  Kommission  in  Haft  genommen,  in  schleuniger 
Fahrt  auf  die  Festung  Eohenasperg  gebracht  und  hier 
10  Jahre  widerrechtlich  gefangen  gehalten.*)  Schubart 
wurde  nie  zur  Untersuchung  gezogen,  nie  vor  ein  Gericht 
gestellt;  über  den  Grund  seiner  Verhaftung  etwas  Be- 
stimmtes zu  sagen,  ist  also  schwer.  »Wegen  seiner  Chro- 
nik,t  könnte  man  kurz  sagen.*)  Eist  im  neunten  Jahr  der 
Gefangenschaft  durfte  ihn  seine  Gattin  mit  den  £indem 
besuchen.   Endlich  am  11.  Mai  1787  wurde  Sckubart  freL 


')  Eb«nd»a.  n,  20.  —  Vgl.  L.  Simmet,  Schiibart  in  Angsbarg 
1TT4/TS  (Augsburg). 

>)  Ebendas.  11,  71  and  79. 

>)  Ebflodas.  U,  133  ff. 

*)  Die  Hohe  Karlsscbulo  in  Stuttgart  ist  ein  spesi&aches  Oesoböpt 
Jenas  pädagogiscbeo  JahrhaadertB,  eine   Bslbatändige  nnd  origioelle 
Leistang  des  18.  JahrbiiDderts  auf  dem  Gebiete  das  Schtüweseas. 
Friedrich  der  Qrobe  hatte  für  Hersog  Karl  Engen  von  Württem- 
berg 1744  einen  knrzen  »Fürsten Spiegel«  gesohriebea.    Aber  fteilioh 
erst  viele  Jahr  später,  wie  Schnbart  spottend  gesagt  bat: 
Als  Dionys  von  SyraboB 
AoFhÖren  mala 
Tyrann  lU  sein, 

Da  ward  er  ein  Sobalmeisterleio, 
erioaerte  sieb  dieser  kleine  Despot,  dsTs  er  niobt  bloTs  ein  Naob- 
fahre  der  VersaiUer  Könige,  sondern  auch  ein  Bobn  des  Jahrhunderts 
der  Aufkl&rtiQg  sei.  Beit  1767  wendete  der  Herzog  dem  Unterrlohts- 
wesen  seine  ADtmerksamkeit  m.  Beksnnt  ist,  dab  jenes  Epigramm 
den  Zorn  Karls  in  bobem  Orade  hervorrief  und  mit  die  Yeranlässang 
warde,  an  Sehubart  ein  strenges  Erzieh nngsaystem  lu  erproben. 
TTieoh.  Zügter,  Oesohichte  der  Pädagogik  mit  besonderer  Böoksicht 
auf  das  höhere  ünterriohtawesen  (Hunchen  1895),  S.  243.  —  iSbi^er 
a.  a.  0.  S.  31.  Vgl.  Schwäbischer  Merkur  1880,  1881,  1887,  1891. 
—  Wiih.  Heyd,  Bibliographie  der  Wärttembergischen  Qeschiohte. 
(Stuttgart,  Kohlhammer,  1896.)    II.  Bd.,  S.  608—610. 
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Auf  das  düstere  Gefängnisleben  folgte  ein  knizes,  aber 
durch  die  Liebe  seiner  Angehörigen  verschöntes  Dasein. 
^Wie  mir 's  wan«  schreibt  er  an  seinen  Sohn,  »als  ich 
die  Weite  des  Himmels  wieder  sah,  das  kann  ich  dir 
nicht  sagen.  So  muGs  es  dem  Elias  gewesen  sein,  als  er, 
die  Erde  verlassend,  mit  Flammenrossen  in  Himmel  fuhr.«^) 
Sr/t?fbarf  wurde  als  Hof-  und  Theaterdichter  in  Stuttgart 
angestellt.  Seine  Au%abe  war  nun,  »im  Lesen,  Dekla- 
mieren, in  der  Mimik,  Pathognomik  und  theatraUschen 
Musiki  Unterricht  zu  erteilen;  nebenbei  schrieb  er  wieder 
die  >. Chronik-.  Im  Herbst  besuchte  er  Geislingen,  Ulm 
und  Aalen  das  letzte  Mal.  »Eine  rQhrende  Szene  war's' 
—  schreibt  er  in  einem  Briefe  vom  18.  Nov.  1787  — 
^als  sich  im  Ochsen  meine  ehemaligen  Schüler  um  mich 
her  stellten  und  mir  mit  Thränen  für  den  ehemals  ge- 
nossenen Unterricht  dankten.  Ich  lege  dir  hier  die  Ab- 
schrift eines  Briefes  bei,  den  mir  ein  Bürger  beim  Ab- 
schied zuschickte.^  (Es  ist  ohne  Zweifel  der  unten  ab- 
gedruckte Brief  Joseph  Fischers.)^)  Noch  4  Jahre  wirkte 
Schnhnrf  nach  dieser  Reise  in  Stuttgart,  besonders  als 
Herausgeber  der  Chronik;  seine  Thätigkeit  am  Theater 
war  minder  erfolgreich.  Seine  Verhältnisse  hatten  sich 
in  jeder  Beziehung  günstig  gestaltet  Am  10.  Oktober 
1791  starb  er.  Auf  dem  Hoppelaufriedhofe  wurde  er  be- 
erdigt, doch  ist  das  Grab  nicht  mehr  zu  finden. 

6. 

Blicken  wir  zurück  auf  Schubart  und  auf  seine  Lehr- 
und  Erziehungsthätigkeit  in  Geislingen.  Man  könnte  wohl 
das  Bedenken  haben,  ob  eine  Persönlichkeit  wie  Schubari, 
der  ohne  charaktervolle  Einheit  in  seiner  Haltung,  als 
Mensch  und  Schriftsteller,  in  seinem  ganzen  Leben  nicht 
durch  Grundsätze,  sondern  durch  Stimmungen,  Laune  und 
Leidenschaft  vielfach  geleitet  wurde,  überhaupt  geeignet 
sein  könnte,  auf  andere  erzieherisch  einzuwirken.    Grewilis 

0  Straufs  II,  338.  —  2)  Ebendas.  S.  35G. 
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ist,  dalfi  Schubart  nicht  den  höchsten  Anforderungen  in 
sittlich -religiöeer  Hinsicht  entspricht  Zu  bedenken  bleibt 
aber,  dals  trotz  aller  Schwäche  und  Haltlosigkeit  ein  ge- 
wisser idealer  Zug  in  Schubarts  Wesen  sich  nie  verlengnet 
hat  Wenn  von  irgend  einem,  gilt  von  Schubart  das 
Wort,  dals  >das  erscheinende  Leben  des  Uenschen  zwischen 
seinem  Urbild  und  seinem  Zerrbild  schwanke.« ')  Mochte 
er  sich  auch  noch  so  oft  dem  letzteren  näheren,  so  ist 
doch  zu  keiner  Zeit  das  erstere  seinem  geistigen  Auge 
völlig  entschwunden.  Ein  solches  Urbild  seines  Streben« 
und  Handelns  ist  zu  erkennen  in  einem  In  Geislingen 
verfafsten  Stück  der  >Zaubereien>,  dem  Zauberbaio,  in  dem 
Apoll  auftritt  und  ein  barbarisches  Volk  zuerst  als  Priester, 
dann  als  Gesetzgeber,  als  Arzt,  als  Sänger  und  endlich  als 
Dichter  zu  beben  und  zu  veredeln  sucht.  Sicherlich  haben 
wir  in  dem  Apoll  dieser  Erzählung  das  idealisierte  Bild 
des  Dichters  vor  uns.^  Auf  seine  MitmenscheD  auf- 
klärend und  veredelnd  einzuwirken,  ihre  Wohl- 
fahrt wenigstens  durch  die  Uacht  des  Wortes  zu 
fördern,  Thorheiten  zu  geifseln,  Mifsstände  zu 
rügen,  Begeisterung  für  die  höchsten  Güter  zq 
«rwecken  und  zu  nähren:  das  waren  die  Ziele, 
welche  Sehiibari  sein  ganzes  Leben  hindurch  fast 
unausgesetzt  im  Auge  behielt,  und  zu  deren  Ver- 
fotguDg  er  sich  stets  aufe  neue  aufraffte,  wenn  auch 
vorübergehend  minder  lautere  Triebe  die  Idealität  seine« 
WoUens  beeinträchtigt  hatten. 

Teils  durch  eigene  Schuld,  teils  durch  fremden  Un- 
verstand, teils  durch  Ungunst  der  Verhältnisse  war  8cAu- 
barta  Geistinger  Existenz  unerträglich  und  unhaltbar  ge- 
worden.') Wenn  wir  uns  erinnern,  wie  er  das  Thema 
der  »algierischen  Sklaverei«  seines  Präzeptorats  und  der 


')  Wohltffül  a.  a.  0.  VI,  3«. 

^  Vgl.  Nagele  a.  a.  0.  S.  257  ff.  —  Vgl.  Schubart»  vermiscbt« 
Sofaritleo,  heraasg.  v.  Ludwig  Sehuhari,  Sohn.  1.  Teil.  (Zürich,  Geboer, 
1812).    8.  4  ff. 

»)  Straufa  a.  a.  0.  a  51  ff. 
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mit  demselben  verbundenen  entehrenden  Nebenbeschäfti- 
gungen in  den  Briefen  an  seine  Freunde  immer  wieder 
vorgeführt  hat,  so  denken  wir  vielleicht  an  ein  Wort  von 
Loroix  V.  Stein:  »Werfen  wir  einen  Blick  auf  das  euro- 
päische Leben  sowohl  der  Vergangenheit  als  der  G^en- 
wart,  so  sehen  wir  Tausende  und  Tausende  geistig  ge- 
bildeter, tüchtiger  Männer  an  der  schweren  Arbeit,  das 
geistige  Leben  der  Völker  zu  bilden.  Schwer  ist  diese 
Arbeit  in  mehr  als  einem  Sinn;  sie  ist  es  wirtschafUich, 
gesellschaftlich  und  geistig  in  gleichem  Mause.  Wenn  auf 
irgend  einem  Gebiete  der  Lohn  ernster  Mühe  nicht  immer 
im  gleichen  Verhältnis  steht  zu  dem,  was  diejse  wert  ist, 
so  wissen  wir  alle,  dafs  das  gerade  im  Bildungswesen  der 
Fall  ist.  Gehört  schon  viel  dazu  an  geistigem  Gut  so  viel 
zu  erwerben,  um  dasselbe  mitteilen  zu  können,  so  gehört 
nur  zu  oft  noch  viel  mehr  dazu,  in  einem  Dienste  den 
Mut  nicht  zu  verlieren,  der  das  Beste  was  wir  besitzen 
fordert,  ohne  den  Eifer  zu  lohnen,  und  der,  jeden  Tag 
aufs  neue  beginnend,  doch  niemals  aus  dem  was  er  giebt 
ein  Eigenes  machen  kann.  Es  ist  ein  Dienst,  dessen 
Wesen  es  ist  nur  für  andere  zu  arbeiten.  Je  höher  wir 
das  Ziel  setzen,  das  hier  erstrebt  werden  soll,  um  so  mehr 
müssen  wir  die  Arbeit  achten,  durch  die  es  gewonnen 
wird.  Diese  Hochachtung  gerade  der  bildenden  Arbeit 
aber  steht  noch  immer  nicht  im  richtigen  Verhältnis  zu 
ihrem  Wert  und  ihrer  Mühe.  Das  Leben  des  Lehrers  ist 
noch  immer  selbst  in  unserem  Jahrhundert  ein  Leben  des 
Kampfes  mit  den  Sorgen,  ein  Leben,  das  für  alle,  alle  Er* 
folge  vorbereitet,  nur  für  sich  selber  nichtc  i) 

;  Geschicklichkeit  zu  möglichst  Vielem  und  Zufrieden-' 
heit  mit  möglichst  Wenigem«  —  dieses  Wort  Ckr.  K 
Zrllrrs,  mit  dem  er  das  Wesen  eines  tüchtigen  Volksschule 
lehrers  bezeichnet,  findet  nur  in  der  ersten  imd  nicht  in 
seiner  zweiten  Hälfte  Anwendung  auf  unsern  Schubart. 
Das  glückliche  Stillleben  des  »vergnügten  Schulmeisterleins 

^)  Lorrn\  r.  .S/t/??,  Das  Bildungswesen.    I.  Teil  (2.  Aufl.). 

Stuttgart  1J^S3.  Vorwort  VI. 
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Maria  Wuz  in  Auenthal,«  das  Jean  Paul  Friedr.  Richter 
25  Jahre  später  schilderte,  und  in  dem  er  zeigt,  »wie 
das  Glück  nicht  notwendig  gebunden  ist  an  äulseren  Be- 
sitz, und  wie  der  Mensch  auch  in  den  beBchränktesten 
Yerhältnissea  den  Frieden  des  Herzens  sich  bewahren 
böune,<^)  konnte  Schubart  nicht  genügen.  Dieses  ver- 
gnügte Schulmeisterlein  ist  im  Grunde  doch  ein  recht 
närrisches,  kindisches  Wesen,  von  beschränkter  Bildung 
und  arm  an  geistigen  Interessen.  Es  sind  in  der  Haupt- 
sache nur  sinnliche  Freuden  und  Hoffnungen,  die  sein 
Glück  aosmachen;  von  höheren,  über  die  leiblichen  Be- 
diii'fnisse  hinausgehenden  Beetrebungen,  von  einer  erfolg- 
reichen, beglückenden  Amtsthätigkeit  hören  wir  nichts.  In 
seinem  Vortrag  > Schubart  in  Ulm«  sagt  Fr.  Presset  nach 
der  Beschreibung  von  Sehubarts  mühevollem  Amt  in  Geis- 
lingen :  'Was  der  Hellene  in  den  Arbeiten  seines  Herakles, 
der  Hebräer  in  dem  leidenden  Knecht  Jebovas  im  Bilde 
schaute,  war  es  nicht  von  jeher  der  Früfetein  für  die  GrölBten 
UDsres  Geschlechts,  die  Glut,  in  der  ihr  Genius  gehärtet 
wurde,  um  als  schlackenfreies  Rüstzeug  dem  Dienste  der 
Wahrheit  und  Schönheit  zurückgegeben  zu  werden?  Diese 
Frohe  hat  Schubart  leider  nicht  bestanden ;  denn  ihm  fehlte, 
was  auch  dem  Genie  erst  die  ewige  Weibe  giebt  und  die 
sittliche  Würde,  die  innere  Freiheit.  Schubart  und  Schiller, 
Zeitgenossen,  Heimatgenossen,  Schicksalsgenossen,  Geistes- 
genossen und  doch  —  welch'  ein  Unterschied.«  Mangel 
an  Mab  und  Selbstbeherrschung  wirft  ihm  auch  Vücher 
(Kritische  Gänge  III,  21)  vor.  Nicht  mit  einem  schul- 
meisterlichen Haec  fabula  docet  soll  dieses  Bild  von  des 
Dichters  Lehrthätigkeit  in  Geislingen  anstlingen,  aber  die 
Bemerkung  sei  aäiPmtx.'^  gestattet,  »dafs  das  Talent  aller- 

')  K.  Lange,  Jean  Paul  Friedr.  Eiehter»  LevaoK  nebst  päda- 
gogisoben  Stücken  aus  sebeo  übrigen  Werkeo  etc.  {Langensalza, 
Hermann  Bayer  &  Sobne,  188(i.)    S.  XXXVU. 

>)  E.  E.  Fruit,  Litterarbistorisches  Taschenbaob,  5,  Jabrg. 
(1847),  8.  437.  Der  Aufsatz  (aoch  in  Prutx,  Menschen  und  Bücher 
[Leipzig  I8C"2]  erschienen)  ist  vielfach  ungoreobt  gegen  Sclitibarl. 
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dings  ein  freies  Geschenk  der  Götter,  dagegen  der  Cbft> 
rakter,  die  Gesinnung,  die  sittliche  Würde  jedes  Mannes 
eigenes,  freies  Besitztum  ist:  ein  Beeitztum,  für  dessen 
Verwendung  und  Beschaffenheit  daher  auch  ein  jeder  ver- 
antwortlich bleibt,  sich  selbst  sowohl  und  seinem  eigenen 
Bewufstsein,  als  dem  richtenden  Urteil  der  Geschichte.«  h 
»Haben  Kant  und  Herbart  recht,  dafs  der  Wille  das 
eigentliche  Objekt  aller  ethischen  Wertschätzung  büdet,  so 
geht  daraus  mit  unabweisbarer  Gewilsheit  hervor,  dafs 
die  sittliche  Bildung  des  Willens  als  oberster  Erziehongs- 
zweck  angesehen  werden  mufs-c«)  Die  fünf  Ideen  der 
Herbartischen  Ethik  —  die  Idee  der  inneren  Freiheit,  der 
Vollkommenheit,  des  Wohlwollens,  des  Rechts  und  der 
Vergeltung  — ,  verbunden  in  der  Einheit  des  Bewalstseins, 
machon  in  ihrer  Gesamtheit  das  Ideal  der  Persönlichkeit 
aus.  Nicht  eine  dieser  Ideen  darf  zum  Leitstern  erhoben 
werden,  sondern  vielmehr  nur  alle  vereinigt  können  dem 
Leben  seine  Richtung  anweisen;  es  darf  nicht  die  Idee 
der  inneren  Freiheit,  d.  i.  die  Übereinstimmong  des  Willens 
mit  der  praktischen  Einsicht,  oder  die  Idee  der  YoUkommen- 
heit,  d.  i.  die  der  Willensstärke,  wie  z.  B.  bei  Schubarf. 
zu  kurz  kommen.  Treten  die  ethischen  Musterbilder  io 
einem  Menschen  nicht  blofs  vereinzelt  hervor,  sondern 
durchdringen  sie  alle  Geistes-  und  Gemütszustände,  be- 
herrschen sie  die  leitenden  Grundsätze  und  die  davon  aos- 
gohenden  Bewegungen,  dann  ist  das  Ideal  der  Persönlich- 
keit in  ihm  verkörpert.  An  jeder  Aufserung  ist  dann  der- 
selbe Mensch  zu  erkennen,  in  allen  Lagen  des  Lebens  er- 
scheint er  als  derselbe  charaktervolle  Mensch.  Wo  eine 
solche  beharrliche  Übereinstimmung  der  Person  mit  der 
Gesamtheit  der  ethischen  Ideen  stattfindet,  da  sprechen 
wir  von  Charakterstärke  der  Sittlichkeit 

Wir  wollen  nicht  einseitig  und  ungerecht  in  der  Be- 
urteilung von    SrhiffMirfs  Stellung   zu   seinem  Lehrberuf 

')  Vgl.  au'^h  dio  Ausführung  von  Straufs  I,  S.  3  if. 

'•)  L'rt'n.  Pädagogik  (2.  Aufl.),  8.  71.    Vgl.  Ziller,  Ethik  C^.  Aufl.)» 

S.   IjT. 


und  seiner  Erfolge  in  demselbeo  »ein.  Aus  des  Dichters 
BriefwechBel  und  aeiaea  Scbuldiktaten  geht  ea  zar  Genüge 
hervor,  dab  er  »nicht  ohne  GFeschick  und  Erfolg  und  da- 
her  auch  sicher  nicht  ganz  ohne  Freudigkeit  und  Befriedi- 
gung seines  pädagogischen  Amtes  gewaltet  hat«^)  Palmer 
kennt  Schubart  nicht  genau  genug  und  hat  dessen  Briefe 
nicht  mit  den  Äufserungen  in  der  Lebensbeschreibung 
rerglichen,  sonst  würde  er  in  seiner  «Erangel.  Pädagogik«^ 
nicht  80  hart  urteilen:  >Eb  ist  nichts  Traurigeres  als  daa 
Leben  eines  Lehrers,  dessen  Natur  seinem  Amte  fremd 
ist . . '  Ein  bemerkenswertes  Beispiel  dieser  Art  (heilst  es 
dann  in  der  EuTsnote  weiter)  ist  der  ungltlcklicbe  Dichter 
Scbubart  gewesen,  in  dessen  Leben  wir  das  Edlere  keines- 
wegs verkennen,  dem  es  aber,  weil  er  sich  durchs  Amt 
nicht  selbst  erziehen  und  demütigen  lieb,  als  ein  total  ver- 
fehlter Lebenszweck  erschien,  dab  er  eine  Weile  (6  Jahre!) 
mubte  Lehrer  in  Geislingen  sein.  Er  hatte,  wie  aus  seinen 
Briefen  {Stmufs  I,  S.  137,  138,  173,  310)  hervorgeht,  für 
die  eben  auftreteodeo  philanthropistischen  Erziehungsideen 
ein  lebhaftes  Interesse,  wie  überhaupt  für  alles,  was  das 
geistige  Leben  seiner  Zeit  und  des  deutschen  Volkes  in 
Bewegung  setzte.«'*)  Es  ist  ein  besonderes  Verdienst  des 
Dichters  J.  G.  Fischer,  auch  auf  die  Lichtseiten  der  amt-  . 
liehen  IMtigkeit  Schubarts  mit  Nachdruck  hingewiesen 
zu  haben.*) 

Schubart  hat  selbst  von  sich  gesagt,  dab  er  igrofse 
Anlagen  zum  Volkslebren'')  habe.  Für  ihn  >war  dos 
Leben  des  niederen  Yolks  nach  seineu  verschiedenen 
Klassen  und  in  seinen  eigentümlichen  Zuständen,  Em- 
pfinduDgs-  und  Ausdrucksweisen  ein  Lebensgebiet,  inner- 

')  WokljciU  a.  «.  0.    Archiv  etc.  B.  SV.  (1887),  8.  25. 

>)  Evaogel.  Pädagogik  (2.  Aufl.),  8.  467.  Tgl.  Hauff  a.  a. 
0.  B.  398. 

■}  Palmer  veiweiat  anf  d«D  Brief  Sehubarts  an  Boekk  vom 
10.  Jooi  1767  {Sirai^a  I,  148  £f..  s.  obeo). 

*)  A.  Holder  in  .VolksBohnle.  1887,  V.  Heft,  S.  208.  -  Vgl. 
■Doh  Solger  a.  a.  0.  S.  16. 

«)  Strauf»  a.  a.  0.  II,  390  (Brief  an  seiaeD  äoha). 


was  volkstümlich  ist,   das   ist 
jVon    stufe n m ä fsigem ,    lückei 
strenger    Methode    war   dabei 
einem  iNormallehrpIan«  hätte 
komnieii   dürfen.    Damals   bat 
mierenden  RegulatiTun  noch  g 
Zeit  war  kein  Eöni;  in  Israel, 
ihm  recht  deuchtac*)    In  der 
so  Übel  nicht;  selbst  jang,  vob 
anungeben,   durch  sein  geniali 
durch  seine  anerschöpflichen  orij 
und  durch  eine  Fülle  ron  Wis» 
fruchten.     iSicherlich    kümmert 
.stempelt  ihn  allerdings  Enm  G^ 
gogen  —  am  die  Bohwachen  and 
hierza  fehlte  es  ihm  an  Qednli 
hatten  die  aufweckten  und  geed 
Anr^;ung  und  Bereicberong  toi 
dab  die  andern  sich  doch  aach 
801^  sein  anrersiegbarer  Hnmoi 
Witz.*^    Nach  allem,  was  wi»-  • 
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fesseln;  er  hat  dadurch  erziehlich  auf  die  jugeodlichen 
Gemüter  zu  wirken  gesucht,  dafs  er  stets  neben  der  Er- 
kenntnis auch  die  Willenskraft  anregte.  Die  Langeweile, 
die  Herbart  für  die  Todsünde  der  Pädagogik  erklärt  und 
die  Hildebrand  den  wahren  Teufel  des  ScbuUebens  nenut 
—  wird  in  der  Geislinger  Schule  unter  Schubart  keinen 
Platz  gefunden  haben.  Zuzugeben  ist  allerdings,  dufs 
unser  Dichter  zuweilen  das  uneigentliche  Interesse,  das 
dem  Pikanten  und  Geistreichen  nahe  kommt,  angewendet 
hat,  nicht  das  >echtet  pädagogische  Interesse,  das  über- 
haupt keine  chronische  Lanß;eweile  aufkommen  lafst,  das 
langsam  arbeitend  eine  Stufe  nach  der  andern  erklimmt 
und  durch  die  Thatigkeit  sich  immer  wieder  neu  erzeugt, 
allen  hastigen  Sprüngen  geistreichen  Witzes  fernsteht,  all- 
mählich aber  höher  zu  seinem  Ziele  durchdringt  Dieses  In- 
teresse vernünftig  abzumessen  und  passend  anzuwenden,  ist 
der  Hauptfaktor  erfolgreicher  pädagogischer  Wirksamkeit.* '} 
&?Aufiat-/s  pädagogische  Thatigkeit  in  Geislingen  brachte 
schöne  und  nachhaltige  Früchte  und  liefs  in  der  Stadt  ein 
Andenken  zurück,  das  sich  weit  über  das  mitlebende  Ge- 
schlecht fort  erhielt  und  noch  heute  nicht  erloschen  ist. 
Der  bereits  genannte  J.  0.  Fischer  schliefst  seine  »Mit- 
teilungen über  Sckubaris  Lehrerzeit«  ^  mit  folgenden 
Worten:  »So  war  und  dachte,  so  lebte  und  wirkte  Sdiu- 
bart,  so  sprach  Schubart,  der  Lehrer,  seine  Jugend  an.  — 
Ob  er  pädagogisch  verfahren  ist?  Die  verfeinerte  und 
überfeinerte  Erziehung  von  heute  würde  massenhaft  an 
seiner  Lehrmanier  auszusetzen  finden.  Aber  der  Beifall, 
der  nach  Eraft,  nach  ungeschminkter  Wahrheit  sucht  und 
urteilt,  ist  gewils  auf  seiner  Seite.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  wir  gerade  nur  bei  einer  Natur  wie  Er  eine 
solche  Art  zulässig  und  gerechtfertigt  finden.*}     Wo  Ge- 

')  Dentsche  BUtter  f.  ert.  üoteniobt:  Der  taagweilige  Lebrer 
von  F.  Born.    1898  (S.  86>. 

*)  Bes.  Beilage  des  8ta*ts-Aoi.  f.  Wärtt.  1882,  S.  264. 

')  Schiert  hat  sich  stets  vod  den  >Dan:hachDittaineD8obeD< 
nDtarschiedeD. 

ni.M»g.lt7.    Qioit:  1 
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danke  und  Einkleidung  so  Blitz  und  Schlag  zugleich  sind 
wie  bei  ihm,  kann  man  kaum  eine  andere  Rechenschifi 
der  Absicht  fordern  als  die  Wahrheit  des  Dranges,  der 
eben  wirken  wollte,  wie  er  mulste,  und  der  keine  andeteo 
als  seine  eigenen  Wege  kannte.  Fragen  wir  aber  nach 
der  Wirkung,  die  er  ausübte,  so  könnten  wir  schon,  ohne 
dafs  wir  über  seine  Erfolge  auch  sonst  belehrt  wären,  aus 
der  Natur  seines  Unterrichts  schliefsen,  dafs  er  die  Jugend 
mächtig  anregen,  begeistern  und  erschüttern  mufste.  Um 
statt  einer  Menge  traditioneller  Zeugnisse  ein  geschriebe- 
nes Dokument  zu  liefern,  soll  ein  Brief  folgen,  der  nach 
Srhuhiuis  Erlösung  aus  der  Veste  von  dem  mehrerwähnten 
Jos.  Fisrhcr  an  ihn  gesehrieben  wurde  bei  Anlals  eines 
Besuchs,  den  der  frei  gewordene  Dichter  von  Stuttgart 
aus  in  Geislingen  machte.  Der  Brief  lag  mir  im  Original 
vor  und  lautet:  ^) 

»Geislingen  am  22.  Oktober  1787. 

Unvergefslicher,  theorer  Lehrer  I 

Es  ist  mir  schon  viele  Jahre  her  die  Oelegeoheit  versagt  ge- 
wesen, weder  mit  Ihnen  persÖDÜch  zu  sprechen,  noch  an  Sie  zu 
Schreiben.  Und  da  nun  jetzt  der  für  mich  so  glückliche  Zeitpunkt 
da  ist,  soll  hes  zu  thun,  so  erkühne  ich  mich,  Sie  mit  gegenwärtigem 
Brief  zu  belästigen.  £r  enth&lt  zwar  weiter  nichts,  als  theils  einen 
unchmaiigen  Dank  gegen  Sie  zu  äafsern,  den  ich  Ihnen  für  Ihre  mir 
erwiesene  Liebe  schuldig  bin,  theils  auch  meinen  Abschied  von  Ihnen 
zu  nehmen,  weil  ich  keine  Hoffnung  habe,  Sie  lange  hier  in  Geis- 
lingen geniefsen  zu  können.  —  Doch  fallt  mir  der  heutige  Abschied 
laiige  nicht  mehr  so  schwer,  weil  ich  weils,  dals  Sie  jetzt  glücklieh 
sind,  und  nicht  mehr  wie  vorher  Ihre  Tage  eingeschlossen  im  Kerker 
voi Seufzen  mu>.>en.  Ich  habe  während  Ihren  ohnelängst  verflosseneo 
I>rang>alsjahren  manche  Thränen  im  Stilion  um  Sie  verwemt..  und 
ich  he  jammerte  mich  selbst  als  einen  Verworfenen,  weil  Thräneo 
und  Seufzer  um  Ihre  Freiheit  vom  Himmel  gegen  mich  anerhört  in 
bleiben  ^•  bicnen.  Aber  wie  glücklich  wurde  mir  nicht  der  gestrige 
Abend,  da  ich  meinen  mir  ewig  theuren  Schallehrer  wiederam  am- 
aimen  und  Ihnen  die  Hand  drücken  kann!  (Dieser  Tag  ist  einer 
der  glücklii  h^ten  meines  Lebens.)  Sie,  lieber  Herr  Professor!  habeo 
in  mir  den  (irund  zur  Tugend  und  Gottesfurcht  gelegt  and  mich  aof 


»)  Bes.  Beilage  d.  Staats-Anz.  f.  Württ.  1882,   Nr.  17,  a  264. 
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d«a  Weg  lu  meinem  ewigen  Glücke  geführt;  iob  hmbe  Ihre  Befehle 
befolgt  and  weiche  nicht  davaa  ab  nod  habe  die  frohe  HoffoDog  im 
Herzen  anf  die  künftige  Ewigkeit.  ^  Nun,  alie  liebe,  alles  Oate, 
das  Sie  an  mir  gethan  haben,  lohne  Ihnen  der  Himmel!  Uehr  bin 
iob  nicht  Termögeod,  als  Ihnen  Oottee  LoIid  aniawäosoheo,  and  ich 
weite,  dab  ein  gerechter  Wnnech  nicht  leer  snrüohfiUIt,  —  Ich  habe 
Sie  awar  im  Herten  sehen  so  oft  glooklioh  gewdosobt,  ich  thae  ea 
anch  bente  —  ja,  ich  werde  Sie  noch  an  meinem  Orabe  segnen,  and 
ancb  da  soll  es  nicht  das  LetKleoial  sein.  Ich  werde,  wenn  uns  die 
Ewigkeit  einmal  wieder  Teroinigt,  Ihnen  noch  vor  Oott  nnd  seinem 
Sohne  daoken,  und  mein  Bekonntnifs  ablegen,  was  Sohubart  an  mir 
getbao.  —  Nan  leben  Sie  sammt  Ihrer  lieben  nnd  thearen  Familie 
geeand  nnd  glücklich!  —  Denken  Sie  mweilen  anch  noch  an  einen 
geringen  Freand  Fischerl  —  Denken  Sie  aber  nicht  in  dem  Betracht 
ao  mioh.  dals  ich  Sie  in  meinem  jugendlichen  Leichtsinn  so  oft  be- 
leidigt. (Ich  weifs,  Sie  verzeihen  ja  gerne.)  Sondern  denken  Sie 
etwann  so  an  mich,  d&b  ich  Sie  wie  mein  Leben  geliebt  and  bis 
an  mein  Lebensende  lieben  werde. 

loh  bleibe  indessen  mit  warmer  Liebe  Ihr 

ewig  verpflichteter 
Joseph  Fischer.! 

EId  Mann,  der  solche  Saat  gesäet  bat  und  solche  Früchte 
reifen  sah,  hat  auch  eio  Recht  auf  unsere  dauernde  Br- 
iDoeruDg.  Wir  meiDeo,  »wer  als  Lehrer  nach  Jahrzehnten 
einen  solchen  Brief  von  einem  ehemaligen  Schüler  erhielt, 
der  kann  nicht  umsonst  auf  dem  Katheder  gesessen  haben, 
und  von  dem  können  wir  nicht  sagen,  dafs  er  ohne  Segens- 
Bpnren  zurückzulassen  im  Schulamt  gewirkt  habe.  Es 
ist  freilich  eine  grausame  Ironie  des  Schicksals,  dafs  der 
Mann,  der  auf  so  originelle  Weise  in  der '  Pädagogik  sich 
versuchte,  später  selbst  ein  Gegenstand  der  Pädagogik 
werden  sollte,  au  dem  sich  türstliche  Lauue  und  Zucht 
zu  vereuclien  beliebte.  < ')  Aber  wenn  wir  bisher  wohl  ge- 
wohnt waren,  ihm  nur  in  letztgenannter  Beziehung  unser 
Interesse  und  Mitgefühl  zuzuwenden,  so  soll  doch  auch 
—  der  iPräzeptor  von  Geislingen*  von  uns  nicht  ganz 
vergessen  sein,  Und  so  scheiden  wir  von  Schubart,  der 
unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  genommeD  bat,  von 


')  Böekhekr  a.  a.  0.  8.  I 


..um  einer  der  kraftvollsten  u 
Nebengjinpcr   der  Gröfsesten   i 


')  J.  0.  Fiacher  a.  a.  0.  1 
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Torwort. 


Die  Geschichte  der  Pädagogik  ist  eine  verhältnismärsig 
junge  Wissenschaft,  die  kaum  hundert  Jahr  alt  ist.  Kein 
Wunder,  dafs  sie  jetzt  noch  etwas  Lückenhaftes  und 
Unfertiges  an  sich  hat,  weil  sie  noch  im  Wachsen  und 
Werden  begriffen  ist.  Bei  dem  jetzigen  Standpunkt  der 
Wissenschaft  ist  es  norh  unmöglich,  eine  vollkommene 
Oesciiichte  der  Pädagogik  zu  schreiben,  Viele  tleifsige 
Hände  müssen  sich  noch  regen,  bis  der  Bau  fertig  ist. 
Die  umfangreiche  Litteratur  vergangener  Tage  (z.  B.  des 
Humanismus)  raufs  nach  allen  Richtungen  durchgrabon 
werden,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  keine  gewaltigen  Stein- 
adem  zu  treffen.  Die  nachfolgende  Monographie  will 
nichts  als  nur  einen  kleinen  Baustein  herzutragen.  Der 
schlesische  Schulmann  Ciispnr  Ihriuiti,  bisher  gänzlich 
übersehen,  und  doch  wohl  bedeutender  als  liatke,  ver- 
dient es  in  den  Geschichten  der  Pädagogik  erwähnt  zu 
werden,  zumal  da  Cometiiii^s.  von  ihm  beeinfliirst,  ihn 
ehrfurchtsvoll  »den  grofsen  Schul kritiker«  nennt 

Oberweifßbach,  August  1898. 

Ä.  S. 


Folgende  Littoratur  wurde  benutzt: 

Srhniidt.  Änlonhis,  Cimparig  Dnmnrii  orafionutn  aliortitiujue 
srrripfiynini  lomi  II.  Qorlinii  1677.  Selimidl  hat  in  diesen 
zwei  Bänden  die  iiioistcii  Wi-rki-  dew  Ikinmu  KeMammelL  Dia 
dario  L-nthaltoiii'n  ^hriften  hat  si;bon  Ihimau  zu  seiner  Zeit 
harausgef;Gben,     Kii^ht  darin  oiithnlten  sjnü: 

Dortiarii  Casparis,  nmfAilkfafrnm  unpientiaf  i»Krnlicae  jocttaeriae. 
Hanoviae  IG!!). 

Dra-navü,  C,  ile  eminHiarüa  Bamlfftf  1605; 
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Zar  Lebensboschreibung  sind  aufser  seinen  Werken  benutzt  wordeu: 

In  exequia»  lud.  CbritltHae  fiUoiae  bimae  Ciinp.  fhmaT-ii,  Qorl.  Ißl5. 
Aus  den  »ariptnrra  hiisatienrum  rerum:t 

Martini  Meigleri  annale*  f/orlirentie«  und 

CA.  Fnneii,  de  eiienMu  ei  ijymyiaaio   Otirlirensi.     Femer; 

Allgemeine  deutsche  Bii)gra]ibie,  unter  Dornen,   Cfiaiiar; 
',  das  Oyinnasiuni  augwtwH  zu  Güriitz,  ITIkl; 
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Sehmieder,  ein  Blick  in  das  Schulleben  vor  200  Jahren  —  die  aHa 

sfholastif-a    Laubani    reHori»  Bregensis    übersetzt  , —    Brie^r 

S<luilpn3graiiim  1S2<»  und  1832; 
füopsrhy  «H'soliiclit»'  des  Schönaichischen  Gymnasium  zu  Beuthen  — 

für  Ulis  dt'shall»  st*lir  wertvoll,  woil  die  hands«'hriftliehen  S«:hätze 

(l«'s  Fn'ihorrlirh-SihinKÜi-h'schen  Archivs  benutzt  sind  —  Or«.f>»- 

•;lo;rau   ISIS. 
Srh'ninnHihr  uml  fiuttinntnK  Geschichte  d<'s  küui^li<'hon  GynHia>ium«i 

zu  I>riej;. 
Zur  all^n*nu'in«'ii  pada^ujrisoheu  Beurteilung  sind  Paulacns.  Ziefihr$ 

im<l    A'^.   A.  Srhinuls  < ie.s<.hichten  der   llulago^k    h«»rangez«^'n. 
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"  '••Sit      '  *"'» 


Comenius,  der  bei  weitem  grölste  unter  den  Pädagogen 
des  17.  Jahrhunderts,  ist  viel  zu  bescheiden  und  ehrlich, 
als  dafs  er  es  etwa  verschwiege,  dafs  schon  Männer  vor 
ihm  ähnliches  wie  er  gedacht  und  gewollt  haben  und  in 
dankbarer  Verehrung  nennt  er  Männer  wie  Ratke^  Bacon, 
Bodinus^  Rheniiis,  EiUmrd  Lubinus^  Jaiius  Caedlius 
Frey,  Jotui7in  Heinrich  Alstedt^  Johann  Valentin  Ändreae, 
Caspar  Domau  u.  a. 

Von  diesen  Männern  ist  zumeist  nur  Ratke  näher  be- 
kannt; und  doch  sind  manche  der  genannten  Pädagogen 
bedeutender  wie  er.  — 

Der  unbekannteste  dieser  Vorgänger  des  Coniemiis  ist 
wohl  Caspar  Dornau,  Man  sucht  vergeblich  seinen 
Namen  in  den  »Geschichten  der  Pädagogik«,  trotzdem 
wir  ihn  wegen  seiner  pädagogischen  Bedeutung  über  seinen 
Zeitgenossen  Ratke  stellen  wollen.  Er  erkannte  alle  päda- 
gogischen Mängel  seiner  Zeit,  deckte  sie  rücksichtslos  auf, 
machte  sehr  beachtenswerte  Besserungsvorschläge  und  be- 
wies seine  praktische  Tüchtigkeit  als  Erzieher  von  böhmischen 
Magnatensöhnen  und  als  Rektor  der  Schulen  zu  Görlitz 
und  Beuthen.  Er  verdient  aber  noch  deshalb  unsere  be- 
sondere Beachtung,  weil  Co?nenius  sein  pädagogisches 
Hauptwerk  kennt  und  dadurch  von  ihm  beeinfluCst  ist 
Nennt  ihn  doch  Comenius  ehrfurchtsvoll  »den  grolsen 
Tadler  der  Irrtümer,  welche  die  Schulen  begehen«  {Com, 
op,  oimüa^  Amstehdami  1657,  II,  208:  magtms  animad- 
rersor  errorum,  quos  coinmittunt  acholae,) 

Daher  wollen  wir  (I)  auf  das  Leben  und  (II)  auf  die 
pädagogischen  Anschauungen  eines  Mannes  näher  ein- 
gehen,  der   nach   seinen    eigenen    Worten    nur   das   eine 

Päd.  Mftg.  118.     StllmftnD.  1 
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Lebensziel  hatte,  nach  Kräften  für  das  Wohl  der  Jugend 
zu  arbeiten/)  um  dann  (III)  durch  einen  Vergleich  mit 
Counniits  und  Rafke  seine   pädagogische  Bedeutung  zu 

erkennen. 


I.  Leben  und  Wirken  Dornaus. 

Ca,spar  Doniau  (Dornavius)  ist  am  11.  Oktober  1577 
zu  Ziegenrück  an  der  Saale  im  Voigtlande  geboren. 
Er  wurde  nicht  im  Eiternhause,  sondern  von  seinen  Grofe- 
eitern  in  Saalfeld  erzogen  und  besuchte  auch  die 
dortige  Schule  bis  zum  Jahre  1594  {Khpsch  214).  Dann 
studierte  er  auf  den  Universitäten  Jena  und  Leipzig 
Philosophie  und  Medizin  (Ojftn,  Oorl.  dhc.  et  doctr.  C.\\ 
Darauf  zog  er  als  Dolmetscher  des  Grregorius  Jordanmy 
eines  gelehrten  Venetianers  an  den  deutschen  Höfen  um- 
her, bis  dafs  er  sich  als  praktischer  Arzt  in  Prag 
niederliefs.  Hier  beginnt  seine  pädagogische  Thätigkeit 
Er  unterrichtete  nämlich  Söhne  von  böhmischen  £del- 
leuten,  unter  denen  Adam  vmi  B^idoica  und  Jaroshus 
roN  SnN'r\i\  zu  nennen  sind.  Mit  den  Familien  beider 
Zöglinge  blieb  er  während  seines  ganzen  Lebens  eng  be- 
freundet (Op.  IL  115;  Wenxeslaiis  Budowex  von  BudoirOy 
circulH.s  IIorolo(/fi  Lutiaris  et  Solaris,  Hanoviae  1616 
prarfafi'o;  bes.  Op.  II,  421  f.;  567  f.).  Es  war  damals 
Sitte,  dafs  die  adeligen  jungen  Leute  ihren  besonderen 
Erzieher  hatten,  der  die  Schulen  und  Universitäten  mit- 
besuchte und  sie  auf  den  späteren  Reisen,  die  man  nach 
vollendetem  Studium  zu  machen  pflegte,  begleitete.  So 
war  D.  sieben  Jahre  lang  der  beständige  Begleiter 
des  J(tros/fiNs  von  Smirxix  (Op.  II,  115),  der  das  Gym- 
nasium zu  Görlitz  (Op.  II,  133)  und  die  Universitäten 
zu  Basel  und  Heidelberg  besuchte.     In  Basel  eriiielt 

*)  Kuun)  illiid  aifHosco  et  ago^  prodcsse  jurentnii  et  pro  rirtftdis 
)/if'is  ffe  nt  hrfic  uirrrri  (SrhelhoriL  amocnitates  litterariae  tom  IV, 

piur.  ."»iM.i 
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D.  durch  seine  Disserfniion  de  hixatioiie  brachii  die  medi- 
zinische Doktorwürde.  Darauf  machten  Lehrer  und  Schüler 
noch  weite  Reisen  durch  Frankreich,  England, 
Belgien  und  Italien  (Op.  II,  136;  Oorl,  Oijmn,  disc,  et 
doctr.  Fy  3;  Op.  II,  381).  Auf  diese  Reisen  weist  D. 
öfters  hin,  weil  er  dabei  Gelegenheit  gehabt  habe,  die 
Schul  Verhältnisse  auch  anderer  Länder  Europas  kennen 
zu  lernen  (Op.  II,  302  f.).  Gleichzeitig  hatte  er  durch 
sein  bisheriges  Wirken  pädagogische  Erfahrung  gesammelt 
und  Lust  und  Liebe  zur  Schulsache  bekommen  (Oymn. 
Oorl.  disc.  et  doctr.  C,  4).  Mit  Freuden  nahm  er  deshalb 
die  Stellung  als  Rektor  am  Görlitzer  Gymnasium  an, 
zu  der  er  durch  einstimmigen  Beschlufs  des  Senats  be- 
rufen wurde  {Oorl,  Oymn,  disc,  et  doctr,  -ff  und  Fy  2). 
So  hielt  er  denn  am  15.  April  1608  nach  der  Einführungs- 
rede des  Oeorg  Ludovicus  —  dieselbe  ist  uns  noch  in 
Oorl,  Oymn,  disc,  et  doctr,  C,  2  ff.  erhalten  —  unter 
vielem  Beifall  seine  Antrittsrede  de  severitate  ac  lenitate 
in  republica  et  schola:  In  derselben  entwickelte  er  mit 
glänzender  Beredsamkeit  seine  Ansichten  über  die  Dis- 
ziplin und  zeigte  dadurch,  dafs  er  wohl  im  stände  war, 
an  der  Spitze  einer  solchen  Schule  zu  stehen  und  Zucht 
und  Ordnung  in  ihr  aufrecht  zu  erhalten.  Er  hegte  die 
Hoönung  und  den  Wunsch,  dais  unter  seinem  Rektorat 
allezeit  aus  dem  Görlitzer  Gymnasium  wie  aus  dem  tro- 
janischen Pferde  tüchtige  und  im  späteren  Leben  brauch- 
bare Männer  hervorgehen  möchten. 

Im  Jahr  1609  erschien  der  Studiengang  (de  sttidiis 
doctrinae\  der  uns  über  den  Unterrichtsstoff  der  sechs 
Klassen  und  über  die  Behandlung  desselben  näheren  Auf- 
schlufs  giebt.  Manche  beachtenswerte  Neuerung  läfet  sich 
in  demselben  erkennen:  Er  verlangt  z.  B.  Beschränkung 
der  grammatischen  Regeln,  Verknüpfung  des  fremdsprach- 
lichen mit  dem  muttersprachlichen  Unterricht  In  der 
ersten  Klasse  wird  auiser  dem  gewöhnlichen  Stoff  noch 
nach  einem  kurzgefaßten  Compendium  Ethik  und  Ge- 
schichte getrieben.    Hiermit  sollen  Sprachübungen  vorge- 


dem  einzelnen  Fall  vom  L 
werden  {'lixr.  d  doctr.  II, 
Wie  er,  so  hatten  auch 
Kreise  erwartet,  daXs  die  Gc 
Zukunft  entg^ngeben  wüi 
in   den  ersten  J^ren  sein« 
80  dals  auch  der  böhmisch 
lausitziscbe  Adel  seioe  Söb: 
Doch  bald  ging  es  räckwfii 
nahm    ab.      Woran    lag    das 
Martini  Meiaieri  beriditen  i 
der  NeiTse,  dann  tod  Einqoi 
daten  und  Bchlielslich  auch  t 
Auch  seine  eigene  Familie 
denn   er  verlor  in   kurzer  2 
Tdchteruhen.  >)    Die  Pest  wüte 
dais  die  Sdiule  geechlosseD  ' 
1614  wollte  er  die  Schule  ■ 
deshalb  die  Eitetn  auf^  ihre  ] 
acbickeD:    Er  will  es  dem 
nachdem  die  Seeel  ao"^"— 
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ihm  auch  die  Menge  der  Schularbeiten  eine  zu  grofee,  so 
dafs  ihm  zu  seinen  besonderen  gelehrten  Beschäftigungen 
fast  alle  Mu&e  geraubt  war.  Er  gab  daher  am  fClnften 
Juli  1615  das  Rektorat  auf  (Chr,  Funeeii^  de  coen.  et 
gymn,  Oorl,  1674).  Trotz  des  freiwilligen  Wegganges 
spricht  sein  Nachfolger  Elias  Cüehler  mit  der  gröfsten 
Hochachtung  von  ihm  {aetus  inatigurcdis^  Oorlidi  1616). 

Doch  vor  der  Niederl^ung  des  Rektorats  hatte  er  sich 
schon  eine  bessere  Stelle  gesichert.  Denn  er  hatte  schon 
mit  dem  Freiherm  Oeorg  von  Schönaich  einen  förmlichen 
Vertrag  abgeschlossen,  durch  den  er  zum  Professor  an 
der  neugegründeten  Schule  zuBeuthen  bestimmt  war. 

Die  Gründung  dieser  Schule  ist  eine  beachtens-  und 
rühmenswerte  Leistung.  Für  uns  ist  es  nötig,  dals  wir 
auf  ihre  Oeschichte  und  auf  ihren  Charakter  eingehen, 
weil  D.  diese  Anstalt  beeinflufste  und  von  ihr  beeinflufst 
wurde. 

Der  Freiherr  Oeorg  von  Schönaich  y  infolge  seiner 
eifrigen  Studien  in  Wittenberg  selbst  ein  grotser  Gelehrter 
wollte  eine  Schule  gründen,  in  der  die  Gegensätze  der 
Eonfessionen  abgeschwächt  und  vor  allem  die  theologischen 
Zänkereien  vermieden  werden  sollten.  Er  fand  bei  diesem 
Streben  gdstesverwandte  Männer,  z.  B.  Petrus  TituSj  Adam 
Ldebig^  Jeremius  Colenis,  die  die  Ausführung  des  Planes 
mit  in  die  Hand  nahmen.  So  wurde  1614  das  Päda- 
gogium zu  Beuthen  gerundet,  eine  Anstalt,  die  unseren 
heutigen  Gymnasien  entspricht  Daran  sollte  sich  das 
ffymnasitim  anschliefsen.  Für  das  » Gymnasium c,  unseren 
jetzigen  Universitäten  entsprechend,  errichtete  man  zwölf 
Professuren,  die  alle  Wissensgebiete  umfafsten.  Besonders 
beachtenswert  ist  der  professor  pietath  und  der  professor 
morunu  Der  professor  pietatis  sollte  unterrichten  und 
anleiten,  wie  die  Akademiker  religiös  sich  verhalten,  wie 
sie  ein  rechtes,  gottseliges  Leben  führen  sollten  und  »wie 
die  ganze  theologia  und  alles,  was  im  alten  und  neuen 
Testament  zum  Christentum  gehört,  ad  realem  praxifi  in 
omni  vitae  ge?iere  zu   bringen  sei«.     Zu  diesem  Zweck 


und  zu  schicken  wiifsten*  ? 
errichtete  man  die  Professu 

Die    Besetzung  dieser  j 
schwierig,  denn  es  mufste  e 
keuntuis,  Beobachtougagabe, 
&ewaodtheit  und  Gelehrsami 
wenig  oder  gar  keine  Vorarbi 
Dann  aber  wollte  man  gerad< 
Mann  wählen,  der  durch  seil 
«eine  weltläufigeii  Beziehungei 
lockenden  Glanz  verleihen  und 
ziehen  könnte.    Deshalb  schiei 
zu  geeignet  nnd  mit  ihm  wur 
Vertrag  geschlossen. 

Am  26.  Mai  1616  wurde 
schirr  abgeholi  Für  seinen  gn 
zahlreiche  Familie  waren  zeh 
war  nämlich  Beit  1608  mit  de: 
von  MiUii  verheiratet  and  i 
sieben  Söhne  und  sieben  Tool 
ihn  allerd'"""  ~"" 
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In  Beuthen  wurde  er  auf  das  freundlichste  aufgenommen, 
er  bekam  die  Reisekosten  vergütigt,  dann  eine  freie 
Wohnung,  einen  Weinberg,  Vieh  und  ein  ansehnliches 
Deputat  an  Wein,  Getreide  und  andern  Lebensmitteln  ge- 
schenkt {Khpsch  S.  217).  Er  wurde  sofort  in  den  Schul- 
rat aufgenommen,  in  dessen  Händen  die  Verwaltung  und 
Leitung  des  Pädagogiums  und  Gymnasiums  lag. 

Er  hat  nun  thatsächlich  den  Ruf  der  Schule  in  weite 
Femen  getragen  und  für  die  Professur  der  Sitten  war  er 
der  geeignetste  Mann.  Aber  in  anderer  Beziehung  war 
sein  Eintritt  in  das  Lehrerkollegium  verhängnisvoll.  D. 
wurde  in  hohem  Grade  geehrt  und  gefeiert  und  von  dem 
Freiherm  stets  vor  den  andern  ausgezeichnet,  so  dafs  er 
mit  einem  gewissen  Stolz  auf  seine  neidischen  Kollegen 
herabblickte.  Kein  Wunder,  dafs  es  schon  am  Einführungs- 
tage zu  einem  unangenehmen  Auftritt  kam.  Der  Freiherr 
wollte  die  Ceremonie  der  Einführung  möglichst  feierlich 
gestalten,  doch  dem  derzeitigen  Rektor  Jakob  Behrfiauer 
behagte  dies  nicht  recht.  Als  nun  D.  die  Lehrkanzel  be- 
steigen wollte,  um  seine  Antrittsrede  zu  halten,  und  den 
Rektor  gebeten  hatte,  kein  Stück  mehr  von  der  Musik 
spielen  zu  lassen  (Klopschy  S.  56),  sprang  Behmatier 
plötzlich  vor  und  hielt  eine  Empfehlungsrede.  Das  war 
nun  allerdings  gänzlich  wider  das  Programm.  D.  war 
empört  über  das  Vorgehen  des  Rektor,  weil  er  der  Em- 
pfehlung nicht  bedürfe,  und  verliefs  voll  Unmut  den  Saal. 
Das  war  für  die  anwesenden  Freiherren  Georg  und  Johann 
von  Schänaich,  für  die  Lehrer  und  Schüler  eine  peinliche 
Situation.  Doch  schliefslich  gelang  es  den  vereinigten 
Anstrengungen  einiger  Prof^soren,  den  verletzten  D. 
wieder  zu  besänftigen,  so  dafs  er  nach  der  Rede  Behr- 
naiiers  seine  Antrittsrede  hielt.  Seine  Antrittsvorlesung 
konnte  er  aber  wegen  Krankheit  (lithoinia  Op.  I,  360) 
erst  am  30.  Januar  1617  halten.  Dieselbe  erschien 
später  unter  dem  Titel  Charidemus,  hoc  est  de  morum 
pulchritudine,  necessitate,  utilitate  ad  civilem  conserva- 
tionem  in  der  zur  Anstalt  gehörigen  Druckerei.  (Op.  1, 357  fiE). 


...c  j:.inzei Denen  aer  ciini 
wir  durch  die  Stifhingsur 
6.  Juni  1616  aufs  beste 

Ordnung  und  Zucht  i 
OrganismoB  aafredit  zu 
leichte  AnTgabe.     Aber  c 
Rektor  D.  mulste  sich  al 
beider  Scbnien  fögeo,  zum: 
Freiherm  stand.    Im  Apri 
ein  neuer  Sektor  gewfihlt 
lieben  Befehl  des  Freiherm 
gende  Jahr  das  Rektorat, 
gern   sahen    ond  Einspruch 
denn  auch  im  folgenden  Jt 
ond  Energie  das  Rektorat  ai 
letzten  Monaten  dee  J^res  ] 
die  Anstalt  vom  Erankenb 
8.  97). 

Nach  den  Schulgesetzen 
Rektor  gewählt  werden.  I 
siegte,  und  sie  -wählten  dah' 
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Förderer  der  Anstalt  starb,  ^)  und  das  Schalvermögen 
wurde  schlecht  verwaltet,  so  daüs  der  neue  Schulpatron 
Jdhcmn  von  Schönaich  in  Oeldnot  ^riet,  und  die  Lehrer 
nicht  mehr  ihre  regelmälsigen  Einkünfte  hatten. 

Mit  klarem  Blick  und  mit  traurigem  Herzen  sieht  D. 
den  Bückgang  der  Schule.  Überhaupt  scheint  er  all  den 
Jammer  und  das  Elend,  das  der  dreiCugjlihrige  Krieg  über 
das  deutsche  Vaterland  bringen  sollte,  geahnt  zu  haben. 
So  geht  durch  manche  seiner  Schriften,  die  er  im  Jahre 
1619  verfalst  hat,  ein  düsterer  und  hoffiiungsloser  Zug: 
ein  unheildrohender  Komet  am  Himmel  (Op.  U,  108, 
40S  ty  693  fi.),  die  blutigen  Fehden  zwischen  dem  Franken- 
und  dem  Sachsenstamm  »der  Kraft  Deutsdüandsc,  die  Winr- 
nisse  in  der  Kirche,  der  Tod  des  Erzherzogs  Maximilian 
—  das  alles  muls  ihn  traurig  stimmen.  Ihm  als  Schul- 
mann thut  aber  der  traurige  Zustand  der  Schulen,  von 
denen  er  ein  Bild  in  den  düstersten  Farben  entwirft 
(Op.  n,  402  S.)y  besonders  weh. 

Charakteristisch  ist  in  dieser  Bezidiung  die  Art  und 
Weise,  wie  er  im  Dezember  1619  seinen  Freund  Bein- 
rieh  Ritter  über  den  Tod  seines  Sohnes  tröstet:  Er  möge 
froh  sein,  dais  sein  Sohn  nun  nicht  mehr  zwischen  die 
schlechte  Jugend  geraten  könne.  Die  Disziplin  in  Haus 
und  Schule  sei  gelockert,  die  Akademieen  seien  Stätten 
der  Zügellosigkeit,  Gottlosigkeit  und  Buchlosigkeit.  Alles 
werde  angesteckt,  selbst  die  alternden  Männer,  die  mit 
einem  FuCse  im  Grabe  stehen.  Darum  sei  der  Tote  am 
glücklichsten:  quam  beattis,  quam  felix,  qui  evaserit. 
Die  Lebenden  aber  müfsten  mit  Paulus  ausrufen:  Ich 
unglücklicher  Mensch,  wer  wird  mich  erlösen  vom  Leibe 
dieses  Todes  ?  (Op.  II,  402  ff). 

Es  ist  daher  kein  Zufall,  dafs  gerade  in  diesem  Jahre 
sein  >  Ulysses  scholasiicus<t  erschien,  in  dem  er  die  Schul- 
mängel seiner  Zeit  geifselt.  Dieses  Werk  ist  fiir  uns  be- 
sonders lehrreich,  nicht  nur  deshalb,  weil  es   Carnenius 


1)  D.'s  Leichenrede,  Energetes  Chn'stmnus  Op.  IT,  603. 
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kennt,  sondern  auch  darum,  weil  wir  durch  dasselbe  am 
besten  erkennen,  wie  er  mit  gesundem  MenschenTerstaod 
und  praktischem  Urteil  die  Schäden  und  Nöte  der  da- 
maligen Schulen  aufdeckt  und  zu  heilen  sucht  i) 

Mit  der  Schule  zu  Beutheu,  die  einer  so  glänzende 
Zukunft  entgegen  zu  gehen  schien,  ging  es  immer  mehr 
rückwärts,  viele  Professoren  und  Lehrer  Terlie&en  dieselbe, 
und  auch  D.  trat  im  September  1620  aus  dem  Lehrer- 
kollegium aus.  Infolge  der  Kriegswirren,  der  Pest,  neuer 
Zwistigkeiten  und  Religionsstreitigkeiten  innerhalb  der 
Lehrerschaft  vegetierte  die  Beuthener  Schule  nur  noch, 
bis  dafs  im  Jahre  1628  die  kaiserlichen  Siege  und  die 
katholischen  Reaktionsbestrebungen  ihr  den  Todesstols  ver- 
setzten. 

D.  trat  1620  in  den  Dienst  der  schlesischen 
Fürsten  und  Stände.  Er  hatte  dort  kein  bestimmtes 
Amt  zu  verwalten,  sondern  er  wurde  als  Diplomat  wegesi 
seiner  feinen  Sitten,  Gelehrsamkeit,  Erfahrung  und  Welt- 
klugheit zu  verschiedenen,  bei  der  gefahrlichen  Lage  des 
Landes  schwierigen  und  wichtigen  Aufträgen  und  Sen- 
dungen verwandt  (z.  B.  auf  dem  Landtag  zu  Neusohl  und 
auf  dem  Reichstag  zu  Warschau).  Er  löste  mit  Geschick 
seine  diplomatischen  Aufgaben  und  wurde  daher  von 
Ferdinmid  II.  in  den  Adelstand  erhoben  und  hiefs  seit- 
dem Borna  V ins  von  Dornau, 


M  Im  Jahre  1(319  erschien  noch  sein  bekanntestes  Werk  Amphi- 
tltnttrunt  sapicntiae  Socraticae  icoseriae^  das  für  uns  aber  nur 
litttiarhistorisches  Interesse  hat.  Es  ist  dies  ein  umfangreiches 
Saniiiif'hverk.  iu  dem  durch  griechische,  lateinische  oder  deutsche 
(iidiclite  oder  Prosa-stücke  aus  alter  oder  neuer  Zeit  Lobenswertes 
getadelt  und  Tadelnswertes  gelobt  wird.  Wenn  der  Litterarhistoriker 
MnrJiof  (Pofij/tisfor  I.  1,  21,  45)  den  D.  als  diligens  in  nugis  sed 
rrffdffia  bezeiclinet,  so  mufe  eben  beachtet  werden,  da£8  Morliof  nur 
dies  eine  W(M'k  von  D.  kennt.  ^Mleixlings  sind  in  diesem  Werk 
niamihe  gar  merkwürdige  Schnurren  gesammelt,  z.  B.  wie  sich  Mücken, 
Flühe  und  IJiuse  über  ihre  gemachten  Ixbenserfahnmgeu  äufsern. 
und  doch  ist  die  Kenntnis  desselben  für  jeden  Litterarhistoriker  sehr 
wichtig.  — 
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Im  Jahre  1621  wurde  er  dann  fürstlicher  Kat 
und  Leibarzt  beim  Herzog  Johann  Christian  von 
Brieg.  Es  iat  merkwürdig,  dafe  uds  seit  seinem  Weg- 
gange  voD  Beuthen  von  ihm  nichts  Schriftliches  mehr  vor- 
liegt. Wir  tinden  nur  einige  Aufschlüsse  über  die  letzte 
Zeit  seines  Lebens  in  den  Schuiakten  des  Lauhanus,  des 
damaligen  Rektor  des  Brieger  Gymnasium.  Diese  acta 
scfiolasliat  rectoris  Laubani  hat  Schmieder  in  den  Brieger 
Programmen  von  1829  und  183S  herausgegeben  und 
Sehönwälder  und  GuiUiuinn  in  der  »Geschichte  des  König- 
lichen Gymnasium  zu  Brieg<  verwertet  (Sehönwälder, 
S.  118  und  99). 

Dals  D.  als  alter  Schulmann  sich  ziemlich  viel  um 
das  Brieger  Gymnasium  gekümmert  hat,  ist  sicher.  Wir 
wissen  z.  B.,  dafs  er  selbst  einmal  als  Schauspieler  an 
einer  dramatischen  AufTührung  am  Gymnasium  teilge- 
nommen und  die  Rolle  des  Raphael  in  der  >Susanna< 
Frischlin's  gespielt  hat  (Schönwälder  S.  116). 

Als  Ostern  16S5  wieder  eine  gute  dramatische  Auf- 
führung an  der  Schule  stattgefunden  hatte,  iiels  der  Fürst 
dem  Rektor  durch  D.  seine  Anerkennung  aussprechen. 
Doch  —  merkwürdig  —  schon  etwa  drei  Monate  später, 
am  19.  Juli  1625  ging  dem  Laubanus  ein  Visitations- 
dekret  zu,  das  eine  ganze  Reihe  von  Mängeln  der  Schule 
aufzeigte  und  manche  Vorwürfe  gegen  die  Lehrer  enthielt 
Der  in  seinem  Scbulmeisterstolz  gekränkte  und  aufgebrachte 
Rektor,  der  uns  bis  zu  jenem  Tage  so  interessante  Nach- 
richten über  die  Schule  gegeben  hat,  bringt  seit  jenem 
19.  Juli  1625  keine  Notizen  über  die  Brieger  Schule  mehr, 
sondern  schliefst  seine  Schulakten  mit  der  Bemerkung, 
dafs  Fürst  und  Landeshauptmann  durch  die  Künste  eines 
böswilligen  Ratgebers,  der  gern  den  Görlitzer  Rektor 
Johannes  Ludovicus  an  seine  Stelle  bringen  wollte,  zu 
dem  Visitationsdekret  bewogen  worden  seL  Sch&nwälder 
und  Kaiser  (Brieger  Programm  1844)  halten  es  für  wahr- 
scheinlich, dals  D.  dieser  Mann  gewesen  sei.  Dies  ist  aber 
nicht  nur  wahrscheinlich,  sondern  ganz  sicher,  wenn  wir 
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den Inhalt  des  Dekrets  mit  den  pädagogischen  Ansciua- 
ungen  des  D.  vergleichen. 

Der  Wortlaut  des  Dekrets  ist  nicht  erhalten,  wohl  abef 
der  Bericht  der  EommissioD,  zu  der  auch  D.  gehörte. 
Denselben  hat  Professor  Sienxd  in  der  HoflFmannsdien 
Monatsschrift  für  Schlesien  1829,  Maiheft  S.  337  l  im 
Auszage  mitgeteilt.  Jeder  Lehrer  wurde  unter  Zusage 
der  Verschwiegenheit  und  mit  Hinweisung  auf  seine  Pflicht 
befragt,  was  für  Mängel  und  Oebrechen  des  Schulwesens 
oder  auch  Vorschläge  zu  dessen  Verbesserungen  anzu- 
geben hätte,  —  ein  Verfahren,  wie  es  regelmälsig  an  der 
Beuthener  Schule  gehandhabt  wurde.  Nicht  darauf  komme 
es  an,  ob  viele  oder  wenige  Schüler  in  der  Schule  seien. 
Der  Fürst  hätte  viel  SorgEeüt  und  Kosten  für  die  Anstalt 
verwandt,  aber  brauchbare  Beamte  gingen  aus  ihr  nicht 
hervor.  Man  führe  manche  Gründe  für  den  Rückgang 
der  Schule  an,  aber  der  eigentliche  Hauptgrund  sei 
der,  dafs  die  Lehrer  nichts  taugen,  dals  sie  nebenbei  noch 
andere  Dinge  trieben  und  dabei  doch  zu  hohe  Anforde- 
rungen stellten,  dafs  sie  die  Schüler  nicht  individaell  be- 
handelten und  das  Gedächtnis  mit  dem  ingenium  ver^ 
wechselten.  Der  Schreibunterricht  müsse  umgestaltet  wer- 
den, die  langen  Gommentare  seien  zu  beseitigen,  die 
Praxis  solle  mit  den  stiidiü  eloquentiae  vereinigt  werden. 
^lan  solle  die  ganze  Philosophie,  auch  die  mcähematicae 
f/fsciph'Nae  (Realien)  in  den  Schulunterricht  hereinzi^en 
—  alles  Forderungen,  die  D.  schon  1619  in  seinem 
f7//Nv>r.y  se/folasiici(s  aufstellt. 

Was  hat  ihn  aber  nun  bewogen,  dais  er  den  Fürsten 
zu  diesem  Vorgehen  veranlalste?  War  es  wirklich  Intrigue 
und  selbstisches  Interesse  wie  Laubanus  angiebt,  um 
einen  anderen  Rektor  an  die  Schule  zu  bekommen?  Lau- 
hamis,  wie  alle  Lehrer  sind  in  ihrem  Amt  geblieben,  aber 
der  eintlufsreiohe  D.  hätte  sicherlich  seinen  Zweck  erreicht. 
r)der  waren  wirklich  die  Brieger  Schulverhältnisse  tadelns- 
wert? Beachten  wir  folgendes:  Laubanu.s  war  ein  Mann, 
der   clurchaus  der  Fahne   des  Humanismus  folgte,   indem 
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er  das  Altertum  als  einzige  Quelle  der  Wissenschaft  an«^ 
sah  und  einen  guten  Lateiner  ftbr  jeden  Beruf  für  geeignet 
hielt  (Schönivälder,  S.  32).  Dals  auch  gerade  Stücke  des 
FrischUn,  des  extremsten  humanistischen  Formalisten, 
aufgeführt  wurden,  ist  besonders  charakteristisch.  D.  aber 
hatte  schon  1619  ganz  energisch  gegen  die  einseitige 
humanistische  Formalbildung  protestiert  und  die  Anfor- 
derungen des  praktischen  Lebens  berücksichtigt  wissen 
wollen.  Laubanus  hatte  allerdings  durch  öftere  dramatische 
Auffuhrungen  und  durch  monatliche  Studien- Wettkämpfe 
(quinquertia)  den  Beifall  des  grofsen  Publikums  gefunden, 
aber  ein  kundiger  Fachmann  wie  D.  sah  darin  nur  hohles 
Wortgepränge  und  wulste,  dals  diese  Effekthascherei  und 
diese  Bravourleistungen  nur  die  ruhige  und  gesunde  £nt- 
wickelung  der  Schule  schädigten. 

Wir  können  uns  demnach  nicht  entschlielsen,  anzu- 
nehmen, dais  D.  die  Schule  zum  Schauplatz  seiner  Intriguen 
gemacht  hätte,  sondern  wir  glauben,  dals  er  nur  das 
Wohlergehen  der  Schule  bezweckte  imd  an  derselben  die 
Durchführung  seiner  Beformgedanken  plante.  Auch  die 
Aussetzung  eines  greisen  Kapitals  für  Schulzwecke  ist 
wahrscheinlich  auf  seine  Einwirkung  hin  geschehen  {Schön- 
Wälder,  S.  138). 

Welche  Folgen  die  Wirksamkeit  des  D.  auf  die  Brieger 
Schule  gehabt  hat,  lälst  sich  nicht  ermitteln.  Für  Beformen 
war  gerade  damals  die  ungünstigste  Zeit,  denn  die  unheil- 
vollen Wirren  des  dreiisigjährigen  Krieges  machten  sie 
erfolglos.  Einige  Jahre  später,  als  wieder  Kriegsunruhen 
Schlesien  bewegten  und  die  Sachsen  und  Schweden  das 
Land  verheerten,  starb  D.  am   28.  September   1632« 


n.  Pftdagogische  Ansehaanngeii  Dornans. 

Die  einzige  Quelle,  seine  pädagogischen  Ansichten 
kennen  zu  lernen,  sind  seine  Werke.  Wir  finden  sonst 
nirgends   Angaben    über   D.    als   Pädagogen.     Auch    der 


iidfio  Goiikeiixi)  mit  b 
sind  allerdings  seine  Wei 
Eleganz  lesenswert,  denn 
rundeten  Form,  die  Fülle  o 
Reichtum  an  packenden  V> 
machen  seine  Werke  für  ui 

Für  unseren  Zweck  sin« 
ergiebig:  1.  O-ymmmi  Oo 
1609,  (auch  teilweise  op  L 
gramme,  durch  die  er  als  j 
zu  den  öffentlichen  SchulprU; 
einlud  (Op.  II,  466—553:  £ 
iastwus  1619,  in  dem  er  ii 
Schäden  der  sogenannten 
n,  309—372).  Doch  auch 
in  denen  er  kein  pädagogis 
uns  öfters  gel^utliche,  aboi 
gogisoha  Bemerkungen  entgi 

Die  damaligen  Schulve 
Mängel  und  Gebrechen  a» 
Heini«  —^  '   ■ 
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Beinen  langjährigen  Beisen  die  Schulen  vieler  Länder  ge- 
sehen und  habe  schliefslich  als  Privatlehrer  einzelner 
Zöglinge  und  dann  als  Leiter  öffentlicher  Schulen  sich 
selbst  praktisch  mit  der  Pädagogik  beschäftigt.  Deshalb 
könne  er  sich  wohl  ein  fachmännisches  Urteil  über  päda- 
gogische Fragen  erlauben. 

Er  giebt  nun  nicht  etwa  ein  spekulativ  wohlbegründetes, 
inhaltlich  allumfassendes  und  wohlgegliedertes  System,  son- 
dern er  löst  alle  die  pädagogischen  Fragen  durch  sein 
sicheres  und  klares  Urteil  und  durch  seinen  gesunden 
Menschenverstand.  Wir  müssen  auch  bedenken,  dafs  erst 
Catnenius  die  Pädagogik  als  selbständige  Wissenschaft 
erkannt  und  ihr  System  aufgebaut  hat.  Demnach  sind 
die  Gedanken  über  Pädagogik  bei  D.  gleichsam  gelegent- 
liche, und  doch  hat  er  wohl  keine  wichtige  pädagogische 
Frage  unbeantwortet  gelassen. 

Die  Erziehung  sei  die  schwierigste,  aber  zugleich 
wichtigste  Angabe.  Denn  nach  der  Meinung  des  D. 
kann  nichts  schwieriger  und  wichtiger  sein,  als  »den 
Menschen,  das  langweiligste  unter  allen  Geschöpfen  zur 
Menschlichkeit  zu  erziehen«  (Op.  11,  336)  als  »die  Jugend 
zu  unterrichten,  d.  i.  aus  Bestien  Menschen  zu  bilden« 
(Op.  II,  227).  Dabei  habe  die  Erziehung  ein  doppeltes 
Ziel,  nämlich  die  intellektuelle  und  sittliche 
Ausbildung  des  Zöglings  vor  Augen.  Denn  bei  der  Er- 
ziehung sollte  die  doctrinae  elegantia  und  die  honestas 
morum  erstrebt  werden  (düc,  et  doctr,  epist.  dedic), 
»Die  Jugend  soll  ad  Bonae  Mentis  templum  Virtuiwque 
geführt  werden«  (Op.  1, 218).  Beides  gehört  eng  zusammen : 
eruditio  cum  morum  ko7iestate  vluculo  plane  adamantino 
est  canßmgefula  (disc,  et  doctr.  H,  2.).  Doch  gesetzt 
den  Fall  man  könnte  nur  eins  erreichen,  dann  ist  die 
sittliche  Tüchtigkeit  der  Gelehrsamkeit  vorzuziehen.  ^)  Da- 
mit sagt  aber  D.,   dafs  er  die  Erziehung  viel  höher  als 


*)  Satitis  est  meliorem  fieri  quam  doctiorem^  8%  tärumque 
(Uque  sefnel  adsequinon  liret  {disc.  et  doctr.  ep.  ded). 


simui 


uDtemchtent  (Op.  1,  218) 
richtig  erziehe,  der  versüi 
an  dem  Staat   (Op.  U,  iü 
BnmnenTergifter  (Op.  I,  1 
Wer  soll  denn  non  o«t 
werden?    Er  meint,  daTa 
bedürftig  und   bilduog 
nicht  erzogen  würden,  wOrd 
kfiinmem;    andererseits   kön 
£tfolg  ausgebildet  werden,  t 
and  stnmpf  ersehenen  (Op. 
Vc^    zum   Fli^en,   das  F 
,  QmncHlian)  Bestie  zur  Wildb 
geschaffen  ist,  so  ist  einem  , 
weglichkeit  nnd  Drakffihi^eB 
Geister  mit  denen  gemeinsi 
ihre  rasche   Auffassungsgabe 
einer  den  andern  durch  sein 
streit«  es  nicht.     Doch  wenr 
der  andere  weniger,  so  Ulst  t 
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Studium  geeignet  Manche  Eltern  verzweifeln  an  der 
geistigen  Fähigkeit  ihrer  Kinder  und  wollen  sie  Hand- 
werker werden  lassen.  Er  sei  nun  zwar  weit  davon  ent- 
fernt, abraten  zu  wollen,  aber  er  behaupte,  dafs  es  sich 
gar  nicht  so  früh  sagen  lasse,  wie  ein  Eind  beanlagt  sei. 
»Ich  aber  möchte  Euch,  Ihr  lieben  Familienväter,  herzlich 
gebeten  haben:  Verzweifelt  nicht  gleich  in  den  ersten 
Jahren  an  der  Begabung  und  an  der  Entwickelungsfahig- 
keit  Eurer  Kinder,  sondern  entfernt  vorher  die  Hinder- 
nisse im  Hause,  Schmeichelei,  Nachgiebigkeit,  Verzärtelung, 
Verweichlichung,  Zänkerei  und  Nascherei,  und  bringt  sie 
vorwärts  bald  durch  Zureden,  bald  durch  Abreden.  Was 
weigert  ihr  Euch?  Der  Maulbeerbaum,  die  Olive  kommt 
spät  hervor  And  trägt  doch  noch  eine  herrliche  Frucht, 
die  Weide  dagegen  grünt  gar  bald  und  ist  unfruchtbar.« 
So  sei  es  auch  oft  mit  den  Kindern:  sie  entwickeln  sich 
frühzeitig,  um  dann  plötzlich  iti  der  Entwickelung  halt 
zu  machen  oder  umgekehrt,  sie  entwickeln  sich  erst  lang- 
sam, um  dann  ordentliche  Fortschritte  zu  machen  (disc, 
ei  doctr,  O,  1). 

Wenn  auch  demnach  die  Erziehung  eine  allumfassende 
sei,  so  müfsten  doch  die  einzelnen  Zöglinge  nach 
ihrem  Stand,  ihrem  Alter  und  ihrer  Individua- 
lität verschieden  behandelt  werden.  Der  Vornehme 
wird  anders  erzogen  und  in  anderem  Stoff  unterrichtet 
wie  der  Geringe;  deshalb  hält  er  eine  Unterscheidung  von 
niederen  und  höheren  Schulen  und  Universitäten  für 
nötig  (s.  u.). 

Auch  das  verschiedene  Alter  der  Kinder  muis 
berücksichtigt  werden:  die  ganz  Kleinen  müssen  zart, 
liebevoll  und  freundlich  behandelt  werden,  müssen  »ge- 
lockt« werden:  parvuli  ?m?ic  verborum  blandimeniis^ 
gestuum  mnulatio7ie,  nunc  cupediarum  crustulis,  nmic 
libelli  aui  vesiimefiii  pranmsione  nunc  aliis  atque  aliis 
artibus  ad  äries  9iosiras  sunt  pelliciendi.  Das  erscheine 
leichter  als  man  glaube  und  doch  sei  es  wirklich  eine 
gewisse  Begabung   sich   zu   den  Kleinen   herabzulassen. 

Pftd.  Mag.  118.    8«llm»DD.  '^ 
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Bei  den  Grofsen  könne  man  energischer  auftreten:  am 
liKÜorlhus  rcro  soUdius  est  agendum  et  adducendi  Uli 
(lerio  ribus  )nonitis  ac  freque7itioribi(s  {disc,  et  doctr.  G.  III). 

Schliefslich  müssen  die  Kinder  auch  nach  ihrer  In- 
dividualitüt  verschieden  behandelt  werden.  Man  habe 
dabei  zu  achten  auf  die  ingenia  d.  h.  auf  die  intellek- 
tuelle Beanlagung  und  auf  die  viores  d.  h.  auf  die  sitt- 
liche Beschaffenheit. 

Das  InijeniuiH  kann  leicht  beweglich  fvelox,  igneum, 
rolfibilcj,  schwerfällig  (tarduiriy  hebeSy  plumbewn),  oder 
mittelmäfsig  sein.  D.  zeigt  nun  {disc.  et  doctr,  F.  4),  wie 
die  einen  geziigelt  und  gehemmt,  die  anderen  angespornt 
und  angefeuert  werden  müssen.  »Glücklicher,  drei-,  vier- 
mal glücklicher  Theopompus  und  Ephorus,  von  denen  der 
eine  die  Zügel,  der  andere  die  Sporen  brauchte,  die  aber 
beide  in  der  rechten  Weise  nach  ihrer  Individualität  von 
Isohaies  erzogen  wurden!  (Op.  II,  328.) 

Allerdings  am  leichtesten  seien  die  mittelmäEsigeD 
Schüler  zu  behandeln,  das  seien  überhaupt  die  besten 
Schüler:  sie  halten  mehr  Arbeit  aus,  sind  in  jedem  Alter 
lebhaft  und  sind  nie  solcher  Thaten  und  Verbrechen  fähig, 
wie  man  es  leider  gerade  bei  den  higeniis  volubilibfut 
antreffen  kann.  Auf  die  ingenia  voluhilin  ist  D.  überhaupt 
nicht  gut  zu  sprechen :  sie  fallen  am  leichtesten  in  Irrtümer 
und  richten  am  ehesten  Schaden  an,  können  überhaupt 
die  schlechtesten  Menschen  werden,  wie  sich  auch  der 
beste  Wein,  wenn  er  anfängt  schlecht  zu  werden,  in  den 
bittersten  J]ssig  verwandelt  (disc.  et  doctr.  O.  I  und  be- 
sonders Op.  I,  574). 

In  Bezug  auf  die  vtores  hat  man  gute  und  böse 
Schüler  zu  unterscheiden,  doch  hier  bedürfen  sowohl  die, 
welche  sich  durch  ihr  gutes  Betragen  empfehlen,  als  auch 
die,  welche  durch  ihr  schlechtes  Betragen  verachtenswert 
sind,  der  Ermahnung  und  Anspornung  zur  Tugend  und 
zur  Frömmigkeit;  denn  einen  allzu  guten  und  frommen 
Schüler  hat  man  noch  nicht  gesehen.  Doch  mufs  man 
dabei  eins  beachten:  an  und  für  sich  schlechte  Triebe  sind 
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nicht  ohne  weiteres  Beweis  eines  an  und  für  sich  schlechten 
Charakters.  Denn,  wie  das  Unkraut  schlecht  ist,  doch  der 
Boden  sehr  gut  sein  kann,  so  sind  auch  die  Triebe  des 
Schülers  oft  schlecht,  aber  damit  ist  er  noch  nicht  not- 
wendig ein  schlechter  Charakter.  Die  Hauptsache  ist  eben 
dann  die  rechte  Erziehung,  die  bald  hemmend,  bald  för- 
dernd eingreift  (disc,  et  doctr,  ü). 

Alle  diese  feinen  psychologischen  Bemerkungen  des 
D.  entstammen  nicht  nur  seinen  Erfahrungen  als  Lehrer, 
sondern  sicherlich  auch  den  Beobachtungen  in  der  Einder- 
stube seines  Hauses. 

Die  beste  und  geeignetste  Zeit  für  die  Erziehung 
ist  natürlich  auch  nach  seiner  Ansicht  die  Jugendzeit 
»Wenn  der  Körper  und  Geist  noch  frisch  ist  und  das 
Blut  noch  lebhafter  im  Körper  pulsiert,  wenn  alle  die 
spirihis  innati  noch  empfanglich,  heiter,  zahbeich  sind, 
wenn  das  Gehirn  infolge  seiner  guten  Beschaffenheit 
noch  recht  geeignet  ist,  die  Bilder  der  Dinge,  die  wie 
durch  ein  Siegel  aufgedrückt  werden,  gut  aufzunehmen, 
dann  mufs  man  unterrichten.  Im  Alter  wird  man  sich 
vergeblich  abmühen,  da  sind  die  Gehirnzellen  verschleimt^ 
da  können  die  Eindrücke  der  Bilder  nicht  mehr  festge- 
halten werden.«  Daher  muls  man  die  Kinder  als  Knaben 
und  Jünglinge  in  die  Schule  schicken,  damit  sie  eben  in 
der  Jugendzeit  unterrichtet  werden  (Op.  II,  468  ff.). 

Doch  andererseits  darf  man  die  Erziehung  nicht  zu 
frühzeitig  anfangen  und  in  ihrem  Yerlauf  nicht  über- 
stürzen. Denn  die  Bäume,  die  zu  frühzeitig  blühen,  werden 
oft  durch  einen  Nachtfrost  vernichtet  und  werden  vor  der 
Zeit  alt  und  welk  (Op.  II,  395).  Deshalb  richtet  die 
künstliche  Frühreife  der  Kinder  nur  Schaden  an,  denn 
gerade  die  erste  Entwickelung  muls  ruhig  und  langsam 
vor  sich  gehen:  properanda  tardius  incepta  perdpmms 
(Op.  n,  395). 

Die  Erziehung  liegt  zunächst  in  den  Händen  der 
Eltern.  Deshalb  macht  er  das  Wohlergehen  des  Staates 
von  einer  guten  Erziehung  im  Elternhause  abhängig:  ein 


I 
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Staatswesen  wird  gesund  sein  und  immer  Überflafs  an 
den  treffliebsten  Bürgern  haben,  wenn  die  Begierong 
fordert,  dafs  die  Eltern  mehr  Sorgfalt  verwenden  auf  eine 
ernste  und  eifrige  Eindererziehung  als  auf  Pferdefutter 
und  Viehmast  (Op.  II,  243).  Später  hat  auch  die  Schule 
mit  einzugreifen,  dann  sind  die  Lehrer  die  Stellvertreter 
der  Eltern  (Op.  11,  111  parentum  rices).  Natürlich  hört 
dann  die  Wirksamkeit  des  Elternhauses  noch  nicht  auf, 
sondern  sie  muls  mit  der  Schule  Hand  in  Hand  gehen. 
»Vergeblich  ist  unsere  Arbeit  in  der  Schule,  v^ergeblich 
schwitzen  wir  unter  Seufzen  im  Schulstaub,  veiigeblich 
mühen  wir  ims  ab,  die  Zucht  aufrecht  zu  erhalten,  wenn 
nicht  daheim  die  Eltern  mit  uns  Hand  in  Hand  gehen.« 
(Op.  n,  538.) 

Bei  den  Schulen  will  er  niedere  und  höhere 
Schulen  und  Akademieen  unterschieden  wissen.  Nach 
seiner  Meinung  müssen  hohe  und  niedrige,  vornehme  und 
geringe,  reiche  und  arme  Schüler  in  verschied^e  Schulen 
geschickt  werden:  das  sei  ebenso  nötig  wie  die  Errichtung 
von  verschiedenen  Werkstätten  für  die  verschiedenen 
Handwerker.  Denn  in  verschiedener  Weise  und  in  ver- 
schiedenem Stoff  mülsten  Kinder  unterrichtet  werden,  die 
später  eine  so  ganz  verschiedene  Lebensstellung  einnehmen. 
Da  sei  es  nun  Zeitverschwendung,  wenn  man  Kinder  in 
Fächern  imterrichte,  die  sie  später  nicht  verwerten  können, 
während  andererseits  gerade  für  andere  Kinder  die  Be- 
handlung dieses  Stoffes  notwendig  sei.  Oberhaupt  müsse 
man  mehr  wie  bisher  das  berücksichtigen,  was  im  späteren 
Leben  von  Nutzen  ist,  denn  nicht  für  die  Schule,  sondern 
für  das  Leben  lerne  man.  Man  rnuCs  bedenken,  dais  diese 
praktische  Abzweckung  des  Unterrichts  zu  seiner  Zeit  sehr 
angebracht  war,  wo  es  als  Ziel  der  Schule  galt,  lateinische 
Bhetoren  und  Poeten  aus  den  Schülern  zu  machen. 

Die  niederen  Schulen  sollten  für  Handwerker  und 
Landleute  bestimmt  sein  und  daher  überall  errichtet  werden. 

Höhere  Schulen  mülsten  je  eine  in  den  einzelnen 
Städten    und   Diözesen,  je   2   oder   3    in   den   einzelnen 
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lAndesteilen  errichtet  werden.  Die  TJnterhaltung  derselben 
sollte  von  dem  betr^enden  LaDdesherm  bezw.  Magistrat  and 
Tou  dem  Schalgeld  bestritten  werden.  (Op.  II,  320.)  Diese 
höheren  Schulen  brauchten  nicht  vollgepfropft  zu  aein  mit 
einer  grofsen  Menge  der  Teivchiedenartigsten  Wissen- 
schaften und  der  verschiedenartigsten  Schüler ;  solclie 
Schulen  seien  durchaus  nicht  die  besten,  im  Gegenteil  in 
omni  mitUittidine  confimo  est.  Wenn  die  Schulen  aber 
klein  seien,  dann  könne  der  einzelne  Schüler  in  seiner 
Beanlagnng  erkannt,  beim  Studium  gründlich  unteistfltzt 
und  bei  der  Wiederholung  öfters  gefragt  werden  (Op.  II, 
32S).  In  diesen  Schulen  müsse  dann  eine  gründliche 
Torbereitung  für  das  akademische  Studium  erfolgen, 
nm  dann  wirklich  mit  Erfolg  später  Medizin,  Theologie 
und  Jurisprudenz  treiben  zu  können.  Jetzt  käme  es 
leider  oft  vor,  dafs  die  Schüler  ohne  tiefes  Yerst&ndnis 
mit  verwirrten  und  unklaren  Gedanken  über  die  Wissen- 
schaft, nur  mit  oberflächlichen  grammatischen  und  logischeu 
Kenntnissen  auf  die  Universität  gingen  {disc.  et  doctr.  A.). 
An  den  Schulen  der  damaligen  Zeit  hat  D.  viel  aus- 
zusetzen. Alle  die  Mängel  und  Gebrechen,  die  er  durch 
Bessemngsvorschläge  beseitigen  will,  lassen  sich  auf  drt'i 
Hauptmängel  zurückführen: 

1.   auf  die  TernachlSssigung  der  Schulen  von 
Seiten  der  weltlichen  Obrigkeit, 

3.   auf  die  Unfähigkeit  4er  Lehrer, 

3.  auf  die  schlechte  Handhabung  von  Zucht 
und  Unterricht 
1.  Für  D.  lag  die  Einrichtung  von  guten  Schulen  im 
Interesse  des  Staates.  Derselbe  hat  demnach  die  Pfli(dit, 
sich  des  Schulwesens  überall  anzunehmen.  Er  vertrat 
also  den  Gedanken  Luthers,  der  auch  die  Soige  für  den 
Jugendunterricht  der  weltlichen  Obrigkeit  zuwies.  Deshalb 
lobt  D.  alle  die  Behörden,  die  in  Schulangelegenheiten 
wirklich  Freigebigkeit  gezeigt  und  dadurch  die  Blüte  der 
Schulen  erzielt  und  monuinenta  nunqvam  moritura  sich 
errichtet  haben  (Op.  11,  332).    So  rühmt  er  mit  begeisterten 
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Worten  z.  B.  die  Universitäten  Oxford  und  Canterbiuy 
(Op.  II,  141  und  331),  das  Mauritianum  in  Cassel  (Op.  II, 
322)  und  vor  allem  die  sc/iola  Altorphia?ia  (Op.  II,  332).^) 

Doch  das  seien  heute  nur  rühmliche  Ausnahmen,  im 
allgemeinen  würden  die  Schulen  von  seiten  der  weltlichen 
Obrigkeiten  arg  vernachlässigt.  Deshalb  greift  er  die  Be- 
hörden, die  Magnaten,  Fürsten  und  Magistrate  heftig  an 
und  deckt  die  Gründe  für  diese  Lässigkeit  aufl  Manche 
Behörden  seien  aus  Unwissenheit  viel  zu  saumselig  und 
fingen  an  zu  gähnen,  wenn  es  sich  um  Schulsachen 
handele;  oder  sie  seien  aus  Geiz  viel  zu  knickerig,  so  dafs 
man  eher  aus  Bimsstein  Wasser  als  aus  ihren  Händen 
Greld  für  die  Schulzwecke  erhalta  Andere  hinwieder 
hielten  es  aus  Stolz  unter  ihrer  Würde,  sich  um  die  Schule 
zu  kümmern:  Das  sei  ihnen  gleichgiltig,  langweilig  und 
abgeschmackt,  wenn  SchuUeute  über  den  Schulnmzen 
faselten^  das  passe  nur  für  Leute  im  zerrissenem  Pallium, 
nicht  für  Männer  im  Purpurkleid.  Trotzdem  machten  diese 
Leute  den  Anspruch,  Beschützer  und  Förderer  der  Kirche 
zu  sein,  dabei  bedächten  sie  aber  nicht,  dafs  das  Schul- 
wesen auf  das  engste  mit  der  Kirche  zusammenhänge. 
Diese  enge  Vereinigung  von  Kirche  und  Schule  lasse  sich 
zu  allen  Zeiten  nachweisen.  Manche  schlie&lich  ent- 
schuldigten sich  damit  dals  sie  keine  Zeit  hätten.  Und 
doch  hätten  dieselben  für  Reiten  und  andere  femliegenden 
und  unnützen  Sachen  Zeit;  und  wenn  sie  wirklich  keine 
Zeit  dazu  übrig  hätten,  so  müHsten  sie  doch  wenigstens 
für  gute  stellvertretende  Schulleiter  sorgen. 

Ein  leuchtendes  Vorbild  für  sie  müsse  Karl  der  Grofse 
sein,  der  in  wirklich  königlicher  Weise  für  die  Schulen 
gesorgt  habe  (Op.  II,  307  ff.). 

Vor  allem  müsse  man  geeignete  und  tüchtige 
Lehrerkräfte  zu  bekommen  suchen.    Diese  guten  Schul- 


*)  Übrigens  ist  diese  Erwähnung  der  schola  Ältarphmncu,  die  von 
der  Stadt  Nürnberg  so  reichlich  unterstützt  ward,  der  Grund  ge- 
wesen, weswegen  Negelein  1726  den  Ulysses  seholasticus  wieder 
herausgab. 
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lehrer  und  Schulleiter  müTsten  dann  wie  der  Augapfel 
geachtet  und  geliebt  werden.  M  Anstatt  dessen  seien  die 
Vornehmen  ängstlicher  besorgt,  wie  sie  einen  guten  Reit- 
knecht bekämen,  als  wie  sie  einen  guten  Lehrer  und 
Leiter  der  Jugend  fänden.  »Wenn  ihnen  aber  doch  ein- 
mal die  Bona  Fors  einen  guten  Lehrer  darbietet  wie  den 
milesischen  Fischern  einen  goldenen  Dreifufs,  so  können 
sie  oder  wollen  sie  denselben  nicht  hochschätzen«  (Op.  11, 
328).  »Bei  uns  steht  nun  einmal  der  Lehrer  in  keinem 
gröfseren  Ansehen  als  die  Magd  qiuie  sellam  (!)  purgai,€ 
Auch  die  Oehälter  der  Lehrer  müisten  grölsere  sein. 
»So  klar  wie  es  vor  aller.  Augen  liegt,  ebenso  beschämens- 
nnd  bedauernswert  ist  es,  dals  die  Lehrer  einen  (Jehalt 
bekommen,  der  den  Namen  Gehalt  gar  nicht  verdient, 
nämlich  40,  50,  im  höchsten  Falle  60  Gulden.«  »Ich 
wette,  ein  unverheirateter  Geselle,  der  Kleiderfuchser  oder 
Flickschuster,  Bäcker  oder  Buchdrucker  ist,  verdient  mehr 
als  ein  verheirateter  Mann  und  Familienvater,  der  Lehrer 
in  einer  niederen  Schule  ist.  Solche  Zustände  sind  eine 
Schmach  und  Schande  für  unser  Jahrhundert!«  (Op.  II, 
335  f.)  In  diesem  energischen  Eintreten  für  das  mate* 
rielle  Wohl  der  Lehrer  liegt  ein  nicht  zu  übersehendes 
Verdienst  des  D.,  zumal  da  damals  die  Gehaltsverhältnisse 
der  Lehrer  kaum  irgendwo  geregelt  waren;  die  Schüler 
mufsten  eben  durch  Schulgeld  oder  Geschenke  den  Gehalt 
des  Lehrers  aufbringen  (Op.  11,  546). 

Wenn  aber  nicht  gleich  ein  fester  Gehalt  gegeben 
würde,  so  könnte  man  doch  den  Lehrer  mitunter  be- 
schenken. »Es  wäre  schliefslich  noch  zu  ertragen,  wenn 
man,  wie  man  den  Reitknechten,  Flötenspielern,  Possen- 
reifsem,  Gauklern  und  Eommedianten  grolsartige  Ge- 
schenke überreicht,  den  Lehrern  wenigstens  eine  kleine 
Gabe  darböte;  aber  bei  den  Magnaten  wird  man  ohne 
weiteres  ausgelacht,  wenn  man  als  Philosoph  Dank  fordert, 


^)  curae  sibi  efse  achoUirum   tnoderatores  eosque  ceu  pupülos 
oculi  aestimare  (disc,  et  doctr.  HJ. 
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wird  man  vor  die  Thür  gesetzt,  wenn  man  als  Lehrer  für 
die  mühsame  Arbeit  im  Schulstaub  ein  G^eschenk  erbittet« 
(Op.  n,  337). 

Für  die  Schüler  mülsten  Prämien  ausgesetzt  werden, 
damit  an  bestimmten  Examenstagen  die  tüchtigen  Schüler 
belohnt  würden.  »Diesen  besonderen  Ruhm  hat  ror  allen 
anderen  die  Stadt  Nürnberg  davongetragen,  die  durch 
Bücher^  Kleider,  Oold  und  Silbermönzen  und  durch  andere 
Geschenke  den  Fleifs  und  die  Tüchtigkeit  der  Schüler 
fördert«  (Op.  II,  332). 

Dann  befürwortet  er  die  Erhaltung  der  alten  und 
die  Errichtung  von  neuen  Schulgebäuden.  Die 
von  den  Yätem  erbauten  Schulen  würden  nicht  einmal 
im  Stande  erhalten,  viel  weniger  neue  gebaut.  »Inzwischen 
aber  werden  prächtige  Ställe  gebaut  und  mit  Säulengängen 
und  Enblemen  yerziert,  so  dafs  man  mit  Diogenes  sagen 
möchte:  »Es  ist  besser  einen  Widder  zu  haben,  als  einen 
Sohn«,  »weil  man  die  Rinder  höher  schätzt  als  die  Kinder« 
(Op.  II,  333). 

SchlieMich  fordert  er  nicht  nur  für  die  Akademieen, 
sondern  auch  für  die  Trivialschulen  Bibliotheken.  Sie 
brauchten  ja  nicht  so  umfassend  zu  sein  wie  zu  Alexan- 
dria, wenn  sie  nur  weniges,  aber  notwendiges  und  ge- 
diegenes Material  enthielten.  »Denn  Bibliotheken  sind 
gleichsam  ein  gemeinsames  Orakel  für  die  ganze  Schule« 
(Op.  II,  339).  Sie  sind  von  gro&em  Nutzen  für  die  Lehrer, 
die  wegen  ihres  dürftigen  Einkommens  nicht  in  der  Lage 
sind,  sich  grofse  Bibliotheken  anzuschafien  und  auch  für 
die  ärmeren  Schüler,  die  dann  die  Schulbücher,  solange 
sie  sie  brauchen,  von  dort  entleihen  können  (Op.  11,  333). 
Damit  erstrebt  D.  die  Lehrmittelfreiheit. 

Wenn  sich  so  einst  die  Behörden  warm  der  Schul- 
sache annehmen,  dann  könnten  wirklich  die  Schulen 
blühen  und  gedeihen  und  damit  Kunst  und  Wissenschaft: 
honos  aHt  artes  artiumque  cultores,  cUscipulos^  maffisfros. 
»Geschähe,  geschähe  doch  dieses  bald  und  es  wird  dann 
wahr  werden  in  herrlicher  Weise:  wie  der  Eisvogel  seine 
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Juni^on  gliicklicli  ausbrütft,  wenn  die  Ze[)liyr\vin(lo  inildor 
wehen  auf  ruhigem  Meere,  so  werden  die  Behörden  durch 
ihren  wachsamen  Eifer  und  durch  ihre  edle  Opferfreudig- 
keit  für  die  Schule  aus  Knaben  treffliche  Jünglinge,  aus 
trefflichen  Jünglingen  wackere  Männer,  aus  wackeren 
Männern  tüchtige  Bürger  machen  und  der  Nachwelt  über- 
liefern (Op.  n,  339). 

Es  ist  zweifellos  anzuerkennen,  dafs  D.  in  dieser  ener- 
gischen Weise  von  den  Behörden  verlangt,  dafs  sie  mit 
Ernst  und  Eifer  die  Schulen  in  jeder  Weise,  besonders 
in  materieller  Beziehung  unterstützen  und  fördern  sollen. 
Dabei  macht  er  aber  immer  wieder  darauf  aufmerksam, 
dafs  die  Schulen  eine  Sache  der  Königsthrone  und  Fürsten- 
stühle sei;  weil  auf  dem  Wohlei^hen  der  Schulen  das 
Wohlergehen  des  Staates  beruhe  (Op.  IT,  339,  336,  538). 
Deshalb  scheut  er  auch  wegen  der  Wichtigkeit  seiner 
Forderungen  kein  hartes  und  spöttisches  Wort,  das  oft 
gegen  die  Kreise  der  Adligen  gerichtet  war,  unter  denen 
er  gerade  seine  Freunde  und  Gönner  hatte. 

2.  Mit  dieser  Yemachlässigung  der  Schulen  von  selten 
der  Behörden  hängt  für  D.  der  thatsächliche  Mangel  an 
wirklich  guten  Lehrerkräften  zusammen.  Denn  bei 
dem  geringen  Oehalte  seien  die  Lehrer  genötigt,  andere 
Dinge  neben  ihrem  Berufe  zu  treiben,  und  bei  der  Mifs- 
achtung  des  Lehrerstandes  ginge  man  nicht  aus  Liebe  zur 
Sache  zum  Lehrerberuf  über,  sondern  erst  dann,  wenn 
man  sonst  nirgends  fortkommen  könne  (Op.  II,  337)  und 
für  nichts  anderes  brauchbar  sei.  Doch  gerade  an  einen 
Lehrer  müfsten  hohe  Anforderungen  gestellt  werden,  denn 
er  habe  ja  die  doctrina  und  honestas  ynonnn  der  Kinder 
zu  erstreben,  d.  h.  sie  intellektuell  und  sittlich  auszu- 
bilden. »Aber  die  meisten  sind  zum  Einträufeln  der 
Weisheit  ebenso  geschickt  wie  der  Esel  zum  Leierspiel, 
oder  das  Schwein  zum  Flötenspiel.  Zur  sittlichen  Ein- 
wirkung aber  sind  sie  noch  weniger  geschickt  als  zum 
Unterrichte.  € 

Dem  doppelten  Ziele  entsprechend,  das  der  Lehrer  bei 
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dem  Zögling  erreichen  soll,  müfsten  auch  an  ihn  intel- 
lektuelle und  sittliche  Anforderungen  gestellt  werdeo. 
Daher  müsse  der  Lehrer  pnideniiam  et  fidem  besitzen. 
Unter  pnidentia  versteht  er  gediegenes  Wissen,  Ge- 
schicklichkeit zum  Unterrichten  und  Einsicht  in 
die  Methodik  und  unter  fides  gewissenhafte  Pflicht- 
treue und  einen  sittlichen  Lebenswandel  (Op.  II, 
342). 

Die  Geschicklichkeit  zum  Unterricht  ist  aller- 
dings teilweise  Beanlagung;  so  könne  einer  z.  6.  nicht 
ohne  weiteres  mit  kleinen  Kindern  umgehen,  wenn  er 
nicht  eine  Gabe  dazu  hätte,  sich  zu  den  Kleinen  herab- 
zulassen (düc.  et  docir,  O.  3),  Doch  der  Lehrer  könne 
auch  vieles  sich  erwerben  und  erarbeiten.  Er  müsse  sich 
nämlich  gediegenes  Wissen  aneignen  und  dann  sich 
ernstlich  darum  kümmern,  wie  das  Material  am  besten 
den  Kindern  beigebracht  wird.  Dem  Lehrer  aber,  dem 
ein  gediegenes  Wissen  fehlt,  ist  ein  um  so  grölserer  Stolz 
eigen:  ex  insdtia  superbia  aritiir  (Op.  11,  280);  dann  ist 
er  eben  unfähig,  sich  in  das  Wissen,  das  Alter  und  die 
Eigenart  des  Kindes  zu  versetzen.  »Je  dümmer  und  je 
ungebildeter  ein  Lehrer  ist,  um  so  eigensinniger  geht  er 
seine  eigenen  Wege  und  um  so  unverschämter  bläut  er 
seine  Dummheit  ein.c  Das  seien  aber  keine  praeceptores. 
sondern  deceptores  (Op.  II,  327). 

Aufserdem  müsse  der  Lehrer  treu  im  Beruf  sein. 
Er  solle  die  Stunden  nicht  nur  durch  seine  Gegenwart 
hinbringen,  sondern  solle  wirklich  thätig  sein,  er  solle  es 
nicht  für  überflüssig  halten,  dieselben  Fragen  noch  einmal 
zu  stellen,  er  solle  fleifsig  und  gern  mündlich  wiederholen. 
Das  seien  wahrlich  schlechte  Lehrer,  die  nur  wollen,  dals 
die  Stunden  hingehen,  und  schliefslich  heimlich  einen 
grofscn  Teil  der  Stunde  wegstehlen,  so  dafs  sie  für  eine 
volle  Stunde  nur  eine  drittel  oder  viertel  Unterricht  geben. 
Die  Herde  der  Schüler  aber  bleibe  während  der  Unthätig- 
keit  des  Lehrers  ohne  Hirten;  wenn  die  Schüler  daim 
nichts  machten,   machten   sie  Unsinn   (dum  nihü  offunt^ 
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//////(  (Kjiinij.  VertliK'lit  >ei  <l(M'('iii>t,  der  »las  ^\'('ik  des 
Herrn  in  solcher  trügerischen  Weise  treibt  I- 

Schliefslich  müsse  der  Lehrer  eine  sittliche  Per- 
sönlichkeit und  nicht  etwa  ein  Verschwender,  Trinker 
oder  Wollüstling  sein.  Denn  man  glaube  gar  nicht,  wie 
leicht  empfanglich  die  zarte  Jugend  sei,  und  wie  leicht  sie 
deshalb  angesteckt  werden  könne,  zumal  da  alles  Thun 
des  Lehrers  vorbildlich  für  die  Schüler  sei.  Wie  oft 
hätten  deshalb  schon  Lehrer  die  Schüler  verdorben !  Ferner 
könne  ein  Lehrer,  der  den  Leidenschaften  und  Lastern  er- 
geben sei,  seine  untergrabene  Autorität  nicht  mehr  auf- 
recht erbalten.  Nun  könne  er  nicht  mehr  mit  gutem  Ge- 
wissen etwas  fordern,  was  er  selbst  nicht  hält  (disc,  ei 
doctr.  Ä,  3). 

Gelegentlich  bezeichnet  D.  einmal  als  Eigenschaften 
eines  guten  Lehrers:  (loctus,  amabilis,  faeilis,  prudens^ 
fidiis,  iiidustrius^  d.  h.  gelehrt,  liebenswürdig,  freundlich, 
geschickt,  treu,  flei&ig  (Op.  II,  17). 

Aus  alledem  ist  ersichtlich,  einen  wie  grofsen  Nach- 
druck D.  auf  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  legt  und  man 
kann  ihn  in  dieser  Beziehung  wohl  über  Cornenius  stellen, 
der  bekanntlich  vielmehr  die  Bücher  und  die  Methode  in 
den  Vordergrund  rückt 

3.  Zur  besonderen  Geltung  kommt  die  Persönlichkeit 
des  Lehrers  bei  der  Handhabung  der  Zucht. 

Gerade  weil  D.  die  erziehliche  Au%abe  der  Schule  be- 
tont (s.  0.),  hebt  er  öfters  die  hohe  Bedeutung  der 
Zucht  besonders  hervor:  Die  disciplina  ist  die  Seele  der 
Schule,  disciplina  scholaru^n  anium  est  et  spiritus  omnis 
honestae  giibeniaiionis  (Op.  II,  310).  Oder:  basis  ac 
fufidamentu?n  est  disciplina  aistos  spei^  retinaculum  fidei-^ 
dux  itineris  sabitaris,  forines  ac  Jiutrimentum  banae  in- 
dolis^  magister  virtutis  a.  a.  0.  Darum  muls  strenge  Dis- 
ziplin ohne  Ansehen  der  Person  gehandhabt  werden  (diso, 
et  doctr,  B  und  -ET,  2).  Ist  aber  gute  Disziplin  vorhanden, 
dann  kann  ein  Schulorganismus,  der  sich  doch  aus  den 
verschiedenartigsten  Elementen  zusammensetzt,  gut  geleitet 
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werden  und  bei  der  Aufsenwelt  in  gutem  Rufe  stehen 
((li.^c.  et  (loctr.  H^  2):  kaec  dfsciplina  est  adamaniimm 
vi)if'Hhim  sahdis  scholasticae :  et  ut  carpora  fwsira  «iw 
wcntc^  sie  schola  sine  disdplina  suis  partibus,  nerri^ 
ac  snnguine  iiti  non  poiest  (diso,  et  doctr.  BJ, 

Die  beiden  Faktoren  aber,  die  Zucht  und  Ordnung  in 
der  Schule  aufrecht  erhalten  sollen,  sind  der  Lehrer 
und  die  Schulgesetze. 

Die  Eigenschaften,  die  der  Lehrer  bei  der  Handhabung 
besitzen  mufs,  sind  »yäterliche  Liebe«  und  Autorität 
Eine  solche  Liebe,  die  Zudit  übt,  hat  ein  gutes  Torbild 
in  der  Liebe  des  himmlischen  Vaters,  der  je  nach  Um- 
ständen strenge  oder  milde  ist  (Op.  II,  429).  Wenn  sie 
aber  dann  noch  mit  Einsicht  und  Verständnis  gepaart  ist 
trifft  sie  sicher  den  rechten  Weg:  amar  consilio  et  raiione 
tmipcrntns  aptissiman  disdplinae  normam  meusuramqne 
pmestnhit  (Op.  11,  367). 

Dann  mufs  der  zuchtübende  Lehrer  Autorität  haben. 
Diese  besitzt  er  entweder  von  sich  oder  von  anderen.  Die 
Autorität,  die  in  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  begründet 
ist,  entspringt  entweder  unsichtbaren  oder  sichtbaren  Eigeo- 
schaften.  Manche  Lehrer  wirken  durch  ihr  bloCses  Y^ 
scheinen  und  Auftreten,  ohne  dafs  man  eigenäich  weife, 
wodurch  sie  solchsn  Einflufs  haben:  sie  wirken  so  ge- 
heimnisvoli  wie  der  Magnet  auf  das  Eisen  und  der  Bern- 
stein auf  die  Spreu. 

Bei  anderen  Lehrern  dagegen  sind  die  Gründe  ihrer 
Autorität  sichtbar:  da  ist  es  Berühmtheit,  Gelehrsamkeit, 
Tüchtigkeit,  Ehrbarkeit,  oder  mit  einem  Worte  das,  was 
die  Griechen  als  y.uloxayad^ia  bezeichnen. 

Oder  die  Autorität  leitet  sich  von  einem  anderen  her, 
luimlich  \on  der  Behörde,  die  immer  hinter  dem  Lehrer 
stehen  und  für  ihn  eintreten  mufs.  Deshalb  muls  die 
Bohürde  auch  öfters  inspizieren  und  die  nötigen  Verord- 
nungen und  Gesetze  erlassen  (disc.  et  doctr,  H,). 

Diese  Schulgesetze  und  Verordnungen  sind  dann 
eben    das   andere   Mittel,    das  zur  Aufrechterhaltung  der 


Zucht  dient.  Diese  Schulgesetze  fordern  ebenfalls  ein  sitt- 
liches Yerhaiten  der  Schüler  und  bestimmen  dann  einer- 
seits die  Belohnungen,  andererseits  die  Strafen.  Doch 
dürfen  sie  nicht  mechanisch  nach  dem  Buchstaben  ge- 
handhabt werden,  sondern  sie  werden  nach  dem  einzelnen 
Falle  gemildert  oder  verschärft  (disc.  et  doctr,  H.  3).  So 
steht  jederzeit  die  lebendige  Persönlichkeit  des  Lehrers 
über  den  toten  Buchstaben  des  Gesetzes. 

Doch  warnt  er  bei  der  Handhabung  der  Zucht  vor 
zwei  Extremen,  vor  der  übertriebenen  Strenge  wie 
vor  der  übertriebenen  Milde. 

Die  meisten  Lehrer  zeigen  immer  wie  ein  Mann  aus 
der  Unterwelt  ein  ernstes,  strenges  Gesicht  Ja  manchen 
ist  es  eine  wahre  Lust  mit  Fäusten,  Buten  und  Stöcken 
gegen  Schuldige  wie  Unschuldige  sich  abzutoben.  Doch 
ailzugrolse  Härte  schadet:  die  armen,  unglücklichen  E[naben 
werden  eingeschüchtert,  und  der  Unterricht  wird  ihnen 
verleidet,  morosa  informatorum  au^teriias  liberalibus  in- 
geniis  omnem  perficie?idi  spetn  ac  desiderium  ex  animo 
expectorat  (Op.  H,  364  f.  und  disc.  et  doch.  G  2). 
»Die  zarte  Jugend  wird  nicht  Tugend  und  Nektar  der 
Wissenschaft  von  einem  schöpfen,  qui  iram  spirat  et 
vonntt  (Op.  n,  465). 

Ebenso  schädlich  wirkt  die  allzugrofse  Milde,  Bieg- 
samkeit und  Schlaffheit  Denn  wenn  die  Disziplin  lax 
and  unbestimmt  ist  und  wenn  sie  verzärtelt  und  verweich- 
licht, dann  wird  alle  jugendliche  Frische  verdorben  und 
alle  jugendliche  Kraft  beseitigt  (Op.  H,  365  f.)  Dieselbe 
Beobachtung  kann  man  oft  auch  bei  den  Eltern  machen, 
die  mitunter  von  einer  Liebe  beseelt  sind,  wie  sie  die  Affen 
haben.  Denn  wie  die  Affen  ihre  Jungen  in  allzugrolser 
Zärtlichkeit  bei  den  Umarmungen  totdrücken  (Op.  I,  352), 
80  vernichten  die  Eltern  durch  Verweichlichung  und  Ver- 
zärtelung all  das,  was  etwa  noch  an  Männlichkeit  in  den 
Seelen  ihrer  Kinder  vorhanden  ist  (Op.  I,  319). 

Li  der  Anwendung  von  Strafen  zeigt  man  am  besten, 
ob  man  in  der  rechten  Weise  Zucht  zu  üben  versteht 
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Deshalb  darf  man  nicht  zu  eilfertig  und  unüberlegt  bei 
der  Anwendung  von  Strafen  sein.  Man  versuche  es  eist 
mit  guten  Worten,  mit  Versprechungen  von  Belohnongen 
und  mit  dem  Hervorheben  des  Wertes  von  Kunst  UDd 
Wissenschaft.  Wenn  das  nicht  hilft,  so  thut.  feiner  Spott 
gute  Dienste:  arfificioso  sarcasmo  aerius  exagitanUir 
ifif/cftffi  pueri  qitavi  si  tergum  illis  ant  podicem  multU 
rcrherihns  jnacnhsum  reddas.  Wenn  die  Schüler  dann 
noch  unwillig  sind,  dann  müssen  sie  eben  zur  Arbeit 
und  Pflicht  gezwungen  werden.  Vielleicht  wird  auch 
einmal  eine  besondere  Strenge  nötig  sein,  um  die  andern 
abzuschrecken.  Deshalb  soll  auch  der  Rute  ihr  Recht  in 
der  Schule  nicht  genommen  werden:  obiitieat  omnino 
fr  ruht  jus  suum  in  schola  (Op.  II,  366).  Pareat  sctiticae^ 
flaf/rllo,  scipiofii,  qui  freuo  non  paret  (diso,  ei  doct.  G9). 

Doch  mufs  man  stets  beachten,  dafis  der  Stock  nur  im 
äufsersten  Falle  angewandt  wird,  also  so  selten,  wie  der 
Arzt  Feuer  und  Eisen  anwendet  (diso,  et  doctr.  Q  4). 

Eine  Steigerung  der  Strafe  ist  noch  denkbar:  Wenn 
Rute  und  Stock  nichts  nutzen,  dann  steht  der  earcer  offen, 
um  die  Unbändigen  zu  bändigen.  Wenn  auch  das  nichts 
fruchtet,  dann  ist  die  Entfernung  von  der  Schule  die 
letzte  Strafe:  excJiisio  atque  reJegatio  ultima  j)oena  est 
(rli^v.  et  (foctr.  H  3). 

Dies  ist  die  theoretische  Ansicht  des  D.  über  die  Zucht: 
allein  wir  wissen,  wie  dieser  Lobredner  der  Zucht  selbst 
auch  praktisch  Zucht  und  Ordnung  an  der  grolsen  Schule 
zu  Beuthen  mit  der  ganzen  Energie  seiner  Persönlichkeit 
aufrecht  erhalten  hat  (s.  o.). 

4.  Was  nun  den  Unterricht  selbst  betrifft,  so  zeigt  er, 
wie  fehlerhaft  man  schon  den  ABC-Schützen  behandelt: 
>  Warum  wählt  man  denn  die  verschiedensten  und  merk- 
würdigsten Buchstaben -Formen,  um  diese  den  Kindern 
beizubringen?  Man  wähle  doch  die  Form  der  Buchstaben, 
wie  sie  im  Donat  oder  in  der  Grammatik  oder  in  sonst 
einem  von  den  Schülern  gebrauchten  Buche  stehen,  aber 
nicht   die    Form,    wie   sie   etwa    in    einem    abgeschabten 


alten  Kodex  eines  zahiib^scn  ]\rünches  zu  liii<len  ist 
(Op.  II.  342).  Die  I'liu'listal)fMi  müssen  vom  T.fliicr  deut- 
lich vo]:j:e>prurb(jn  und  dann  auf  der  Tafel  mit  Kreide 
langsam  und  Zug  für  Zug  vorgezeichnet  werden.  Dabei 
darf  aber  der  Lehrer  gerade  bei  diesen  Kleinen  nicht 
mürrisch  sein  und  ein  düsteres  Oesicht  aufsetzen.  In 
fireundlicher  Weise  rufe  er  die  Knaben  vor,  dafs  sie  erst 
an  der  Tafel  den  Buchstaben  noch  einmal  nachmachen. 
Dals  man  aber  jetzt  den  Schreibe-  und  Leseunterricht 
völlig  trennt,  und  erst  Lesen  und  dann  viel  später  Schreiben 
lerne,  sei  grimdfalsch.  Der  Schreibe-  und  Leseunterricht 
muls  vereinigt  und  in  ein-  und  derselben  Zeit  getrieben 
w^erdeU;  zumal  da  ja  gerade  die  ersten  Schreibversuche 
dem  Knaben  Freude  und  Lust  machen.  Diese  Forderung 
des  D.  mag  uns  kleinlich  erscheinen,  und  doch  zeigt  sie 
gerade  seine  Oröise,  wie  er  auch  auf  diese  scheinbaren 
Kleinigkeiten  achtete  und  etwas  mit  klaren  Worten  for- 
derte, das  erst  in  unserem  Jahrhundert  verwirklicht  worden 
ist.  Denn  erst  durch  Graser  gelangte  das  Prinzip  des 
Schreiblesens  zur  allgemeinen  Anerkennung  und  prak- 
tischen Durchführung. 

Auch  im  Beligionsunterricht  will  er  einige  Mängel 
beseitigt  sehen.  Die  altsprachliche  Ausbildung  nahm  fast 
das  ganze  Gebiet  des  Unterrichts  ein,  so  dats  kaum  Baum 
für  die  religiöse  Erziehung  übrig  blieb.  Wo  aber  reli- 
giöser Unterricht  getrieben  wurde,  da  wurde  er  entweder 
rasch  genug  dem  altsprachlichen  Unterricht  dienstbar  ge- 
macht oder  sogar  als  Kampfjplatz  für  die  streitlustige 
Orthodoxie  benutzt.  Nach  der  Ansicht  des  D.  muls  man 
deshalb  die  Lehre  Christi  in  mehr  Stunden  und  in  anderer 
Art  und  Weise  behandeln,  zumal  in  ihr  alle  Schätze  der 
Weisheit  verborgen  seien  (Op.  II,  316). 

Es  sei  viel  zu  wenig,  dafs  von  den  30  Stunden  in 
der  Woche  nur  zwei  auf  die  studia  pietutis  verwandt 
würden.  Denn  die  Folge  sei  dann  die,  dafs  diejenigen, 
welche  die  Schule  verlassen  und  ein  Handwerk  ergreifen, 
den  wenigen  Religionsstoff  schnell  wieder  vergessen  und  dann 
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eben  nicht  wissen,  was  zum  61&ck  notwendig  ist  {ad  hm 
Ifrakque  viratdum  necessaria  Op.  II,  313).  Die  Ab- 
demiker  aber  werden  Atheisten  und  führen  ein  lüderlidies 
Leben.  Darum  müsse  die  Zahl  der  Religionsstunden  luf 
wenigstens  zwei  am  Tage  vennehrt  werden. 

Dann  dürfe  der  Religionsunterricht  sich  nicht  in  klein- 
liche haarspaltende  konfessionelle  Streitigkeiten  einlasaen. 
Leider  aber  wirke  die  Streitsucht  der  Theologen  bis  in 
die  Schule  hinein,  und  während  der  Kampeleien  (lifigki 
derselben  sei  gerade  der  wichtigste  Teil  der  christUcbes 
Lehre,  der  sich  auf  Wiedei^geburt  und  Heiligung  bezieht, 
untergegangen  (Op.  II,  314).  Deshalb  sei  es  nötige  den 
Keligionsunterricht  praktisch  umzugestalten  und  in  dem- 
selben ein  praktisches  und  biblisches  Christentum  zu  lehreo. 
Darum  sei  auf  eine  gründliche  Lektüre  der  heiligen  Schrüt 
zu  dringen.  Daneben  könne  man  auch  die  Kirchenväter 
lesen  und  könne  dann  auch  mit  dieser  Lektüre  gramma- 
tische, dialektische  und  rhetorische  Übungen  verknüpfen. 
Daher  lese  man  z.  B.  abwechselnd  Cäsar  und  die  Ap<^- 
geschichte,  He^iod  und  Pauli  Briefe,  Homer  und  die  Pari- 
phrasen  des  Xotüu^j  Ciceros  und  Chrysosiomus'  Beden, 
O'f(ros  Briefe  und  die  des  Petrus  und  Johannes.  —  So 
schrieb  D.  16191  —  wir  werden  hernach  an  seiner  Be- 
urteilung der  Autoren  sehen,  dals  er  nicht  immer  dieser 
Ansicht  war.  Um  ein  praktisches  Christentum  zu  erreichen. 
verlangt  er  auch  von  den  Schülern,  dals  sie  regelmälsig 
des  Morgens  und  Abends  beten  und  regelmäCsig  den 
("rottesdienst  besuchen  (disc,  et  doctr,  H  3). 

Den  umfangreichsten  Baum  und  die  erste  Stellung 
nahm  damals  der  altsprachliche  Unterricht  ein.  Der 
Humanismus  beherrschte  weit  und  breit  die  Schulen  und 
wc'lite  bei  allen  Schülern  die  Eloquenz  womöglich  eines 
(icro  erreichen.  Viele  Mittel  sollten  zur  Erreichung 
dieses  Zieles  beitragen:  Übungen  in  der  Imitation,  An- 
oiirnon  von  Phrasen,  Figuren  etc.,  das  Anisen  von 
Kolloktaneenbüchern,  dramatische  Aufführungen,  Dispu- 
tati.^nen.  Reden..  Gedichte.     Der  Beredsamkeit  folge  dann 
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-das  Verständnis  wie  ein  Schatten  (Melanchthon,  eneomium 
eUxiiientae) .  Auch  D.  hat  zunächst  dieses  formale, 
humanistische  Bildungsideal  für  das  richtige  ge- 
halten. Er  sagt  z.  B.  ^meiis  ab  ehquentia  lumen  accipit€ 
und  von  Cicero:  Cicero?iem  huie  aetati  unum  esse  et 
^ohnn  judicatmis  artificem  (Op.  II,  549).  »Wenn  man 
in  die  Frucht  eines  wilden  Apfelbaumes  beiist,  dann  hajt 
man  genug  und  mag  nichts  mehr,  aber  den  Cicero  kann 
man  immer  wieder  zur  Hand  nehmen,  er  bringt  Freude 
und  Belehrung:  semper  oblectant^  semper  doc^nt  scripta 
Cicerojiiaria  (Op.  11,  483,  495).  Das  Altertum  und  be- 
sonders Cicero  ist  ihm  die  einzige  Quelle  der  Weisheit 
Dagegen  weist  er  die  Ansicht  weit  von  sich,  die  da  ver- 
bietet, dafs  überhaupt  heidnische  Bücher  gelesen  werdea 
sollen.  »Das  ist  Aberglaube,  oder  wenn  ich  es  milder 
ausdrücken  soll,  eine  allzu  skrupulöse  religiöse  An- 
schauung, die  da  für  Cicero  Augttstin,  für  Thucydides 
Chrysostomus  etc.  lesen  will.  Das  ist  ein  ganz  verkehrter 
Weg,  das  heilst  aus  den  kleinen  und  abgeleiteten  Bächen 
anstatt  aus  dem  frischsprudelnden  Quell  trinken  c.  Denn 
auch  die  alten  Kirchenväter  hätten  die  alten  Klassiker  ge- 
lesen und  seien  von  ihnen  abhängig. 

Wolle  man  aber  einwerfen,  dafs  die  Schüler  durch  die 
heidnischen  Bücher  verschlechtert  werden,  so  sei  dies 
nicht  wahr.  Es  komme  immer  auf  den  Ausleger  an,  der 
das  Schlechte  verabscheut,  das  Gute  lobt.  Wenn  aber 
wirklich  die  Lektüre  der  heidnischen  Schriftsteller  schäd- 
lich wirke,  so  seien  sie  auch  deshalb  noch  nicht  zu  ver- 
werfen, sondern  seien  eben  mit  Geschick  und  Vorsicht  zu 
gebrauchen:  »Wenn  viele  sich  im  Wein  betrinken,  so 
braucht  man  doch  nicht  deshalb  die  Weinstöcke  abzu- 
schneiden«,    (disc,  et  doctr,   O  HI.) 

In  diesem  humanistischen  Sinne  bewegt  sich  ohne 
Zweifel  der  Lehrplan,  den  er  im  Jahre  1609  für  seine 
^örlitzer  Schule  aufstellt.  Doch  einige  Forderungen  finden 
sich  schon,  die  seine  spätere  Umwandlung  andeuten.  Denn 
er  verlangt,  dafs  die  Zahl  der  Regeln  möglichst  beschränkt, 
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dagegen  die  Übungen  vermehrt  werden  solleD.  Dann  ver- 
langt er,  dafs  das  Verständnis  der  Sachen  mit  der  Sprache 
Hand  in  Hand  gehe  und  ordnet  deshalb  die  Benutzung 
eines  sijuUujuki  KÜncun}  et  hisioricum  für  die  obere  Klasse 
au   {flisc.  et  (tortr,  K  H.). 

Auch  im  Programm  vom  Januar  1610  lobt  mid 
preist  er  den  Cieero  und  fordert,  dafs  die  Beredsamkeit 
wegen  ilirer  Würde  und  wegen  ihres  Nutzens  mit  fast 
göttlicliem  Rulime  gefeiert  werden  müsse.  Aber  er  weist 
gleichzeitig  darauf  hin,  dafs  sie  auch  gemifsbraucht  werden 
kann  und  dann  mehr  schadet  als  nützt.  Denn  sie  sei 
bei  einem  schlechten  Menschen  das  Schwert  in  der  Hand 
eines  Wahnsinnigen,  oder,  wie  Augu^tin  sagt,  Gift  im 
goldenen  Becher  (Op.  H,  482). 

Allein  im  Programm  vom  Juni  desselben  Jahres 
verspottet  er  schon  die  allzu  eifrigen  Oce^ro  -  Schwärmer: 
Die  Nachahmung  könne  doch  nur  bestehen  in  der  Imitation 
der  glänzenden,  wortreichen,  der  Sache  entsprechenden 
Redeweise  und  in  der  abgerundeten  Form,  aber  nicht  etwa 
in  einer  abergläubischen  Nachäffung  der  Worte,  noch  viel 
weniger  in  jenem  asiatischen,  schwulstigen  Periodenbao, 
der  lendenlahm  und  schlaff  sei.  Deshalb  weist  er  warnend 
auf  diejenigen  hin,  die  in  ciceronianische  Worte  und  in 
lange  und  gedrechselte  Perioden  wie  in  Weinranken  ver- 
wickelt sind,  und  die  dann  sich  und  der  unkundigen  Menge 
als  nieri  Cicerones  oder  wenigstens  als  Ciceromani  vor- 
kommen. Das  gestehe  ich  ihnen  willig  zu,  ja,  ich  setze 
noch  eine  Silbe  hinzu:  sie  mögen  sein  und  bleiben 
Cieen)niasi)u<i-  ('fVVe/uv-Esel,  Op.  U,  490). 

In  seinem  Ulysses  sehotasticus  vom  Jahre  1619 
schliefslich  zieht  er  mit  noch  geharnischteren  Worten 
^i.'<^ki\\  die  einseitig  formalistische  Bildung  des  Humanis- 
mus ins  Feld.  Dioyenes  habe  wirklich  recht  gehabt  — 
so  beginnt  er  sein  Werk  —  wenn  er  die  Grammatiker  seiner 
Zeit  verachtete  und  verspottete,  weil  sie  sich  ohne  Er- 
miiden  darüber  aufregten,  welche  Irrfahrten  Ulysses  ge- 
macht,   welche  Orte   er  berührt  und   welche  Übel   er  er- 
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duldet  habe,  und  weil  sie  auf  diese  Lappalien  (res  frivolaey 
nngae)  so  versessen  wären',  dafs  sie  gar  nicht  daran 
dächten,  wie  sie  die  eigenen  Irrfahrten  und  das  eigene 
Leben  bessern  könnten.  Ebenso  seien  die  Grammatiker 
seiner  Zeit  der  Verachtung  und  des  Spottes  wert,  weil  sie 
die  Zeit  mit  ähnlichen  Lappalien  totschlügen  und  wichtige 
und  praktische  Aufgaben  darüber  vergäfeen.  Der  eigent- 
liche Zweck  des  Ulysses  scJwlastieits  ist  demnach  kein 
anderer,  als  die  Herrschaft  der  wortreichen  und  spitz- 
findigen, aber  gedankenarmen  und  zwecklosen,  für  die  Be- 
dürfhisse der  Gegenwart  verständnislosen  und  für  die 
Praxis  des  Lebens  unfruchtbaren  Weisheit  des  Humanis- 
mus zu  brechen.  — 

Aber  auch  in  andern  Schriften  finden  wir  dieselben 
Gedanken  zum  öfteren  wieder;  »Welche  Hoffnung  auf  eine 
gedi^ene  Weisheit  kann  man  haben,  wenn  einer,  der  zum 
Besten  der  Familie  und  des  Vaterlandes  erzogen  werden 
soll,  in  spinosis  argutiis  inferiorum  artiurn  hängen 
bleibt,  wodurch  man  seine  Rede  ausbilden  und  seine  Zunge 
geläufig  machen  will«  (Op.  H,  564;  I,  21).  Denn  D.  hält 
die  Sache  wertvoller  als  die  Form,  den  Geist  wertvoller 
als  die  Sprache  (preiiosior  lingtia  est  anima  Op.  H,  564), 
die  Kenntnis  der  nützlichen  Dinge  wertvoller  als  die 
trockenen,  nüchternen  und  inhaltslosen  Phrasen  und  hoch- 
tönenden Narrenspossen  (Op.  I,  21;  H,  350).  Diese  Kennt- 
nis der  nützlichen  Dinge  müsse  man  in  der  Jugend  lernen, 
im  Alter  sei  es  zu  spät,  da  hätte  man  dann  nichts  anderes 
als  mare  verborum,  aber  mentis  gvitatn  (Op.  H,  564). 

Allerdings  jetzt  gäbe  es  noch  viele  Leute,  die  mit 
Diktator-  und  Stentorstimme  ausrufen,  dafs  in  den  Trivial- 
schulen nur  die  Formal -Wissenschaften  (artes  formales 
Op.  n,  347)  getrieben  werden  dürften.  Da  könne  man 
denn  das  »liebliche  Schauspiel«  sehen,  wie  die  Schüler 
auf  den  Schulbänken  in  der  Beschäftigung  mit  der  Rhe- 
torik, Dialektik  und  Grammatik  alt  und  grau  würden. 
Sie  schlügen  sich  noch  mit  einem  Sack  voll  grammatischer 
Segeln,  mit  logischen  Schlüssen  und  rhetorischen  Schematen 
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in einem  Alter  herum,  wo  sie  schon  andere  unterrichten 
und  Gott  und  dem  Yaterlande  dienen  könnten  (Op.  II, 
347). 

Deshalb  bedarf  nach  seiner  Meinung  der  heigebrachte 
Betrieb  des  altsprachlichen  Unterrichtes  einer  gründlichen 
Verbesserung  (Op.  11,  345 — 360).  Man  bläut  (incukare) 
gleich  am  Anfang  des  grammatischen  Unterrichtes 
den  Kindern  eine  Menge  Regeln  und  Definitionen  ein,  die 
sie  wohl  hersagen  könnten,  aber  nicht  verstehen  und  an- 
zuwenden im  Stande  seien.  Kein  Wunder  dann,  wenn 
die  Kinder  die  Wissenschaften  hassen,  ehe  sie  sie  zu  lieben 
angefangen  haben!  Wieviel  besser  wäre  es,  wenn  min 
dem  Knaben  ein  Ubrum  aliquem  probi  sticci  amoefiiqiu 
floris  darreichen  würde,  aus  welchen  die  Worte  und  Satze 
mit  Hilfe  des  Lehrers  erklärt  und  daraus  die  R^eln  ent- 
wickelt würden.  Er  will  demnach  aus  einzelnen  Sätzen, 
die  inhaltlich  anregend  (probi  siicci)  und  formell  muste^ 
giltig  [amocni  floris)  sind,  die  grammatischen  Regeln 
ableiten. 

Wenn  aber  so  die  Regel  auf  Grund  von  Bei^ielen 
klar  und  verständlich  sei,  schlage  man  die  Grammatik  auf 
und  lese  die  Regeln  nach.  Wenn  man  so  öfters  verführe, 
würden  die  Schüler  die  Regel  auswendig  lernen,  ohne  dab 
man  sie  besonders  aufgebe. 

Dann  müsse  diese  Regel  durch  häufige  Anwendung 
und  Übung  geläufig  gemacht  werden.  Dabei  müsse  vor 
allen  Dingen  der  Schüler  selbstthätig  sein.  So  lernt  z.  B- 
der  Chemiker  nur  dann  Chemie,  wenn  er  im  Laboratorium 
zuschaue  und  dann  selbst  thätig  seL  Ebenso  könne  ein 
Soldat  nur  dann  geschult  werden,  wenn  er  alle  mili- 
tärischen Operationen  selbst  mit  ansieht  und  selbst  nüt- 
macbt.  »Finsternis  und  Nacht  würde  dagegen  entstehen, 
wenn  man  es  für  genügend  erachten  würde,  den  Soldaten 
nur  durch  Bücher  und  Vorschriften  auszubilden. c 

Das  sei  der  hoste  Weg,  wie  man  den  grammatischen 
Unterricht  methodisch  behandelt,  denn  er  sei  kurz,  aber 
erfolgreich  und  leicht,  während  der  alte  Weg  lang,  irre- 
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leitend  und  mühsam  sei  (Op.  n,  345).  Die  Zahl  der 
Begeln  solle  man  auf  das  ^ringste  Maus  beschränken,  die 
Anwendung  und  Übung  aber  um  so  häufiger  vornehmen^ 
weil  sie  die  Hauptsache  sei  {tisus^  m  quo  ormiis  est  inteii-^ 
dendes  nervus  Op.  ü,  351  und  345  fi.) 

Auch  bei  den  Stilübungen  sei  noch  eine  i^Herkules- 
arbeite  zu  thun  übrig,  um  den  Stall  des  Augias  möglichst 
auszufegen.  Denn  auch  hier  lielsen  die  Lehrer  erst  drei 
bis  vier  Jahre  unverstandene  Regeln  und  Definitionen 
lernen  (dant  sine  mente  sonos\  die  man  nicht  durch  öftere 
Anwendung  einpräge.  Auch  hier  müsse  man  von  der 
Anschauung  und  vom  Beispiel  ausgehen.  Man  lege  Stücke,, 
die  in  gutem  Stil  verfafst  sind,  zu  Orunde  und  leite  daraus 
die  stilistische  H^el  ab.  Dann  mache  der  Lehrer  selbst 
vor,  wie  man  sich  einen  guten  Stil  aneignet.  Dabei  müsse 
oft  Kreide  und  Tafel  angewandt  werden,  denn,  was  wir 
vor  uns  sehen,  bleibt  viel  leichter  haften  {qiuie  coram 
cemimuSj  facilus  insident  Op.  U,  363  und  357). 

Wenn  dann  die  stilistische  Regel  klar  ist,  schreite  man 
sofort  zur  Übung.  Kann  daher  der  Schüler  nur  ein  wenig 
flektieren,  so  soll  er  schon  nicht  wöchentlich  einmal, 
sondern  täglich  kleine  Sätze  niederschreiben,  an  denen 
die  Regel  wiederholt  und  angewandt  wird.  Auf  diese 
Weise  gelangt  der  Schüler  allmählich  durch  die  Selbst* 
thätigkeit  zur  Selbständigkeit,  »wie  der  Schifierknabe,  der 
sich  erst  im  kleinen  Nachen  nahe  am  Ufer  übt  und  Anker 
wirft,  der  erst  im  seichten  Flusse  Netze  legt  und  rudert, 
aber  dann  mit  hinausfährt  auf  die  hohe  See  und  dort  auf 
gewaltigen  Wogen  segelt«  (Op.  11,  357—363). 

Doch  denkt  sich  D.  diese  grammatischen  und  stili- 
stischen Übungen  auch  mit  der  Lektüre  der  Autoren 
eng  verbunden.  Bei  der  Auswahl  der  Autoren  müsse  man 
diejenigen  nehmen,  die  allgemein  bekannt  sind,  und  deren 
Kenntnis  für  jede  Lebensordnung  und  jedes  Lebensalter 
notwendig  und  nützlich  ist.  Dann  solle  man  nicht  all- 
zuviele  und  verschiedenartige  Autoren  gleichzeitig  lesen, 
d.  h.  cum  rationc  insanire\  von  Erfolg  könne  sonst  keine 
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Rede  sein,  ebensowenig  wie  beim  Jäger,  der  T^schiedene 
Hasen  gleichzeitig  verfolgt  (Op.  II,  486).     Aach  bei  da 
Auslegung  derselben  seien  viele  Lehrer  sdir  kurzsichtig: 
sie  übersetzen  erst  alles  Wort  for  Wort  selbst  vor,  »dum 
lesen   sie   die   Regeln   der   Orammatik,    die   Figoren  der 
Rhetorik,  die  Gesetze  der  Logik  fast,  ohne  Atem  zo  holea, 
ab,  schliefslich  erklären  sie  oder  viehnehr  verdunkeln  sie 
die  Autoren  durch  langatmige  Konmientarec     Bei  dem 
vielen  Stoff  leide  natürlich  das  Verständnis;  von  Übung 
aber  könne  bei  der  ünthätigkeit  des  Schülers  Überfall^ 
keine  Rede   sein.     Das  sei  ja  ein  groCser  Mangel  eines 
jeden  Unterrichtes,  da£s   der  Schüler  gar  nicht  zu  Worte 
komme.     Man  müsse  doch  bei  allem  Unterricht,  so  aoch 
beim  Übersetzen  darnach  trachten,  dals  der  Schüler  all- 
mählich selbst  Versuche  anstelle  und  so  allmählich  selb- 
ständig werde.    Ja,  der  Schüler  könne  auch  mitunter  vo^ 
suchen,  aus  dem  St^reif  zu  übersetzen.    Wenn  audi  dabei 
Fehler  vorkämen,  so  könne  sie  ja  der  Lehrer  verbessern. 
Was  aber  einmal  korrigiert  sei,  das  vergesse  man  nicht 
so  leicht  wieder  und  macht  es  dann  das  nächste  Mal  richtig. 
Alan  könne  einen  Brief  oder  eine  kurze  Bede  zu  Grunde 
legen  und  den  Schüler  auf  eigene  Faust  die  Übersetzung, 
die  Teile,  die  Beweise,  die  Kraft  und  Schönheit  der  Sede 
linden  lassen.     >Wenn  wir  uns  aber  etwas  durch  unsere 
Arbeit  und  Mühe  angeeignet  haben,  dann  wird  das  Fremde 
unser   Eigentum    und   geht   in  Fleisch  und   Blut  überc 
(t/Ko  conatii  fiUena  funit  nostra,  in  sanguinem  succumqut 
leriffNifir  Op.  II,  356).    Deshalb  halst  er  auch  die  Gewohn- 
heit vieler  Lehrer,  alles  in  die  Feder  zu  diktieren.    Denn 
man   verschleiere   dadurch  die  Kenntnis  der  Dinge   und 
^gebe  ihnen  Schierling  zu  trinken,  so  dals  sie  stumm  und 
sprachlos  werden».     Er  ist  vielmehr  für  einen  lebhaften 
dialogischen    Unterricht,   bei  dem   der  Schüler   mitreden 
und  nütthun   kann.     Dann  erreiche  man  die  Selbständig- 
keit der  Schüler,  und  der  Lehrer  könne  sich  jeden  Augen- 
blick überzeugen,  ob  der  einzelne  Schüler  dem  Unterricht 
mit  Verständnis  folge. 
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Nur  das  Wissen,  was  selbst  erarbeitet  sei,  werde 
dauerader  Besitz  und  trage  auch  Früchte.  Gleichzeitig 
bereite  aber  ein  so  gestalteter  Unterricht  dem  Lehrer  mehr 
Freude.  Denn  »wie  der  Landmann  sich  über  einen  Apfel, 
der  an  einem  Baume  wächst,  den  er  selbst  gepflanzt  hat, 
sich  freut,  so  der  Lehrer  über  die  selbständigen  Leistungen 
seiner  Schüler«. 

Schliefslich  sei  noch  häufige  Wiederholung  des  Ge- 
lernten notwendig,  damit  es  im  Gedächtnis  fest  sitzen  und 
haften  bleibt.  Diese  häufige  Wiederholung  müsse  auch 
möglichst  mündlich  geschehen  und  werde  sich  oft  mit  der 
Übung  und  Anwendung  decken  (Op.  11,  353  f.) 

D.  ist  sich  bewulst,  dafs  er  höhere  Anforderungen  an 
die  Thätigkeit  des  Lehrers  und  des  Schülers  stellt,  doch 
er  erhofft  doch  auch  einen  gröfseren  Erfolg.  Und  in  der 
That,  das  Ausgehen  von  der  Anschauung  und  vom  Bei- 
spiel, das  Bestreben,  den  ganzen  Unterricht  möglichst  klar 
und  verständlich  zu  machen,  die  Herleitung  der  Regeln 
aus  Mustersätzen,  die  Beschränkung  der  Regeln  auf  eine 
knappe  Form  und  kleine  Zahl,  die  Betonung  der  Übung 
und  Anwendung,  die  Forderung  der  häufigen  Wiederholung, 
das  Hinarbeiten  auf  die  Selbständigkeit  der  Schüler  — 
das  sind  alles  mustergiltige  pädagogische  Grundsätze,  die 
allezeit  einen  sicheren  Erfolg  garantieren.  D.  illustriert 
diese  Gedanken  an  dem  altsprachlichen  Unterricht,  der 
eigentlich  der  einzige  Stoff  damaliger  Schulen  war,  doch 
sind  diese  Grundsätze  derartig,  dafe  wir  sie  sofort  auf  jedes 
Unterrichtsfach   verallgemeinern   und   übertragen   können. 

Doch  wir  sind  damit  mit  der  Auffassung  des  D.  über 
den  altsprachlichen  Unterricht  noch  nicht  zu  Ende:  Er 
verlangt  femer,  dafs  der  altsprachliche  und  muttersprach- 
liche Unterricht  ineinandergreifen  und  sich  gegenseitig 
fördern.  So  sollen  z.  B.  die  lateinischen  Regeln  in  der 
Muttersprache  wiedergegeben  werden,  nicht  immer  mit 
denselben  Worten,  sondern  auch  in  anderer  Form,  damit 
man  erkennt,  dafs  sie  verstanden  worden  sind.  Anderer- 
seits sollen   die  Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen  ins 
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Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  den 
Fortschritt  in  der  Reinheit  und  Feinheit  der  Muttersprache 
fördern.  Denn  das  sei  doch  auch  nötig,  dafs  die  Mutter- 
sprache gründlich  gelernt  werde.  Aber  jetzt  scheine  man 
sich  ordentlich  hüten  zu  wollen,  dafs  das  Vaterland  durch 
die  Pflege  der  Muttersprache  zu  Ruhm  und  Ehren  komme. 
Man  möge  doch  bedenken,  dafs  Cicero  nur  deshalb  be- 
rühmt gewesen  und  geworden  ist,  weil  er  die  Eleganz 
seiner  Muttersprache,  nicht  eine  fremde  gefördert  habe. 
Ebenso  hätten  Peirarka  und  andere  sich  deshalb  einen 
so  grofsen  Namen  erworben,  weil  sie  eben  ihre  Mutter- 
sprache begünstigt  haben  (Op.  ü,  359  £E).  Für  uns  Deutsche 
aber  könne  Karl  der  Orofse  leuchtendes  Vorbild  sein,  der 
sich  in  so  herrlicher,  wahrhaft  königlicher  Weise  der 
deutschen  Sprache  angenommen  habe  (Op.  11,  316).  Und 
wahrlich  die  deutsche  Sprache  sei  wert,  daDs  sie  hoch- 
gehalten werde:  »Sie  mufs  in  ihrem  Olanz,  in  ihrer  Rein- 
heit und  in  ihrem  Wortreicbtum  durch  fleilsiges  Studium 
gefördert  werden  in  demselben  Mafse,  wie  sie  jetzt  durch 
fremdländische  Brocken  verhunzt  wird.c  Dann  würde 
auch  unser  Name  im  Ausland  wieder  einen  besseren 
Klang  haben  (Op.  ü,  54;  II,  359  ff.). 

Man  darf  das  Verdienst  des  D.  um  die  deutsche 
Sprache  nicht  überschätzen,  denn  für  ihn  geht  noch  der 
muttersprachlicho  Unterricht  ganz  und  gar  in  dem  alt- 
sprachlichen auf,  trotzdem  sind  wir  ihm  für  die  wenigen 
kernigen  Worte  dankbar,  die  er  für  die  Empfehlung  der 
deutschen  Sprache  in  einer  Zeit  übrig  hatte,  wo  noch 
jedes  deutsche  Woii:  bei  den  Gelehrten  als  Barbarei  galt. 

Sehr  lehrreich  ist  für  uns  schliefslich,  wie  D.  sich  das 
Verhältnis  vom  Sprachunterricht  zum  Sachunterricht 
denkt  odor  mit  anderen  Worten,  wie  sich  nach  seiner 
^Icinung  die  formalen  Wissenschaften  (Grammatik,  Dia- 
lektik, Rhetorik)  zu  den  materialen  (Ethik,  Politik,  Geo- 
metrie, l^hysik,  Astronomie,  Geschichte,  Op.  II,  348)  ver- 
lialtf^n.  In  den  Schulen  wurde  es  damals  so  gehandhabt, 
dafs  man  erst  die  formalen  Wissenschaften  sich  aneignete 
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und  später  —  zumeist  erst  auf  der  Akademie  —  die 
materialen  WissenschafteD.  Diese  einseitige  Bevorzugung 
der  Sprachfertigkeit  und  Hintenansetzung  der  Sachkennt- 
nisse hält  D.  für  falsch.  »Es  sei  bedauernswert,  dafs  man 
jetzt  so  einseitig  die  Ausbildung  in  der  Sprachfertig- 
keit betreibe,  olme  dafs  man  bedenke,  dals  der  einem 
Schallbecken  gleiche,  der  eine  kunstvolle  Rede  hält,  die 
reich  ist  an  Worten,  aber  arm  an  Gedanken  c  (Op.  II, 
347  f.).  "Wir  müCsten  einen  Inhalt  für  die  Sprache  haben, 
und  dieser  Inhalt  würde  uns  eben  durch  jene  sog.  Material- 
wissenschaften gegeben.  Wenn  wir  aber  auf  eins  ver- 
zichten müfsten,  so  wollen  wir  lieber  die  Dinge  kennen 
lernen,  als  umgekehrt  eine  geschminkte  Sprache  reden,  die 
keinen  Inhalt  hat.  Aber  es  lasse  sich  ja  beides  ver- 
einigen und  müsse  deshalb  geschehen:  communis  sit 
linguae  et  mentis  ctiltura.  Die  formalen  Wissenschaften 
müCsten  mit  den  materialen  vereinigt  werden.  Dabei 
handelt  es  sich  vor  allem  um  die  Kenntnis  der  Dinge, 
die  im  Leben  nützlich  sind  (Op.  II,  348).  Yiiae  t^vimus, 
non  luciandum  cum  verbis  diiintttocat,  dandaque  opera, 
ne  verbiß  dediti  menteni  sinamus  inomatam,  qtme  non 
mtmis  ipsa  una  mim  verboruni  siippellectile  rerum  thes- 
auris  lociipletari  potest  (Op.  II,  360).  »Dann  baden  wir 
unsere  Kinder  wie  die  lakedämonischen  Frauen  nicht  in 
Wasser,  sondern  in  Wein,  dann  reichen  wir  den  Knaben 
keine  Kost,  die  nutzlos  und  wertlos  ist,  sondern  Nahrung, 
die  besonders  kräftig  und  nutzbringend  ist  (Op.  II,  347). 
Daher  sollen  diese  artes  materiales  nicht  geheim  gehalten 
und  verschlossen  werden,  sondern  hoch  und  niedrig,  solche 
die  später  auf  die  Universität  gehen  und  solche,  die  später 
nicht  studieren,  sollen  in  den  materialen  Wissenschaften 
unterrichtet  werden  (II,  350). 

Hiermit  hat  D.  die  Einführung  der  »Realien«  in  die 
höheren  wie  niederen  Schulen  gefordert  —  wenigstens 
im  Prinzip,  denn  wie  am  praktischsten  dieser  ganze  StoflT 
behandelt  werden  mufs,  ist  er  wohl  selbst  sich  nicht 
recht  klar. 
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Doch  über  eins  ^ebt  er  uns  noch  Aufklärung:  Die 
(iuelle  für  diese  materialen  Wissenschaften  soll  nicht  wie 
bisher  der  weitläufige  An'stoteles  oder  überhaupt  das  Alter- 
tum sein,  sondern  kurze  Leitfaden,  die  zu  diesem  Zwecke 
abgefafst  werden  müfsten.  Dieselben  mü&ten  in  durch- 
sichtiger Kürze,  in  leichter  Verständlichkeit  und  in  ge- 
eigneter Reihenfolge  geschrieben  sein,  damit  die  Sprache 
ausgebildet,  gereinigt  und  bereichert  und  gleichzeitig  die 
Kenntnis  der  nützlichen  und  notwendigen  Dinge  an- 
geeignet würde  (Op.  II,  348). 

D.  weifs  wohl,  dafs  er  mit  den  meisten  seiner  Forde* 
rungen  von  den  herkömmlichen  Anschauungen  abweicht 
Op.  II,  324).  Man  könne  einwerfen,  dais  es  die  Lehrer 
anders  gemacht  und  dafs  sie  doch  als  hochberühmte  Leote 
Grofsartiges  geleistet  hätten.  Aber  das  hält  er  für  einen 
schlechten  Ausweg,  auf  die  Worte  der  Lehrer  zu  schwören. 
Die  Alten  hätten  noch  gar  nicht  das  Gebiet  der  Weisheit 
erschöpft,  so  dafs  nichts  mehr  zu  thun  übrig  wäre.  Die 
Wissenschaft  müsse  doch  vorwärts  schreiten  und  sich  ent- 
wickeln :  (U'rs  prior  posteriori^  et  dicittir  et  est  discipuhi^. 

Der  Humanismus  dagegen  lebte  in  der  Vorstellung, 
dafs  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  im  wesentlichen  von 
den  Alten  zum  Abschlufe  gebracht  worden  sei.  Deshalb 
lag  der  Gedanke,  über  das  von  ihnen  Erreichte  hinaus- 
zugehen, den  Humanisten  fem.  Die  Aufgabe  der  Gelehrten 
bestand  darin,  die  Weisheit  aus  den  Quellen  des  Alter- 
tums zu  schöpfen,  und  für  die  Humanisten  war  der  dies 
prior  nicht  discipuluSy  sondern  magister.  Sicherlich  ist 
der  Humanismus  eine  für  seine  Zeit  notwendige  und  nütz- 
liche historische  Erscheinung.  Aber  ebenso  notwendig 
Tuul  nützlich  war  es,  dafs  später  seine  Macht  gebrochen 
wurde,  damit  er  nicht  eine  hemmende  Fessel  für  die  Fort- 
entwickelung der  Wissenschaft  wurde.  Zu  diesem  Ziel 
hat  aut'h  D.  ein  Teil  beigetragen:  In  seinen  pädagogischen 
Anschauungen  pulsiert  ein  neues,  jugendfrisches  Leben, 
st'in  Blick  ist  nicht  rückwärts,  sondern  vorwärts  gerichtet; 
die  Alleinherrschaft  der  alten  klassischen  Autoren  ist  auf- 
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gehoben;  neben  sie  treten  als  gleichberechtigt  die  heilige 
Schrift  und  die  christlichen  Schriftsteller,  um  religiös-sitt- 
lich einzuwirken  (Op.  II,  524)  und  die  Leitfaden  der  ver- 
schiedenen Fächer,  um  die  Kenntnis  der  Realien  zu  ver- 
mitteln. 

Doch  ist  D.  weit  davon  entfernt,  etwa  nun  das  Alter- 
tum als  solches  verachten  zu  wollen.  Es  sei  ein  grofser 
Irrtum,  wenn  man  annimmt,  dafs  nur  das  Neue  aner- 
kennenswert sei,  das  Alte  dagegen  verachtungswürdig. 
Ebenso  thöricht  sei  es,  anzunehmen,  das  Neue  sei  bleiern, 
das  Alte  samt  und  sonders  golden.  Der  richtigste  Grund- 
satz sei  allein  der,  das  Vortreffliche  zu  erstreben  ohne 
Bücksicht,  ob  es  eben  erst  erfunden  sei,  oder  aus  dem 
grauesten  Altertum  stamme  (Op.  U,  325).  Das  ist  aber 
nicht  der  Grundsatz  des  Humanismus,  sondern  einer 
neueren  Zeit,  die  vorwärts  strebt. 

Von  den  materialen  Wissenschaften  behandelt  er  nur 
die  Methodik  des  Geschichtsunterrichtes  eingehender. 
Die  Geschichte  ist  ihm  die  jncundüsima  quasi  doctae 
mentis  peregritiatio  et  cum  variarmn  gentium  mortuis, 
sed  optimis  ae  fidelissimis  iji  omni  vitae  genere  consi^ 
Uariis  sine  periculo  instituta  emiversatio  (Op.  II,  558  ff.). 
Der  Lehrer  müsse  den  Geschichtsstoff  angenehm  und  an- 
schaulich vortragen,  damit  der  Schüler  aufmerksam  zuhöre 
und  gleichsam  sich  selbst  vergesse  und  alles  zusehen  und 
mit  zu  erleben  glaube  (Op.  U,  558).  So  solle  z.  B.  die 
einzelne  biblische  Geschichte,  die  er  auch  im  Geschichts- 
unterricht mitbehandelt  wissen  will,  so  lebhaft  vorerzählt 
werden,  dafs  der  Schüler  mit  Adam  im  Paradies  spazieren 
geht  und  mit  David  dem  Goliath  den  Kopf  abhaut  (Op.  U, 
565).  Doch  dürfe  man  das  nicht  so  verstehen,  als  ob 
man  immer  Schmätzchen  und  Witzchen  erzählen  müsse; 
der  Geschichtsunterricht  kann  angenehm  und  anschaulich 
sein,  auch  wenn  man  ihn  ernstlich  treibt  (Op.  11,  474). 

Dabei  wird  ein  Geschichtsleitfaden  zu  Grunde  gelegt 
D.  hat  selbst  ein  solches  Buch  herausgegeben  {Historiae 
umversae  syiwpsis,    Gorlicii  1615).    Er  behandelt  wm- 
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rersam  hi-tto/iain  (d.  i.  nicht  nur  die  alte,  sondern  luch 
die  neue  Gescbichte,  nicht  nur  die  der  Griechen  onrl 
Romer,  sondern  aiicli  die  vaterlandlsdie,  nicht  nur  in 
profaue,  sondern  auch  die  biblische  Geschichte)  in  einE^tnen 
Kapiteln  mit  Überschril^D  nach  der  synchron istiecben 
Methode,  \eben  dem  Inhalt  dürfe  auch  die  spracUiche 
Seite  nicht  unbeachtet  bleiben.  Daher  müsse  der  G«- 
echichtsleitfaden  in  der  Sprache  korrekt  und  im  Ausdroct 
präzis  sein.  Der  Hauptwert  des  Geschichtsunterrichts  »b« 
bestehe  darin,  dafs  man  aus  ihm  praktische  Nutzanw^o- 
dungen  zieht,  d.  b.  dafs  man  überall  Yerglelcbe  anstelle 
mit  der  Gegenwart,  mit  dem  eigenen  Volk  und  mit  d« 
eigenen  Person.  Dann  solle  man  aus  den  einzelnen  ^'- 
schichtlichen  Abschnitten  Bitilicbe  Grundsätze  (loci  am- 
muw.^)  ableiten  (Op.  II.  475). 

Der  ganze  Unterricht  dürfe  aber  niemals  so  ^ehami- 
habt  werden,  dafs  die  Kinder  infolge  der  geistigen  Über- 
anstrengung und  der  wissen scbattlichen  Überbäufung  vor 
der  Zeit  alt  und  matt  würden;  denn  dann  würdeD  di« 
Wissenschaften  dem  Staate  mehr  schaden  als  nützen.  Des- 
halb müsse  die  geistige  Ausbildung  mit  der  körperlicbca 
verbunden  werden.  Als  Vorbild  für  diese  Forderung  stellt 
er  aus  alter  Zeit  die  Schulen  der  Spartaner  und  Atbem-r, 
aus  neuester  Zeit  das  Mauritianum  in  Cassel  vor  die  Aii)^. 
Er  denkt  dabei  zunächst  an  WafTenübungen,  dann  aucb 
an  Reiten,  Springen,  Werfen,  iUarschieren,  schliefslloh  aoch 
an  das  Aneignen  von  schönen  körperlichen  BeweggngM 
(Op.  II,  324;  326:  disc^e  iiiiiOfiiiisi>iio.i  fiirjtontm  moitu)- 

Dieses  könne  in  den  Zwischenstunden  gescheben, 
in  denen  man  nufserdem  noch  Musik  und  die  Sitten  und 
Sprachen  fremder  Völker  lernen  könne  (Op.  11,  323).  Denn 
um  die  Überhäufung  und  Überanstrengung  der  Schöli-r, 
wie  Lehrer  zu  vermeiden,  will  er  dio  Kinder  nicht  wie 
jetzt  drei  bis  vier  Stunden  vormittags  und  naebmiltii^ 
hintereinander  ohne  jede  Pause  unterrichtet  wissen.  Denn 
dann  könne  man  nicht  mehr  mit  Freudigkeit  und  Auf- 
merksamkeit beim  Unterricht  mn,   sondern  müfste  müda 
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und   abgespannt  werden    —   das    gelte   für  den   Schüler 
(Op.  II,  317)  und  für  den  Lehrer  (Op.  II,  319).    Deshalb 
sei  es  am  besten,   wenn   man  nach  einer   anstrengenden 
Stunde  eine  solche  Stunde  lege,  in  denen  körperliche  und 
geistige  Übungen  vorgenommen  würden,  die  die  Gesundheit 
des  Körpers  und  die  Frische  des  Geistes  bewahren.   Dann 
würde  der  Schüler  um  so  aufmerksamer  am  Munde  des 
Lehrers  hängen  und  um  so  schneller  arbeiten.   Besonders 
sei  diese  Mafsregel  bei  den  Kleinen  und  Schwachen  nötig. 
Zum   Abschluis    des    ganzen    Studium    hält    er    das 
Reisen  für  sehr  empfehlenswert    Denn  durch  das  Reisen 
würde  das  Wissen  des  Jünglings  an  praktischen  Verhält- 
nissen illustriert  und  seine  Kenntnisse  erweitert  und  ver- 
tieft   Da  sollte  man  die  landschaftlichen  Schönheiten,  die 
religiösen   und  profanen  Kunstschätze  und  Kunstbauten, 
das  Leben  und  Treiben  der  Völker,  die  Art  und  Weise, 
wie  Kirche,  Staat   und   Schule  verwaltet   würde,   Sitten- 
gebräuche, Sprache  und  Eigentümlichkeiten  der  Nationen 
beobachten.     >Aber  wieviele  reisen  ohne  Sinn  und  Ver- 
stand, ohne  gewisse  Ordnung  wie  die  Bauernbuben  und 
Bauemdimen,   die  in   die  Stadt  kommen   und  dort  ihre 
Augen  umherschweifen  lassen,  die  Wände  anstaunen  und 
die  Ziegel  auf  dem  Dache   zählen,  c     Andere  reisen  nur 
des  Vergnügens  und  der  Abwechslung  wegen  (Op.  It,  472). 
Viele  kehrten   dann   aus   der  Fremde   zurück   und   seien 
äufserlich  in   der  Kleidung  oft  bis  zum  Wahnsinn  ent- 
stellt, aber  nicht  so  an  Gelehrsamkeit  und  Erfahrung  um- 
gewandelt    um   daher  Reisen   mit  Erfolg   unternehmen 
zu  können,  dürfe  man  nicht  allzu  dumm,  allzu  jung  und 
allzu  unerfahren,  sondern  müsse  gründlich  aus-  und  vor- 
gebildet sein,  wenn  nicht  das  Reisen  eine  Schifbhrt  ohne 
Segel,  Ruder  und  Steuer  sein  solle  (Op.  I,  524  ff.). 
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Sind  wir  durch  diese  INasteUuDg  der  pUi^gogUui 
Ansichten  D.  wirklich  su  der  Übeiaeiig;iiiig  gelangt,  dib 
er  zu  den  pädagogischen  Neuerem  neben  einen  BaStMuf 
und  Comenius  gehört? 


Yerileiekwi  ist  Dsme  «tt  isa  IMfee. 

Vergleichen  wir  D.  mit  seinem  Zeitgenossen  Arib, 
so  finden  wir  manche  YerwandtsdnfL  Sie  |nolijslliiMi 
beide  gegen  den  damaligen  Sdiolbetrieh,  sie  Teriaagm 
beide  eine  neue  Methode  and.  geben  deriudb  Ten  der  An- 
schauung aus,  sie  fordern  beide  eine  grSliNie  Bttlkik- 
sichtigung  der  Mutteisprsdie  mid  sie  eistzeben  bsidi  dss 
Erweiterung  des  ünteniohlastioABs.  Dodi  finden  lioh'aMk 
bemerkenswerte  unterschiede.  D.  ist  eine  Uam  md  b^ 
stimmte  Persönlichkeit  nnd  w^gen  seines  pldi^iogiiBtai 
Scharfblickes  und  sdner  pmktisolien  Gesoiiii^Hclikeit  «iilt 
er  als  Schulmann  erfolgreich,  BasÜm  dagegen  ist  ein 
bestimmter  und  yerwonener  Kopf  nnd  wegen 
schreierischen  Anmalkmg,  w0gen  seiner  tiisofetiseliBn  Uis- 
klarheit  und  seiner  praktischen  UngesoUckliolibat  mife- 
langen  alle  seine  »Beformt-YenmoheL 

D.  ist  ein  gemä&igter  lathimmeri  der  die  deguMtisokei 
Streitigkeiten  aus  der  Sdiule  Terbsnnt  irliMii  «ÜI  nol 
jeglichen  konfessionelle  Hader  vezmeidel^  Battm  dm%w 
ist  ein  strenger  Lutheraner,  der  streng  konfassinnBlIo  LAr* 
bücher  einführt  und  in  kcmfessieneUa  KonSikle  gsdHL  IL 
will  neben  bezw.  mit  den  formalqirscUidien 
die  materialen  Disziplinen  (EÜiik,  Politik, 
Geometrie,  Physik,  Geschickte  Op.  II,  S48)  behandelt 
Ratke  will  auch  »alle  Künste  mad  Wissensohaftenc 
führen,  aber  in  Wirklichkeit  ist  er  noch  so  i^*— »<*^ 
sprachlich  interessiert,  dab  fOr  ihn  »alle  KUnsto  nnd 
Wissenschaften  zu  »allen  Sprachen  c  werden,  so  dnb  er 
auch  für  den  Unterricht  in  Hebräisch,  GhsldliBeh  nnd 
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Syrisch  eintritt  (!);  und  wenn  wir  dem  Ratke  eine  päda- 
gogische Bedeutung  zugestehen  wollen,  so  können  wir  sie 
nur  im  Sprach-Unterrichte  suchen. 

Gerade  auf  die  Methodik  des  Sprachunterrichtes  wollen 
wir  etwas  näher  eingehen,  denn  hier  tritt  uns  der  Unter- 
schied beider  Pädagogen  am  charakteristischsten  entgegen. 
Da  ist  es  nun  ein  unzweifelhaftes  Verdienst  des  Ratke 
gewesen,  dafs  er  die  Bedeutung  des  muttersprachlichen 
Unterrichtes  erkannt  und  dessen  Behandlung  vor  dem 
Lateinischen  verlangt  hat,  doch  seine  Methode  des  latei- 
nischen Unterrichtes  selbst  sieht  kaum  wie  eine  Ver- 
besserung aus.  Den  Autor,  den  er  zu  Grunde  legt,  ist 
der  Terenx;  dieser  soll  vorher  in  der  deutschen  Sprache 
bekannt  sein ;  dann  exponiert  der  Lehrer  das  Latein  Wort 
für  Wort,  jede  Lektion  in  einer  Stunde  zweimal.  So 
macht  der  Lehrer  den  ganzen  Terenx.  durch,  jedes  Wort 
immer  gleich  übersetzend,  während  die  Schüler  mit  dem 
Finger  auf  die  einzelnen  Worte  zeigen  und  zuhören. 
Dann  fängt  er  den  Terenx  wieder  von  vorn  an,  exponiert 
eine  halbe  Stunde  und  läfst  dann  die  Schüler  etwa  drei- 
mal nachexponieren,  erst  mit  Hilfe  des  Lehrers,  dann 
selbständig.  Jetzt  wird  nun  die  lateinische  (!)  Begel  der 
Grammatik  vom  Lehrer  ebenso  Wort  für  Wort  vor-  und 
dann  von  den  Schülern  nachübersetzt.  Nun  exponiert  der 
Lehrer  wieder  den  Autor,  bis  dafs  eine  Stelle  kommt, 
wo  er  die  entsprechende  Regel  nachweisen  kann,  während 
die  Schüler  den  Terenx  und  die  Grammatik  vor  sich 
haben:  »Die  Knaben  müssen  dann  allzeit  mit  Fingern  auf 
das  Exempel  im  Autore  zeigen,  wenn  er  es  nennet,  und 
flugs  drauf  auch  die  Augen  und  Finger  zur  Orammatica 
wenden  eben  auf  die  Begel,  die  da  fürgesaget  wird,  als 
zu  welcher  das  gegenwärtige  Exempel  gehörte  (Raumer j 
n,  24),  worauf  die  Schüler  es  vier-  bis  sechsmal  wieder- 
holen. Dann  exponiert  der  Lehrer  weiter,  bis  dais  wieder 
dieselbe  Regel  kommt  u.  s.  f. 

Man  denke  sich  einmal  das  Verfahren  des  Ratke 
praktisch     durchgeführt.      Wie    anstrengend     und    lang- 
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weilig  mufs  das  Vorexponieren  för  den  Lehrer  s*in,  liaii 
■  alle  Arbeit  fället  auf  den  Lehrmeister«!  Wie  aostnaifaU 
und  langweilig  mufs  daa  Zuhören  für  den  Schüler  ssfr 
denn  *ih  discij/tilo  itileiiHiim  Pytitayorirtim*.  (BaMn 
melhtxins  insilitii-tiom'i<  not-a,  Lipsiae  1626  b.  Praxis  yii^ 
190  f.)  Wo  bleibt  die  Selbatthätigkeit  und  Seibständigtal 
des  Schülers?  Wo  bleibt  das  Interesse?  kennt  dach  in 
Schüler  den  Inhalt  aus  dem  deutsehen  Tonn  schon  pou 
genau  vorher.  Dann  sind  die  Grammatik  (NB.  die  lits- 
nisehe!)  uud  der  Terem  nicht  organisch,  sondern  könfr 
lieh  verbunden.  Das  Exempel  des  Autor  wird  der  laUi- 
nischen  Grammatik -Regel  vapplicieret«,  nicht  —  wie  wa 
es  vei-langen  müssen  —  die  deutsche  Hegel  aus  dm 
Autor  explicieret. 

Raike  will  »naturgemäfs«  verfahren  und  verfährt  dtxi 
ganz  unnatürlich,  er  will  tailes  ohne  Zwangt  treiben  und 
übt  doch  gegen  die  Schüler  den  gröfsten  Zwang  aus,  wann 
er  fleilsiges  und  aufmerksames  Zuhören  von  ihnen  tot- 
langt.  Wenn  aber  ein  i?a(4c-Verehrer  etwa  einwirtl,  du 
»alles  ohne  Zwang*  bezieht  sich  nicht  auf  den  Unterricbl, 
sondern  auf  die  damalige  übertrieben  straffe  Zucht,  so  er- 
widern wir  ihm,  dafs  eine  straffe  Zucht  net  besser  ist  aii 
eine  Zuchtlosigkeit,  wie  sie  thatsächlicb  an  der  Kötbentt 
Schule  des  Ralki:  vorhanden  war. 

Wie  ganz  anders  verfährt  dagegen  D.!  Allerdings  be- 
tont er  nicht  das  Vorhergehen  des  muttei^racbticben  rar 
dem  altsprachlichen  Unterricht,  doch  tadelt  er  die  bis- 
herige Vernachlässigung  der  Muttersprache  mit  scharfen 
Worten  und  verlangt  eine  g^enseitige  Förderong  des 
muttersp  räch  liehen  und  lateinischen  ünterricbtes.  lui 
lateinischen  Unterrichte  selbst  aber  verfährt  er  unzweifel- 
haft viel  praktischer  und  besser  wie  Hatlcc.  Denn  er 
läfst  ja  die  einzelne  grammatische  oder  stüistische  h/^ 
aus  dem  Autor,  der  formell  uud  inhaltlich  mustergillig 
sein  soll,  von  dem  Schüler  selbst  entwickeln,  dann  wst 
hlfst  er  die  Grammatik  aufschlagen  und  die  Regel  nach- 
lesen, und  dann  soll  die  selbstgefundene  und  verstandene 
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Kegel  durch  fleifsige  Anwendung  und  Übung  in  Fleisch 
und  Blut  übergehen. 

D.  kennt  das  Schlagwort  »naturgemäfs«  noch  nicht 
und  geht  doch  den  einzig  naturgemälsen  Weg  (Anschauung 
—  Regel  —  Anwendung),  den  man  zu  allen  Zeiten  gehen 
muis.  Batke  wiU  denselben  "Weg  gehen,  geht  ihn  aber 
thatsächlich  nicht.  Ebenso  stimmen  wir  dem  D.  unbedingt 
bei  gegenüber  dem  Ratke^  dafs  er  die  erotematische  und 
nicht  die  akroamatische  Methode  anwendet  und  dafs  er 
durch  Selbstfinden,  Selbsterwerben,  Selbstthun,  die  Selb- 
ständigkeit der  Schüler  erstrebt. 

Was  aber  die  Zucht  anbelangt,  so  hat  sie  D.  stets 
theoretisch  betont  und  praktisch  aufrecht  erhalten,  während 
Batke  mit  seinem  »alles  ohne  Zwang«  nicht  weit  ge- 
kommen ist 

Auf  Grund  dieser  Vergleichung  müssen  wir  uns  eigent- 
lich wundem,  dais  Eatke  unvergessen  ist,  während  man 
den  D.  als  Pädagogen  nicht  kennt,  zumal  da  Ratke  keinen 
einzigen  Erfolg  in  seinem  Leben  errungen  hat  und  gerade 
durch  die  späteren  Ratichianer,  die  die  Bedeutung  des 
muttersprachlichen  Unterrichtes  nicht  mehr  wie  der  Meister 
erkannten,  der  Lateinunterricht  nur  rückwärts,  aber  nicht 
vorwärts  ging.  Dafs  es  so  gekommen  ist,  liegt  daran,  dafs 
Raike  durch  seine  Geheimniskrämerei,  Charlatanerie  und 
Effekthascherei  es  erreicht  hat,  dafs  sein  schulreform- 
Büchtiges  Zeitalter  viel  Lärm  mit  ihm  geschlagen  hat  und 
dals  sein  Name  jetzt  in  dem  kleinsten  pädagogischen 
Leitfaden  prangt,  während  andere  Schulmänner,  die  min- 
destens ebenso  bedeutend,  wenn  nicht  bedeutender  sind 
wie  er,  der  Vergessenheit  anheim  fielen. 

Vtrgleloh  des  Domaa  nlt  Contilliis. 

Veiigleichen  wir  D.  mit  Comenitis^  so  lassen  sich  über- 
all Parallelen  ziehen.  Beides  sind  zwei  gesuchte  und  ge- 
achtete Wanderlehrer,  die  überall  in  Europa  herumge- 
kommen sind.  Beide  haben  dieselben  religiösen  Anschau- 
ungen: sie  wollen  die  dogmatischen  Streitigkeiten  gänzlich 

Päd.  Mag.  118.    SttUmann.  4 
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aus  dem  Schulunteiricht  aoBsddie&ai  nnd  dis 
Bellen  Ge^nsätze  überbrücken.  Auf  dem  Gebiete  ia 
Pädagogik  aber  ist  die  Verwandtschaft  so  grols,  so  di& 
wir  wohl  nicht  fehlgebeo,  wenn  wir  anndunen,  iik 
Comeniua  von  D.  durch  die  Ldttffire  dos  ülyase*  «ekb- 
€ticus  beeinSulst  wordm  ist  Denn  sie  atellen  Eoaiiit 
dieselben  pädago^schen  fWdetangm  auffS,  B.  VereiaigaBg 
-von  Schreib-  und  LeseunterzidU'  —  &rt  diaaelbfln.  Woril 
bei  0>»t£'(ii<s  Ph/.  U.  XXZX,  6  £ 
VCD  Pausen,  Ausgehen  vom  Autor  und  der 
Ableitung  und  häufige  Anwendung  der  Begel,  indrvidueUe 
Behandlung,  dialogische  Ui 
Wort  und  Sache,  T'ti^'^Phnmg 
der  Mutterqirache,  Betonung.  Am  Zooh^ 
Körperpflege,  AbschluA  dei  Stndinmi  dinoh  Bbjmb  m.%i 
Doch  finden  mdt  Muhi.  beeditannitB  UtriBmlMt. 
Allerdings  fordert  aooh  Qw—wi'w  innur  «üdK  (E^  BK 
I,  110)  m,  138;  Did.  IL  XTI,  16;  JJSJL,  S.  ZXTIB, 
32—38)  den  ParalldiKDai  von  Sedtan  und  Woftsiv  ^ 
Einführung  der  Bealini'  and  di6.AIAMRP^  von  LnlMi^ 
doch  er  verlangt  taioer,  dab  di»8ohlÜec  diB.I)fagB  Httik 
mit  den  Sinnen  beobacüm  TudanMdMDeaidkn  ittd.4ift 
sie  angeleitet  werden,  die  Wenhcit .  nidit  nwvU  ih 
Büchem  zu  schöpfen,  Bondem  am  dem  HituMl,  dar  &^ 
den  Eichen  und  Bachen  (Sld.  IL  XXTIH,  »f-M).  .M 
D.  überraschte  ee  uns  non  wohl^  wie  ar  im 
Stilistik  und  in  der  Leklfln  der  Antmn  die. 
betonte  und  wie  er  in  diesen.  ZnwiiaMinhiMg  ügte:  qmm 
comm  cemitnua,  faeiliu$  maident,  iock  al»  dfs  (^eU* 
der  materialen  Wissensduften  stdHint  er  nur  die  Ijik- 
fäden  zu  kennen;  wohl  verlangt  er  die  leUtallaite  An- 
schaulichkeit z.  B.  im  OeechiohtsnntM'riA^  aber  wir  «iaiü 
nicht,  daJs  er  z.  B.  bei  der  Behandtong  der  SitanriMaD* 
Schäften  das  unmittelbare  AatEueen  der  Dinge  danll  de 
Sinne  fordert.  Das  ist  sioheilich  ein  Ifangol  in  dai 
Pädagogik  des  D.;  allain  vir  mflann  haiwlmi,  ddb. 
Comenius  gerade   diese  Gedanken  der  imndttribw  iil» 
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lidien  Anschauung  der  Naturdinge  einem  Zeitgenossen  des 
D.,  dem  Bacon^  verdankt  —  dieser  hat  die  Erforschung 
der  Natur  als  Aufgabe  aufgestellt  und  dazu  Beobachtung 
und  Experiment  an  die  Hand  gegeben  — ;  und  dann 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  dals  erst  seit  der  Mitte  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  das  Interesse  für  die  Natur- 
wissenschaften ein  sehr  lebhaftes  ward  (Kepler)  und  dafs 
damit  die  intensivere  Behandlung  derselben  in  der  Schule 
ein  immer  dringenderes  Bedürfnis  wurde.  Trotz  dieses 
Mangels  gegenüber  Comeniiis  m^ß&Qn  wir  noch  einmal 
scharf  hervorheben,  da(s  D.  dadurch  etwas  Grofses  geleistet 
hat,  dab  er  ebenso  wie  Comenitis^  aber  vor  ihm  für  eine 
Einführung  aller  materialen  Wissenschaften  in  die  höhern 
wie  niedem  Schulen  eintritt,  dafs  er  sich  bewuist  ist,  die 
sachlichen  Kenntnisse  nicht  aus  den  Alten  allein  schöpfen 
zu  können,  und  dais  er  in  unvergleichlicher  Weise  metho- 
disch richtig  beim  Sprachunterricht  von  der  Anschauung 
ausgeht. 

Eine  verschiedene  Auffassung  finden  wir  auch  bei  der 
Gliederung  der  Schulen.  Comenius  baut  seine  Mutter-, 
Muttersprach-,  Lateinschule  und  Akademie  organisch  über- 
einander auf,  D.  dagegen  läfst  die  hohem  Schulen  neben 
den  niedem  bestehen  und  bekämpft  damit  den  Gedanken 
der  Einheitsschule  des  Comeniiis.  Man  strebt  jetzt  im 
allgemeinen  eine  Einheitsschule  an,  doch  finden  sich  auch 
in  der  Gegenwart  noch  gewichtige  Stimmen,  die  dieselben 
Gründe  dagegen  geltend  machen  wie  D. 

Doch  in  einem  Punkte  steht  Comenius  unzweifelhaft 
hoch  über  D.:  Comenius  hat  die  Pädagogik  als  Wissen- 
schaft klar  erkannt,  sie  in  ihrem  ganzen  Umfang  erfafst, 
sie  spekulativ  begründet  und  sie  in  einem  einheitlichen, 
in  sich  harmonischen  System  aufgebaut,  während  D.  gleich- 
sam nur  gelegentliche  praktische  Fordemngen  aufstellt 
Comenius  ist  Theoretiker  imd  Praktiker,  D.  dagegen  viel- 
mehr Praktiker  und  wenn  er  alle  die  praktischen  Probleme, 
die  an  ihn  herantreten,  richtig  löst,  so  verdankt  er  es 
seinem  feinen  pädagogischen  Taktgefühl. 


anwenden.      Überall    si 
wenigstens  Andeutungen 
eröShen  und  uns  eine  1 
ahnen  lassen^  D.  macht 
los  und  schreitet  rOstig  ^ 
den  Fe&Beln  der  Kirche 
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päicbt  und  der  Schalgeldfn 
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nidbt  mehr  als  aUeinigen  Lehrmeister  anerkennt.  Sein 
pädagogischer  Takt  lälst  ihn  jedoch  nicht  nun  etwa  zum 
einseitigen  didaktischen  Materialisten  werden,  sondern  im 
<}^;enteil  er  betont  es  öfters  ausdrücklich,  dals  die  artes 
materiales  und  die  artes  formales  eng  und  organisch  ver- 
bunden werden  müssen.  Andererseits  schreitet  er  auch 
nicht  etwa  zur  Verachtung  des  Altertums  fort,  sondern 
das  Gute  soll  man  nehmen,  wo  man  es  findet;  ob  im 
Altertum  oder  in  der  Gegenwart,  das  ist  gleichgiltig. 

Wir  müssen  uns  eingestehen,  dafs  er  sich  über  Um- 
fang, Inhalt  und  Behandlungsweise  der  einzelnen  artes 
materiales  —  ausgenonmien  den  Oeschichtsunterricht,  den 
er  auch  auf  die  moderne,  vaterländische  und  biblische 
Geschichte  ausdehnt  und  den  er  methodisch  richtig  an- 
fafet  —  nicht  recht  klar  ist,  trotzdem  liegen  in  der  Forde- 
rung Keime  neuer  Ideen  und  das  moderne  »utraquistische« 
Gymnasium  ist  die  Erfüllung  seiner  Wünsche. 

Die  Einführung  der  artes  materiales  lag  ihm  aber  nicht 
nur  deshalb  besonders  am  Herzen,  um  die  Schüler  nicht 
inhaltslose  Worte  lernen  zu  lassen,  sondern  um  auch  die 
Kluft,  die  damals  thatsächlich  zwischen  Schule  und  Leben 
bestand,  zu  überbrücken;  denn  nach  ihm  sollen  vor  allen 
Dingen  auch  die  praktischen  Lebensbedürfiiisse  in  der 
Schule  beachtet  werden.  Schule  und  Schulmeister  ver- 
knöchern gar  leicht.  Deshalb  ist  immer  und  immer  wieder 
ein  Zuruf  nötig,  der  die  Ansprüche  der  Gegenwart  zur 
Geltung  bringt,  und  deshalb  verlangen  die  pädagogischen 
Beformer  aller  Zeiten  Berücksichtigung  der  praktischen 
Lebensbedür&isse. 

So  kämpft  D.  gegen  den  Formalismus,  ebenso  pole- 
misiert er  gegen  den  Mechanismus.  Dabei  ist  wieder  für 
ihn  so  recht  charakteristisch,  dals  er  sich  nirgends  all- 
gemein theoretisch  und  spekulativ  über  die  Methodik 
äufsert,  sondern  wir  müssen  ihn  beobachten,  wie  er  die 
einzelnen  Unterrichtsfacher  anfalst.  Da  haben  wir  nun 
gesehen,  wie  er  in  geradezu  unübertrefflicher  Weise  den 
Sprachunterricht  behandelt,  und  wie  er  in  ihm  die  Regel 
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aus  der  Anschauung  und  dem  Beispiel  entwickeln  VbSsH 
und  sie  dann  durch  häufige  Übung  und  Anwendung  ge-  ^  I 
läufig  macht  Aufserdem  läCst  er  uns  nooh  einen  tieferen 
Blick  in  die  Behandlungsweise  einer  ars  materialis  thun: 
Wir  ersehen  nämlich,  wie  er  den  Oeschichtsonterricht 
methodisch  behandelt  wissen  will  Der  Lehrer  soll  die 
einzelne  Geschichte  so  anschaulich  Torerzählen,  dals  die 
Schüler  alles  zu  sehen  und  mitzuerleben  glauben.  Dann 
soll  der  sittliche  Qrundgedanke  der  angeschauten  Geschichte 
entwickelt  und  in  einem  locus  communis  zu8ammenge£afst 
werden;  Aufgabe  des  Schülers  ist  es  dann  schlielslich, 
den  sittlichen  Grundsatz  in  Schule  und  Leben  anzuwenden 
und  zu  üben.  Somit  geht  auch  hier  D.  unbewu&t  den 
einzig  richtigen  und  natuigemäisen  W^  Ton  der  An- 
schauung über  die  Begel  zur  Übung. 

Doch  D.  weifs,  da&  eine  Schule  trotz  Staatsfürsoiige, 
Lehrertüchtigkeit  und  Unterrichtsmethodik  nidit  gedeihen 
kann,  wenn  nicht  ein  tief  religiöser  Gteist  in  ihr  weht, 
und  wenn  nicht  Gott  seinen  Segen  giebt  Deshalb  will 
er  ja  keinen  unfruchtbaren  dogmatischen  Unterricht,  son- 
dern ein  biblisches  und  praktisches  Christentum,  das  vor 
allem  den  Hauptartikel  über  Wiedergeburt  und  Heiligung 
beachtet  und  sich  in  regelmälsigem  Besuch  des  Gtottes- 
dienstes  bethätigt  Deshalb  will  er  femer,  dals  Gott  mit 
seinem  Segen  über  der  Schule  walten  möge:  Bei  der 
Übernahme  des  Rektorats  der  Schule  zu  Görlitz  ruft  er 
die  Worte  aus:  deus  benignissimus ,  disdpUnae  optimus 
atquc  (loclrinae  artifex,  sua  7iobis  adsit  dementia,  ui  ex 
hoc  (h'ren^v  diversoruu  ingcnioriim  confluxti,  Organa  pro- 
fcranuts^  sahfiaria  Ecclesiae  et  rei  publicae  utilia  (disc.  et 
doctr.  cp.  drd.)  Diese  warme  und  lebendige  Beb'giosität 
thut  uns  deshalb  besonders  wohl,  weil  es  damals  eine 
Zeit  war,  wo  neben  einer  unsittlichen  Zügellosigkeit  eine 
tote  Orthodoxie  herrschte. 

Demnach  kommen  wir  zu  folgendem  Resultat: 

Dr.  Dornarinf>  von  Doniau  ist  eine  interessante  und 
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originelle  Persönlichkeit,  ein  Mediziner,  ein  Diplomat,  ein 
Pädagoge.  Sein  Leben  ist  ein  Stück  aus  der  schleeischen 
Scbalgeechicbte,  seine  Sprache  klar,  urwüchsig,  anscbau- 
licb,  oft  pikant,  oft  drastisch.  Seine  pädagogischen  Ideen 
keine  hohlen  Theorieen,  sondern  aus  der  Praxis  erwachsen, 
für  die  Praxis  bestimmt.  Euiner  bat  zu  seiner  Zeit  so 
entscbieden  wie  er  die  Fürsorge  für  die  Schulen  von 
Seiten  der  Obrigkeit  gefordert,  den  Nachdruck  auf  die 
Persönlichkeit  des  Lehrers  gelegt,  den  Wert  einer  straffen 
Schalzucht  erkannt 

Hinsichtlich  der  unterrichtUchen  Uetbodik  protestiert 
er  gegen  die  einseitig  formalistische  Bildung,  g^n  den 
mecbauiscben  Scbulbetrieb,  gegen  das  verständnislose  Vor- 
und  NachsprecheD,  gegen  das  Diktieren  und  Nachschreiben; 
er  verlangt,  dals  alles  in  der  Schule  möglichst  mündlich 
behandelt  werde,  will  einen  vereinigten  Schreib-Leseunter- 
richt,  geht  im  Sprachunterricht  von  der  Anschauung  und 
vom  Beispiel  aus,  fordert  eine  häufige  Anwendung,  Übung 
und  Wiederholung  und  erstrebt  durch  die  Selbstthätigkeit 
des  Schülers  seine  Selbständigkeit.  Hinsichtlich  des  Unter- 
richtsstoffes will  er  die  materialen  Wissenschaften  in  jeder 
Schule  behandelt  seben,  wünscht  eine  größere  Berück- 
sichtigung  des  religiösen  Unterncbtsstoffes  zur  Erreichung 
einer  praktischen  Frömmigkeit,  verlangt  die  Ausbildung 
in  der  Muttersprache  und  übersieht  auch  die  körperliche 
Ausbildung  nicht:  Allee  in  allem,  er  ist  ein  Reaktionär 
gegen  den  humanistischen  Schulbetrieb  und  ein  Bahn- 
brecher für  die  neuen  pädagogischen  Ideen.  Und  der 
Weckruf  des  D.  im  Jahre  1619  durch  seinen  Ulysses 
scholaaticus  zur  Förderung  und  Besserung  des  Schul- 
wesens ist  nur  deshalb  ungehört  verhallt,  weil  er  un- 
mittelbar vor  den  unheilvollen  Wirren  des  dreüsigjährigen 
Krieges  ertönte;  aber  in  der  Geschichte  der  Pädagogik 
sollte  der  magnus  animadversor  errorwm,  quos  scholae 
eommittunt,  nicht  mehr  übersehen  werden. 
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Jedes  Volk  weist  in  seiner  geistigen  Entwickelung 
eine  Periode  auf,  in  welcher  die  Phantasiethätigkeit  das 
gesamte  Seelenleben  beherrscht,  so  dafs  die  Aufsenwelt 
weniger  so  aufgefafst  wird,  wie  sie  in  Wirklichkeit  ist^ 
als  vielmehr  so,  wie  sie  der  Phantasie  erscheint;  »die 
Betrachtung  der  Welt  geschieht  nicht  mit  dem  Mefsnetze 
des  Gedankens,  sondern  mit  dem  Spiegel  der  Phantasie.«^) 
Auch  wird  auf  dieser  Bildungsstufe  das,  was  die  Phan- 
tasie geschaut  hat,  und  was  für  das  Vergessen  zu  wert- 
voll erscheint,  noch  nicht  mit  dem  toten  Buchstaben  auf- 
geschrieben, sondern  im  tönenden,  lebendigen  Wort  weiter 
und  weiter  mitgeteilt,  vielleicht  jahrhundertelang.  Dadurch 
wird  das  mehr  Zufällige  und  Unbedeutende,  d.  h.  alles, 
was  nicht  mit  dem  inneren  Auge  lebendig  gesehen,  mit 
dem  empfanglichen  Herzen  tief  empfunden  werden  kann, 
abgestreift,  dafür  aber  manches,  was  die  Volksseele  je- 
weilig besonders  bewegt,  hinzugefügt,  und  so  werden  die 
ursprünglichen  Gestalten  der  Phantasie  immer  plastischer, 
die  Charaktere  idealer,  die  geschilderten  Vorgänge  packen- 
der: kurz:  es  entstehen  jene  herrlichen  Gebilde  der  Volks- 
poesie, die  wir  Sagen  nennen.  Freilich  nicht  alles, 
was  die  Phantasie  des  Volkes  einst  bewegt  hat,  wird 
auch  Anlafs  zur  Sagenbildung.  Wohl  aber  sammelt  sich 
»um  alles  menschlichen  Sinnen  Ungewöhnliche,  was 
die  Natur  eines  Landstriches  besitzt,  oder  wessen  ihn  die 


*)  UhUmd^   Schriften   zur  Geschichte  der  Dichtiuig   und   Sage. 
I,  26.    Stattgart  1865. 

1* 
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Geschichte  gemahnt,   ein  Duft  von  Sage ,   wie  sich 

die  Feme  des  Himmels  blau  anläfst  und  zarter,  feiner 
Staub  um  Obst  und  Blumen  setzt«  ^)  So  werden  rätsel- 
hafte Naturerscheinungen,  wundersame  Felsgebilde,  ge- 
heimnisvolle Seen  oder  Quellen,  Trümmer  einstiger  Natur- 
gröfse  oder  gewaltiger  Menschen  werke,  sowie  seltene 
Tbaten  geschichtlicher  Personen  Stützpunkte,  um  die 
sich  der  Kranz  der  Sagen  windet,  ähnlich  wie  um  altes 
Gemäuer  oder  morsche  Baumriesen  der  Epheu  seine 
Ranken  zieht 

Von  Geschlecht  zu  Geschlecht  haben  die  Sagen  bis 
in  unsere  2ieit  unvertilgbar  fortbestanden.  Das  zeugt  von 
innerer  Kraft.  Die  Ursache  derselben  ist  nach  Uhlcaid 
die  Thatsache,  dafs  die  Sagen  »die  Grundzüge  des  Volks- 
Charakters,  ja  die  Urformen  naturkräftiger  Menschhdt 
wahr  und  ausdrucksvoll  vorzeichnen.  Naturanschauangen, 
Charaktere,  Leidenschaften,  menschliche  Veriiältnisse  treten 
hier  gleichsam  in  urweltlicher  Grö&e  und  Nacktheit  her- 
vor: unverwitterte  Bildwerke,  gleich  der  erhabenen  Arbeit 
des  Urgebirges.«  *)      Wilhelm    Orimm   nennt   die   Sagen 

»wunderbare  Werke  ,   erfüllt  von   reinster  Poesie, 

schlicht  und  zwanglos,  tiefsinnig  und  unaa8mef8bar,€  die 
das  »Bild  eines  jugendlichen,  in  unverletzter  Sitte  kraft- 
voll blühenden  Lebens«  bewahren.*)  Dieser  kraftvolle 
Gehalt  bewirkt  auch,  dafs  »gerade  in  den  Zeiten,  welche 
durch  gesellige,  künstlerische  und  wissenschaftliche  Ver- 
feinerung solchen  ursprünglichen  Zuständen  am  fernsten 
und  fremdesten  stehen,  der  Rückblick  auf  diese  lehrreich 
und  erquicklich  sein  kann.«  *)  In  einer  solchen  Zeit 
leben  wir  jetzt  unstreitig,  und  daher  mag  es  wohl  mit 
kommen,  dafs  wir  heute  mehr  als  je  bemüht  sind,   den 


^)  Gebr.  Orimm^  Deutsche  Sagen.  Band  I,  Vorrede  IX.  Beriin 
1816. 

')  Uhland  a.  a.  0.  I,  27. 

^)  WiUielm  Orimm^  Deutsche  Heldensage.  Gütersloh  1889. 
3.  Aufl.,  S.  383. 

*)  UJdmid  a.  a.  0.  I,  27. 
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Zauber  der  Sage  auf  uns  wirken  zu  lassen,  und  uns  vor 
allem  bestreben,  die  Jugend  mit  dem  reichen  Sagenschatze 
vertraut  zu  machen,  sei  es  im  Litteratur-  oder  im  Oe- 
schichtsunterricht.  ^)  Dabei  kommen  zunächst  die  deut- 
schen Sagen  in  Betracht;  denn  sie  haben  alles  das  in  sich 
aufgenommen  und  durch  Jahrhunderte  hindurch  treu  ge- 
hütet, was  deutsches  Volkstum  bedeutet,  und  sind  darum 
für  die  Erziehung  der  deutschen  Jugend  zu  deutscher 
Art  ein  ewiger  Jungbrunnen.  Aber  auch  die  griechischen 
Sagen  müssen  mehr  oder  weniger  Gegenstand  des  Unter- 
richts sein,  man  mag  dag^en  eifern,  wie  man  will,  schon 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  ihre  Kenntnis  zum  Yer- 
ständnis  eines  groben  Teiles  unserer  Litteratur  notwendig  ist 
Wie  stellt  sich  nun  die  Jugend  zur  Sage?  Auch  im 
Leben  der  Kinder  kann  man  wie  im  Leben  der  Völker 
eine  Periode  nachweisen,  in  welcher  die  phantasiemälsige 
Auffassung  der  Welt  vorwiegt.*)  In  dieser  Zeit  hält  das 
Kind  die  Sage  für  die  lauterste  Wahrheit;  es  glaubt  daran 
und  erfreut  sich  an  der  Sage  als  solcher.  Später  freilich 
kommt  auch  für  das  Kind  einmal  der  Zeitpunkt,  wo  es 
mit  der  phantasiemäfsigen  Weltanschauung  bricht  und 
allein  die  verstandesmäfsige  gelten  läfst.  Diese  Wendung 
wird  immer  auch  eine  Änderung  in  der  Stellung  des 
Kindes  zur  Sage  herbeiführen,  d.  h.  der  unbedingte  Glaube 
an  die  Sage  als  Wirklichkeit  wird  schwinden.  Doch  wird 
das  Kind  nun  nicht  etwa  mit  dem  Gefühl  der  Ent- 
täuschung auf  seinen  einstigen  Sagenglauben  zurück- 
schauen; sondern  bei  rechter  Führung  wird  es  bald  seine 
Sagen  als  eine  reiche  Quelle  poetischer  Schönheit  und 
innerer  Wahrheit  noch  mehr  schätzen  und  lieben  lernen. 


0  K,  Lange,  Die  deutsche  Sage  im  Geschichtsuoterrioht  der 
Volksschule.  Kehrs  ]>ädagogi8che  Blätter  für  Lehrerbildang,  Bd.  V, 
S.  201  ff.  —  Dr.  Oöpferty  Die  Verwendung  der  deutschen  Sagen, 
spesieil  der  thüringischen,  im  Unterricht.  Jahrbach  des  Vereins  f. 
Wissenschaft].  Pädagogik  1887,  S.  1  ff.  —  Dr.  Oöpfert,  Thüringer 
Sagen.  Ebenda  1888.  S.  201  ff.  —  Jetter,  Schwäbische  Sagen  im 
Lehrplan  der  Erziehnngsschnle.    Ebenda  1897,  S.  229  ff. 

')  cf.  Bogumil  OoUx^  Buch  der  Kindheit. 
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Auch  wird  es  bald  erkennen,  dals  die  Sagen  trotz  ihres 
Mangels  an  roher  Wahrheit  doch  nicht  aus  der  Luft  ge- 
griffen, sondern  ihrer  letzten  Quelle  nach  tief  im  Leb^ 
des  Volkes  begründet  sind  und  geradezu  ein  Urbild  des 
Volkes  wiederstrahlen.  Dann  wird  es  ihm  einen  eigen- 
artigen Reiz  gewähren,  dem  Weben  der  Sage  nachzugehen, 
d.  h.  aufzudecken,  was  sie  bedeutet  oder  was  ihr  ge- 
schichtlicher Kern  ist,  was  den  ersten  Anlafs  zu  ihrer 
Bildung  gegeben  hat,  wie  sie  sich  fortgebildet  hat,  in- 
wiefern sie  dem  Wesen  des  Volkes  entspricht  u.  s.  w. 
Wann  dieser  Zeitpunkt  eintritt,  ist  je  nach  der  geistigen 
Entwickelung  des  Einzelnen  verschieden;  bei  manchem 
Menschen  wird  er  vielleicht  gar  nicht  eintreten.  So  be- 
haupten die  Gebrüder  Ghrimm,  allerdings  1816:  ». ..  auch 
das  Volk  hat  noch  nicht  ganz  aufgehört,  an  seine  Sagen 
zu  glauben,  und  sein  Verstand  sondert  nicht  viel  darin; 
sie  werden  ihm  aus  den  angegebenen  Unterlagen  genug 
bewiesen,  d.  h.  das  unleugbare,  nahe  und  sichtliche  Da- 
sein der  letzteren  überwiegt  noch  den  Zweifel  über  das 
damit  verknüpfte  Wunder.ti)  Sie  haben  sicher  für  viele 
Erwachsene,  welche  sich  infolge  ihrer  Lebensverhältnisse 
eine  Art  naiver  Kindlichkeit  bewahrt  haben,  auch  heute 
noch  recht.  Wenn  aber  der  Schüler  in  einem  gewissen 
Alter  mit  forschendem  Zweifel  an  die  Sage  herantritt, 
dann  wird  der  Unterricht  aus  leicht  begieiflichen  Grün- 
den diesen  Wissensdrang  in  der  angegebenen  Weise  gern 
befriedigen,  zumal  er  dadurch  erst  volles  Verständnis  der 
Sage  schaffen  kann.  Selbstverständlich  kann  es  sich  da- 
bei nicht  um  gelehrte  Untersuchungen  handeln;  sondern 
die  Schüler  sind  durch  den  Unterricht  so  zu  leiten,  dafs 
sie  die  gesicherten  Ergebnisse  der  Sagenforschung  in  einem 
Umfange  und  in  einer  Form  erkennen,  wie  es  ihrer 
geistigen  Reife  entspricht 

An  dem  Beispiel  der  bekanntesten  griechischen  Helden- 
sagen will  ich  jetzt  darlegen,  was  ich  von  solchen  Ergeb- 


0  Gebr.   Grimm  a.  a.  0. 
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nissen   mit  ISjährigen  Schülern  (Setninaristen)  etwa  er- 
arbeite. 

Der  Gescbichtslehrplan  schreibt  für  diese  Schüler  fol- 
gende griechische  Heldensagen  vor:  Perseus,  Orestes  und 
iphigenia  auf  Tauris,  Herbnles  (mit  Auswahl),  Theseus, 
Jason,  Achilles  und  der  trojanische  Krieg,  Die  Rückhehr 
des  Odysseus  von  Troja. ')  Diese  Stoffe  ordnen  sich  natur- 
gemäfs  in  2  Oruppco: 

1.  Perseus,  Herkules,  Theseus  (vorwiegend  ein  Held); 

S.  Jason,  Achilles  und  der  trojanische  Kri^,  im  Ao- 

Bchlnfs  daran  Orestes  und  Iphigenia   (Rückkehr  des 

Agamemnon) ,    Rückkehr   des   Odysseus   von    Troja 

(eine  Vereinigung  von  Helden). 

1.  Gruppe,     a)  Persans. 

An  Perseus  interessiert  die  Schüler  wohl  am  meisten 
sein  Abenteuer  mit  den  Gorgonen.  Von  dieser  Sage  er- 
fahren sie  folgende  Fassung: ')  >Im  äufsersten  Westen 
jenseits  des  Ozeanns,  in  der  Nabe  des  Totenreichs  und 
des  im  ewigen  Frühlingsschmuck  prangenden  Gartens  der 
Unsterblichen  hauste  einst  ein  entsetzliches  Ungeheuer 
weiblichen  Geschlechts,  die  Tochter  zweier  Meergottheiten. 
Von  seinem  furchtbaren  Gebrüll  hiefs  es  *Gorgot,  d.  i. 
die  idonnergleich  Brüllende*.  Diese  Gorgo  hatte  ein 
entsetzliches,  rundes,  wuterfülltes  Antlitz,  eherne  Locken, 
oder  auch  Schlangen  im  Haar  oder  am  Gürtel,  eine  platte 
gedrückte  Nase,  einen  Rachen  voll  langer,  weifsgllinzender 
Schweinszäbne  und  weit  aufgerissene,  blitzende  Angen. 
Wer  ihr  Antlitz  anblickte,  oder  wen  die  Blitze  aus  ihren 
Augen  trafen,  der  geriet  sofort  in  den  Zustand  der  Er- 
starrung und  wurde  in  Stein  verwandelt.    Die  Anne  der 

I)  Die  OberBohriftea  stimmen  mit  deaeo  des  eiDgefübrleD  Lebr- 
bacbes  äberein:  Spieß  und  Beriet,  Weltgeeobiohte  in  Biograph leen. 
1,  KarsQB  14.  Aufl.  1091;  2.  KursuB  D.  Änfl.  1892;  3.  Knreaa 
5.  Aufl.  l«i)7. 

')  cf.  Die  ReboDBtraktioD  der  GotgooeDUge  tod  W.  R.  Roteher 
in  eetoem  Lexikon  der  griechischen  uod  römisoheo  Uytbologie,  Bd.  I, 
Artikel  >Oorgoneii>. 


—     8     — 

Gorgo  waren  von  Erz;  aufserdem  hatte  sie  noch  gewaltige 
Flügel,  mit  denen  sie  rasch  durch  die  Lüfte  zu  fliegen 
vermochte.  Die  Farbe  ihres  Körpers  oder  ihrer  GewaoduDg 
war  schwarz.  Sie  besals  noch  2  gleichartige  Schwestern; 
die  eine  von  ihnen  hiels  die  »Stärket,  die  andere  die 
»Weitspringerin«;  sie  selbst  hiels  »Medusa«.  Allen  Göttern 
und  Menschen  war  dieses  Ungeheuer  verha&t,  weil  sie 
sich  vor  ihm  fürchteten.  Darum  erhielt  Perseus  von  Polv- 
dektes  den  Auftrag,  die  Welt  von  der  verderblichen  Gorgo 
zu  befreien.«  Wie  Perseus  dazu  von  '  den  Göttern  aus- 
gerüstet wird,  und  wie  er  seinen  Auftrag  ausführt,  können 
die  Schüler  ausführlich  in  ihrem  Lehrbuch  nachlesen. 

Nun  taucht  vor  allem  die  Frage  auf:  »Wer  sind  die 
Gorgonen?«  (Dafs  sie  nicht  wirkliche,  sondern  sagenhafte 
Wesen  sind,  steht  wohl  jedem  Schüler  von  vornherein 
fest.)  Man  hat  die  Gorgo  verschieden  gedeutet,  häufig 
z.  B.  als  Mond.  Diese  Ansicht  widerlegt  Röscher  aus- 
führlich und  weist  nach  dem  Vorgang  anderer^)  nach, 
daljs  die  älteren  Vorstellungen  von  den  Gorgonen  sich 
auf  die  Anschauungen  der  Alten  über  die  Gewitterwolken 
zurückführen  lassen,  dafs  also  die  Gorgonen  Personi- 
fikationen der  Gewittererscheinungen  sind.^)  Sobald  die 
Schüler  diese  Ansicht  vernehmen,  gewährt  es  ihnen 
Freude,  die  grolse  Wahrscheinlichkeit  derselben  unter 
Führung  des  Lehrers  nachzuweisen,  und  so  gewinnt  der 
Unterricht  im  Anschlufs  an  Roschers  Ausführungen  etwa 
folgendes: 

1.  Die  Gorgo  wohnte  im  äufsersten  Westen  und  stammte 
von  Meergottheiten.  —  Die  Gewitterwolken  steigen  vielfach 
im  Westen  auf.  Für  Griechenland  kamen,  wie  Röscher 
belegt,  sämtliche  Gewitter  vom  westlichen  Meere  her. 

2.  Die  Gorgonen  stattete  man  mit  den  Gebärden  der 
entsetzlichsten    Furchtbarkeit   aus :    mit   herausgestreckter 


*)  Lauer j  System  der  griechischen  Mythologie  8. 324.  —  SehwarU^ 
Ursprung  der  Mythologie  8.  34,  63,  85. 

')  ir.  K  Röscher  a.  a.  0.  und  W,  H,  Röscher^  Die  Gorgonen 
und  Verwandtes.    Leipzig,  Teubner,  1879. 
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Zunge,  mit  fletschenden  Zähnen,  breitgedrückter  Nase  und 
hervorquellenden  Augen.  —  Gewitterwolken,  Blitz  und 
Donner  erregen  noch  heute  vielen  Menschen  (namentlich 
Frauen  und  Kindern)  Furcht  und  Grauen.  Die  Griechen 
fafsten  Gewitter-  und  Sturmwolken  geradezu  als  Himmels- 
ungeheuer auf,  und  Blitz  und  Donner  erschienen  ihnen 
als  Ausbrüche  der  äu&ersten  Wut  der  Gottheit. 

3.  Der  Anblick  der  Gorgonen  wirkte  versteinernd.  — 
Blitz  und  Donner  erschrecken  furchtsame  Gemüter  oft  so, 
dafs  bei  ihnen  eine  Art  Erstarrung  eintritt;^)  den  höch- 
sten Grad  der  Erstarrung  bezeichnet  man  aber  als  ein 
»Versteinertwerden«.  Auf  solche  Wirkung  von  Blitz  und 
Donner  weisen  auch  folgende  Redewendungen  hin:  Ich 
stand  wie  vom  Blitz  getroffen;  ich  war  wie  vom  Donner 
gerührt.  ^) 

4.  Die  schrecklichen  Augen  der  Gorgo  sandten  furcht- 
bare Blitze  auf  ihre  Opfer.  —  Man  sagt  noch  heute  von 
den  Augen  wutschnaubender  Menschen:  »Sie  sprühen 
Blitze,«  oder  »aus  ihnen  blitzt  die  Wut.«  Die  Griechen 
fafsten  den  Blitz  als  den  leuchtenden  Blick  der  Gottheiten 
Zeus  imd  Athene  oder  eines  entsetzlichen  Ungeheuers  auf. 
Nach  Orimm  bedeuten  Blick  und  Blitz  ursprünglich  das- 
selbe, nämlich  einen  leuchtenden  Schein.  ^) 

6.  Die  Gorgo  hatte  Schlangen  im  Haar  oder  am  Gürtel.— 
Der  Blitz  wird   oft  mit  einer  Schlange  verglichen;*)   er 


^)  Die  Schüler  werden  sich  jedenfalls  der  BSerA^/^n  sehen  Kinder- 
erzähluDg  »Gott  überall«  erinnern.  (Vaterl.  Lesebuch.  Herausgeg. 
von  H.  Francke,  II.  Tl.,  Nr.  136.    Weimar,  ßohlau.) 

2)  Belege  bei  Orimm^  Deutsches  Wörterbuch,  II.  Bd.,  129  «f. 
und  bei  Röscher^  Oorgonen  und  Verwandtes,  8.  43,  Anmerkung  89. 
Auch  das  Wort  »blitzdumm«  »  »gleichsam  vom  Blitz  gerührt  und 
an  Geist  geschwächt«  kann  hier  angeführt  werden. 

^)  Orimm  a.  a.  0.  Die  alte  Bedeutung  von  »Blick«  ist  noch  in 
»Sonnenblick«  und  in  der  Bergmaoossprache  in  »Goldblick«,  »Silber- 
blick« vorhanden.  (Paulf  Deutsches  Wörterbuch,  1897,  unter 
»Blick«.) 

*)  Oerok^  Das  Gewitter:  »Habt  ihr  die  feurige  Schlange  ge- 
sehen?« —  Schüler,  Rätsel:  »Unter  allen  Schlangen  ist  eine«  etc. 
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schläDgelt  sich.    Den  Schlangen  wird  meist  ein  wütender 
Blick,  ein  blitzendes  Auge  zugeschrieben. 

6.  Die  Arme  der  Qorgo  waren  von  Erz.  Eine  der 
Schwestern  hiefs  »Die  Kraftvolle.«  —  Blankes  Erz  hat 
blitzähnlichen  Glanz.  Dem  Blitz  und  Donner  schrieb  man 
wie  den  stärksten  Armen  ungeheure  Kraft  zu. 

7.  Die  Gorgo  führte  ihren  Namen  nach  ihrem  furcht- 
baren Gebrüll.  —  Der  Donner  erschien  den  Griechen  als 
die  Stimme  einer  Gottheit  oder  eines  himmlischen  Un- 
geheuers. 

8.  Die  Gorgo  trug  schwarze  Gewandung.  —  Die  Ge- 
witterwolken sehen  meist  schwarz  aus. 

9.  Die  Gorgonen  waren  beflügelt.  Eine  derselben  hieb 
»Die  Weitspringerin«.  —  Gewitterwolken  ziehen  oft  sehr 
rasch  herauf;  der  Blitz  f&hrt  mit  rasender  Geschwindig- 
keit und  in  springender  Bewegung  durch  die  Luft,  wes- 
halb die  Alten  sich  ihn  auch  beflügelt  dachten. 

10.  Die  Gorgo  hatte  ein  rundes  Gesicht  —  Gewitter- 
wolken haben  oft  rundliche  Gestalt^) 

11.  Perseus  triflt  die  Gorgonen  schlafend.  —  Vor  dem 
Gewitter  herrscht  oft  Windstille. 

Bei  vollständiger  Darbietung  der  Sage  würden  sich 
noch  mehr  Beziehungen  zwischen  Gorgonen  und  Gewitter- 
erscheinuDgen  ergeben. 

Weiter  entsteht  wohl  in  manchem  Schüler  die  Frage: 
»Wer  war  Perseus?«  oder  »Hat  dieser  Held  wirklich  ge- 
lebt und  wirklich  das  vollbracht,  was  von  ihm  erzählt 
wird?«  Eine  erschöpfende  Beantwortung  solcher  Fragen 
etwa  durch  den  Nachweis,  dafs  Perseus  ein  Heros  des 
Lichtes  ist,  verschiebt  der  Unterricht  zweckmäfsig  noch 
so  lange,  bis  er  sich  durch  Betrachtung  der  Sagen  von 
Herkules  und  Theseus  mehr  Grundlagen  für  den  griechi- 
schen   Heroenglauben   geschaffen   hat.     Vorläufig  genügt 


^)  In  NorddeuUchlaod  neont  man  in  der  Schifferspraohe  be- 
8timDite,  als  gefährlich  bekannte  Gewitterwolken  wegen  ihrer  rund- 
liohen  Gestalt  wohl  »Gewitterköpfe«  oder  »Ochsenaagen«.  (Roseher 
nach  Böhmer^  Kosmos  II,  24.) 


folgendes:  Perseus  befreite  die  Welt  von  der  schrecklichen 
Gorgo;  er  war  also  ein  Wohlthäter  der  Menschheit  Auch 
seine  übrigen  Thaten,  die  mehr  oder  weniger  mit  seinem 
Gorgonenabeo teuer  zusammenhängen,  lassen  erkennen,  dale 
die  Sage  sich  seiner  als  eines  Wohlthäters  erinnert,  als 
eines  Befreiers  der  grausam  bedrückten  Unschuld  (Andro- 
meda)  und  als  eines  Beschützers  der  Verfolgten  (Mutler 
und  Pflegevater).  (Nach  Röscher,  Gorgonen  und  Ver- 
wandtes 8.  116  —  117,  war  Perseus,  der  Sohn  des  Zeus, 
ein  uralter  Oewittergott.) 

b)  Herkules  oder  Herakles. 

Das  meiste  Interesse  beanspruchen  die  Arbeiten  des 
Herkules,  von  denen  dem  Lehrplan  gem&ls  nur  folgende 
näher  betrachtet  werden:  Herkules  tötet  den  nemeischen 
Löwen  und  fängt  den  erymanthischen  Eber;  Herkules 
tötet  die  lemäische  Schlange  und  die  Stympbaliden ;  Her- 
kules fängt  den  Stier  von  Kreta  und  die  tfaraciacben 
Kosse;  er  reinigt  den  Stall  des  Augias.^)  Die  Schüler 
vermuten  auch  hier,  dab  die  wunderbaren  Thaten  des 
Helden  irgend  eine  Deutung  zulassen,  die  sich  auf  etwas 
Thatsachliches  gründet  Bei  dem  Versuch,  die  Sage  zu 
deuten,  leistet  die  Karte  von  Griechenland  wesentliche 
Hilfe;  >j  denn  jede  Arbeit  knüpft  sich  an  eine  bestimmte 
Landschaft 

1.  Tötung  des  nemeischen  Löwen.  Von  der  Karte 
wird  abgelesen:  Bei  der  Stadt  Nemea  tUelst  in  nördlicher 
Richtung  der  Bach  Nemea.  Er  ist  im  Oberlauf  von  Ge- 
birgszügen eingeengt  und  stürzt  dann  durch  eine  enge 
Pforte  in  niedrigeres  und  flacheres  Gebiet  —  Mit  dieser 
Erkenntnis  ist  der  Schlüssel  zu  folgender  Deutung  ge- 
funden: >Des  Apesas  nördlicher  Eufs  tritt  mit  dem  jen- 
seitigen, scharf  hervorspringenden  Gebirge  sehr  nahe  zu- 
sammen, so  dafs  in  dem  engen  Thale  das  von  Winter- 
regen angeschwollene  Wasser  sich  schneller  ansammelt, 

■)  Du  Lehrbuch  bringt  die  Arbeiten  io  anderer  Eteihenfolge. 
')  F.   ir.  pKttga-,  Historischer  ScholatUi,   la  Anfl«ge,   1892. 
Karte  7  (im  Besits  aller  Schüler). 
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als  es  durch  die  Schluchten  abfliefsen  kann;  es  dringt  in 
den  Boden  ein  und  macht  die  Ebene  zum  Wiesengrund. . . 
Der  Löwe  bedeutet  die  von  den  Bergen  herabstürzenden 
Wildbäche  und  die  Gefahren,  welche  sie  den  Wohnungen 
und  Pflanzungen  der  Menschen  in  dem  engen  Thalkessel 
bringen.«^)  —  Herkules  tötet  den  Löwen,  d.  h.  er  r^lt 
den  Wasserlauf  durch  Erweiterung  des  Abflusses  und 
durch  Errichtung  schützender  Dämme. 

2.  Einfangen  des  erymanthischen  Ebers.  Der 
Schüler  findet  auf  der  Karte,  dals  vom  Südabhange  des 
Gebirges  Erymanthus  ein  Flufs  Erymanthus  nach  Süden 
fliefst,  und  dafs  derselbe  ein  sehr  enges  Thal  hat  Der 
Lehrer  fügt  hinzu,  dafis  der  Erymanthus  in  seinem  Ober- 
lauf auf  einmal  zwei  Zuflüsse  erhält.  —  Auf  dieser  Grund- 
lage wird  gewonnen:  »Der  aus  dem  Gebirge  herror- 
brechende  Eber,  welcher  die  Fluren  . . .  beschädigt,  ist 
der  Erymanthus  selbst,  der,  auf  einmal  um  das  Dreifache 
vergrölsert,  aus  dem  engen  Bett  austritt,  ein  furchtbarer 
Saatenverderber . . .«  ^)  Herkules  bewältigt  den  Eber,  d.  h. 
wieder:  er  regelt  den  Flufslauf  durch  Erweiterung  des 
Bettes  und  durch  den  Bau  von  Dämmen. 

3.  Tötung  der  lernäischen  Schlange.  Die  Karte 
zeigt:  Der  Sumpf  von  Lema  ist  ein  schmaler,  tief  liegen- 
der Küstensaum  zwischen  dem  Meere  und  dem  westlich 
gegenüberliegenden  Gebirge;  von  diesem  kommen  drei 
Flüfschen,  die  bei  Lema  in  das  Meer  fliefeen.  —  Auf 
Grund  dieser  Thatsachen  wird  folgendes  teils  von  den 
Schülern  erschlossen,  teils  vom  f^ehrer  dai^boten:  Das 
dem  Sumpfe  von  Lerna  gegenüberliegende  Gebirge  ist 
sehr  wasserreich,  so  dals  aus  zahlreichen  Bergritzen  und 
Schlangenlöchern  Quellbäche  in  die  Ebene  fliefsen;  da 
aber  ihr  Wasser  auf  dem  niedrigen  Boden  nicht  bis  zum 
Meer  gelangen  kann,  entsteht  ein  Sumpf.  Auf  diesem 
schlängeln   sich   viele  Wasserrinnen   dahin;    an   den  ver- 


>)  Ourtius,  Der  Peloponnes,  1850/51,  Bd.  I,  8.  506. 
«)  Curtiu8  a.  a.  0.  S.  388. 
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schiedensten  Stellen  quillt  auch  das  Wasser  aus  dem 
moorigen  Boden  empor.  Wird  eine  solche  Moorquelle 
verstopft,  so  sucht  sich  das  Wasser  an  einer  anderen 
Stelle  einen  Ausweg.  —  Infolge  der  Thatsache,  dafs  in 
den  Schlangen  löchern  des  Gebirges  Schlangen  hausten, 
sowie  durch  den  Anblick  der  sich  schlängelnden  Wasser- 
rinnen und  der  immer  wieder  hervordringenden  Quellen 
des  weichen  Moorbodens  kamen  die  alten  Griechen  zu 
der  Vorstellung  von  der  hundertköpfigen  Hydra,  deren 
Köpfe  immer  wieder  nachwuchsen,  i)  —  Die  Arbeit  des 
Herkules  bestand  in  der  Urbarmachung  des  Bodens  durch 
Trockenlegung  oder  Entsumptung.  Diese  erreichte  er 
erstens  durch  Abbrennen  des  Waldes,  wodurch  raschere 
Verdunstung  des  Wassers  möglich  wurde,  und  zweitens 
durch  Sammlung  des  Sumpfwassers  in  Kanälen,  die  es 
nach  dem  Meere  fortleiteten. 

4.  Tötung  der  Stymphaliden.  Auf  der  Karte  ist 
der  See  Stymphalus  mit  dem  ihn  umgebenden  Sumpf 
angegeben.  —  Der  Unterricht  entwickelt  folgendes:  Der 
Thalgrund  war  mit  Wald  bedeckt;  darum  konnte  der 
Wind  nicht  eindringen,  um  die  aus  dem  Boden  unauf- 
hörlich emporsteigenden  Dünste  auszufegen;  sie  stockten 
im  Dickicht,  verpesteten  die  Luft  und  machten  dadurch 
den  Aufenthalt  von  Menschen  unmöglich.  —  Unter  den 
menschenfressenden  Raubvögeln,  welche  in  den  styrapha- 
lischen  Wäldern  nisteten  und  das  Thal  zu  einer  unnah- 
baren Wildnis,  zu  einer  Stätte  des  Todes  machten,  meint 
also  die  Sage  die  giftigen  Dünste  jener  Gegend.  Das 
Volk  kam  um  so  eher  zu  diesem  Bild,  als  an  dem  See 
Stymphalus  Scharen  von  Wasservögeln  vorhanden  sind, 
welche  in  dem  fischreichen  See  ihre  Nahrung  finden  and 
von  den  Einwohnern  erlegt  werden.*)  —  Die  Arbeit  des 
Herkules  bestand  in  der  Ausrodung  des  Waldes,  so  dafs 
nun  der  Wind  zu  dem  Thalkessel  Zugang  hatte,  die 
giftigen  Dünste  verjagte  und  den  Sumpf  austrocknete. 

»)  of.  Curtius  a.  a.  0.  Bd.  n,  8.  368—369. 
*)  cf.  Curtius  a.  a.  0.  Bd.  I,  8,  203. 
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5.  Einfangen  des  Stiers  Ton  Kreta  und  der  thra- 
cischen  Rosse.  Die  Schüler  finden  nach  einigem  Nach- 
denken, dafs  diese  Sage  wohl  so  zu  deuten  ist:  Rind  und 
Rofs  waren  in  Griechenland  ursprünglich  nicht  heimisch, 
sondern  mufsten  erst  eingeführt  werden,  und  es  bedurfte 
der  schwierigen  Arbeit  der  Zähmung,  ehe  sie  Haus- 
tiere wurden. 

6.  Reinigung  der  Ställe  des  Augia's.  Diese  Sage 
ist  wahrscheinlich  eine  Erinnerung  daran,  dafs  der  Druck 
des  fliefsenden  Wassers  (Peneus)  der  menschlichen  Arbeit 
dienstbar  gemacht  wurde. 

Ein  Rückblick  über  die  behandelten  Arbeiten  ergiebt: 
Sie  waren  Kulturarbeiten.^)  Insbesondere  dienten  die 
vier  ersten  der  Landeskultur,  und  zwar  1.  der  Verbesse- 
rung (Korrektion  und  Regulierung)  von  Flufsläufen,  2.  der 
Entwässerung  oder  Trockenlegung  (Drainage)  des  Bodens. 

Im  Anschlufs  hieran  kann  leicht  die  Frage  beant- 
wortet werden:  »Wer  war  Herkales?«  Die  Schüler  sehen 
bald  ein,  dafs  »Herkules«  nicht  der  Name  für  einen  ein- 
zelnen, geschichtlichen  Menschen  sein  kann;  denn  zu  den 
geleisteten  Arbeiten  ist  so  viel  Kraft  und  Zeit  nötig,  dafe 
sie  ein  Einzelner  schwerlich  auszuführen  vermag,  und 
hätte  er  auch  Riesenkräfte  und  eine  über  das  gewöhn- 
liche Mafs  hinausreichende  Lebensdauer.  Zudem  deutet 
die  Sage  selbst  an,  dafs  Herkules  Gehilfen  hatte  (Hydra, 
thracische  Rosse).  Herkules  ist  ein  Svmbol  für  die  bahn- 
brechende Kulturthätigkeit  der  ältesten  griechischen  An- 
siedler. Die  Griechen  meinten:  ehe  sie  inmitten  einer 
geordneten  Natur  wohnen  und  sich  des  ruhigen  Besitzes 
ihres  Landes  freuen  konnten,  habe  es  solcher  Vorarbeiten 
bedurft,  wie  sie  dem  Herkules  zugeschrieben  werden,  und 
diese  Bewältigung  einer  wilden  Natur  erschien  ihnen  wie 
eine   Tliat    übermenschlicher   Kraft.  2)      Allgemeiner    aus- 

')  Der  Bogriff  »Kultur«  ist  bereits  bei  Prometheus  eingeführt 
worden. 

'^)  cf.  Carfiuii,  Griechische  Geschichte.  G.  Auflage  1887,  Bd.  I, 
S   30.  —   Curfnts,  Der  Pelopoones,  Bd.  I,  S.  52. 
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gedrückt:  »Herkules  ist  bei  den  Griechen  das  Symbol  der 
von  göttlichem  Ursprung  stammenden,  aber  zur  Dienst- 
barkeit  verdammten,  im  Vollbringen  des  Notwendigen 
unter  Mühe  und  Arbeit  emporstrebenden  Menschenkraft . . . 
£r  brach  die  Bahn  für  ein  gesetzliches  Leben.t^) 

c)  Theseus. 

Bei  Behandlung  dieser  Sage  kommen  die  Schüler  gar 
bald  zu  dem  richtigen  Schlüsse,  dafs  der  attische  Theseus 
dieselbe  Gestalt  wie  der  argivisch-peloponnesische  Her- 
kules ist;  2)  denn  so  wie  dieser  befreit  er  griechische 
Landschaften  Ton  verderbenbringenden  Ungetümen  (Peri- 
phetes,  Sinis,  Prokrustes:  Stier  von  Marathon)  und  er- 
möglicht so  seinen  Laudsleuten  eine  ruhige,  geordnete 
Lebensweise;  der  von  ihm  eingefangene  Stier  wird  ge- 
radezu als  derselbe  bezeichnet,  den  Herkules  von  Kreta 
holte;  auch  befindet  sich  Theseus  bei  seinem  Kampfe 
gegen  die  Amazonen  in  Gemeinschaft  mit  Herkules.  — 
Als  neu  kommt  bei  Theseus  hinzu,  dafs  er  durch  Ver- 
einigung der  12  Städte  und  Gliederung  der  Bevölkerung 
in  3  Stände  das  athenische  Staatswesen  ordnete.  Dieser 
Zug  der  Sage  weist  auf  den  richtigen  Gedanken  des  athe- 
nischen Volkes  hin,  dafs  die  Vereinigung  der  12  Städte 
der  Anfang  seines  eigentlichen  Staatslebens  wurde.  •'^)  End- 
lich befreit  Theseus  Athen  aus  dem  tributären  Verhältnis 
zu  Minos  von  Kreta.  Das  deutet  wohl  darauf  hin,  dafs 
für  die  Athener  ebenso  wie  für  alle  übrigen  Griechen  der 
Sinn  für  Ordnung  und  Recht  sowie  für  Staatenbildung 
von  Kreta  ausgegangen  ist.*) 

Nachdem  die  Sage  von  Theseus  behandelt  worden  ist, 


^)  Ranke,  Weltgeschichte  I,  157.  (Dieses  Wort  braucht  selhst- 
vcrstäDdlich  den  Schülern  nicht  mitgeteilt  zu  werden.) 

2)  cf.  Curdusy  Griechische  Geschichte,  Bd.  I,  S.  5(5. 

^)  cf.  Curtius  a.  a.  0.  8.  289. 

*)  Curtiits  a.  a.  0.  8.  05.  (Vielleicht  sind  die  beiden  letzten  Ge- 
danken für  weniger  begabte  Schüler  der  betreffenden  Altersstufe 
verfrüht,  also  zu  schwer.  Darum  muls  der  Lehrer  erwägen,  wie 
weit  er  gehen  darf.) 
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erscheint  der  geeignete  Zeitpunkt,  durch  Yergleichung  der 
Sagen  von  Perseus,  Herkules  und  Tbeseus  das  wichtigste 
über  das  Wesen  des  griechischen  Heroenglaubens  zu  ge- 
winnen. ^)    Es  wird  ungefähr  folgendes  gefunden :  Perseus, 
Herkules  und  Theseus  sind  »Gestalten  wie  die  der  leben- 
den Menschen,  aber  gröfser,  herrlicher  und  den  Unsterb- 
liehen  näher.     Es  sind  keine  eiteln  Phantasiebilder,  son- 
dern  es  sind  in  ihnen  die  wirklich  geschehenen  Thaten 
und  Thatsachen  der  Vorzeit  verkörpert«*)    Sie  sind  Pfad- 
finder für  neue  Bahnen  menschlicher  Thätigkeit  und  Be- 
gründer neuer  Lebensordnungen,  die  seitdem  segensreich 
fortbestanden  haben.     Bestimmter:   Sie  sind   Überwinder 
von  Ungetümen  und  Ungeheuern,  die  den  vordringenden, 
Land   gewinnenden    Griechen   schädlich    waren    (Perseus, 
Herkules  und  Theseus);  sie  sind  Kulturbringer  (Herkules 
und  Theseus),  Städtegründer  (Perseus  und  Theseus).   Darum 
werden  sie  von  ihren  Volksgenossen  göttlich  verehrt    Da 
ihr  Leben  Kampf  und  Sieg  bedeutet  und  sie  nur  durch 
unsterbliche  Thaten  zu  göttlichen  Ehren  gelangten,  sind 
sie  auch  Helden.  (Jakob  Orimm,)    Sie  werden  griechische 
Heroen  genannt    (Heros,  Heroenglaube.)  ^ 

2.  Gruppe,     a)  Jason. 

Die  Schüler  haben  durch  die  bisherige  Behandlung 
griechischer  Sagen  ihren  Blick  schon  so  weit  geschärft, 
dafs  sie  als  Kern  dieser  Sage  ohne  weiteres  erkennen: 
Jason  ist  ebenfalls  ein  Heros.  Um  seine  Person  weben 
sich  die  Erinnerungen  an  die  ersten  Seefahrten  der 
Griechen.    Der  Jjehrer  kann  aus  Cktrtius  noch  hinzufügen: 

')  cf.  oben  unter  Perseus.  Zu  diesen  Erörterungen  drängt  auch 
die  Mitteilung  des  Lehrbuches,  dafs  Theseus  als  »Heros«  verehrt 
wurde. 

')  Ciirtius^  Griechische  Geschichte  I,  65. 

^  Hier  und  anderen  Stellen  bietet  sich  Gelegenheit,  auf  die 
Bedeutung  mancher  Fremdwörter  und  Redewendungen,  die  heute  im 
Leben  der  Gebildeten  vielfach  gebraucht  werden,  kurz  einzugehen, 
z.  B.  herkulische  Kraft,  Ariadnefaden,  Asyl,  Prokrustesbett,  Heros 
u.  a.  Freilich  bedeutet  das  auch  eine  Ablenkung  von  dem  eigent- 
lichen Geschicbtsunterricbt. 
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»Das  ganze  Leben  und  Treiben  der  griechischen  Seestämme, 
welche  nach  und  nach  alle  Küsten  miteinander  verbunden 
und  Hellenen  der  verschiedensten  Wohnsitze  in  den  Kreis 
ihrer  Thätigkeit  hereingezogen  haben,  ist  in  dem  reichen 
Sagenkreis  vom  Führer  der  Argo  und  seinen  Gesellen  uns 
erhalten,«  ^)  oder  aus  Ratüce:  »Jason,  in  dem  die  mari- 
time Thätigkeit  der  Minyer  versinnbildlicht  ist,  durch- 
bricht mit  seinem  Fahrzeug,  in  welchem  sich  die  nam- 
haftesten Helden  aus  allen  Landschaften  versammelt  haben« 
den  Zauber,  der  den  Griechen  bisher  den  Eingang  in  das 
schwarze  Meer  verwehrt  hat,  mit  Keckheit,  um  das  goldene 
Vliefs  aus  ...  Colchis  zurückzubringen.« 2) 

b)  Achilles  und  der  trojanische  Krieg. 

Um  den  geschichtlichen  Kern  dieser  Sage  herauszu- 
schälen, ist  es  notwendig,  kurz  auf  die  griechischen  Wan- 
derungen einzugehen.  Zu  diesem  Zweck  muls  der  Schüler 
erfahren,  dafs  die  Griechen  oder  Hellenen  bei  ihrem  ersten 
Auftreten  in  der  Geschichte  nicht  als  ein  Volk  erschienen, 
sondern  in  verschiedene  Stämme  getrennt  waren,  von 
denen  hauptsächlich  4  hervortraten:  die  Derer,  Achäer, 
Äoler  und  Jonier.  Ihr  Hauptwohnsitz  wird  mit  Hilfe  der 
Karte  festgestellt.^)  Von  ihren  Wanderungen  braucht  nur 
die  dorische  (1104)  in  den  Hauptzügen  dargestellt  zu 
werden.  Die  Besprechung  der  Folgen  dieser  Wanderung 
führt  etwa  zu  nachstehendem  Ergebnis:  Infolge  des  sieg- 
reichen Vordringens  der  Derer  im  Peloponnes  wandern 
viele  Achäer  vereint  mit  Äolern  von  Süden  nach  Norden, 
an  die  Nordküste  des  Peloponnes  (Achaja)  und  nach 
Böotien.  Dadurch  werden  in  Böotien  andere  Äoler  ver- 
drängt und  segeln  darum  nach  Osten,  um  sich  in  Klein- 
asien niederzulassen.  Infolge  der  dorischen  Einwande- 
rungen im  Peloponnes  werden  aber  auch  die  dort  wohnen- 
den Jonier  verdrängt;  sie  ziehen  hauptsächlich  nach  Attika, 
dem  Hauptsitz  der  Jonier,  und  veranlassen   dadurch  jo- 

1)  Curtius,  Griechische  Geschichte,  Bd.  I,  S.  57. 

')  Ranke,  Weltgeschichte,  Bd.  I,  8.  159. 

^)  I'Utxger,  Historischer  Schulatias  Karte  Nr.  2. 

Päd.  Mag.  119.    Groiikopf.  2 
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Dische  Wanderungen  nach  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres 
und  der  Westküste  Kleinasiens.    So  entstanden  nach  uod 
nach  an  der  kleinasiatischen  Westküste  und  auf  den  vor- 
gelagerten Inseln   griechische,   besonders   äolisch -jonische 
Ansiedelungen  (Kolonieen).  —  Haben  die  Schüler  bis  hier- 
her Klarheit  gewonnen,  so  werden  sie  leicht  als  geschicht- 
liche Grundlage  der  Sage  vom  trojanischen  Krieg  folgen- 
des finden:   Die  Ansiedelung  (Kolonisation)  der  Griechen 
in  Kleinasien  ist   nicht  ohne  Gewaltthätigkeiten  vor  sich 
gegangen,   sondern   hat  kräftigen  Widerstand   seitens  der 
asiatischen   Yölkerstämme  gefunden.^)     Aber  der   Kampf 
ist   nicht   immer   ein  vereinzelter  gewesen,   sondern  die 
verschiedenen  asiatischen  Völkerstämme  scharten  sich  um 
einen  festen  Punkt,  um  Ilion  (»ein  uraltes,  vorhistorisches 
liion  hat  es,   wie  die  Ausgrabungen  zeigen,   ohne  allen 
Zweifel   gegeben«),  und   die  Griechenstämme   vereinigten 
tsich  ebenfalls  zu  gemeinsamem  Kampfe  gegen  Ilion.   Der 
Kampf    dauerte    jahrelang,     bis    die    Griechen    in    un- 
bestrittenem Besitz  ihrer  Kolonieen  waren. 

c)  Orestes  und  Iphigenia. 

Da  die  Schüler  durch  die  vorausgegangenen  Be- 
sprechungen bereits  ein  gewisses  Verständnis  für  die 
maritime  und  kolonisierende  Thätigkeit  der  Griechen  ge- 
wonnen haben,  werden  sie  aus  dieser  Sage  leicht  folgen- 
den Kern  herausfinden:  Die  Griechen  sind  bei  ihren  See- 
fahrten im  schwarzen  Meer  auch  nach  Tauris  (der  heutigen 
Halbinsel  Krim)  gekommen.  Der  Lehrer  kann  noch  hinzu- 
fügen, dafs  die  unter  den  Barbaren  erfolgenden  jonischen 
Landungen  meist  segensreich  für  die  Barbaren  wurden, 
da  die  Griechen,  »wo  sie  erscheinen,  barbarische  Opfer- 
gebräuche abstellen,  mildere  Gottesdienste,  freundlichere 
Sitten  und  eine  heitere  Lebensweise  begründen«  *)  (cf.  die 
auf  Tauris  herrschende  grausame  Sitte  des  Menschenopfers, 
die  Iphigenia  so  schwer  bedrückt). 

')  cf.  Bänke,  Weltgeschichte,  Bd.  I,  S.  160. 

')  Cufihis,  Griechische  Geschichte,  Bd.  I,  S.  452. 
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d)  Die  Rückkehr  des  Odysseus  von  Troja  (Irr- 
fahrten). 

Die  kurze  Besprechung  der  griechischen  Wanderungen 
setzt  die  Schüler  auch  in  den  Stand,  den  geschichtlichen 
Kern  der  Odyssee  zu  erschliefsen.  Odysseus  erlebt  seine 
Abenteuer  im  westlichen  Mittelmeerbecken,  besonders  auf 
der  Insel  Sicilien  und  deren  Umgebung.  Ein  Blick  auf 
die  Karte  zeigt  auf  Sicilien  und  in  ünteritalien  eine 
Menge  Ansiedelungen  mit  griechisch  klingenden  Namen.  ^) 
Darum  leuchtet  dem  Schüler  ein:  die  Griechen  haben 
nicht  nur  im  Osten  kolonisiert,  sondern  auch  im  Westen, 
besonders  in  Sicilien  und  ünteritalien  (Grofsgriechenland). 
(Diese  Kolonisation  ging  besonders  von  Korinth  aus  und 
erstreckte  sich  zunächst  auf  die  Griechenland  im  Westen 
vorgelagerten  Inseln  und  die  illyrische  Küste,  dann  bis 
nach  Italien  hin.)^)  Eine  so  ausgedehnte  Kolonisation 
dauerte  natürlich  Jahrzehnte  lang,  und  die  Griechen 
mufsten  dabei  mancherlei  Abenteuer  bestehen.  Die  Er- 
innerung daran  spiegelt  sich  in  der  Sage  von  den  Irr- 
fahrten des  Odysseus  wieder,  wenn  auch  viele  Züge  der 
Sage  sicherlich  nichts  anderes  sind  als  erfundene  See- 
abenteuer und  Schiffermärchen.  ^) 

Vergleichen  wir  zum  Schlufs  die  Sagen  der  zweiten 
Gruppe  nach  ihrem  geschichtlichen  Kern,  so  ergiebt  sich 
als  Gemeinsames:  Alle  enthalten  die  Erinnerung  an  die 
frühesten  Seefahrten  und  an  die  ausgedehnte  Kolonisations- 
thätigkeit  der  Griechen. 


Was  ist  nun  durch  vorstehende  Betrachtungsweise  der 
griechischen  Heldensagen  erreicht  worden?  Zunächst  alles 
das,  was  auch  ohne  Eingehen  auf  den  Ursprung  der  Sagen 
erreicht  worden  wäre,  dazu  noch  folgendes: 


^)  Puixger  a.  a.  0.  Karte  Nr.  2. 
^  cf.  Ranke,  Weltgeschichte,  Bd.  I,  8.  176. 
")  cf.  OurtiuSf  Oriechische  Geschichte,  Bd.  I,  S.  137. 

2* 


U.   Die  Schüler   linbcii  erfui 
Volk    in    julirlnindertelauger    t 
selbst   gebildet  hat;    darum   is 
die  elDzelnen  Züge  derselben, 
Schäften  der  Helden,  nicht  zufäll 
sind,  sondern  das  Wesen  des  gau2 
allgemeiner  gei^procben,  dafs  die 
hervorragende  Quelle  griechischt 
Sie  finilea   leicht:    SJit  den   griei 
zugleich  Hauptzuge  dee  griechisch 
chische  Sitten  und  Gebräuche  ue 
griechischen  Götterlehre  kennen  g€ 
sei  angedeutet 

Hervorstechende  Züge  des  Voi 
(Herkules,  Theseus);  Unternebmu 
dem  Gebiete  der  Schiffahrt  (Jason, 
Fähigkeit,  in  fremden  Ländern 
nischer  Krieg,  Irrfahrten  des  Odyj 
keit  (trojanischer  Krieg);  List  (Ody 
Undankbarkeit  (Theseus);  Abhäni 
den  Göttern   '"-- 
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Orakel,  Gottesverehrung,  Heroenglaube  u.  a.  —  All  diese 
Kenntnisse  sind  nicht  nur  an  sich  wertvoll,  Sondern  auch 
zum  Verständnis  der  später  auftretenden  griechischen  Ge- 
schichte förderlich.^) 

3.  Die  Schüler  haben  ungesucht  manches  aus  der  vor- 
geschichtlichen Zeit,  aus  der  »Urgeschichte«  des  griechi- 
schen Volkes  kennen  gelernt,  was  zum  Verständnis  der 
späteren  Zeit,  da  die  Griechen  aus  ihrer  »kantonalen 
Zurückgezogenheit  heraus  und  in  die  Welthändel  hinein 
gezogen  werden«  (Curtius),  wertvoll  ist,  z.  B.  den  Ur- 
sprung der  Griechenkolonieen  in  Kleinasien  (Perserkriege) 
und  in  Sicilien  und  ünteritalien  (Zug  der  Athener  gegen 
Syrakus  unter  Alcibiades;  Pyrrhus). 

4.  Die  Schüler  haben  eine  Ahnung  von  dem  Weben 
der  Sage  im  allgemeinen  erhalten.  So  ist  ihnen  besonders 
deutlich  geworden,  welche  Anknüpfungspunkte  die  Sage 
benutzt.  Beispiele:  Naturerscheinungen  (Gorgonen);  land- 
schaftliche Gebilde  (Herkules  und  der  nemeische  Löwe, 
dtT  erymanthische  Eber,  die  lernäische  Schlange  und  die 
Stymphaliden);  grofse  Thaten  einzelner  Personen  oder  des 
ganzen  Volkes  (Herkules,  Theseus,  Jason,  trojanischer 
Krieg).  Auch  haben  sie  die  wunderbare  und  reiche 
Tliätigkeit  der  Volksphantasie  beobachten  können,  i) 

Die  drei  ersten  Punkte  kommen  dem  Geschichtsunter- 
richte zu  gute;  auf  den  vierten  in  der  Geschichte  einzu- 
geben, würde  zu  viel  ablenken;  darum  wird  er  an  ge- 
eigneter Stelle  des  litteraturgeschichtlichen  Unterrichts 
benutzt. 

Ganz  allgemein  gesprochen:  Durch  die  dargelegte  Be- 
handlung der  griechischen  Heldensagen  kommt  der  ünter- 


^)  Viele  derselben  können  selbstverstäDdlich  auch  dann  erarbeitet 
werden,  wenn  der  Sohüler  vom  Ursprung  der  Sagen  nichts  erfährt. 
Ob  sie  ihm  dann  aber  so  begründet  erscheinen? 

^)  Auf  die  Wanderungen  und  örtlichen  Veränderungen  mancher 
Sagen  kann  auf  dieser  Altersstufe  natürlich  nicht  eingegangen 
werden. 
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rieht  dem  eingangs  geschilderten  WissensbedfirftiiB  !■ 
betreffenden '  Altersstufe  entgegen  und  entspridit  wmÜi 
dem  Geisteszustände  der  Schüler.     Darum    ist  sie  nieU 

nur  berechtigt,  sondern  sogar  geboten. 


Diuok  TOD  Hermann  Beyer  St  Sobne  in  Langeiualsa. 
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30  Pf. 


Zu  beziehen  duivh  joile  Buchhandlung. 


V»*ilHg  von  HhUMANN'  Bkykb  &  SöriNK  in   kin^ensaUa. 


Heft  Heft 

7(>.  An(lri*ae.rWr.lit.'FjiullhMt.  iHJPt.      J»H. 

77.  Fri  t zsc  h e .  Di»' (jestalt.  <1.  Svsieni- 
«tiifcii  im  <teK^•ln^ht^unte^^.  »  Ft. 

78.  Blieiliii^r.  SrhilltT.  iSO  Ff.     99. 
70.  KeferstcMii,     liuh.     Fi«.tlie     nU 

Päda^i  }^  iiiid  Si>ciul|iolitikt>r.   1   M.    UiO. 
60.  Thi»»inp,  t'ber  V«»lkst'tyinulo»:ie  in 

der  Volksschule.  *        1*5  Ff. 

81.  H  lern  es  eil.    Die  Willfiishilduu};.    lOl. 

(in  l'f. 
82».  Flu  gel,    Der    Kationalisnius    in 

Herbarts  Pädapojrik.  .'»0  Ff.    l(»2. 

83.  Sachse,  Die  Lü^e  und   die  Kitt- 
lichen Meeii.  20  Pf.    lU.J. 

84.  Keil  kauf,  Dr.  A..  Ix^seabende  im 
Dienste  der  Krziehun^:.  OO  Ff.    104. 

85.  Beyer,  0.  W.,  Zur  (lesHiichte  des 
Zillersehen  Seminars.  2  M.    105. 

80.  Ufer,  Chr.,   Durch  welche  Mittel 

steuert  der  I^direr  aufserhalh  der  106. 
Schul/.»»it  den  sittlichen  «Jefahren  d.  107. 
heranwachsenden  Jugend?    40  Pf. 

87.  Tews,  J..  Das  Volksschulwesen  in  ;  108. 
d.  gr.  Städten  Deutschlands.  30  Pf. 

88.  J  a  n  k  e ,  0.,  Die  Schäden  der gewerb-    109. 
liehen     und      landwirtscliaftlichen 
Kinderarbeit  f.  d.  Jugenderziehung. 

GO  Fl.    110. 
80.  Fultz,  ().,  Die  Phantasie  in  ihrem 

Verhältnis  zu  den  höheren  Geistes-    111. 

thätigkeiten.  40  Pf. 

90.  Fick,  Über  den  Schlaf.      70  Pf. 
Ol.  Keferstein,    Dr.    H. ,    Zur    Er-    112. 

iunerunganFhilippMelanchthon  als 

Fraecrjitor  (JernianijH*.  70  Ff.    113. 

92.  Staude,  F..  Cl"T  Uclehrungcn  im 

Anschlubse  an  den  dt.-utschen  Auf-    114. 

satz.  41)  Ff. 

03.  Keferstein.  l)r.  H.,   Zur   Frage 
des  Egoismus.  oO  Fl. 

04.  Fritzsche,   Fräp.  zur  GeM'hichte    115. 
des  grof>en  Kurlursten.        tiO  Ff. 

05.  Schlegel,    l^Miellcu    der    Derufs- 
freudigkeit.  20  Pf.    IDJ. 

06.  Schleichert,  Dii» Volkswirt si'haftl. 
Kleraentark»?niitiii>s«i    im    Kahm»*u    117. 
der  jetziiren  l>-hr|iläni»  dor  Volks- 
schule. 7U  Ft.    1  IS. 

07.  Schul  Icrus,    Z'ir   Methodik    dus 
deutsrhi-n      (iraniniatikMiitcrrirhts    119. 
(U.  d.  Fr»'.ssf».» 


Staude.  Lehr1»ei«i»!el.'  pjr  <l*n 
D»'Ut.Hchunterr.  narjj  d»>r  Fi'-I  v-n 
H*>!nemann  und  SciirOier.  •^«  P:. 
II  o  1 1  k  a  in  m .  I  >ie  Str'':tfr:i;;t-ii  »H 
Schreibbse-UnttTrirlit.-.  4'i  Pf. 
Muthc^ius,  K-,  S«  iiiil-rs  lirif^Je 
iibi/r  die)  ä*.t!i»»lis'-he  Erzi-hunj; 
lies  Menschen.  1  M. 

Bär.  A,.  Hill-mittel  für  .itu 
Staats-  u.  i:e'iell>«dia>tHkun'!Ji'\v::\ 
Unterricht.  II.  Kapital.  !  M. 
(liUe,  Bildung  und  B»*d'':;t'i:iL' 
ii»-s  sittlichen  UrtoiU.  :>«.'  Yu 

Srhulze.  U.,  Heruf  un«l  B»^rufs- 
wahl.  :i"  Pi. 

Wittmann,  H.,  l»as  »Spr'vK.n 
m  der  Schule.  '^iJ  11 

Moses,  J..  Vom  Se^^lenlfinnen- 
leben  der  Kinder.  yj  P*. 

Lob  sie  n.  Da«?  l'ensiereu.  25  Pi. 
Bauer,  Wohlan.Mändigkeit'ilt»hTr. 

20  Pf. 
Fritzsche.  R.,  Die  Verw'Ttuntr 
der  Bürgerkunde.  5(.»  Pf. 

Sie  1er,  Dr.  A.,  Die  Piidag..gik 
als  angewandte  Ethik  und  Fsvcli  ■ 
logie.  i\o  Ft. 

H o  n  ke ,  Julius,  Fried rn'h  Eduari 
Beneke.  30  Pf. 

Lobsien,  M.,  Die  mechauiscbe 
l4»seschwierigkeit  der  Schritt- 
zeichen  «SO  Fl. 

B  li  e  d  ne  r ,  Dr.  A..Zur  P>innerun«£ 
an  Karl  Vidkmar  Stuy.  25  Fl. 
K.  M.,  (iedanken  beim  Schul- 
an  fang.  20  Pf. 

Schulze,  Otto.  A.  H.  Franckes 
Pädagogik.  Ein  Ged^nkblatt  zur 
200  jähr.  Julielfeierd.Franckesche« 
Stiftungen,  1(»98.1898.  Ho  Ff. 
N  i  e h  u  s ,  1*..  r  her  einige  Mängel 
in  der  Rechenfertigkeit  etc. 

40  Ff. 
Kirst.  A.,  Präparat i«>nen  /u  zwölf 
Hey  sehen  Fabeln.  (U.  d.  Fre^'se.) 
Grosse.  H.,  Chr.  Fr.  D. Sehu.b-rt 
als  Sihulmann.  1  M  30   Pf. 

So  11  mann.  A..    Caspar   Dorn:iu. 

.SO  Pf. 
Gr«»fskopf.  A.,  Sagenbildung im 
G».srhichtsuuterricht.  3U  Pf. 


Z\i  \Kri\v?lvvnv  vbvYv-Av  '^vwlii  UwAiliandlung. 


